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Einleitung 


&; iſt nicht wohl moͤglich, von Schiller, ohne zugleich 


von Goethe zu reden. „Die Welt”, ſagte Bettina zu bin _ 


fem, „ſieht Euch an, wie zwei Bruͤder auf einem Thron, 
er hat fo viel Anhänger, wie Du; — fie wiffen’s nicht, 
baf fie durch den einen vom anbern berührt werden; ich 
aber bin befien gewiß.” In Erwähnung bes einen hört 
man zugleich immer ben andern nennen, al6 wäre einer, 
was er ifl, ohne den andern. Auch koͤnnen wie uns weder 
Goethe noch Schillern mit fonft Jemanden fo innigſt vers 
bunden und vertraut vorſtellen. Und doch waren beide ſo 
ganz verſchiedne, heterogene Naturen, daß man ſich wohl 
verwundern darf, wie ſie ſich im Leben das haben ſeyn und 
werben koͤnnen, was fje einander wirklich geweſen find. 
Der Unterfpieb und Gegenfag beider hat die einfeitigfte 
Keitik Hervorgerufen. Schiller, fagt Jean Paul, iſt ber poe⸗ 
tiſche Gott und der Gotteslaͤugner zweier Parteien, alſo zu⸗ 
gleich vergoͤttert und verlaͤugnet. Won Goethe gilt offenbar. 
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daſſelbe. Dan hat den einen Öfters nur deswegen fo hoch 
erhoben, um den andern defto mehr zu erniebrigen, zur 
großen Betrübniß beider. Die fih im Leben geltebt und 
geehrt, und überall gefördert, die das Große, was jeder un- 
ftreitig hatte, frei anerfannt und gefchäst, und im gemein 
fchaftlihen Bunde das Höchfte erftvebt und erreicht — biefe 
bat man den einen durch ben andern lange Zeit nur ver: 
unglimpft. Endlich ſollte man doc) geneigt werben, feinen 
mehr auf Koften des andern zu preifen, und das ungerecht, 
unwuͤrdig finden. „Nun ftreitet fih das Publikum feit 
zwanzig Jahren”, fagt Goethe in ben Gefprächen mit 
Eckermann, „ter größer fen, Schiller oder ich, unb fie 
foltten fich freuen, dag überall ein Paar Kerle da find, 
worüber fie ftreiten innen.” Dies Streiten hat bei Vielen 
zu weiter nichts geführt, als daß fie fich gegenfeitig den Ge: 
nuß und die Freude an den Schöpfungen beider Dichter nur 
verfümmert haben. | 
A. W. v... Schlegel und Tieck haben ſich feit lange und 
öfters gegen Schiller erklaͤrt: erficer, was allgemein befannt 
ift, auf hoͤchſt unnoble Weife, Iegtrer mit mehr Anerken⸗ 
nung. Jener hat Insbefondere die lyriſchen Gedichte Schil- 
lers getadelt, diefer die Dramen. Goethe hat das Tieckſche 
Urtheit überall zu mildern gefucht. Die zulege von Schlegeln 
auf Schiller gemachten Diftichen finden fi im Muſenalma⸗ 
nach für das Jahr 1832... Er fagt darin, dag Schiller 
kein Engliſch gewußt, Fein Griechifch, kein Latein; bag er 
im Briefwechſel dem getvaltigen Goethe nur Eragfüßende Buͤck⸗ 
linge gemacht; ferner baß er nicht habe reimen Einnen, ba 
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er Hofe auf Schoße gereimt habe, und was dergleichen mehr 
iſt. Darüber fagt Goethe zu Edermann: „Meberhaupt geht 
alles jest aufs Zechnifche hinaus, und bie Herren Keitiker 
fangen an zu quängeln, ob in einem Reime ein 8 auch wie- 
ber auf ein s komme und nicht etwa ein ß anf ein 8. Wäre 
id) nod) jung und verwegen genug, fo würbe ich abfichtlich 
gegen alle folche technifche Stillen verfloßen, ich würde Al⸗ 
literationen, Affonanzen und falfche Reime blos gebraus 
hen, wie es mir kaͤme und bequem wäre; aber ich würbe 
auf bie Dauptfachen los gehen, und fo gute Dinge zu ſa⸗ 
gen fuchen, daß jeder geneigt werben follte, es zu lefen ind 
auswendig zu lemen. Man koͤnnte folche Phrafen über 
Schiller getroft als eine Hibernheit hingehen laflen. Die 
Nation wirb fie nicht auswendig lernen , oder hoͤchſtens nur 
zum Spaß, auf Koften Schlegels, der noch bazu den edlen 
Stamm unfers Volkes gefehmäht hat, in welchem Schiller ges 
boren ift: | 

„So lang’ es. Schwaben gibt in Schwaben, 

„Bird Schiller ſtets Bewundrer haben.” 

Sewiß! Ic bin kein Schwabe, aber würbe es mir zur 
Ehre rechnen, einer zufenn. Ich fuͤhle tief, weich’ ein Gluͤck 
es ift, einem nicht minder eblem beutfchen Stamme durch die 
Geburt anzugehören. Unfre größten Dichter, unſre tiefflen 
Denker find Schwaben. Man muß aller fubflanziellen Ems 
pfinbung los und ledig fepn, um bergleichen nur in den Mund 
nehmen und fagen zu koͤnnen. Ich follte meinen, wir Deut» 
ſche hätten alle Urfache, uns andern Völkern gegenüber als 
Stammverwandte und Stieber eines und deffelben- Volks ges 
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genſeitig nur lieben und achten zu duͤrfen. Deutſche Stämme 
fhimpfen, heißt die ganze Nation, fi) felbft beſchimpfen. 
Schiller war ein ehrlicher Schwabe, ein aͤchter Deutfcher. 
„Ich bin fol; darauf, fagte er, ein Deutfcher zu ſeyn. Einſt 
kannte ich ben weiland Vater deutfchen Rhein, ich habe Ihn 
bie Redengebirge umfluthen ſehen, ich liebte ihn ſeht; feitbem 
er ein franzoͤſiſches Kind geworden, mag ich Ihn nicht wieber 
fehen. Die Dichter ſollten e8 bee Muͤhe werth halten, Patrio⸗ 
ten zu feyn.” 

Taͤuſcht mich nicht alles, fo ift ber Streit ums bie poetifche 
Suprematie Goethes oder Schtilers feinem Ende nahe, wenn 
gleich noch bie Parteien einander kaͤmpfend gegenüberfichen. 
Es Hält ſchwer und Eoftet wirktich Ueberwindung, im Angefidyte 
berfelben diejenige Ruhe zu bewahren, welche eine objective 
Behandlung der Sache erfordert. Reine Partei will anerken⸗ 
nen, baß jeber der beiden Dichter groß ift, einer ſoll ber groͤ⸗ 
fere fepn. „Ich nehme mir die Freiheit,’ fagt Goethe, „Schil⸗ 
ler für einen Dichter und für einen großen zu halten, wie 
wohl die meiften Imperatoren und Dictatoren unfter Literatur 
verfichert haben, er fey Feiner.” Je nachdem nun diefe ober 
jene Partei entweder Goethe oder Schiller für größer ausgibt; 
nennt fie den einen bas Genie, und ben andern ein bloßes 
Talent. Wird Goethe als das Genie behauptet, heißt baffelbe 
erfinderifh, und Schillers Talent blos nachahmend. Wenn 
umgekehrt Schiller das Genie tft, wird Goethes Talent blos 
formgebend genannt, und wohl garfabrilantenmäßig. Wer 
erkennt hierin nicht die Extreme des Gegenfages, bie, ohne 
alfe Beziehung auf einander, ber Wahrheit ermangeln ? 
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Sruͤher mar ber Gegenſat der Leſer mehr unbefangen, de 
hieß es, Schiller Hi ber Dichter bee Jugend und ber Frauen, 
Goethe ber Dichter des gereiften Manntsalters. Man war 
daruͤber einig, daß Beide große Dichter wären und bie Babe 
hätten, das menfchliche Herz im Innerſten zu ruͤhren. Eo iſt 
billig, daß man jeden auf feinem Staudpunkte, und nach ſei⸗ 
ner eigenthuͤmlichen Bildung erfaſſe. Und eher, als. man 
wicht jedem fein Recht wieberfehren läßt, iſt an Feine wahre 
Würdigung und Erlenntnig gu denken. 


Die entgegengefesten Anfichten haben ihren letzten Grund 
im dem Unterfchiebe beider Dichter felbft. Aber Ins Ertrem 
gehend verliert der Unterfchieb feine Bedeutung, Ob wohl 
ein nicht zu verfennenber Unterfchieb, iſt derfelbe doch Bein firer, 
feſt beftimmter Gegenfag. In jedem wirklichen Unterfchieb 
iſt die innere Möglichkeit einer Beziehung und damit felbft der 
Einheit enthalten. Unb bies iſt der Grund, warum beide 
Dichter, ungeachtet ihrer verfchiedenen Natur, ſich zu einander 
bingezogen fühlten. Sie haben über ihren Unterfchied fos 
wohl, als ihre Einheit und Neheeioflinımang, das tieffte Be⸗ 
wußtſein gehabt. 


Ein Unterſchled zwiſchen Goethe und Schiller if bon aiud⸗ 
beit an unverkennbar. Aber beibe haben doch gleich was mit 
einander gemein. Es jiſt das, was Botthe eine Natur nennt. 
„Er iſt eine Natur“ galt in Bocches Munde fuͤr ein bebeutſa⸗ 
mes Lob. Wenn von Menfchen die Rede war, bie keine 
mahrhafte Naturanlage haften, dann feufgte er, und ſprach: 
„Wenn fie doch nur das Herz haͤtten, Auelt einzigen bumemen 


VI 


genfeitig nur lieben und achten zu duͤrfen. Deutſche Staͤmme 
ſchimpfen, heißt die ganze Nation, ſich ſelbſt beſchimpfen. 
Schiller war ein ehrlicher Schwabe, ein aͤchter Deutſcher. 
„Ich bin ſtolz darauf, ſagte er, ein Deutſcher zu ſeyn. Einſt 
kannte ich den weiland Vater deutſchen Rhein, ich habe ihn 
bie Rebengebirge umfluthen ſehen, ic) liebte ihn ſehr; feitdem 
er ein franzoͤſiſches Kind geworden, mag ich ihn nicht wieber 
ſehen. Die Dichter follten es der Muůhe werth halten, Patrio⸗ 
ten zu ſeyn.“ 

Taͤuſcht mich nicht alles, ‚fo iſt der Streit um bie poetiſche 
Suprematie Goethes oder Schillers feinem Ende nahe, wern 
gleich noch die Parteien einander kaͤmpfend gegenuͤberſtehen. 
Es Hält ſchwer und koftet wirklich Ueberwindung, im Angeſichte 
berfelben biejenige Ruhe zu bewahren, welche eine objective 
Behandlung der Sache erfordert. Keine Partei will anerken⸗ 
nen, daß jeder ber beiden Dichter groß iſt, einer ſoll ber groͤ⸗ 
Bere ſeyn. „Ich nehme mie die Freiheit,’ ſagt Goethe, „Schil⸗ 
‚ler für einen Dichter und für einen großen zu halten, wie⸗ 
wohl bie meiften Imperatoren und Dictatoren unſter Literatur 
verſichert haben, ex fey Feiner. Je nachdem nun biefe oder 
jene Partei entweber Goethe oder Schiller für größer ausgibt, 
nennt fie ben einen das Genie, und ben andern ein bloßes 
Talent. Wird Goethe als das Genie behauptet, heißt bafjelbe 
esfinberifch, und Schillers Talent blos nachahmend. Wenn 
umgekehrt Schiller das Genie iſt, wird Goethes Talent bios 
formgebend genannt, und wohl gar fabrilantenmäfßig. Wer 
erkennt hierin nicht die Ertrente des Gegenſatzes, bie, ohne 
alte Beziehung auf einander, der Wahrheit ermangeln ? 
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Sruͤher war ber Gegenſatz ber Lefer Mehr unbefangen, ba 
hieß es, Schiller iſt bes Dichter bee Jugend unb ber Frauen, 
Goethe ber Dichter bes. gereiften Mannesalters. Man wer 
bar&ber einig, Daß Beide große Dichter wären und bie Gabe 
hätten, das menfchliche Herz im Innerflen zu ruͤhren. Eos iſt 
billig, daß man jeden auf feinem Standpunkte, und nach feir 
ner eigenthämlichen Bildung erfafie Und eher, als. man 
wicht jedem fein Recht wiederfahren läßt, iſt an Feine wahre 
Würdigung und Erkenntniß zu denken. 


Die entgegengefegten Anfichten haben ihren legten Grund 
in bem Unterfchiebe beider Dichter ſelbſt. Aber ins Ertrem 
gehend verliert der Unterfchieb feine Bedeutung. Ob wohl 
ein nicht zu verfennenber Unterfchieb, iſt derfelbe doc Bein firer, 
feft beflimmter Gegenfag. In jedem wirklichen Unterfchieb 
iſt Die innere Möglichkeit einer Beziehung und damit felbft der 
Einheit enthalten. Und dies iſt ber Grund, warum beide 
Dichter, ungeachtet ihrer verfchiedenen Natur, fi zu einander 
hingezogen fühlten. Sie haben über ihren Unterfchied ſo⸗ 
wohl, als ihre Einheit und uebereinſtimmung, das tiefſte Be⸗ 
wußtſein gehabt. 


Ein Unterſchled zwiſchen Goethe and Schiller fe Son Kinds 
beit an unverkennbar. Aber beide haben doch gleich mas mit 
einander gemein. . Es ifE das, was Borthe eine Natur nenut. 
Ex ift eine Natur” galt in Bockhes Munde für ein beeutfa« 
mes Led. Wenn von Menfchen die Rede wat, Die: Beine 
mahrhafte Naturanlage hatten, dann feusfgte er, und fprach: 
„Wenn fie body nur das Herz hätten, Auen eingigen dummen 
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Streich zu machen!” Schiller war eine ſolche Natur durch⸗ 
aus. „Nichte, ſagt Goethe, „genirt ihn, nichts engt un 
ein, nichts zieht den Flug feiner Gedanken herab, was in ihm 
von großen Anfichten lebt, geht Immer frei heraus, ohne Ruͤck⸗ 
ficht und Bedenken. Das war ein rechter Menſch, und fo 
ſollte man feyn. Wir andern dagegen fühlen uns mer be: 
bingt, die Perfonen, bie Gegenflände, die uns umgeben, 
haben auf und ihren. Einfluß; der Theeloͤffel genirt uns, wenn 
ee von Gold iſt, ba er von Sitber ſeyn follte, und fo durch 
taufend Rüdfichten paralyfirt,, kommen wir nicht dazu, was 
etwa Großes in unferer Natur fepn möchte, frei auszulaffen. 
Wir find Sklaven der Gegenftände und erfcheinen geringer oder 
bedeutend, je nachdem uns biefe zufammenziehen, oder zur 
freiern Ausdehnung Raum geben.” 

- Goethe fagt, daß er nur in Rom empfunden habe, was ein 
Menſch ſey. Zu diefer Höhe, zu dieſem Gluͤcke der Empfin- 
bung waͤre er nie wieder gekommen; er wäre, nad) feinem Zu: 
ftande in Rom verglichen, eigentlich nachher nie wieder fcoh ges 
worden. Es ſcheint ſo, als wenn, was Goethe einen rechten 
Menſchen, eine Natur nennt, mehr im Suͤden als im Nor⸗ 
den, und auch mehr im Suͤden unſers Vaterlandes gefunden 
wuͤrde. Im Norden iſt alles zu conventionell, und das Leben 
von taufend Ruͤckfichten eingeengt, bie bie Menſchen von einan⸗ 
ber fonbern. Alles iſt Reflexion. Im Süben bagegen ift 
das Leben poetiſcher. Wo das Allgemeine fo fehr erſtarkt tft, 
als im Norden, kann bas Eigenthüngliche und Individuelle 
ſich nicht fo frei und ſelbſtſtaͤndig geftalten und ausbilden. Im 
Norden wird dee Menſch gebildet, wovon bie Kolge iſt, baß 
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faft alle gleich geblidet, fein gebilber find. Im Süßen bage- 
gem bildet fich ber. Menſch mehr aus fich heraus, Dort iſt das ganze 
Leben, Ratur und Sitte der Entwidelung und freien Ausbil 
dung günftiger. Schiller vermißte dies fchon, als er nur nach 
Sachſen kam, und empfand das fchmerzlich:: „Die Weimarfche 
Welt,’ klagte er, „wirkt im Ganzen mehr bildend als beles 
benb aufmid. Der Zon ber Gefellfchaft ift kritiſirend, mehr. 
abweichend als entgegenkommend. Von rheiniſcher Ziberali« 
tät und fchwäbifcher Herzlichkeit iſt wenig zu finden.’ 

Wer weiß nit, dag Schiller faft ein Opfer der Schul⸗ 
zucht geworden wire, hätte feine Natur nicht mit allen Keäfs 
ten bagegen angekaͤmpft. Er mar ald Kind ein Launiger, 
kecker Junge, voll Muthwillen, bis man ſeine roͤthlich blon⸗ 
ben Locken in einen Zopf band. In ber Schule war er fleißig, 
aber las doc; Gedichte lieber, als daß er ſich auf feine Lectios - 
nen vorbereitete. Das zog ihm manchen Verweis zu, woran 
er ſich jeboch wenig kehrte. In Ludwigsburg fah er- zum erſten 
Mal ein Theater, was feine Phantafie in einem fo hohen 
Grade erregte, daß alle feine Kinderfpiele diefe Richtung nah⸗ 
men. Er liebte nun nichts fo fehr, als das. Schaufpiel und 
das Romantifhe. Der arme Junge! Auf Beranlaffung des 
Herzogs Karl follte er bald barauf in bie Academie geſteckt 
werden. Nun beftimmte er fich zuerſt für bie Rechtswifſſene 
fchaft, nothgezwungen; al&dann, auf ben Wunſch des edlen 
Herzogs, der es wohl mit ihm meinte, für die Medicin, wi⸗ 
der feine Neigung ebenfalls; am liebften wäre er Theolog gen 
worben. Es fcheint aber, baß er eigentlich nicht zecht mußte, 
was er werben follte; er wurde nur etwas, weil er mußte. 
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Die Katlefchule war militaͤriſch eingerichtet, und biefen 
Zwang konnte Schüler nicht vertzagen. Er gab wenig auf 
fein Aeußeres, fo daß, wenn’s zum Eſſen ging, fen Stubenges 
noſſe Häufig bie Bemerkung machen mußte: „Aber Fritz, wie 
fiebft du wieder aus!“ worauf er alsbann antwortete: „ich 
wollte, daß ber verdaumte Zopf zum Henker wäre!” Cr hatte 
auch gar nicht das Geſchick und Talent, ihm zu drehen. War 
das nicht gental? darf man nicht kuͤhn behaupten, daß mit 
_ dem Bopf das heilige Römifche Heid, zu Grunde ging, und 
die Wolfifche Ppilofophie? Und fichertich hat Schillers ächt vos 
‚mantifches Geficht erſt den fhönen, eigenthuͤmlichen Ausdruck 
erhalten, als das Haar frei in Loden das Haupt herunter 
ringelte. | 

Oft fprang er, von irgend einem Gedanken, einer Idee 
angeregt, aus dem Bette, unb machte aldbann die Nacht zum 
Tage. Die Zöglinge der Academie durften. jedoch nur bis 
zu einer beſtinmiten Stunde Licht brennen. Deshalb ſtellte 
er fi) wohl frank, um indem Krankenſaal die Verguͤnſtigung 
einer Lampe zu genießen. Er überließ fich nun. feiner Phan⸗ 
tafie und dichtete, damals fehon an ben Raͤubern. Nun ge⸗ 
ſchah es wohl, baf ber Herzog felbft ben Saal vifitirte, wo 
alsdann die Räuber unter den Tiſch flogen, und ein mebicinis 
fches Buch aufgefchlagen ba lag, um ihn glauben zu ma⸗ 
hen, wie eifrig er feine Wiſſenſchaft ſtudirte. Auch foll er 
während biefen nächtlichen Arbeiten mehr Wein getrunken has 
ben, als fonft, und fol, wenn’s am andern Morgen in Reih 
und Glied zur Tafel ging, mitunter nicht gut haben Schritt 
halten Binnen. 
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Streicher, in Schillers Flocht von Stuitgart nach Wann⸗ 
heim, gibt ums ein Bild der Perſoͤnlichkeit Schillers zu biefer 
Beit, indem er ihn beſchreibt, wie er waͤhrend einer Prüfung 
im ber Acabemie, unb in Gegenwart bes Herzogs einem Pros 
feflor opponicte. „Die. roͤthlichen Haare Schillers, bie gegen 
einander ſich negenden Knie, bas fihnelle Blinzeln der Aus 
gen, wenn er lebhaft opponicte, das Öftere Lächeln während 
dem Sprechen, beſonders aber die ſchoͤn geformte Naſe, and 
ber tiefe, kuͤhne Adlerblick, dee unter einer fehr vollen, breit 
gewoͤlbten Stirn hervorleuchtete,“ kurz bie ganz eigenthuͤm⸗ 
liche Erſcheinung ber Perſoͤnlichkeit Schillers machte auf ihn 
einen unausloͤſchlichen Eindruck. Ferner: „das anfanglich 
Waffe Ausfehen, das im Verſolg bes Geſpraͤchs in hohe Roͤch⸗ 
äberging, bie kranken Augen, bie kunſtlos zuruͤckgelegten 
Haare, ber blendend weiße, enthlößte Hald, gaben ihm 
eine Bebeutung , bie eben fo vortheiihaft gegen bie Zierlichkelt 
der Geſellſchaft abſtach, als feine Ausfprüche Aber ihre Reden 
echaben waren. Mitt dem ſeelenvollſten, anfpruclofeften 
Geſicht lächelte er jebem freundlich entgegen, und bie ſchmei⸗ 
chelhaften Anreden erwieberte er nur ablehnend, mit der ein» 
nehmendſten Beſcheidenheit. Nie kam ein Wort Über feine 
£ippen, das das zarteſte Gefuͤhl hätte beleidigen Binnen.” 

Schiller ſoll hier Goethe zuerſt aufder Acabemie in Beglei⸗ 
tung des Derzogs gefehen haben. Da er aber noch auf der 
Bank ſaß, durfte er ihn nur ſtill anbiiden. Er entfagte zwei 
Jahre lang aller Poeſte, um ſobald als möglich Arzt zu wer⸗ 
ben. Bald nachher wurde er auch als Megimentsarzt ange⸗ 
fett, und lieg nun die Räuber beuden, auf elgne Koften, 
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wozu er das Gelb noch oben drein borgen mußte. Das follte 
ihn übel befommen. Denn der Herzog wurde wegen der 
Räuber aufihn unwillig, insbefondere wegen ber Art biefer 
Dichtung. Er verlangte nun von Schiller, daß biefer ihm 
feine Produkte erſt mitteilen ſollte, was ber Dichter aber 
fiandhaft verweigerte. Darauf gebot er ihr, kein anderes, 
als ein medicinhſches Buch wieder drucken zu laffen. Aber 
fagt Sean Paul: zum Arzt und Wundarzt wollte man Schiller 
bilden: das Schickſal fagte Nein! es gibt tiefere Wunden als | 
die Wunden bes Leibes — heile bie tieferen | und er ſchrieb. — 
Unterbeß waren bie Räuber in Mannheim aufgeführt wor⸗ 
ben, und hatten einen großen Eindruck insbeſondere auf die ju⸗ 
gendliche Welt gemacht. Der Ruf von biefer Wirkung kam bald 
nad) Stuttgart. Schiller reifte heimlich bahin, feine Räuber aufs 
führen zu ſehen, was Diesmal nad) verſchwiegen blieb. Es brauchte 
nicht viel Bittens, daß er mit einigen Sreunden und Steundin> 
nen waͤhrend einer Abweſenheit bes Herzogs wieder nad Mann« 
beim reifte, und bafetbft nochmals der Aufführung feines Studie 
perfönlich beimohnte. Ermußte nad) feiner Ruͤckkunft gleich in 
Arreſt, weil er ſich ohne Urlaub entfernt hatte. Die Folgen diefer 
heimlich gemachten Reife hat Streicher ausführlich befchrieben. 
Der Herzog ließ an Schiller die Weifung ergehen, das Ausland 
ale fürihn gas nicht vorhanden zu benten. Aber feine Bewun⸗ 
derer in Mannheim, und felbft der Baron von Dalberg, der In⸗ 
tenbant des Theaters daſelbſt, hatten ihm Hoffnung gemacht, 
daß fie ihn vielleicht von Stuttgart nad; Mannheim bringen 
koͤnnten. Die Möglichkeit:einer veränderten Stellung im Les 
ben erfüllte num feine ganze Seele. Auch wuͤnſchte er dem 
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Theater näher zu ſtehen, und durch eigene Aufıhauung der 
aufzuführenden Stüde feine Einfiht in das Mechaniſche der 
Bühne zu erweitern. Er kam jest ſchon auf ben Gedanken 
einen verzweifelten Scheitt zu thun, und ſchrieb an Dalberg, 
worauf für ihn noch nichts erfolgte. Deshalb entfchloß er fich, 
nach Mannheim zu entfliehen, und hoffte, wäre er nur erſt 
bort, entweder beim Herzeg eine für ihn günftigere, feiner 
Meigung angemeffenere Lage bewirken, ober noch lieber m 
Mannheim Theaterdichter werben zu koͤnnen. Er vertraute 
fich feiner aͤltern Schweiter an, feiner Mütter und einem juns 
gen Freunde, ber ſich der Mufit wibmete, und melcher Fein 
andrer als Streicher war. Natürlich durfte ber Vater feiner 
amtlichen Stellung wegen nichtd davon wiffen. Aber auch 
nach Außen hin nahm Schiller Bebacht, indem er an eine 
edle Frau fchrieb, an Frau von Wolzogen, beren Söhne er 
auf der Karlsacademie kennen gelernt hatte. Frau von Wolzo⸗ 
gen verſprach ihm bie freundlichfte Aufnahme auf ihrem in der 
Nähe von Meiningen liegenden Gute Bauerbach. Mit dies 
fen Ausfichten entfloh Schiller nah Mannheim, wo er fi 
in allem getäufcht ſah, und feine Wanderung ſchon bald nach 
Sachſen antreten mußte. In dem flillen Orte Bauerbach 
lebte er nun ungeftört und ohne Sorgen, welcher ruhiger Auf⸗ 
enthalt ihm unvergeßlich war. Mit wahrer Freude exins 
nerte ex fich immer der Zeit in Bauerbach als der fchönften und 
gluͤcklichſten feines ganzen Lebens. 

Dalberg verlodte ihn , wieber nad) Mannheim zu kom: 
men, too er nun foirklich Xheaterbichter wurde. In Manns 
heim ging aber feine Noth gleich wieder an. Der Gehalt, 
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ben er als Theaterdichter bezog, veichte nicht hin fuͤr feine Be: 
bürfniffe, und. Dalberg felbft fand bald für gut, ihn durch 
feinen Arzt, ben Dr. Mai, rathen zu laſſen, daß er von Neuem - 
die Medichn ergreifen möge, da fein Buflanb fich täglich mehr 
vertoterte. Zu diefer Zeit kam ber Herzog von Weimar nach 
Darmſtadt, wohin auch Schiller ging, von dem Wunſche und 
der Hoffnung befeelt, ben hohen Perfonen bafetbft feinen 
Dom Carlos vorlefen zu duͤrfen, was Ihm auch bewilligt wurbe. 
Darauf Eehrte er als Rath bes Herzogs von Weimar nad 
Mannheim zuruͤck. Diefe Anerlennung machte fen ganzes 
Weſen freier und beftimmter, und ber Rath kam mit dem Thea⸗ 
terdichter in Collifion. Denn die erftere Eigenfchaft fchten ihm 
eine geößere Außficht zu gewähren, aber bie legtere Leine Ver⸗ 
befferung. Dazu kam noch, daß er feit einiger Zeit fchärfere 
XTheaterkritilen gegeben, und baburch den geößten Theil ber 
Mitglieder ber Mannheimer Bühne gegen fi aufgebracht 
hatte. Seine Stellung wurde ihm nun unangenehm, auch 
wurde er gleichgültiger gegen bas Theater, was feinen Erwar⸗ 
tungen nicht entfprach. Jetzt wuͤnſchten feine Freunde in 
Leipzig, daß er zu ihnen nad) Leipzig kommen möchte. Er 
verließ deshalb Mannheim, wo er die Erfahrung gemacht 
hatte, baß es Für einen Dichter faft unmöglich iſt, von feinen 
poetifchen Talenten leben zu koͤnnen. Er ging nach Leipzig, 
um — Jura zu fludiren. Während er in Bauerbach Iebte, 
war Streicher, fein Schickſals⸗ und Lelbensgefährte auf ber 
Sucht, In Mannheim geblieben. Diefer hatte mit Rath, und 
That bie größte Hingabeund Aufopferung für Schillern gezeigt. 
Nun trennten fie ſich von einander, und gaben fich bie Hände da⸗ 
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rauf, daß fie nicht eher an einander ſchreiben wollten, biö nicht 
der eine Miniſter und der andere Capellmeiſter geworben waͤre 

Aber was Goethe wurde, folite Schiller nicht werden, und 
jener hätete ſich wohl, zu werben, was biefer durch feine Bermitt⸗ 
lung werben mußte. Schiller kam von Leipzig bald nach Dresden 
und von Dredben nach Weimar, wo Herder und Wieland ihn 
freundlich aufnahmen. In Weimar erhielt er eine Einlabung von 
feiner Freundin und Beſchuͤtzetin, der Frau von Wolzogen, nad 
Bauerbach. Auf feinerReife dahln kam er nad) Rudolſtadt, wo er 
bei der Familie von Lengefeld Goethen zum erſten Mal ſprach. 
Man war hoͤchſt geſpannt bei dieſer Zuſammenkunft, und 
wuͤnſchte nichts mehr, als eine Annäherung, die aber nicht ers 
folgte. Bon Goethe hatte manmehr Entgegenkommen erwartet, 
und von Schiller mehr Wärme In feinen Aeußerungen. Goethe 
fhien von fchmerzlicher Sehnfucht nach Italien befangen, 
und dies rechnete man ibm ale Grund feiner Kälte an. 

Das Leben Goethes ift von Schillers Leben In allem faft 
das Gegentheil. Goethe hatte von feiner Mutter, daß er al 
les Unangenehme von ſich entfernt hielt, und baf er fi) aus 
nichts viel machte. Schiller hatte nach Streichers Werſiche⸗ 
zung das fromme, eble Weſen von ber feinigen. Goethe 
war ein flolger Junge, und hatte als eine Natur etwas Aus 
ßergewoͤhnliches. Unter einem Haufen Jungens auf ber 
Straße ſchritt er immer geavktätifch einher. Als bie Mutter 
ihm einſt fein Grabehalten vorhielt, ſagte er: „mit dieſem 
mache ich deu Anfang, und ſpaͤter werde ich mich noch durch 
allerlei auszeichnen.” Damals war er ſieben Jahre Alt. Oft 
ſah ee nach den Sternen, von welchen man Ihm gefast, baf 
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fie bei feiner Geburt eingeflanden haͤtten. Ex hatte bald her⸗ 
aus, daß Iupiter und, Venus die Regenten und Beſchuͤtzer 
feiner. Geſchicke feyn würden. Als feine Mutter ihn fragte: 
„warum willſt du benn mit Bewalt den Beiftand der. Sterne, 
da wir andern doch ohne fie fertig werden mäflen,” antwortete 
er: „mit dem, was andern 2euten genügt, Tann ich nicht 
fertig werben.” Goethe hielt viel auf fein Aeußeres in der 
Jugend. „In feiner Kleidung,” fagte feine Mutter, „war er 
ganz entfeglich eigen, tch mußte ihm täglich drei Toiletten be- 
forgen, auf einen Stuhl hing ich einen Ueberrock, lange 
Beinkleider, ordindre Weſte, ein Paar Stiefel dazu, auf 
ben zweiten einen Frack, feibne Strümpfe, die er ſchon ans 
gehabt hatte, Schuhe u. f. w., auf ben britten kam alles 
vom feinften, nebit Degen und Daarbeutel, das erfte zog er 
im Haufe an, das zweite, wenn er zu täglichen Bekannten. 
ging, das dritte zur Galla; kam ich nun am andern Tag 
binein, da hatte Ich Ordnung zu fliften, da fanden bie 
Stiefeln auf den feinen Manſchetten und Halskrauſen, die 
Schuhe fianden gegen Oſten und Welten, ein Stüd lag ba, 
das andere dort.” — Ungeachtet aller Form body genial! Zopf 
und Friſur ſollen Goethen-überhaupt viel beffer zu Geficht ges 
ftanden haben, als Schillern. Auch hing er mit mehr Liebe 
am Alten, Reicheftäbtifhen, am Herkommen, wie das alles 
aus feinem Leben bekannt if. Das Gluͤck war Goethen fein 
ganzes Leben hindurch günftig, was er aber nie für ein Gluͤck 
gehalten: „Man hat mich”, fagt er, „ale einen vom Gluͤck 
befonberd Begünftigten gepriefen; auch will ich mich nicht bes 
lagen und den Gang meines Lebens nicht fchelten. Allein 
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im Grunde ift es nichts ald Mühe und Arbeit geweſen, und 
ich kann wohl fagen, daß ich in meinen 75 Jahren keine 
vier Wochen eigentliches Behagen gehabt. Es war das ewige 
Wälzen eines Steine, ber immer von Neuem gehoben feyn 
wollte. — Mein eigentliches Gluͤck war mein poetifches Sinnen 
und Schaffen. Allein wie ſehr war biefes durch meine aͤußere 
Stellung geſtoͤrt, beſchraͤnkt und gehindert. Hätteich mic mehr 
vom öffentlichen und gefchäftigen Wirken und Treiben zurädhals 
ten und mehr Inder Einſamkeit leben innen, ich waͤre gluͤcklicher 
gewefen, und würbe als Dichter weit mehr gemacht haben.’ 
Das wahre Süd konnten beide Dichter nur Über das tebifche 
Gluͤck und Ungluͤck hinaus in ihrem poetifchen Schaffen finden. 

Goethes und Schillers Bekanntſchaft war für beide von 
der größten Bedeutung, von unendlichen Werthe. Goethe 
hatte ſich nad) feiner Italieniſchen Reiſe weſentlich zu 
ſeinem Vortheil veraͤndert, und manche Haͤrten abgelegt. 
Schiller ſtimmte ihn noch weicher, zaͤrtlicher. Fruͤher hatte er 
ihn das arrogante Genie genannt, nun aber geſtand er ein, daß 
er ihn verkannt habe. Goethe ſorgte auch gleich dafuͤr, daß 
Schiller eine feſte Stellung im Leben erhielt. Er mußte ſchon 
das Jahr darauf als Profeſſor nach Jena gehen, woruͤber 
er ſeht u ‚ und ſich die golbne Freiheit lobte. Er wurde 
Doctor ber Philofophle, was ihn eben fo wenig freute, als 
früher feine mebicinifche Promotion. An Lottchen von Lens 
gefelbt, feine nachherige Sattin, ſchickte er ein Eremplar dos 
Diplome, damit fie doch etwas zu lachen hätte, wenn fie ihn 
in ſolchem lateinifchen Rocke erblickte. Er fragte fie ernſtlich, 


ob fie ihm noch gut bleiben würde, wenn er Profeflor, 
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ein fo pedantiſcher Menſch würde, und am Joch bes gemei⸗ 
nen Weſens zoͤge. Run wären ſeine fehönften Hoffnungen 
für lange Zeit zu Grunde gerichtet, Die Jahre von Unabhäns 
gtgfeit, bie er ſich geträumt, wären dahin, und fein kuͤnf⸗ 
tiger Sommer aud), und das alles follte Ihm ein heillofes 

Catheder erfegen. Er freute fi) nur, daß er felbft keinen 
Schritt in der Sache gethan, daß er ſich hätte „Abertöipemn” 
laſſen, und hoffte, daß wenn nur erſt ein Jahr vorliker 
waͤre, ſich's alsdann im Schlaf lefen ließe, und er dann die 
Seele toieder frei haben würde. Er Bam fich in Diefer neuen 
Lage nur lächerlich vor, und meinte, daß am Ende mancher 
Student ſchon mehr Gefhichte wüßte, als der Fünftige Pro⸗ 
feſſor. Indeffen daͤchte er bier, tie Sancho Panfa über 
feine Statthalterfchaft: men Gott ein Amt gibt, dem gibt 
er auch Verſtand; und hätte er nur erſt die Infel, P töollte 
er fi ſie regieren, wie ein Daus. 

Er bemerkt ausdrücklich, , daß er nicht binginge ‚um Geld 
zu verbienen, und daß er in biefer Hinſicht mit feinen Heun 
Collegen wohl nicht in Colliſton kommen würde. Er befßrgte 
aber doch, daß er nicht beſonders mit denſelben fe 





Er Hatte auch gleich Händel mit dem academ Senat. 
„Wa⸗e für Erbaͤrmlichkeiten ’ rief er aus. „We auf dem 
Titel meiner gebrudten Borlefung mid, einen Profeſſot ber Ges 
ſchichte nenne, beklagt ſich dee Profeffor H **, daß ich ihm zu nahe 
getreten." Er war naͤmlich als Profeſſor der Phildſophie uͤber⸗ 
haupt berufen worden. Der Pedell hatte den Titel ſeiner 
Rede von dem Buchladen weggeriffen. Je nachdem derſelbe 
das für ſich gethan, oder ſonſt, im Auftrag des Senats, 
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wollte er feine Maßregel nehmen. Denn fo lächerlich, ihm 
dies Verhaͤltniß wäre, fo wenig wollte er ſich gu viel gefches 
hen laſſen. Dan denke fich eine Natur, wie. Schiller, und 
einen academiſchen Senat zuſammen ! Ihn mitten unter Fa⸗ 
cultaͤtsleuten und Pedanten, worunter Menſchen, die aus der 
Wiſſenſchaft ein Gewerbe machen! — 

er möchte #8 ihm verargen, daß ee in ſolcher Umge⸗ 
bung mehr als je den Drang gefuͤhlt, ein neues Schauſpiel 
anzufangen. Wie willkommen muͤſſen ihm da Goethes Be⸗ 
ſuche geweſen ſeyn, ber nun: öfters von Weiwar nach Jena 
heruͤberkam, und wie ſehr muß er ſich gefreut haben, als Wil⸗ 
beim von Humboldt zu ihm auf eine Zeit lang nach Jena 309. 
In Weimar hatte ſich auch für Goethe kein näheres Verhaͤltniß 
gu Herder und Wieland ergeben wollen. Herder hatte ihm 
Wielanden abwendig gemacht, und Schiller, ob gwar in Wans 
chem Herdern verwandt, wurde doc) von diefem nicht befons 
ders angezogen. Goethe bringt ferne Annaͤherung zu Schiller, 
feine Bekanntſchaft mit dem zuſammen, was er das Daͤmo⸗ 
niſche nennt. „So waltete,“ fagte er, „bei meiner Bekannt⸗ 
(haft mit Schiller durchaus etwas Dämonifches. ob; wir 
konnten früher, wir konnten fpäter zufammengeführt werden; 
aber baßtwir.e8 gerade in ber Epoche wurden, wo ich bie 
Stalienifhe Reife Hinter mir hatte, und Schiller anfing, ber 
philofophifhen Speculationen müde zu werben, mar von 
Bebeutung, und für beide vom größten Erfolg.” Das Dir 
moniſche ift nach Goethe nichts Negatives, ſondern aͤußert fich 
im pofitiver Thatkraft, und erfcheint in allem, was durch ben 
bloßen Berfiand unaufldehar ift. Er findet es auch in ber Poeſie, 
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vorzüglich In der unbemußten, bie darum fo Über alle Be- 
griffe wirke, weil aller Berftand dabei zu kurz komme. Die 
Annäherung und Befreundung ber beiden Dichter kann 
man daher als eine fchöpferifche, poetifhe anfehen. Und 
in der That wirkten fie bämonifch auf einander, Goethe verlor 
die Abftraction, bie ſich feiner bemächtigen wollte, und auch 
Schiller, ben fie faft beberrfchte. Goethe nennt fein Ver- 
haͤltniß zu Schiller darum fo einzig, weil fie beide bas herr⸗ 
lichfte Bindungsmittel In ihrem gemeinfamen Beftreben ge 
funden, und es für fie einer fogenannten befondern Freund: 
ſchaft weiter bedurft hätte. 

Die Zeit des Stuemes und Dranges in ber beutfchen Li⸗ 
teratur hatte Goethe bereits überwunden, in Schiller braußte 
fie noch fort. In Leſſing hatte fi der ſchaͤrfſte Verftand 
fowehl kritiſch als poetifch geltend gemacht. Das Fremde 
war über bie Grenzen zurüdgeiiefen, und ber beutfche Geiſt 
nun wieber frei. Nur noch Wieland blickte allenthalben um⸗ 
her, bei ben Neueren ſowohl als bei den Alten, während 
Herder ſelbſt das Antike human haben wollte. Herder iſt das 
eigentliche Ertrem zu Goethe, nicht Schiller, wie man ge- 
wöhnlid, fagt und meint. Denn zwiſchen Goethe und Herr 
der ift der Gegenfag ohne alle Beziehung. Eben fo human, 
als Herder felbft, war feine Stau, und beide waren leiden: 
ſchaftlich gegen alles Wirkliche geftunmt. Dies humane Paar 
nannte Goethen eine Wolfsnatur. Man wollte überhaupt 
biefen in Weimar anders haben, als er nun einmal war. Man 
hätte ihn gern human gemacht, oder was daſſelbe ft, ben 
Dichter ausgetrieben. Herdern war die hoͤchſte Idee bie ſchoͤne 
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Menſchheit oder Humanitaͤt, worauf er alles, Natur und 
Menſchenleben bezog. So wollte er ſelbſt Kunſt und Poeſie 
nur zur Befoͤrderung des Sittlichen und Guten betrachtet 
wiſſen, zur Erregung des Religioͤſen und zur Begruͤndung 
des Wahren. Nach Goethe und Schiller dagegen ſollte die 
Kunſt um ihrer ſelbſt willen begehrt und geliebt werden, das 
Schoͤne ſollte Selbſtzweck ſeyn. Was bei Herder in alle Ewig⸗ 
keit getrennt blleb, die Idee und das Wirkliche, das er: 
faßten fie als da6 Wefen der Kunſt. Und wenn dieſe Ein: 
heit bei Schiller vorzugsmeife Theorie war, fo ſchwand doch 
jener Segenfag i ben glüdlichften Augenblicken poetifcher 
Begeifterung auch bei ihm dahin. Dazu kam noch feine 
Anhaͤnglichkeit an die Kantifche Philofophie, bie ebenfalls das 
Schöne als Selbſtzweck erkannte, nicht um eines Andern willen, 
und welche von Herder nicht wenig perhortescirt wurde. Strebte 
daher Schiller auch, wie Herder, gern über die Wirklichkeit hin- 
aus nach dem Idealen, fo war es body ber Dichter In ihm, ber 
ihn mehr zu Goethe binzog, ale zu Herder, und allen andern. 
Anfangs ſchien dies Streben ihn mit Goethen nicht be: 
freunden zu wollen. Es mar gewiß bei ihrer erften Begegnung 
in Rubdolſtadt die Urfache ihrer Kälte geweſen. Schiller fprady 
ſich darüber an Römer fo aus: „Im Ganzen genommen 
iſt meine In der That große Idee von Goethe nach diefer per: 
ſoͤnlichen Bekanntſchaft nicht vermindert worden; aber ich 
zweifle, ob wir je einander fehr nahe rüden werben. Vie⸗ 
(es, was mir jeßt noch intereffant iſt, mas ich noch zu wün- 
fhen und zu hoffen habe, bat feine Epoche bei ihm durch⸗ 
lebt. Sein ganzes Werfen Ift fhon vom Anfang her anders 
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angelegt, als das melnige, feine Welt tft nicht bie meinige, unfte 
Vorftellungsarten fcheinen weſentlich verſchieden. Indeſſen 
ſchließt ſich aus einer ſolchen Zuſammenkunft nicht ſicher und 
gruͤndlich. Die Zeit wird das Weitere lehren.“ Goethe hatte 
ein lebhaftes Intereſſe fuͤr alles was Natur hleß, fuͤr die An⸗ 
ſchauung und das Wirkliche. Sein Element war das Object. 
Seine ſolide Manier war, wie Schiller ſagt, immer vom Object 
das Geſetz zu empfangen, und aus der Natur ber Sache heraus 
ihre Regeln abzukiten. Geſtalt, Körper war ihm alles, doch 
nur als Ausdrud des Allgemeinen, der Idee. Er verlor 
fih nie in Gedanken über die Natur, fondern erblickte fie 
in ihren Gebilden. Diefe Gabe der Intuition wirkte 
mwohlthätig und umbildend -auf die Naturwiffenfchaft, 
aus welcher er ben Nebel ber Reflexion vertrieb. Die Far⸗ 
benlehre, die Metamorphoſe der Pflanzen find ein ewiges 
Denkmal, von feinem Genius der-Natur geſetzt. Phyfik, 
| Chemie, Mineralogie und Gefchichte der Erde, Phnfiologie 
und vergleichende Anatomie bis zur Wolkenbildung herab be= 
Thäftigten ihn unaufhoͤrlich. Er fuchte alles Einzelne in 
dem großen Ganzen der Natur zu erkennen, und Schiller 
fah mit Erftaunen, wie ee von ben einfachften Organifatio- 
nen Schritt vor Schritt zu den mehr verwidelten aufitieg, 
um enblich bie verwideltfte von allen, ben Menfchen, prak⸗ 
tifch aus ben Materialien des ganzen Naturgebäudes zu ent: 
wideln. Und wie die Natur war er felber, ruhig und ſtill 
in fich arbeitend, voll fchöpferifcher Kraft, gluͤcklich und ficher 
in allem, was er unternahm. Kin Liebling ber Nätur hatte 
biefe ihn an Geſtalt und Schönheit auch ausnehmend wohl ge: 
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bildet. In der Kunſt hatte er ebenfalls mehr Sinn für die Au⸗ 
ſchauung, als für die empfindend e Seite derſelben. Waͤh⸗ 
rend Muſck ihn weniger anzog, liebte er Architektur, Sculp⸗ 
tur und Malerei, und zeichnete ſelbſt nach der Natur Land⸗ 
ſchaften. Er war ganz Blick, ein durchaus ſphaͤriſcher 
Menſch, der allenthalben Begrenzung und Geſtalt in ſchoͤnſter 
Individualität ſehen wollte. 

Ganz anders Schiller, her, obwohl er Medicin Audit 
hatte, für Natur und Naturanſchauung wenig Empfaͤng⸗ 
lichkeit zeigte. Für ihn war, nach Streicher, wenn er ar⸗ 
beitete, die Außenwelt fo gut als gar nicht vorhanden, er 
war wie „durch einen Krampf” in ſich zuruͤckkgezogen. Auf ſeiner 
gemeinſchaftlicher Wanderung mit Streicher an der Berg⸗ 
ſtraße hin, mußte dieſer ihn auf jede ſchoͤne Ausſicht aufmerk⸗ 
ſam machen, ſo ſehr was er in fich verloren. Was ihn in⸗ 
tereſſirte, war nicht die Natur, fondern der ingerliche Menſch. 
Sein Element war das Subject. Darum beſchaͤftigte er fich 
vorzugstosife mit Gefchichte und Philoſophie. Und wie ber 
Gedanke, war er, unruhig, in ſteter Bemegung und Re⸗ 
flexion. „Der Bau feiner Glieder“, ſagt Goethe, „iede ſei⸗ 
ner Bewegungen war ſtolz, aber ſein Auge war ſanft. Und 
wie ſein Koͤrper, war ſein Talent. Er griff in einen Gegen⸗ 
ſtand kuͤhn hinein, und betrachtete und wendete ihn hin und 
her, und ſah ihn ſo und ſo an, und handhabte ihn ſo und 
ſo. Er ſah ſeinen Gegenſtand gleichſam nur von außen an, 
eine ſtille Entwickelung aus dem Innern war nicht ſeine 
Sache. Sein Talent war mehr deſultoriſch, deshalb war 
er auch nie entſchieden und konnte nie fertig werden 
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Er war ein wunderlich großer Menſch. ‚Alle acht. Tage 
war er ein Anderer und Vollendeterer; jebesmal, wenn ich 
ihn wieder ſah, -fchien er mir vorgeſchritten an Belefenheit, 
Gelehrſamkeit und Urtheil.“ 

So fingen ſie, jeder auf ſeine Weiſe an, gleich den an⸗ 
dern zu betrachten. Goethe hielt unmittelbar an dem Ein⸗ 
druck Schillers als Individuum feſt, während Schiller die 
Summe von Goethes Eriftenz zufammen rechnete, und über 
ihn reflectirte. Goethe fand es betrübend, daß ein fo außer⸗ 
ordentlich begabter Menſch, als Schiller, ſich mit philofos 
phifchen Denkweiſen herumquaͤlte, die ihm nichts helfen koͤnn⸗ 
tm. Und Schiller fah e8 ungern, daß Goethe ſich fo viel 
mit der Natur und bee bildenden Kunft befchäftigte. Wenn 
Goethen bie Politik und Religion ein truͤbes Element für 
bie Kunft war, fo wurde Schiller davon angezogen. Waͤh⸗ 
rend Goethe In der Natur allenthalben Nothwendigkeit und 
Vernunft erblickte, konnte er in der Geſchichte nichts als Will⸗ 
tür und Zufall fehen. Aber auch Schilleen war bie Ger 
ſchichte nur „en Magazin für feine Phantafie”, indem bie 
Gegenftände fi gefallen laſſen mußten, was fie unter fels 
inen Händen wurden. Er fragte, ob nicht die innere Wahrheit, 
bie ex bie philofophifche oder die Kunſtwahrheit nannte, und 
welche in ihrer ganzen Fülle in einer poetifhen Darftellung 
herrſchen follte, nicht eben fo viel Werth hätte, als bie hi⸗ 
ſtoriſche? Daß ber Menſch m folcher Lage fo empfinde, handle 
und ſich ausbräde, waͤre ein großes wichtiges Factum für den 
Menfchen, und das müßte die poetifche Kunſt leiften. Die 
innere Uebereinſtimmung, die Wahrheit würde gefühlt und 
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eingeftanden, ohne baß bie Begebenheit wirklich vorgefallen 
zu feyn brauchte. Dan lernte auf diefem Wege bie Dienfchen 
und nicht den Menfchen Tonnen, die Gattung ımb nicht bas 
fid fo leicht verlierende Individuum. In dieſem großen Felde 
waͤre ber Dichter Here und Meiſter; aber bee Gefchichtfchrei- 
ber wäre oft in den Fall gefest, dieſe wichtige Art von Wahr 
beit feiner hiſtoriſchen Richtigkeit narhzufegen, ober ihr mit 
einer großen Unbehuͤlflichkeit anzupaffegp welches noch ſchlim⸗ 
mer wäre. Ihm fehlte die Freiheit, mit welcher fich der Kuͤnſt⸗ 
ler mit fchöner Leichtigkeit und Grazie bewegte, und am Ende 
hätte er weder die eime noch bie andre befrjebigt. 

So lebten denn beide in ganz entgegengefegten Intereſ⸗ 
fen, bie jeder für das Wahre hielt. Wenn Schiller ausdruͤck⸗ 
lich bie Gattung, das Allgemeine für das Wahre und Wirk: 
liche erklärte, und das Individuum ale ein ſich Berlierendes, 
Verſchwindendes, fo war Goethen bagegen das Allgemeine ets 
was Lerred, Vages, das ohne das Einzelne, Individuelle 
keine Realität hätte. Sie ſprachen ſich darüber offen gegen 
einander aus, als über eine Herzensangelegenheit, was ge 
genfeitiges Vertrauen erwedkte, und bie innigfte Annäherung 
alsdann zur Folge hatte. Sie fühlten bald, daß trag des Un⸗ 
terfchlebes und Gegenfages doch eine Uebereinflimmung mög- 
lich wäre. „Schillers ibeelle Tendenz, geftand Goethe ein, 
‚‚Eonnte fid) meiner reellen gar wohl nähern, und meil beide 
vereinzelt doch nicht zu ihrem Biel gelangen, fo trafen zulegt 
beide im lebendigen Sinn zuſammen.“ 

Als Gdethe Schillern in Jena wieber fah, glaubte er," 
daß diefer Beine vier Wochen mehr leben würde; fo krank und 
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elend fah er aus. Aber Goethes. Umgang hatte: anf Schau⸗ 
teen den wohlthaͤtigſten Ginfiuf. Er überfieß. fih num 
wieder vegelmäßig dem Schlaf zur Nachtzeit und arbeitete am 
Tage. Goethe veranlaßte ihn, haͤufig nach Weimar zu kom⸗ 
men, welche Ausflüge für feine Geſundheit vom beſten Er⸗ 
folg waren. Goethes freundlichen Benehmen und die ihm 
eigne Art, den Eigenheiten des kranken Freundes bald nach⸗ 
zugeben, bald fie ſchhaft zu beſeitigen, trugen alles zu befr 
fen Exrheiterung bei. Daran knuͤpften ſich denn Unterhal⸗ 
tungen. über Kunſt uud Wiffenfchaft.. Das erfte Gefpräh, 
was fie mit einander gehabt haben follen, war über die Na⸗ 
Hr. ° Schiller Plagte darüber, daß bie gewöhnliche Naturer- 
kenntniß die. Natur blos zerſtuͤckele. Goethe flimmte ein. 
Aber dieſer fing nun an, dem Freunde feine höhere Naturr 
anficht zu entwickeln, wornach das Einzelne von dem Allge⸗ 
meinen ducchbrungen, und das Ganze in hen Theilen gegen: 
wuaͤrtig erkannt wurde. Schiller hörte aufmerkſam zu, aber 
fagte, nachdem Goethe geendet hatte: Das iſt nur eine Idee! 
Darauf meinte Goethe fpäter, Daß es ihm lieb waͤre, wenn er 
Ideen hätte, ohne e& zu wiſſen, und fie mit Augen fähe. 
Nun waren fie Aber ihren Segenfag im Reinen: . Natur 
und Gefchichte brachte fie nicht zufammen, aber bie. Kunſt. 
‚Ste hatten ſich viel über Kunſt und Kunfttheorie unterhalten, 
und fic) die Dauptibeen mitgetheilt, zu welchen fie auf ver 
fchiedenen Wegen gelangt waren. Was Goethe in der 
Naturerkenntniß erarbeitet, das bewirkte Schiller In der Be 
trachtung des Schönen und der Kunſt, das Sinnliche und 
Matüsliche dem Gedanken verföhnend.. Beide warfen alfo 
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ben Berfland, welcher das Wirkliche als ein der Idee Feind: 
feliges behandelte, in Natur und Kunſt darnieder. "Die 
Einheit des Sinnlichen und Gedankens war deshalb das Eier 
ment, worin fie zuſammen trafen, obwohl von verfchiebenen 
Seiten. Zwiſchen ihren. Ibeen fanb „eine unerwartete Ue⸗ 
bereinflimmung” flatt, bie um fo intereffanter.war, als fie 
aus ber größten Verſchiedenheit der Geſichtspunkte hervorging. ’ 

Diefe thre Unterhaftungen über das Schöne und bie 
Kunſt riefen die Schillerfche Abhandlung über naive unb 
fentimentale Poeſie hervor. Goethe hatte die Marime bes 
objectiven Verfahrens, und wolltenur dies gelten laffen, waͤh⸗ 
rend Schiller das fubjective für das vechte hielt. Aus diefer 
Differenz, und um ſich gegen Goethe zu wehren, zeigte em, 
daß Goethe ſelbſt wider Willen ſentimental ſey, und ro⸗ 
mantifch, daß feine Iphigenie durch das Vorwalten ber Em: 
pfindung keineswegs fo elaffifch waͤre und im antiken Sinne, 
als er glaubte. Aber aus Briefen Schillers an Wilh. von 
Humboldt erfah Goethe, daß Schiller wirkitc die Intention 
hatte, die fehtimentale Poefie von der naiven trennen zu 
mollen. Dies meinte Goethe, hätte ihn In entfegliche Ver⸗ 
wirrung gebracht, denn die fentimentale Poefie koͤnnte ohne 
einen naiven Grund nicht beftehen, woraus fie hervorwuͤchſe. 
Man würde fih aber täufchen, mollte man glauben, daß 
Schiller das je hätte bemerkflelligen koͤnnen und mögen. 
Wenn audy bei ihm das Bewußte, der Gedankeninhalt über: 
wiegt, fo waͤre e8 doch Unrecht, ihn darauf einſchraͤnken zu 
wollen. 

Goethe ſetzte alle Kraft und Wirkung eines Gedichte in 
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die Situation, in das Motiv. Die ächte poetiſche Stim⸗ 
mung mwäre bie unbewußte, aller Reflexion fen: Man 
würde verrüdt, fagte er, wenn man barüber denken wollte, 
ein Gedicht zu machen, und wuͤrde nichts Gefcheidtes zu 
Stande bringen: Der Dichter müßte ganz gewöhnlichen 
Dingen ein poetifches Intereffe abgewinnen koͤnnen. Da es 
ber Wirklichkeit an Intereſſen, an Motiven aller Art nie 
fehlte, vielmehr die Welt dazu groß und reich genug waͤre, 
fol der Dichter geiftreich genug feyn, daraus ein ſchoͤnes, be⸗ 
lebtes Ganze zu bilden. Kein realer Gegenſtand waͤre und bliebe 
unpoetiſch, ſobald er ihn nur gehoͤrig zu brauchen verſtaͤnde. 
Darum müßten alle Gedichte Gelegenheitsgedichte ſeyn. Man 
muß aber nicht glauben, daß Göthe, weil er das Unbewußte 
als für die Poefie befonders günftig esachtete, darum das Be⸗ 
wußte und Allgemeine als derfelben ganz ungehörig betrachtet 
hätte, Er hatte gar nichts dagegen, wenn ˖ man-in feinen Dich- 
tungen das Allgemeine, den Gedanken erblickte, der auch doch 
darin iſt, und benfelben zu erfaffen bemüht war. Ex fchrieb 
mir darüber folgendes: „Ihre freundliche Zufchtift kann ich 
nur aufs Dankbarfte beantworten, denn was möchte dem Dich: 
ter Angenehmeres begegnen, ald daß er, der feine Anlagen und 
Plane zwar nach Kräften überlegt, bie Ausführung aber doch 
einem unbewußten und unberechenbaren Triebe hingeben muß; 
was kann ihm mehr gegründete Sicherheit verleihen, als wenn 
er von dem Philofophen vernimmt, daß feine Produktionen, 
auch vor dem Richterftuht der Berfunft gelten können.” 
„Mein Sohn hat geſagt“, fchreibt Frau Rath, Goethes 
Mutter, an VBettinen, „was einem druckt, das muß man ” 


XXLKRX 


verarbeiten, und wenn er ein Leid gehabt hat, da hat er ein 
Gedicht daraus gemacht.“ Das Allgemeine, meinte er, 
koͤnnte uns jeder nachmachen, aber das Befondre Niemand, 
weil der Andre es nicht erlebt hat. Er will, daß die Kunſt 
das Einzelne, und Erlebte, das Charakteriſtiſche und Indi⸗ 
viduelle darſtellen ſoll. Daraus hat man gefolgert, daß Goe⸗ 
the als Dichter nur ſchildern koͤnne, was ſinnlich und na⸗ 
tuͤrlich ſey, und was der Menſch ſinnlich empfinde. Das 
Ideale, das Ueberſinnliche und Uebernatuͤrliche wäre ihm 
ganz fremd geblieben; deſto reizender haͤtte er das Gemeine 
und Geringe darzuſtellen gewußt. Das wirklich Erhabne, 
Edle und Reine haͤtte ihn nie begeiſtert, immer nur das All⸗ 
taͤgüche. Dean hat ſogar den Ausſpruch Goethes, wornach 
das Schoͤne das Reſultat einer gluͤcklichen Behandlung ſey, 
fo gebeutet und auf ihn angewendet. Aber man überficht als⸗ 
dann, und erkennt nicht, was er unter „glüdlicher Behand: 
fung”, eigentlich verſteht. Solche Behandlung ift bei ihm daſ⸗ 
felbe,, was er Compofition nennt, als das Wichtigfte In ber 
ganzen Kunft, ohne welche Compoſition er alle Gegenflände 
für bedeutungslos erklaͤrt: Er fagt ausdruͤcküch, daß alles 
Darzuftellende in feiner Eigenthuͤmlichkeit vom Stein herauf 
bis zum Menfchen Allgemeinheit habe. Und die Darſtel⸗ 
tung, Auffaffung alles Gegenſtaͤndlichen als bed Beſondern, 
vom Allgemeinen duchbrungen, worin biefes gegenwärtig 
und lebendig fey, tft ihm jene glüdliche Behandlung. Goethe 
leugnete das Allgemeine, Ideale nicht, aber das Allge⸗ 
meine ohne das Einzelne, indem er bad Allgemeine nur in 
Einheit mit dem Sudivibuellen gelten läßt. Was Schiller 
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einander entgegenſetzte und trennte, das Einzelne und Allge⸗ 
meine, das faßte er in lebendiger Einheit. Vei Goethe iſt 
deshalb der Kunſtinhalt nicht das nur Einzeine, was das All⸗ 
taͤgliche, Aeußerliche waͤre, ſondern das Einzelne als die Rea⸗ 
litaͤt des Allgemeinen, das Individuelle als univerſell exiſtirend. 

Schillers Production lag mehr in dem, was man das Ideale 
nennt. In dieſer Richtung, ſagt Goethe, haͤtte er ſo wenig 
in der deutſchen Literatur ſeines Gleichen, als in irgend ei⸗ 
ner andern. Es war nicht ſeine Sache, „mit einer gewiſ⸗ 
fen Bewußtloſigkeit, gleichſam inflinctertig zu verfahren.‘ 
Schiller forderte vom Dichter, daß er das Ganze der Menſch⸗ 
heit ausſpreche. Aber das Ganze und Allgemeine iſt nur fuͤr 
den Gedanken, weshalb die Poeſie bei ihm an die Kraft des 
Gedankens gebunden if. Man hat Schiller den innerlichen 
Dichter genannt, auch den denkenden Dichter, und Goethe 
den aͤußerlichen. Das find bloße Rebensarten. Man kann 
ihn auch den kritiſchen Dichter nennen, ' denn er dichtete 
wit Bewußtfeln, wie Goethe ſagen wuͤrde, mit Kritik. Er 
ſprach den Gedanken als. die Tiefe ber Poefie aus. Darum 
fuchte er für den Gedanken bad Individuelle und Wirkliche, 
‚ohne es immer zu finden. Er hatte ein großes, ebleg Ge: 
fühl feines Talents, und fah feine Producte mit fretem Geiſte 
an, das Mangelhafte daran ſah Feiner fchärfer, als er 
ſelbſt. ‚Sein Ringen mit dem Gedanken und der Idee, die 
berfelben angemefjene Eriftenz und Realität zu erzeitgen, war 
gewaltig. Das Innere und Subjective nach allen Richtuns 
gen war fein postifcher Stoff: darum fein geoßer Einfluß 
auf bie Zeit und auf unfer Volk, was ganz beſonders in ber 
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Innerlichkeit lebt. „Meine ganze Zeit, ſagt Goethe, wich 
von mir ab, benn fie wär ganz Mm ſubjectiver Richtung be⸗ 
fangen, während ich mit meinem objectiven Beſtreben im 
Nachtheil und völlig allein fand. Schiller hatte in dieſer 
Hinficht nor mir. große Avantagen. Ich ging auf meinem 
Wege ruhig fort, ohne mih um ben Succeß meiter zu .bes 
kammern, ımd von allen meinen Gemern nahm ic, fo we⸗ 
nig als moͤglich Notiz.“ Auch erkennt Goethe Schillers 
Sendung fuͤr die Nation ſehr wohl: „der Deutſche verlangt 
einen gewiſſen Ernſt, eine gewiſſe Groͤße der Geſinnung, eine 
gewiſſe Fuͤlle des Innern, weshalb denn auch Schiller von 
allen ſo hoch gehalten wird.“ Waͤhrend Goethe alles ſtill in 
ſich trug und ſchuf, ſprach dagegen Schiller mit ihm uͤber al⸗ 
les, was er dichtete und dachte, und las ihm vor: „um ſein 
rein menſchliches Urtheil zu vetnehmen.“ Goethe dankte es 
feinem Naturftudium und ber bildenden Kunſt, woran er ein 
Fundament gehabt, daß er fich in der fchlechten Zeit und deren 
täglichen Einwirkungen oben gehalten; aber das hätte ihn ger 
ſchuaͤtt, Fotwie er auch Salem, kon diefer Seite zu Huͤlfe ger 
kommen. | 
Was Soche unmittelbar und von Natur Hate, bad mußt 
Schiller erfämpfen. Bei Goethe concentrirte ſich alles auf 
die Phantaſie, die bei ihm ausſchließlich wirkte dagegen war 
Schillers Phantaſie von der Reflexion getruͤbt. Man hat des⸗ 
wegen behaupten wollen, daß er uͤberhaupt aller Thatſache und 
Anſchauung ermangelt habe. Die ſonderbare Miſchung von 
Anſchauung und Abſtraction in Schillers Natur laͤßt ſich nicht 
laͤngnen. Auch muß man zugeben, daß fie in feine Poefie übers 
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gegangen iſt, aber wie Goethe fagt: im volllommmen Gleich⸗ 
gericht, fo daß darin alle poetifchen Tugenden in ſchoͤnſter Ord⸗ 
nung hervortreten. Strenge Beſtimmtheit der Gedanken 
verhalf Schillern zu einer gewiſſen Leichtigkeit, was er früher 
nicht hatte glauben wollen; er war aber boch froh, biefen Weg 
eingefchlagen zu haben, den er fonft fir bie dichteriſche Phan⸗ 
tafie al& verderblic angefehen. Doc, Elagte er, daß biefe 
Thätigkeit fehr abfpannte. Wenn nämlich ber Philofoph feine 
Einbildungskraft und der Dichter feine Abftraction ruhen lafs 
fen dürfte, müßte er beide Kräfte in gleicher Spannung zu 
erhalten fuchen. In früheren Jahren am meiften übereilte 
ihn ber Philofoph, wenn er dichten, und ber Dichter, wenn 
er philofophiren wollte, indem die Einbildungskraft feine Ab⸗ 
ftraction, und diefe feine Phantafie ftörte. 

Man hat ſich erdreiftet zu fagen, Schiller wäre blos ber 
kecke Partifan einer Sprache, In welcher er die gemwaltfam 
herausgepreßten Charaktere feiner Erfindungen zur Noth zu: 
fammengehalten habe. Pointe und Accente, die er auf je: 
bes feiner Worte gelegt, hätten eine Träftige Bedeutſamkeit 
vorftellen follen: doch hätte eins flet3 nur gegen das andre 
proteſtirt. Aber Schillers Sprache ift voll des Dranges, die 
Bernunfteinheit und wahre Idee für die Vorſtellung auszus 
druͤcken. Inſofern iſt fie poetifche Beredſamkeit, Feine blos 
verftändige. Viele feiner Gedichte find zwar nichts andres, 
als daß fie Gedanken in Vorftellungen eingekleidet barftellen. 
Aber immer wird man finden, baß bei ihm die Vorſtellung 
ein Gegenbild des Vernünftigen, keine bloße Pointe iſt. Ferner 
kann eins nicht gegen das andre proteflicen, ohne innere Bezüge. 
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Während Schlller Goethes Intuition bewunderte, entging 
ihm nicht, daß fein Verſtand, wie er fagte, blos ſymboliſch 
wirkte, zwifchen dem Begriff und ber Anfchauung ſchwebte. 
Er fah wohl, daß In Goethes Intuition alles lag, was bie Ana» 
Infis mühfam fuchte, und weit vollkommner. Go-thes beobach⸗ 
tender Blick, ber fo fi und rein auf ben Dingen ruhte, feßte 
ihn nie in die Gefahr, auf Abwege zu gerathen, In weiche ſich 
die Speculation fowohl, als die willkuͤrliche, nur fich ſelbſt 
gehorchende Phantafie leicht verierte. Er nannte dies das Hoͤch⸗ 
fle, mas der Menſch aus ſich machen könnte, wenn es Ihm ges 
länge, feine Anfchauungen zu generalifiren und feine Empfin- 
bungen gefeggebend zu machen. Goethe, meinte er, wäre, 
fo lange er arbeitete, im Dunkeln, und das Licht in ihm, und 
-wenn er anfänge, zu reflectiven, traͤte das innere Licht von ihm 
Heraus, und beftrahlte die Gegenflände ihm und andern. 
Bei Schiller vermifchten fich beide Wirkungsarten; nicht zum 

Bortheil der Sache. | 
Das ſchoͤnſte Loos, meinte Schiller, wärbe ihm noch zu 
Theil werben, wenn er wirklich je vermächte, ſowohl der Phans 
tafie, als ber Reflexion mit Freiheit ihre Grenzen beſtimmen 
zu Binnen. Goethe brachte Ihn auf die Spur, fo baf er. immer 
mehr das Reale erfaßte und bearbeitete. Und Goethe lernte 
von Schiller mit mehr Billigkeit den Inneren Menfchen anfes 
hen, indem er ihn von der allguflvengen Beobachtung dußerer 
Dinge und ihrer Verhaͤltniſſe auf ihn felbft zuruͤckfuͤhrte. Dars j 
um fagt Goethe, hätte Schiller ihm eine zweite Jugend ver 
ſchafft, und ihn wieder zum Dichter gemacht, was er zu’ fepn, 
fo gut als aufgehört habe. Und feltfam genug, Goethe fand 
immer mehr Geſchmack an Phitofophie, da er doch fonft nur 
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philoſophirte, wenn er ben Katarrh hatte, und es Ihm flets 
wunderikh vorkam, wenn er theoretiſtren ſollte. Was ideall⸗ 
ſtiſch an ihm war, das fuͤhrte er ja in einem Schatullchen 
wohl verſchloſſen mit ſich herum, wie jenes Undeniſche Pyg⸗ 
maͤenweibchen. Und nun ſtudirte Goethe Kantiſche Philoſo⸗ 
phie, und bekam ein Intereſſe fürs Subjective. Inder Ju⸗ 
gend las ee doch den Spinoza, wegen des Objertiven, in dem 
hatte er fich felbft gefunden. Wir hätte er aber „feinen rea⸗ 
liſtiſchen Tic,“ feinen fleptifchen Realismus verldugnen tön- 
nen. Ob wohl Schiller erflaunte, wie Goethes anfchauenbe 
Natur fi fo gut die Phüofophie anelgnete, fo glaubte er body 
‚satt Necht, daß Goethe ſich von den Ideen nur diejenigen aus⸗ 
wählte, welche feinen Auſchauungen zuſagten. Das Webrige 
beunruhigte ihn nicht, da ihm das Object doch als eine feftere 
Autoritaͤt gälte, ale bie Speculation, wenn biefe bemfelben 
‚nicht entfpräche. 

Goethe verſchmaͤht aber das Ideale keineswegs. Er ver: 
wirft nur bie ſchlechte, Inhaltslofe Idealitaͤt. Er fragt: „Was 
fol das Reale an ſich? Wir haben Freude daran, wenn es mit 
Wahrheit bargeftellt iſt; aber der eigentliche Gewinn für unfee 
‚höhere Natur liegt doch allein im Idealen, das aus dem Herzen 
bes Dichters hervorging.” In diefem Sinne, behauptet er, 
‚wäre dem Dichter die Welt angeboren, und diefe Weit fol er 
ausfptechen, wozu er der Empirie und Erfahrung nicht bebärfe. 
Goethe fehrieb feinen Goͤt von Berlichingen als ein junger 
Menſch von 22 Jahren, und erfinunte gehn Sahre fpäter uͤber 
die Wahrheit feiner Darſtellung. MWehrgenommen, gefehen 
hätte er bergleichen nicht, ex müßte alfo bie Kenntniß mannig⸗ 
faltiger, menſchlicher Zuſtuͤnde durch Auticipation beſeſſen ha⸗ 
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ben. Wemm er ſo lange mit der Darſtellung gewactet hätte, 
bis er die Welt aͤußerlich gekannt, waͤre feine Darſtellung, Per⸗ 
fiflage“ geworden. Und alle Erforſchung und Erfahrung waͤre 
nichts geweſen, als ein todtes, vergebliches Bemuͤhen. Seine 
Ideen von ben Frauen waͤren ihm gleichfalls angeboren, und 
alfo auch nicht von der Erſcheinung der Wirklichkeit abfirahiet. 
Darum wären fie alle fo gut weggekommen, und beffer, als fie 
in ber Wirklichkeit gefunden würden. Goethe nannte bie 
Frauen das noch einzige Gefäß, was ben neueren Dichten 
übrig geblieben wäre, Ihre Idealitaͤt Hineinzugießen. Um diefe 
Idealitaͤt näher zu bezeichnen, führte er ben Landſchaftsmaler 
Claude Lorrein an, ber bie veale Weit bis ins Eleinfte Detall 
auswendig gewußt, aber fie als Mittel gebraucht hätte, um bie 
Welt feiner ſchoͤnen Seele auszudruͤcken. Und dies wäre bie 
wahre Idealitaͤt, die ſich realer Mittel bebiente, daß das erfchete 
nende Wahre eine Taͤuſchung hervorbrädhte, als wenn es wich 
lich wire. Niemals hätte er die Natur poetifcher Zwecke wil⸗ 
ben betrachtet, aber weil ihm fein früheres Landfchaftszeichnen 
und dann fein fpäteres Naturforfchen zu einem befländbigen An⸗ 
ſehen ber natürlichen Dinge getrieben, hätte er Die Natur nad 
und nach auswendig gelernt, bergeftalt, daß wenn er als Poet 
‚etwas gebraucht, ed ihm zu Gebot geflanden, und er nicht leicht 
gegen bie Wahrheit gefehlt Habe. In Schiller hätte das Na⸗ 
turbetrachten nicht gelegen: was in feinem Tell von Schwei⸗ 
zerlocalicät wäre, hätte er ihm alles erzählt; aber er wäre ein fo 
bereunberudrwärbiger Geiſt geweſen, baß er ſelbſt nach folchen 
Erzählungen etwas machen konnte, was Realitaͤt hatte. 

Bier gibt der Realſte ber Dichter bem Idealſten das Zeug⸗ 
wi, daß er des Realen mächtig geweſen. Uns was jener als 
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die wahre Idealitaͤt bezeichnet, hat dieſer in ſeinen ſchoͤnſten 
Gedichten als das wahrhaft Reale ausgeſprochen. Die Idea⸗ 
litaͤt Schillers iſt nicht, daß er ſein Bischen Inneres ausſpricht, 
ſondern die innerliche Welt des Geiſtes, die mehr iſt, als blos 
fubjeetive Empfindung und Vorſtellung. Wer nur dieſe dar⸗ 
ſtellen kann, ſagt Goethe, iſt kein Poet, der doch Schillern 
fuͤr einen großen Dichter erklaͤrt. Und ſo wenig Schiller das 
nur Innere, ſtellt Goethe das nur Aeußere dar, oder gar das 
Alltaͤgliche und Gemeine. Beide große Dichter ſtimmen dar⸗ 
in überein, daß das wahrhaft Reale Spealität iſt. 

Es ift wahr: „man mälelt an Schillers Form, um 
daruͤber feinen Geift vergeffen zu machen, und tabelt bald die 
Philofophie, bald die Moralität, wodurch er bie, Poefie ver 
fätfcht habe.” Und das ift gewöhnlich alles, was man im 
oppofitiven Sinne von ihm zu fagen weiß. Es iſt ferner 
wahr: „„ Schiller ftelit den Menſchen in großen Eharakterbil⸗ 
dern dar, das Menſchliche in edelſter Idealltaͤt. Er glüht 
für das Rechte und Wahre, für alles Heilige, und der Zau⸗ 
ber feines Liedes ergreift nicht blos bie Phantafie, ſondern 
auch das Gewiſſen. Er idealifirt den Menſchen; Ehrenhaf⸗ 
tigkeit, Unſchuld in ihrer reinſten Storie, das euer. ebler 
Reidenfchaft befeelt und begeiftert ihn.” Wenn er aleß 
das aber im Gegenfaß gegen Goethe ſeyn fo, um dieſen auf 
„die zeitliche Gemeinheit” zu reduciren, fo iſt dies die hoͤchſte 
Verkennung Goethefcher Denk und Dichtweife, deffen Prin⸗ 
cip die wahre Idealitaͤt ift, im Unterfchiebe von allem Aeu⸗ 
ferlichen , Zeitlichen. Und Schiller ſelbſt Hält „das Menſch⸗ 
liche in edelſter Idealitaͤt“ nicht für das Höchfle und Letzte in 
ber Poefie. Er unterfcheidee ausdruͤcklich zwiſchen fchöner 
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Idealltaͤt, womit er jenes Menſchliche bezeichnet, und wah⸗ 
ver Idealitaͤt, als der Goetheſchen. In fruͤheren Jahren be 
kannte er, vorzugsweiſe der erſtern gehuldigt, aber in den 
fpäteren immer mehr nad der legtern geftrebt zu haben. In⸗ 
dem er jene zwar als ein nothwendiges Element in der Poefie 
anfieht, erkennt er biefe aber als die höhere an. Sn. aller 
wahren Poefie iſt Ideales und Reales eins, und wenn bei 
Schiller beides mehr neben einander iſt, als in einander, und 
weniger von einander durchdrungen als bei Goethe, fo fehlt 
es auch bei ihm nicht daran. Beide Dichter unterfcheiden 
fi nur dadurch, daß Goethe die wahre Idealitaͤt mehr un⸗ 
mittelbar hat, während Schiller ſie durch Vermittelung aller 
Art, wie im Umgang mit Goethe, durch bas Studium der 
Alten, unb was bergleichen mehr ift, erarbeiten muß. 
Inmitten dieſer gegenfeitigen Berfländigung zog Schil⸗ 
ler zulegt nad) Weimar. In Jena war er fchon lange 
Immer kraͤnklich geweſen, und mußte ſich aͤußerſt ſchonen. 
Nun verging kein Tag, daß beide Freunde ſich nicht entwe⸗ 
der muͤndlich ſprachen „dder, wenn einer entfernt war, keine 
Woche, daß fie ſich nicht ſchtiftlich unterhielten. So hatten 
fie eine getaume, fhöne und ofüdliche Zeit mit einander 
verliebt, als plöglic der Tod Schilfeen von Goethes Seite 
hinwegnahm. „Weißt Du, was Du mir gefagt haft,“ 
fragte Bettina Goethen, „sole wir uns zum erften mal fahen? 
Ich will Dir's hier zum Denkſtein hinfegen Deines inneren 
Gewiſſens; Dar fagteft: ich denke jetzt an Schiller, indem 
ſahſt Du mich an, und fenfzteft tief und ſagteſt, ich wollte, 
er waͤr' jetzt hier. — Man berührt nichts umſonſt, ſag⸗ 
teſt Du, dleſe langjaͤhrige Verbindung, dieſer ernſte, 
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tiefe Verkehr, der ift ein Theil meiner felbfl geworben; und 
wenn ich jest Ins Theater komme, und ich feh’ nach feinem 
Platz und muß nun glauben, daß er in biefer Welt nicht 
mehr ba iſt, dann verbrießt mich das Leben, und ic; möchte 
auch lieber nicht mehr da ſeyn.“ 

Goethe und Schiller find beibe bie Lieblinge ber Nation, 
was nur dadurch möglich geworben ift, daß ſowohl der eine als 
ber andre unfee Nationalität individuell ausbrädt, Das 
deutfche Volk hat denfeiben Adel der Seele, den Schiller als 
Dichter hat, und lebt auch, wie er, gern In einer Idealwelt, 
weiche es fich dee wirklichen Welt gegenüber vorftellt, Aber 
auch wie Goethe, liebt es das Alte, Herkoͤmmliche, und die 
Natur, und fühlt ſich bebaglich im Hauseod. Der eine 
wie der andre iſt ein Achter Abdruck deutſcher Nationalitaͤt, 
jeder auf feine Weiſe. Da beibe aͤcht deutſch empfinden und 
denken, findet das Volk fich In ihnen auf das fchönfte wieder. 

Sorthe fpricht zu Ekermann: „das Prindp der Schiller⸗ 
fhen Poefie iſt die Freiheit. Durch ale Werke Schillers 
geht die Idee der Freiheit, und die nahm eine andre Ges 
alt an, fo wie Schiller In feiner Cultur feibft ein Anbrer 
wurde. In feiner Jugend war es die phyfifche Freiheit, bie 
ihm zu fchaffen machte, und bie in feine Dichtungen üben 
ging; In feinem fpätern Leben bie ibeelle. Daß nun bie 
phyſiſche Freiheit Schillern in der Jugend fo viel zu fchaffen 
machte , lag zwar theils in der Natur feines Geiſtes, groͤßern 
Theils aber fchrieb es fi) von dem Drud her, ben er in der 
Militairſchule hatte leiben müflen, dann aber in feinem reis 
fern Leben, wo er ber phyfifchen Freiheit genug hatte, ging 
er zur ibeellen über, und ich möchte fagen, daß biefe Ihn ge: 
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tödtet hat; denn er machte daburch Anforberingen an fehre 
phyſiſche Natur, die für feine Kräfte zu gemwaltfam waren. — 
Sc, habe vor bem Bategorifchen Imperativ allen Refpect, ich 
weiß, wie viel Gutes aus ihm hervorgehen Tann, allein man 
muß es bamit nicht zu weit treiben; denn fonft führt diefe Idee 
ber ideellen Freiheit ficherlich zu nichts Gutem.“ Dan will 
wiſſen, daß Plutarch Schillern zuerft den Odem ber Freiheit 
eingehaucht habe. Wenn nun Schiller, wie billig, fuͤr die 
Freiheit begeiſtert iſt, ſo war doch feine Freiheitsliebe mie 
klarer Erkenntniß in das Weſen derſelben, mit tiefer Ehr⸗ 
furcht vor Geſez und Ordnung gepaart. Er war eben fo 
wenig, als Goethe, erbaut von ben Ertremen ber franzoͤ⸗ 
fifhen Resolution, bie ex für eine Wirkung der Leidenfchaft 
bielt, für kein Werk der Weisheit, welche allein wahre Frei⸗ 
beit zur Folge haben koͤnnte. Die franzoͤſiſche Republik, fagte 
er, wird eben ſo ſchnell aufhoͤren, als ſie entſtanden iſt, die 
republikaniſche Verfaſſung wird in einen Zuſtand ber Anats 
chie uͤbergehen, und früher ober fpaͤter wird ein geiſtvoller, 
kraͤftiger Dann erſcheinen, er komme woher er will, ber ſich 
nicht nur zum Herrn von ganz Frankreich, ſondern vielleicht 
von einem großen Theile Europas machen wird. Das fagte 
Schiller zehn Jahre vor der Krönung Napoleons, 

Goethe fest zwar das Element ber Schillerfchen Poeſie 
richtig In die Freiheit, nimmt fie aber zu enge, indem er fie 
auf den kategoriſchen Imperativ einſchraͤnkt, und diefen noch 
dazu eben nicht ſehr empfiehlt. Auch ift folde Freiheit bie 
ur gebachte, blos fubjective und abſtracte. Die mahre Freia 
beit iſt nicht nur ſubjectiv, ſondern auch objectiv, als welche 
fie die Freiheit des Geiſtes und feiner Wirklichkeit if. Und 
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biefe wirkliche Freihelt iſt das Prineip ber Schtlierfchen Poeſte. 
Die Freiheit, wie Goethe ſie ausſpricht, iſt nur ein Moment 
derſelben, nicht ihr ganzes Element. Die Freihelt des Gel. 
ſtes enthaͤlt auch jenes Moment in fih, aber als ein folches, 
womit er in Zwieſpalt, in Entzweiung iſt. | 
" Die wahre Idealltaͤt, in welcher unfre Dichter einflimmen, 
iſt der Geiſt. Schilfer meint, daß man Goethe und ihn vers 
ſchieden ſpecificiren, aber daß man ihre Arten nicht einander 
unterordnen, ſondern unter einem höheren idealiſchen Gats 
tungsbegriff einander coordiniren werde. Dieſer Gattungs⸗ 
begriff ft der Geiſt, und näher dee Geiſt der modernen Melt. 
Wilhelm von Humboldt fagt, daß Goethe und Schiller 
beide das Hoͤchſte erreichen konnten, ohne einander zu ſchaden. 
Er hielt Schiller fuͤr den modernſten aller Dichter, welchen er 
nur im Gegenſatz gegen alles, was antik heißt, zu denken ver⸗ 
mochte. Man nennt ihn vorzugsweiſe auch den tomantifchen 
Dichter, und will damit fagen, daß er insbefondre det chriſt⸗ 
lichen Welt und ihrer Bildung angehöre. Die neue Melt 
fegt bie alte, und damit bie romantiſche Poefie bie antike 
voraus. Die alte Melt hat einen burchgehends objectiven 
Charakter, die neue iſt mehr ſubjectiv. Das Objective and 
Subjective ift aber jedes ein Moment bes Geiſtes und feiner 
Wirklichkeit. Beide Dichter umfaffen darum fomohl bie ans 
tite als moderne Welt, aber Goethe in größerem Maße, als 
Schiller, "welchem mehr bie moderne Denk: und Empfine 
dungsweiſe zufagte. Schiller nannte baher Soethe den Dich⸗ 
ter beider Welten. 
Das Princip der modernen Wett und cheer Bildung ft. 
bie Freiheit des Geiftes überhaupt. Das Biel derſelben ifl 
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ihre Verwirklichung in ber Welt. Die Reformation war ber 
Wendepunkt ber freien Gewißheit In Staat und Kirche, weiche 
feitbem das wahre Lebensprincip aller Freiheit geworben tft, 
fomohl der perſoͤnlichen, als der politiſchen und teligiöfen. 
Ihr Element iſt, Indem fie die Gewißheit des Geiftes von ſich 
ſelbſt iſt, weſentlich Denken. Wegen dieſes ihres Elementes 
iſt ſie, abgeſehn von allem Glauben, von allen politiſchen Ver⸗ 
haͤltnifſen, in fich ſelbſt unendlich und frei. Sie iſt das, was 
man Denkfreiheit, Gewiſſensfreiheit nennt, und iſt das Prin⸗ 
cip aller Bildung und Erkenntniß der neueren Zeit. 

Die Reformation: [hloß nach dem breißigiährigen Kriege 
im Weftphätifchen Frieden mit bet: Anerkennung derfelben für 
die Welt. Da fie das Princip ber Feier. bes Geiſtes iſt, 
vermittelt fie das. Ideale und Reale ale Momente deffelben 
zur Einheit. Die Durchdringung berfelben wurde nach dem 
Kampf der Anerkennung der katholiſchen und proteftantifchen 
Welt immer lebendiger. Die Sdealitdt ber Kirche nahm 
immer mehr bie Realität bes Staats in fih auf, und 
biefe bie begeifternbe Idealitaͤt der Kirche. Das Biel iſt die 
vollendete Einheit beider, das Reich Gottes auf Eden. 

Sie war auch in der Erkenntniß und Philoſophie bas bes 
Iebende und treibende Peincip, welche fich ebenfalls dem 
Geiſte und feiner Verwirklichung gemäß zeigte. Indem 
biefe,, bas Bewußtſein barüber erarbeitend,,.von ben beiden 
entgegengefegten Momenten bes Idealen und Realen bei 
Gartefius und Baco ausging, wurde einerfeits das Bewußt⸗ 
fein des Geiſtes von fich ſelbſt das Princip der Erkenntniß, 
andrerſeits die Natur. Und an beiden Momenten hielt man 
als an Extremen fo lange feſt, bis bie Kantiſche Kritik Ihre 
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Einheit und damit den Geift in feiner Selbſterkenntniß zum: 
Princip erhob. Aber aud) biefe firitte noch, to ber For⸗ 
berung der Einheit, den Unterſchied und Gegenſatz beiber 
Momente, wodurch bie Kreiheit zur bloßen Abſtraction des 
Sollens herabgefegt wurde. Erſt bie weitere Ausbildung der. 
Philoſophle in unſrer Zeit hat angefangen, bie wirkliche und 
altfeitige Durchdringung berfelben in bee Ueberwindung und 
Vermittelung bed Gegenfages durch ſich ſelbſt aufzuzeigen, 
was die wahre Idealitaͤt ifl. 
Die Schillerſche Poeſie ſowohl als bie Goetheſche ſetzt 
nun alle dieſe Geſtalten des Lebens und Bewußtſeins der 
modernen Welt und ihrer Bildung: voraus, deren ſchoͤnſte 
Ausgeburt fie iſt. Keine iſt daher weder auf eine befonbere 
Geſtalt des Rebens noch auf eine befondre Nationalität einzu⸗ 
ſchraͤnken. Wie Goethe fein ganzes Leben hindurch für eine 
Weltliteratur arbeitete, fo hielt auch Schiller es für ein arm⸗ 
feliges Beinliches Ideal, für eine Nation zu [chreiben Das 
Bewußtfein der Freiheit bes Geiſtes und feiner Wirküchkeit if} 
das Pathos, dramatiſch bei Goethe im Goͤt von Berlichingen, 
Eomont und Fauft, und bei Schiller in allen feinen Stuͤcken, 
Man bat Schilern auf die Abſtraction ber Kreiheit in ber 
Poeſie befchränten wollen, auf das Sollen als auf eine be⸗ 
fendre Geſtalt derſelben. Es ift wahr, dieſe hat eine große 
Macht auf ihn ausgeäbt, was in feiner Beit Ing. Die Sram 
zöfifche Revolution machte fie politifch, und die deutfche Kritik 
wiffenſchaftlich geltend. Darum herrfcht auch ber Gedanke bei 
ibm vor. Aber wie die Abſtraction ber Freiheit ins Lehen 
und in der Sphäre dee Erkenntniß nur ein Ducchgang ſeyn 
. Tomate, und wirklich mar, fo fehen mir fie auch nostifch bei 


XLIN 


Schiller im Kampfe mit ber Wirküchkelt tragiſch untergehen, 
Indem fie ale Ideal ber Freiheit, weiche feyn falk, in die⸗ 
fen Kampfe zu Grunde geht, wird bie fubjective Freihett 
dadurch zur wirklichen des Geiſtes. Inſofern ſtellt die Schil⸗ 
lerſche Poeſie das Werben des Ideals zur Wirklichkeit bar, 
Ihr Inhalt ift bie Verwirklichung ber Freiheit in allen Ger 
flalten des Lebens durch alle Stuͤcke hindurch, von ben 
Räubern an bis zum Wilhelm Tell. Der Kampf um bie 
Sreiheit feit der Reformation iſt ihe allmädıtiges Centrum, 
an biefen gewaltigen Wendepunkt bes Geiftes knuͤpft ſich 
alles Sinnen und Denken Schillers, all fein Produciren in 
Poefie und Profa mit bey letzten Wurzeln an. Ex hat den 
Gegenſatz ber katholiſchen und proteftantifchen Welt aufs 
tieffte und innigfte durchlebt. Im Don Karlos hat er biefen 
Gegenſatz bis zur Maria Stuart poetiſch herausgeboren, pro⸗ 
feifch hat er ihn im der Geſchichte des dreifigiährigen Krieges 
und des Abfall ber Spanifchen Niederlande bargeftellt. Man 
kann ihn ale ben Dichter bes Gegenfages ber modernen Welt 
anfehen. 

Meine Aufgabe ift nun, die Schillerſche Poeſie in diefem 
ihzen eignen Elemente bes Geiſtes und feiner Freiheit zu er⸗ 
faffen, und wo möglich das Bewußtſein darüber aufzuſchlie⸗ 
fen. In dieſem erften Theil verfuchte ich, die Lyrik zu ent 
wickeln, ber zweite wird bie Dramen enthalten. 

Die Lyrik Schillers hat bas Eigne, daß das Große, Eble 
unb Ewige darin als eine Derzensangelegenheit erfcheint. Er 
fängt faft nie von einer befondern Situation an, fondern 
von den hoͤchſten Ideen, bie feine Seele erfüllen. In 
diefe, als in das allgemein Vernuͤnftige fi vertiefend, 
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geſtaltet er daſſelbe für die Phantafle, und gluͤht von Be 
geifterung, den inhalt feines Gemüthes auszufprechen. 
Da das Höcfte in ihm. mächtig iſt, vingt er gemaltig, 
baffelbe zur Darflelung zu bringen. Darin zeigt er bie 
hoͤchſte Genialitaͤt. In dem Kampfe aber, das Innere in 
änfchaulicher Form auszudräden, iſt er nicht fo gluͤcklich 
als Goethe, weicher ſtets von ber Situation ausgeht. Die 
beftimmte Umgrengung, bie: die Situation und Gelegen⸗ 
beit mit ſich beingt, ift der kuͤnſtleriſchen Form und Fafs 
fung viel günftiger. Goethe weiß auch den begrenzten Fall 
Amer Acht dichteriſch ‚zu behandeln. Won dem Gegebe⸗ 
nen ausgehend, wird bie ber: Inhalt‘ des empfindbenden Ges 
muͤths, was fich darin zu verlieren fcheint, aber am Ge⸗ 
genftande feln Gegenbitb.hat, aus dem es' in ſich zuruͤck⸗ 
kehrt. Das empfindende Gemrüth wied in ber Goethefchen 
kyrik gleichfam poetifc, feiner bewußt, Immer ift:das AR 
gemeine, bie Idee, das Ende feiner Poefie, während fie 
dei Schiller der Anfang if. Dies iſt der Grund, warum 
Schiller nie bie Lünfklerifche Form Goethes hat erreichen 
koͤnnen. Man muß dies aber nicht als Unvermögen an⸗ 
fehen, fondern - als in fenem ganzen Wefen: gegründet: 
Eben fo wenig würbe Goethe folche inhaltsvolle Lieder 
als Schiller haben dichten Einnen. Schillers Lieber nehmen. 
daher öfters wegen Ihres gemwichtigen Inhalts den Schwung 
ber Ode, Homme an, während Goethes Kieder aͤchte Bieder 
find: Wegen der. Erhnbenheit und Tiefe ihres Inhalte 
nd die Schillerſchen Lieder eigentlich Feine Lieder mehr. 
Sie enthalten mehr Gedanken als Empfindungen, obwohl 
in den fhönften Bildern. Mehrere davon find Produkte 
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ganz ernſten Nachſinnens, und fogar einek förmlichen 
Studiums. Sn diefer Art von Poefie, fagt Jean Paul, 
muͤſſen alle neuen Voͤlker Schiller auf einem Siegwagen 
laſſen, bem foger die Alten nicht vorfahren. Und wie die Lieber 
find die Balladen, In melden die Charaktere meiſtens ganz 
allgemein und ideal gehalten find, wenig individuell. Aber bie 
Behandlung des Stoffe ift meifterhaft. In Hinſicht der Ben 
theifung und Anordnung deffelben, des Zuſammenhangs der 
Begebenheiten," ber wahrhaft: deamatifchen Bewegung und 
Ausführung uͤberragt Schiller alle deutſche Balladendichten, 
Bürger, Goethe und Uhland nicht ausgenommen. Diefe has 
ben wieder andre Vorzuͤge, bie gleichfalls anzuerkennen find, 
Und gewiß ift es bie bramatifche Behandlung bes Stoffe, wars 
um Goethe Schillers Balladen über die feinigen zu ſtellen 
fheint. Auch hier ift Handlung, wie überhaupt, weniger 
feine Stärke, als die Äußere Umgebung. Diefe und das bloße 
Schickſal des Individuums if faſt ehne That und Handlung 
der ganze Inhalt. Aber bie ruhige Kiacheit, das Anfchaufiche 
dee Begebenheit, die wunderſame Sprache und Darftelung, 
ber fo milde Ton, und bee Acht poetifche Hand), der. das Ganze 
belebt und befeeit, wo fände das feines Gleichen? Bei Bürs 
ger tritt bie Handlung weniger hervor, wenn gleich bei Dies 
fem alles individuell und charakteriſtiſch iſt. Von Uhland kann 
man fagen, er habe von allen denen etwas: von Bürger das 
Individuelle, von Goethe. das Natüsliche, und von Schiller 
bie Handlung. Wenn er auch diefe mehr als. Bürger hervor⸗ 
hebt, fo befchzäntt er fie doch. auf eine Individualität. Sie 
kann daher nich fo mamnigfaltig erſcheinen, wie hei Schillern, 
und bie Umgehung nicht fo ausgefährt als bei Goethe. Schil⸗ 
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ter hält von Alten am meiſten den Charakter ber Ballade feſt, wäh: 
rend fie beiden andern häufig zur Romanze und zum Liede wird. 
Die Schilterfchen Lieder und Balladen haben ſowohl an« 
tiken als mobernen Stoff zum Inhalt. Bei einem Dichter, 
wie Schiller iſt, verſteht es ſich von ſelbſt, daß ber erfize oft in 
den legten umgebilbet erfcheint, und Damit verfhmilst. Das 
Romantifche und Subjective iſt bie Macht ber Innerlichkeit 
des Geiſtes über alles Aeußetliche. Indem fie deshalb die ideale 
Einheit des Gedankens vom Sinnlichen trennt, bricht das Schöne 
der antiten Welt zuſammen. Dee Geift wird fich feibft der 
unendliche Zweck und Inhalt. Das Ratärliche ift deshalb Bein 
weſentliches Element feiner Erſcheinung mehe, fondern bloß 
Schein, und Mittel zur Hervorbringung bee Einheit feiner mit 
ich. Da er ſich Über alle Wirklichkeit hinaus ein Reich bes 
Ibeals erfchafft, iſt die Einheit mie feinem Wefen nicht mehr 
m der Anſchauung, ſondern nur in der Gewißheit feiner feibft 
möglich, Dieſe erfcheint alfo-im einzelnen Gemärh, und es 
weitert ſich zue Einheit des Geiſtes mit allem, was er fühlt und 
denkt, was er weiß und will. Daher find Liebe und Freund⸗ 
ſchaft, Zweifel und Refignation, Wehmuth bie wefentlichen 
Empfindungen. Das Gemüth als Einheit bes Gefühle und 
Denkens, die Anfchauung berfelden in Ideal und Kunſt, und 
die Erkenntniß biefee Einheit, das Wiſſen, find bie weſentli⸗ 
chen Borftelungen. Das Biel biefer Einheit in That und 
Handlung Hi Gehorfam und Demuth als veligiöfe Empfin« 
dung, in welcher der Geiſt in Einheit mit feinem Weſen fidh 
darum zu fich ſelbſt befreit hat. Und bies iſt der Inhalt ber 
Schillerſchen Lyrik, als einer Lyrik des Geiſtes. 
Die Schillerſchen Gedichte muͤſſen dem gemaͤß auch erkannt 
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werben. Eine Betrachtung berfelben nad) bios Außerlicher 
Folge, nad, Jahreszahl und Datum in chronologifcher Drb- 
nung waͤre ſelbſt eine aͤußerliche. Und fetbit ſolche Betrach⸗ 
tungen wuͤrden ihren letzten Grund und Grenze doch wieder nur 
im Inmnern haben koͤnnen, im Geiſt, aus dem fie ausſtrahlen. 
In den Dramen fällt ber immere Gang ſchon mehr mit ber aͤu⸗ 
fertichen Folge zufammen. Aber bie Gedichte find nicht einer 
Aehnlichkeit zu lieb zufammengeftellt und an einander gereiht, 
nad) Gutduͤnken und Willkuͤr ſchematiſirt worden, fondern bie 
Orbnung, in welcher fie betrachtet find, iſt die Entwickelung 
ihrer Gedankentiefe als ihres weientlichen Elementes. Darum 
iſt alle und jede Vergleichung Schillers mit andern großen Dich 
tern abfichtlich vermieden worden, indem bie Gedichte nad ih⸗ 
tens inneren Zuſammenhange auf einander folgen mußten, 
um ben poetiſchen Entwidelungsgang des Dichters zu zeigen. 
Eine Berglähung mit andern kann zwar auch eine innen, 
wegentliche feyn, aber ift zu leicht der Gefahr ausgeſetzt, in ei⸗ 
nen aͤußerlichen Patallelismus zu verfallen. Die kuͤnſtleriſche 
Form iſt ebenfalls deshalb weniger in Betracht gezogen, bie 
ohnedies fich einer burchgängigen Beiſtimmung entziehen duͤtfte. 
Die Freiheit des Geiſtes und ihrer Verwirklichung ft das Grund⸗ 
peincip, das ſowohl dem Ganzen zur Baſis dient, zum Fun⸗ 
dament, als auch im Einzelnen nach Kräften ausgeführt iſt. 
Bit der Form zugleich Habe ich verfucht, ben Gedanken in ans 
ſchaulich lebendiger Geſtalt wieber: zu geben. 

Man kann diefe Entwicklung und Darſtellung einem aus 
Blumen gewundenen Kranze vergleichen. Und wlie man paf- 
fendes Grün hineinfliht, um die Zarbenpracht ber Blumen 
noch mehr zu heben, ift der aͤußerlich hiſtoriſche und literariſche 
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Stoff mit in das Ganze verwebt worden. Theils wie derſelbe 
ſich zur Zeit des Entſtehens der Gedichte aus der Mittheilung 
und dem Urtheil der Freunde. Schillers gebildet bat, theils mie 
bet Dichter ihn vorfand, aufnahm und voetiſch geſtaltete. Die 
Darftellung felbft aber wolle man als das geiflige Band anfe- 
hen, welches mit ben Blumen unb dem Laubwerk zu einem 
* Ganzen verflochten worden, unb den Kranz als eine anſpruchs⸗ 
fofe Gabe, des Dichters Haupt damit zu zieren. 

Ich Hatte nie im Sinn, biefe Scheift ins Publikum zu 
bringen. Es war mir genug, meine Gedanken, tie über 
manches andre, auch über Schiller fill in mir veracheitet zu 
haben. Was ich beim Lefen feiner Werke empfunden, und 
mir zum Bewußtfein gebracht, theilte ich hoͤchſtens meinen Bus 
hörern mit, In lebendiger Rede. Ich habe aber einen lieben 
Freund, Roſenkranz in Koͤnigsberg, der nicht blos dafuͤr ſorgt, 
daß er Buͤcher ſchreibt, ſondern auch, daß andre es thun. Er 
ließ mir keine Ruhe, bis ich ihm verſprach, meine Gedanken 
dem Drud zu übergeben. Er ift fchuld daran, daß bies 
harmloſe, anſpruchsloſe Werk in alle Welt geht, was ohne ihn 
nicht gefchehen wäre. Ihm zu lieb, habe ich da6 Ganze unters 
nommen, zur Erinnerung an unſere mit einanber froh verlebten . 
Tage, Indbefondre an die von. Dale nad, Beuchlitz gemächten 
Spaziergänge, über bie große Wiefe hin, die wir fo unzaͤhlige— 
mal in den mannigfachften Empfindungen, Anregungen unb 
Gefprächen durchwandert haben. Ein Denkmal unfter 

Sreundfchaft mag es gefest ſeyn. 





Liebe 


Schiller's erſte Lieder find natürlich Liebesverfe. Die 
Rofenzeit der Jugend ift noch nicht gefommen, fo 
lange der Menfch nicht liebt und geliebt wird. Aber 
bie Liebe bleibt nicht aus, fo wenig, ald bie Zah- 
reözeit, in welcher bie Roſen blühen. Die jugendliche 
Seele liebt, ehe fie fich’3 verficht. Das Gefühl ent: 
flehender Liebe erregt des Dichters fchöne Phantafie 
zuerſt. Er fitzt als 


„Züngliug am Bach” 


und windet Blumen zum Kranze, was eine Liebling» 
befchäftigung feiner Jugend war. Er ftreut Blumen 
und Kränze in die Duelle, die fie mit fich fortreißt. 
Wie der Bach dahinfließt, und die Kränze verblühen, 
entfliehen feine Zage in der Blüthezeit bed Lebens, 
voll Sehnfuht. Denn er liebt — und feufzet: 
„Eine nur iſt's, die ich fuche: 
„Sie ift nah’ und ewig weit.‘ 

‚Sie ift auf ihrem Schloffez das ftolze Schloß ift 
die Scheidewand feiner Liebe. So lange die Geliebte 
nicht herabkommt und empfindet, daß in der Fleinften 
Hütte Raum ift für ein gluͤcklich Paar, bleibt fein 


Herz ungeftilt. — 
1 
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Soll die Liebe nicht bloße Sehnſucht bleiben, ſon⸗ 
dern wirklich erfuͤllte Liebe werden, muͤſſen die Seelen 
ſich begegnen. Daher 


„Begegnung.“ 


„Nur Liebe darf Ber Erbe Blumen brechen. 
„Der fhönfte Schatz gehört dem Herzen an, 
„Das ihn erwiebern und empfinden Tann.” 

Die Liebe fängt ald geheimer Zug ber Seelen an, 
die noch zu fehüchtern find, fi zu nahen. Dod rin. 
gen fie fo lange mit der holden Scham, bi dad Ge 
ſtaͤndniß erfolgt in leifen fügen Worten. Sie werben 
von fich felbft entfeffelt und frei: 

Die Seele war's, die, Jahre lang gebunden, 
„Dur alle Feſſeln jegt auf einmal brach, 
„Und Zöne fand in ihren tiefften Tiefen, . 
Die ungeahnt und göttlich in ihr fchliefen.” 


Die Liebe iſt die allgemein geiflige Empfindung 
derer, bie fich gefunden haben, und iſt die unmittel⸗ 
barſte, fchönfte Empfindung. Der Liebende gibt fi 
dem Gegenſtande feiner Neigung ungetheilt hin, fein 
Herz genügt ſich felbft nicht mehr. Ex gibt ſich him, 
um fich in dem geliebten Wefen wieberzufinden. Die 
Liebe ift daher das Grab aller Selbfiheit, die Mors 
genröthe des Geiftes und feiner Freiheit Nichts fer 
felt fo fehr den Xrieb in der Jugendzeit, als bie 
Liebe, dieſe Andacht der Neigung, diefe ſchoͤne Ems 
pfindung der Seele, und Nichts baͤndigt fo früh den 
Eigenwillen und bie Willkuͤr. Denn ber Geiſt fühlt 
und empfindet in der Liebe fein Weſen, die Freiheit, 
unmittelbar. 


So lange bie Liebe bloße Sehnſucht ift, wird fie 
von der Hoffnung und Furcht erfüllt; denn fie kann 
Gegenliche werben und auch nicht. Wenn bie Hoff 
aung in Erfuͤllung geht, wird die Freude baxkber 
zum Entzüden. In ber 


„Entzückung an Laura” 


freut ſich ber Dichter, daß fie die feinige ift. Nach 
erfolgten Geſtaͤndniſſe ſchaut und vernimmt er nun 
ſchon im Blicke und im Bone bad geiflig = Meelle 
Zinden: 
‚Detherbäfte traͤum' ich einzufangen, 
„Denn mein Bild in deiner fanften Xugen 
„Himmelblauem Spiegel ſchwimmt.“ 

Er horcht den Silbertoͤnen ihres Geſanges, den 
Lauten ihres liebenden Herzens. Er fuͤhlt Nichts, und 
ſieht Nichts als Liebe in der Geliebten Augen: 

‚rim Blicke — wenn fie Liebe laͤcheln, 

„Konnten Leben durch ben Marmor faͤcheln, 
„Felſenadern Pulſe leih'n. 

„Traͤume werden um mich her zu Weſen, 

„Kann ich nur in deinen Augen Tefen: 
„Lkaura, Saura mein!“ 

Die Empfindung der Liebe verfchmilzt mit bem 
Mifkafiichen des Tons in dem Gedichte: 


„Zaura am Klavier,” 


worin die Liebe den Zon angibt. Das mufikalifche 

Inſtrument ift das Inftrument der Seele. Wie das 

Semüth, von Freude und Leid bewegt, in fich erzit- 

tert, erklingt auch das Suflsument in Dur» und Moll⸗ 

tönen. Die mufitalifchen Töne find nicht bloße Töne, 
1* 
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Raturlaute, fondern Gemüthötöne, Seelenflänge Wie 
oft im Leben ift nicht das Inſtrument der Gefährte 
unferer Seelenflimmungen und begleitet den Wechfel 
derfelben, mit unferen Empfindungen mitklingend. 
Die Mufit ift Sprade in Lauten, in Tönen: 
„Mädchen, ſprich! Ich frage, gib mir Kunde: 
„Stebft mit höheren Geiftern du im Bunde? 
„Iſt's die Sprache, luͤg' mir nicht, 
„Die man in Elyſen ſpricht?“ 

Das Gemüth ift das Elyſium bed Geiftes, feine 
unmittelbare Tiefe. Die muſikaliſchen Toͤne geben, 
aus dem Gemüthe kommend, den Gebanten in Em: 
pfindungen wieber. Auf ihren Zittigen erhebt der Sän- 
ger feine Liebe zum 


„Elyfium," 


wo die Sorgen von Harfengezitter eingefungen wer- 
den, und wo ber Mai immer lächelt; wo ber Menfch 
ausruht von den Mühen des Lebens, und’ der Schleier 
von der Wahrheit hinmweggezogen ift: 
„Ihre Krone findet hier die Liebe; 
„Sicher vor des Todes firengem Hiche, 
„Feiert fie ein ewig Hochzeitfeſt.“ 
Die Liebe ift felbft das Heiligthum, fie bringt ben 
. Himmel auf Die Erde herab, was ihr 


„Triumph“ 
iſt: 
„Selig durch die Liebe, 
„Goͤtter — durch die Liebe 
„Menſchen Goͤttern gleich! 
„Liebe macht den Himmel 
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„Dimmliſcher — die Erbe. 
„Bu dem Himmelreich.“ 


Der Menſch ohne Liebe ift hart, wie Stein und 
Felſen. Aber wenn bie Liebe in ihm aufgeht, fchmilzt 
fein Herz von Diefer Himmeldgluth: 

„Sott Amor, Ueberwinber! 
„Umarme deine Kinder!‘ 


Die Liebe Iodt die Götter vom Olymp und bes 
zwingt felbft den Orkus. Iſt die Macht durch das 
Geſetz gemäßigt, fo wohnt in ihr die Liebe, vor 
welcher Macht bed Geiftes jede rohe Gewalt verfchwin- 
det. In Einheit mit ber Liebe, welche göttlicher Na- 
tur ift, weiß ſich der Menfch unfterblih und frei: 

„Wer zerriß das Heiligthum, 
„Beigte dir Elyſium 

„Durch des Grabes Nike? 
„dockte fie uns nicht hinein, 
„Möchten wir unfterblich feyn? 
„Sudhten auch die Geiſter 
„Ohne fie den Meifter? 

„Liebe, Liebe leitet nur 

„Bu dem Vater ber Ratur, 
„Liebe nur bie Geiſter.“ 


Die Liebe wird hier zur höchften Liebe erhoben, 
zur Liebe Gottes. Solche Erhebung ift echt poetiſch; 
dad Gemüth, das feine Empfindung in ber höchften 
Leidenſchaft zur Anfhauung bringt, ift zugleich noch 
in Ruhe. Es ſchaut fih, indem es feine Empfindung 
zum Bilde macht, darin an und flellt fich barin vor, 
welche fchöne Thaͤtigkeit die Phantafie ift, wodurch das 
Semüth ſich über fich felbfi erhebt. In ber 
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„Bhbautafte au Banıa " 


iſt fie die Phantafie der Liebe, der Alles zum Bilde 
wird, die Natur und das Menfchenleben: 


„Sonnenftäubchen paart mit Sonnenſtaͤubchen 
„Si in trauter Harmonfe, 
„Spbären in einander lenkt bie Eiche, 
„Beltſyſteme dauern nur durch fie 
„Bi allmaͤchtig, wie dort im der todten 
„Schoͤpfung ew'gem Federtrieb, 
„Herrſcht im arachneiſchen Gewebe 
„Dee empfindenden Ratur die Lieb'.“ 


Die Liebe ift die hoͤchſte und fehönfte Empfindung, 
Alle andere Empfindungen werben durch fie geadelt. 
Diefe entbrennen, von der Liebe verlaffen, in Selbfts 
fucht und find der Sünde und dem Tode geweiht. 
Sie richten ſich durch fich felbfl zu Grunde. Dagegen 
iſt die Liebe dem Saturnus gleich, bes zwar fich felbfl 
verzehrt, aber um feine Verlobte, die Ewigkeit, zu er 
eilen und ſich mit ihr zu vermählen. 

Die Ewigfeit gebiert die Zeit wigder, denn ſie hat 
die Zeit in ſich. Dies iſt das 


„Geheimniß der Neminiscenz,“ 


Daß, was ewig iſt, wie die Liebe, in der Zeit er- 
fheint. Das Weſen verliert fi, an der Zeit entäu- 
Bert, ohne aber in ber Zeit unterzugehen: 

„Beine, Laura! dieſer Gott ift nimmer, 

„Du und ich des Gottes fehbne Truͤmmer, 

„Und in uns ein unerfättiic Bringen, 

„Das verlorne Weſen einzufchlingen, 

„Gottheit zu erfihwingen.” 
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Das Weſen if in ber Liebe die ſiſegende Macht 
des Geiftes, in der Liebe iſt Feine Zeit. Die Seele 
fühlt, indem fie liebt, nichts Zeitliches, Aeußerliches, 
fondern fühlt ſich felbft, den Geift, in diefer Empfindung. 

Aber in der Zeit kann Vieles der Liebe hinderlich 
ſeyn. Ein ſolches Hinderniß iſt der Spruch der Mut: 
ter, die und zwas aus den Blicken ber Gelichten ver- 
bannen, aber doch damit die Xiebe felbfi nicht ver 
nichten Tann. Im Gegentheile, das Hinbernif nährt 
und fleigert die Liebe, die verftohlen fertglimmt. Sie 
wirb erfinderifh, indem fie nun Mittel und Wege fus 
hen muß, um ſich mittheilen zu fönnen. Da fie fi 
nicht mehr offen zeigen darf, kann fie fih nur noch 
ſymboliſch aͤußern. Sinnig wählt der Dichter 

„De Blumen“ 


zum Symbole feinen Siebe: 

Kinder ber verjuͤngten Gonne, 
„Blumen ber gefhmüdten Flur, 

„Euch erzog zu Luft und Wonne, 
„Ja, euch liebte die Natur. 

„Schoͤn das Metdb mit Licht geſticket, 

„Schön hat Flora euch geſchmuͤcket 
„Rt der Farben Obtterpracht. 

„Holde Fruͤhlingekinder, klaget, 

„Seele hat fie euch verfaget, | 
„und ihr ſelber wohnt in Nacht.’ 


Slora hat den Blumen Seele verfagt, Empfindung, 
aber aus ber Bluͤthe quilit die Gattung hervor, has 
Symbol der Liebe. Die Blumen werben von ber 
Liebe berührt, zu Boten füßer Schmerzen, zum zar⸗ 
ten Liebespfande gepflüdt: 
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„eben, Sprache, Seelen, Herzen, 
„Stumme Boten füßer Schmerzen, 
„Goß euch dies Beruͤhren ein, 
„und der mächtigfte ber Götter, 
„Schließt in eure ftillen Blätter 
„Seine hohe Gottheit ein.” 

Indem fie zum Schmude und Liebeözeichen wers 
ven, fledt bie Geliebte fie an ben Bufen, welcher von 
Liebe gluͤht. 

Die Blumen verwelken, ber Fruͤhling und Som- 
mer entflieht. Aber der Winter bringt ben Frühling, 
und mit dem Zrühlinge kommen die Blumen wieder. 
Der Frühling ift die Zeit der Bluͤthe der Natur, Die 
Jugend die Zeit der Liebe. Die Jugend empfindet 
Liebe, wie der Srühling Blüten regnet. In dem 
Liebe: 


„an ben Frübl 
heißt dee Dichter ihn willkommen: 
„Ei! Ei! da bift ja wieder | 
„Und bift fo lieb und ſchoͤn! 
„and freu’y wir uns fo herzlich, 
„Entgegen bir zu gehn. 
„Denkſt auch noch an mein Mädchen ? 
„Ei, Lieber, denke doch! 
„Dort liebte mich bas Mädchen, 
„und's Mädchen liebt mich noch!“ 


Treue Liebe blühet fort, das Mädchen liebt ben 
Sänger noch, er kann nun wieder Blumen für fie 
pflüden und in ber Wonnezeit mit ihr durch Au’ und 
Flur flreifen. 

Es ift leicht möglih, daß damit die Liebe fich den 


Bliden der Welt entzieht und entziehen muß. Die 
Liebe wirb geheim, geheime Liebe, und 


„das Geheimuip” 


ift der Liebe Gluͤck. Das Gluͤck ift bie Göttin der 
Belt, launiſch und veränderlih, wie bie Welt felbft, 
Die das Gluͤck erhafchen wel. Der Genius der Liebe 
feffelt das Gluͤck. Aber wie jedes andere Glüd, wird 
auch das Glüd der Liebe beneidet und belauert: 


„Daß ja die Menfchen nie es hören, 
„te treue Lieb’ uns ſtill begluͤckt! 
„Sie können nur bie Freude flören, 
„Weil Freude nie fie felbft entzädt. 
„Die Welt wird nie dad Gluͤck erlauben, 
„Als Beute wird ed nur gehaſcht; 
„Sntwenden mußt du's ober rauben, 
„Eh' dich die Mißgunſt überrafcht.” 


Es ift nur fo lange ein Gluͤck, ald es eben glüden 

will. 
Der glüdlihe Augenblid der Liebe ift dad Stell- 

dichein, | 

„die Erwartung.” 


Er wartet auf die Geliebte zur Abendzeit in fchat- 
tiger Laube. Er glaubt fie mit jedem Geräufche in 
der Nähe, da doch nur ein Vogel aus dem Buſche 
auffliegt ober eine reife Frucht vom Baume faͤllt. Bald 
täufcht ihn der Wind, der durch die Pappeln ſchwirrt, 
bald das Plätfchern des Schwans im Silberteiche, 
bald das Flimmern einer Säule . Er träumt fo lange 
fort, bis die Geliebte naht: 
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„Bub Leif’ wie aus bimmrifchen Höhen, 
„Die Stunde bes Gluͤckes erſcheint, 
„So war fie genaht, ungefehen, 
„And weckte urit Küffen ben Freund.’ 
Diefe Empfindung ber Liebe ſchaut er in einem 
Gemälde an, welches ben 


" Abend u 


vorftellt: 
„an dem Himmel herauf mit leifen Schritten 
„Kommt tie buftendbe Nachts ie folgt die füße 
„Liebe. Ruhe und liebet ! 
„Phoͤbus, her liebende, ruht.“ 

In dieſem Gemaͤlde waltet ein einfacher, reiner 
Ton, den auch Wilhelm von Humboldt lobt. Er fand 
daſſelbe von großer Schoͤnheit, das Bild malte ſich da⸗ 
rin vor unſeren Augen, und der Ausdruck ſchmiegte ſich 
wie von ſelbſt an, indem Haͤrten darin nicht gefunden 
wuͤrden. 

Aber die Liebe, die Bluͤthe des Lebens, weilt nicht 
lange, fo wenig als der Frühling, Die Jugend und das 
Leben ſelbſt. Einſt wird doch die Zeit die Liebenden 
trennen. In der 

„Melaucholie au Laura” 


Hagt des Dichter, daß felbft die himmliſche Neigung der 
Liebe. mit der Zeit und Zeitlichkeit verficchten ſey. Die 
buftende Nacht der Liebe iſt für ihn dahin, Grab» umb 
Todesgedanken umbüftern ihn; in ber Vorftellung, daß 
ſelbſt die Liebe des Todes Beute werben foll, ſieht er 
ſchon den ob in der Geliebten Blicken, in. dem Pur 
pur ihrer Wangen. Er trauert über die Roſen ihrer 
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Jugend, bie fo früh verbleichen werden, über den kalten 
Tod, der unbarmherzig das füße Lächeln ihres Mundes 
“von den Lippen hinwegnehmen wird. Er fühlt ſchon 
das eigne Leben bahinfchwinden, indem er baran beuft, 
daß ja alles Leben ben Keim des Zodes in fidh habe, 
und wünfht nur, daß baffelbe in bes Lenzes Tagen 
erlöfchen möge, wie bie Blumen in ihrer fchönften Bluͤ⸗ 
the gebrochen würben. 


„Brich die Blume in ber fchönften Schöne, 
„th, o Juͤngling mit der Zrauermiene, 
„Meine Badel weinend aus, 
nie der Vorhang an ber Zranerbähne 
„Niederrauſchet bei ber fhönften Scene, 
„Fliehn bie Schatten — und noch ſchweigend horcht 
das Haus.’ 


Die Gedichte an Laura flammen aus Schillers 
frühfter Iugend. Auch tragen fie ganz bad Gepräge 
eines von erfler Liebe trunkenen Gemuͤthes. As 
Schiller noch in Stuttgart auf der Academie war, fol 
ein Liebesverfländnig mit einer mehr geiflreihen als 
fhönen Nachbarin fie hervorgerufen haben. Es heißt 
aber auch, daß Laura ein fingister Name für Mars 
garete Schwan fey, ein Mähchen, das er ſpaͤter in 
Mannheim kennen lernte. Gareline von Wolzogen 
gedenkt dieſes feines Verhaͤltnißes zu Margareten 
näher. „Die Anziehungskraft“, erzählt die geehrte Frau, 
„bie das liebenswürbige, geiſtvolle Mädchen auf Schil⸗ 
lern ausgelibt, fcheint von bauernder Art gemefen 
zu ſeyn. Im neunzehnten Jahre beforgte fie das 
Hauswefen ihres Waters, der eben feine Gattin vers 
loren, als Schiller nah Mannheim kam. Margarete 
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Schwan war nach der Schilderung einer verſtaͤndigen, 
dem Haufe vertrauten Perfon, ein fehr ſchoͤnes Maͤd⸗ 
chen, mit großen. ausdrucksvollen Augen und von fehr 
lebhaften Geifte, welcher fie mehr zur Welt, Litera⸗ 
tur und Kunft, als zur ſtillen Häuslichkeit hinzog. 
Im gaftfreien Haufe des Waters, welches ein Vereini⸗ 
gungspunkt für Gelehrte und ſchoͤne Geiſter war, ges 
wann fie ſchon in früher Jugend eine audgezeichnete 
Bildung, lernte aber auch die Kunft, diefe Vorzüge 
geltend zu machen. Schiller, im Familienzirkel auf: 
genommen, fehien auf fie Eindrud zu machen, ob er 
gleich ernft und zuruͤckhaltend in feinem Betragen war, " 
Er las ihr Scenen aus feinen Stüden vor, ald er 
fie eben vollendet hatte, und recifirte ihr Verſe mit 
befonderm Ausdrud. Der Vater war bei diefen Unter- 
baltungen immer gegenwärtig, und eine gewaume Zeit 
blieb bei Schiller das Verhältnig ein blos freundfchaft- 
liches; erft im Herbft und Winter fehien das Herz fich 
einzumifchen, und beide junge Leute mochten fi) mit 
dem Gedanken an eine Verbindung für das Leben tra- 
gen. Bei der Abreife nach Leipzig empfing er von 
der Freundin ein fehönes Andenfen, und em Brief 
wechfel wurde verabredet. Diefer begann, und Margas 
rete dußerte von der Zeit an, gegen die vertrautern 
Freunde die Hoffnung auf eine baldige Verbindung 
mit Schiller. Diefer fehrieb auch dem Water, und 
bat ihn um die Hand feiner Tochter. Schwan, ohne 
Margareten mit dieſem Antrage bekannt zu machen, 
gab eine abfchlägige Antwort und gründete diefe auf 
das mildernde Motiv, daß feine Tochter, bei der Ei- 
genthümlichkeit ihres Charakters, fih zu Schillers 


Gattin nicht paſſe. Margaretend Richtung im folgen 
den Leben fol bewiefen haben, daß ihr Water richtig 
gefehen, und auch hierin ald Freund gegen Schiller 
gehandelt habe. Diefer brach nun natürlich die ſchrift⸗ 
liche Unterhaltung mit ber Tochter ab, woburd dad 
gute Mädchen, die die Urfache des Schweigens nicht 
kannte, fehr betrübt ward. Sie fol gegen Freunde 
ihrer Schmerz frei geäußert haben. So Iöfte fich die: 
ſes Berhältniß ohne alle Schuld von Schillers Seite 
auf. Eine freundfchaftliche Verbindung beſtand fort, 
und Margarete nährte vielleicht noch file Hoffnuns 
gen, befonders als fie im nächften Jahre mit ihrem 
Bater nach Leipzig reifen durfte, wo Vater und Tod 
ter bei Schiller die freundlichite Aufnahme fanden. 
Als dieſer, verheirathet, nach Schwaben reifte, befuch> 
te Margarete ihn und feine Gattin in Heidelberg. 
Letztere fand fie fehr liebenswuͤrdig, und erzählte mir, 
fie fey, wie Schiller ſelbſt, bei dem Wieberfehn fehr 
bewegt gewefen. Margarete verheirathete fich und 
flarb im ſechs und dreißigſten Sahre, an ben Zolgen 
einer Niederkunft.“ 

Der Tod trennt nach unerbittlichenm Naturgefebe, 
auch die Liebenden. Er nimmt den Geliebten mit fich 
in die Falte Gruft oder die Geliebte, und überläßt bie 
Liebe fich felbft und ihrer Trauer. Wenn durch den 
Tod getrennte Liebe auch in ber Erinnerung forts 
lebt, fo ift doch die unmittelbare Empfindung dahin, 
was 


„Amalia ” 
befeufzet: 
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„Er ift Hin — vergebens, ach! vergebens 
„Stoͤhnet ihm der bange Seufzer nad). 

„Se ift Hin, und alle Luft des Lebens 
„Wimmert bin in ein verlornes Ach!’ 


Selbſt im Leben getrennte Liebe ift möglich, Liebe 
ohne Treue und Beſtand, Die Liebe felbft kann nach⸗ 
often. Nicht bloß die Natur trennt und der Xod, 
fondern aud die Seele. Einer Geliebten untreu wer: 
den ift nicht fchön, aber möglich. 

„Emma 
Hagt darüber in den Worten: 
„Dedte bir ber lange Schlummer, 
„Dir ber Tod bie Augen zu, . 
„Dich befäße body mein Kummer, 
„Meinem Herzen lebteſt bu. 
„Aber ach! du lebſt im Licht, 
„Deeiner Liebe lebſt du nicht.‘ 
Liebe, die nicht treu iſt, erfcheint vergaͤnglich, als 
ein irdifh Gut. Mit der Trennung find die Lieben: 
den fich feibft wiebergegeben, wie 
„Minnma.“ 


„Eitel in ſich ſelbſt verloren, 
„Meine Minna iſt es nicht.“ 

Minna ſpielt, im ſich ſelbſt verliebt, mit der Lies 
be Sie buhlt um bie Neigung Anderer, und bat 
diefe zum Bellen, nur Werth auf ihre Meigung le - 
gend. 

Manches, gar Manches Tann die Trennung her 
beiführen, vor Allem der Fall des Mädchens, womit 
bie Liebe aufhört, die reine, unfchuldige Neigung zu 
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fon. Die Liebe ift ja ganz Hingabe an dad gelichte 
een, aber gefallene Liebe konmnt in Collifion mit 
ven fittlichen Mächten: 
„Wehe! menfchlich Hat bies Herz empfunden, 
„und Empfindung fol mein Stichtfägwert ſeyn P’ 

Die Liebe muß zum Grunde und Printipe die 
Sittlichkeit haben, fonft wirb fie zum Richtſchwerte. 
Die Luft iſt dies Schwert, welches die Liebe durch⸗ 
ſchneidet, gefallene Liebe richtet ſich ſelbſt. Iſt Un: 
hub und Tugend entflohen, fo thut der Geliebte 
nur ein Webriged, wenn auch er entflicht. Dies if 
zwar unvetht und ſchlecht, man kann und darf das 
nicht beſchoͤnigen. Aber die Entfernung kann bewirkt 
werden, wenn die fittliche Empfindung einer möglichen 
Ehe von ber Empfindung geträbt iſt, daß bie Geliebte 
nit fittiig war. Die Ehe foll von ber veinen 
Liebe ausgehen, nicht von ber ſinnlichen Liebe und 
Luft. Aber kommt es wirflich zur Ehe, fo ift dad von 
feiner Bedeutung, mehr. 

Die Frucht der Liebe nach dem Kalle ift das Kind 
das arme Bird. Das Kind, die Unfchecib ſelbſt, ven 
dankt fein Leben dee Schuld und Sünde. Was bann 
es für die Mutter Schmerzlicheres geben, als im dem 
geliebten Rinde ihr Vergehen, Shidfal und Ungihd 
anfehauen zu mäflen, und die unmättelbur fittlichfie 
aller Liebe, bie Mutterliebe, von der Luſt umflridt zu 
empfinden? Was kam biefe hoͤchſt widerſprechende 
Cmpfindung anberd ſeyn, als 


„Liebe und — Verzweiftungewahn?“ 
Die Ehre ift dahin, ber Schande iſt fie preiögeges 
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ben, und. das geliebte Kind mit. Das Alles iſt die 
Folge ihres Falles und ihrer Liebe, was fie verzwei⸗ 
feln und das Unglüdfeligfte verüben läßt. Das Ver 
gehen führt zum Verbrechen; fie ift Mutter geworben 
durch den Sal und mordet nun dad eigne Kind aus 
Verzweiflung, wird zur 


„Kindesmörderin.“ 


Sie wuͤrgt damit die Liebe ſelbſt in der Wurzel. 
Denn bie Mutterliebe iſt, als unmittelbar natuͤrlich⸗ 
geiſtige Empfindung, die Quelle jeder andern Liebe. 
Sie wird damit an dem Lebensprincipe des Geiſtes 
ſelbſt ſchuldig, der zwar das Verbrechen ſtraft, nach 
Recht und Geſetz, aber auch daſſelbe ſuͤhnt. Der 
Geiſt iſt daher nach ſeiner weſentlichen Natur Verſoͤh⸗ 
nung, Verzeihung, und weiß ſich als ſolchen: 

„Joſeph! Gott im Himmel kann verzeihen, 
„Dir verzeiht die Suͤnderin.“ 

Es war ja ihre Schuld, er beging ſie mit ir: 
die: Schuld büßend vergibt fie biefelbe und muß fie 
vergeben. Darum will fie den Groll ber Erde weihen, 
dem Irdiſchen, und fol Alles, was fie von dem Ge 
liebten noch. aufbewahrt, im Feuer auflodern, in ir 
diſch verzehzender Flamme. War doch ihre Liebe felbft 
irdiſche Luft; was ihr einft fo theuer war, fol auch 
irdiſch vergehen. 

Selbſt in den Augen. deſſen erblidt ſie Zaͤhren, 
welcher das Geſetz vollſtrecken und ihre irdiſche Schuld 
hinwegnehmen ſoll. Die Gnade des Himmels wird 
ſichtbar in des Henkers Thraͤnen. Darum ſtirbt ſie, 
wieder verſoͤhnt mit Gott und der Welt, zu Gott ſich 
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tiber bie Welt und fich ſelbſt erhebend. In dem goͤtt⸗ 
lich = menfhlichen - Bewußtſein iſt alle Schub und 
Sünde ausgeloͤſcht. Die Anerkennung der Schuld und 
Sünde des Menfchen ift Erhebung zu Gott, welcher 
das Boͤſe verzeiht. Der vernünftige und wirklich gute 
Menſch wird den Sühber nicht felbfigerecht- verachten 
und verbammen. Das wäre felbft arge Sünde. Er 
wird mit leiden, wie der Here gelitten hat für uns 
Ale, und mit ihm bitten um bie Gnabe bes Him- 
meld. Er wird fühlen, daß er felbft ein Menſch iſt 
und deshalb gleichfalls fünbigen ann. | 

Schiller hate nichts fo fehr, als Zreude an ben 
Fehlern Andrer haben, und der Genuß des eignen fie ent⸗ 
deckenden Scharffinned deutete ihn auf eine, wie er fagte, 
niebere Naturanlage. Die Linie, wo der Spott an 
Bosheit grenzt, und Nederei in Schabenfreude über: 
geht, ließ er nie Überfchreiten. 

Der Tod trennt nicht bloß die Liebenden, fondern auch 
die Glieder der Familie, die Genoſſen jedes Standes. Er 
greift in alle Lebensalter ein, hat auch ſeine Phantaſie, 


Leicheuphantafie.“ 


Es ſcheint zwar natuͤrlich, daß der Water, die 
Mutter eher ſterbe, als das Kind, uͤberhaupt der Ael⸗ 
tere früher, als der Juͤngere; aber der Tod, das Aller 
natürlichfte, fragt nicht darnach, macht keinen Unterfehie 

Stirbt der Menfch vor Alter, fo ift das nicht an 
ders zu erwarten. Er hat die Mühen bes Lebens 
durchgemacht und das Seinige gethan. Aber ven Tod 
des Juͤnglings erwartet man fo bald noch nicht. Nimmt 
daher ber Tod plöglic das blühende Leben hinweg, 

> 2 . 
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fo it vas tieferſchutternd. Nichts iſt nührenber, als 
der Greis wit den Silberhaaren, felbft ſchon ein Bild 
des Todes, ftehend am Sarge bed geliebten Kindes, 
welches neh im Tode audficht, wie das Leben. Wie 
betrübt, wenn ber lebensſchwache Vater, horhbejahrt, 
gebuͤckt und zitternb an ber Krüde hinter dem Sarge fei- 
ned Sohnes, des hoffnungsvollen Sünglinge, herſchwankt! 

Auch Freunde trennt der od, Der Jugendfreund 
unferd® Dichters ift in bes’ Lebens Mei dahingeſchie⸗ 
den, worlber er in ber | 

„ Elegie auf den Tod des Freundes” 


Klage erhebt. Alles vergeht hienieden, wenn felbft 
der Süngling flirbt, dem noch das Leben und die Welt 
fo füß if. Die Sonne fcheint auf fein Grab, ihre 
wärmenden Strahlen empfindet er nicht; der Weſt 
fpielt mit den Blumen auf demfelben, aber fein Ge- 
lispel vernimmt er nicht mehr. Die Sinne find mit 
dem Leben erlofhen. Dafür iſt er aber aud aller 
Noth und den Qualen des Erdenlebens entnommen. Er 
lebt ſchon da, wo alle Näthfel gelöft find, wo ber 
Freund auf Wieberfehn hofft. Wenn auch der Sturms 
wind feine Afche umbhertreibt, feine Liebe dauert ewig. 
Wie die Liebe, ift auch die 
„Freundſchaft 
eine gegenſeitige Neigung. Die Liebe faͤngt unmittel⸗ 
bar von der Empfindung an, die Freundſchaft hat 
zum Principe den freien Entſchluß, die eigene Selbſt⸗ 
beſtimmung. Aber wenn Liebe zur Freundſchaft wird, 
fo iſt Die unmittelbare Empfindung dahin. Die Hin⸗ 
gabe iſt, wie in ber Liebe, auch ig ber Freundſchaft, 
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das Schoͤne. Liebe und Freundſchaft ſind die Bluͤthen 
des Geiſtes in der Jugend, welche noch frei iſt von 
den ſelbſtſuͤchtigen Intereſſen des Lebens. Lieben und 
eines Freundes Freund ſexn iſt unwittelbares Beduͤrf⸗ 
niß der Jugend: 
„Staͤnd' im All der Schoͤpfung ich alleine, 
„Seelen träume’ ich in bie Felſenſteine, 
„Und umarmend kuͤßt' ich fie — 
„Meine Klagen flöhnt’ ich in bie Lüfte, 
„Sreute mich, antworteten bie Klüfte, 
„Thor genug! der füßen Sympathie.’ 

Der Geiſt ift der Grund und das Princip aller ge 
meinfamen Bande im Menfchenleben. Denn alle Sym- 
pothien und Neigungen, die daffelbe zufammenhalten, 
kommen aus dem Geifte, welcher lebendig macht. 

„Todte Gruppen ſind wir — wenn wir haſſen; 
„Götter — wenn wir liebend uns umfaflen, 
„dechzen nad dem füßen Feſſelzwang — 
„Aufwärts durch bie tauſendfachen Stufen 
„Zahlenloſer Gobſter, bie nit ſchafen, 
„Baltet goͤttlich dieſer Drang.‘ 

Gott iſt die Liebe. Die Liebe iſt der goͤttliche 
Drang, ſich ſelbſt gegenſtaͤndlich zu werben. Gott if 
nicht das bloße Weſen, fonbern das ſchoͤpferiſche We⸗ 
fen, ber Geiſt. Er bringt ſich als Weſen zur Erſchei⸗ 
nung, bleibt nicht einſam undb allein: 

Arenndlos war der große Weltenmeiſter, 
„Bühlte Mangel, darum ſchuf ex Geiſter, 
„Selge Spiegel ſeine c Seligteit ! 
„Fand das hoͤchſte Wefen ſchon kein Gleiches, 
„Aus dem Kelch des ganzen Seelenreiches 
„Schaͤumt ihm die Unendlichkeit.“ 


— —— — — m 
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- Zweifel md Relignation. 


— — 


In der Liebe und Freundſchaft verzichten wir ſchon 
auf uns ſelbſt, aus reiner Neigung und Empfindung. 
Wir finden uns aber in der Geliebten, im Freunde 
ſelbſt noch wieder, geben uns hin, nicht auf. Em⸗ 
pfindend reſigniren iſt ſuͤß, aber denkend reſigniren, zwei⸗ 
fein, thut weh, laͤßt keine Ruhe. Mit dem Denken geht 
das Kränten an. Der Zweifel ift der Maleficus, wel 
cher alle ‚Unmittelbarkeit der Seele flört, weil feine 
Korm Denken und deshalb Unruhe, Vermittlung ifl. 
Wer zweifelt, kommt mit Allem, mit Gott und der 
Welt und darum auch mit fich felbft in Zwieſpalt. 
Indem er Nichtd unmittelbar gelten läßt, will er wiſ⸗ 
fen, was er glauben und für wahr halten fol. Dies 
fer Drang nah Wiffen und Gemwißheit ift Zweifel am 
. Stauben, welcher die Seele quält und ängfligt. Wer 
zur Gewißheit tommen will, muß ben Geburtsſchmerz 
des Gedankens umd- feiner Freiheit ertragen, „fein. Ins 
neres muß durch und durch erzittert und gebebt haben. 
Mit dem Zweifel, dem Denten, kommt ber Geift 
und die Sreiheit zum Durchbruche. Freiheit war ſchon 
wefentlih in der Liebe, nur in der Empfindung un: 
mittelbar. Aber nun regt fie fih im Bewußtſein, was 
fih als Trieb der Erkenntnig Außer. Da nun bie 
Seele vom Wiſſensdrang erfuͤllt ift, tritt die fchöne 
Empfindung ber Liebe in den Hintergrund. 
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Die Empfindung beö Zweifels, der 
„Nefignation“ 


iſt die Schwermuth. Im Innerſten entzweit, will des 
Dichters Herz brechen, es droht in herbe Troſtloſigkeit 
zu verſinken. Alles, ſelbſt die Liebe, iſt dahin, ſeine 
Laura iſt nicht mehr. Er weinte nur Thraͤnen in 
dieſem Leben, das ſo ſchnell verbluͤhte. Er opferte die 
Freuden dieſer Welt der Ewigkeit und Wahrheit, und 
von Gluͤckſeligkeit wußte er Nichts. Er fordert nun 
ſeinen Lohn dafuͤr und erhebt Klage vor dem Throne 
der Vergelterin, wenn auch die Welt noch ſo ſehr 
hohnlaͤcheln und zweifeln mag an der Unſterblichkeit der 
Seele: 
„Mit gleicher Liebe Lieb’ ich meine Kinder, 
„Rief unſichtbar ein Genius. 
„Zwei Blumen, rief ee, — hört es, Menſchentinder, 
„Zwei Blumen blühen für den weiſen Finder, 
„Sie beißen Hoffnung und Genuß. 
„Wer diefer Blumen eine brach, begehre 
„Die andre Schwefter nicht ! 
„Genieße, wer nicht glauben Tann. Die Lehre 
„Iſt ewig, wie die Welt. Wer glauben kann, entbehrel . 
„Die Weltgeſchichte iſt das Weltgeriht! 

Hoffnung und Genuß find die beiden Blumen, bie 
bimmlifche und die irdifche, die dem Menfchen blühen. 
Wer die eine bricht, fol die andre nicht begehren. Wer 
in der Welt lebt, genießt, aber wer nur in der Welt 
Iebt, glaubt nicht. Im Glauben geht ber Menſch 
über die Welt und über fich ſelbſt hinaus, ex hofft. 
Um ber finnlihen Empfindung willen ift aller Genuß 
unmittelbar in ber Gegenwart, der Glaube weit ‚der 


Hoffnung wegerr Aber die Gegenwart in bie Zukunft 
hinaus. Im Glauben kann bie irdiſche Gegenwart ent» 
behrt werben, weil die himmliſche Welt ded Glaubens 
erft über der irdifchen aufgeht. 

Der Genuß gibt keinen Srieden mit der Welt, nad 
der Befriedigung entftcht die Begierbe wieder. Der 
Menſch kommt durch den Genuß nicht über die finns 
liche Welt hinaus, welche der Himmlifchen Welt des Glau⸗ 
bens entgegengefeßt die endliche, vergängliche Welt ift. 
Das Recht des Irdiſchen ift die Welt felbft im ihrer 
Geſchichte, die Weltgefchichte ift das Weltgericht. 

„Du haft gehofft, dein Lohn ift abgetragen, 
„Dein Glaube war bein zugewognes Glüd, 

„Du Eonnteft beine Weiſen fragen. 

„Was man vor ber Minute ausgefchlagen, 
„Gibt Leine Ewigkeit zuruͤck.“ 


Wer im Glauben: gelebt, kann keinen Lohn, Teinen 
irdifhen Lohn ‚empfangen: Der Glaube lohnt nicht, 
wie die Welt, im Glauben ift Nichtd irbifch, keine 
Gluͤckſeligkeit, ſondern Seligfeit. Die Güter ber Welt 
find, wenn nicht vermwerflich und eitel, Doch vergäng- 
ih. Das einzig wahre Gut ift der Glaube. Aber der 
Glaube ift gegeben, ein zugewogen Gluͤck, welches ber 
Menſch ˖ ſich nicht ſelbſt verdankt. Da aber derfelbe fein 
Glaube if, fo ruht er nicht, bis die Wahrheit fin ihn. 
and der Gewißheit feiner felbft auch. hervorgegangen: iſt. 
Es treibt ihn, den Glauben zu wiffen.. 

Wer vergißt, feine Weifen. zu fragen, fih um bie. 
Erkenntniß, um das Willen. nicht. befümmert, zweifelt. 
nicht; dem ift der Glaube fein Gluͤck. Darum if ber 
Glaube als Hoffnung ſymbolifirt, weil er: vie Gewiß⸗ 


heit bed Geiles in der Gegenwart unerflikt baͤßt. Erſt 
im Wiſſen iſt der Merſſch die Gewißheit feiner felbſt, 
mit dem Inhalte des Glaubenſs, der Wahrheit, auch 
wirklich vermittelt und Deshalb vollkommen befriedigt. 
Von der Nefignation fast Humboldt, daß Dies 
Gedicht Schillers eigenthuͤmlichſtes Gepräge an ſich 
trage, in der unmittelbaren Verknüpfung einfach aus⸗ 
gebrücter, großer und tiefes Wahrheiten und unermeß⸗ 
licher Bilder, und in der ganz originalen, die kuͤhnſten 
Zufammenffellengen begänftigenden Sprache. Wenn 
man den durch das Ganze durchgeflhrten Hauptge⸗ 
danken auch nur als voruͤbergehenbe Stimmung eines 
leidenſchaftlich brwegten Gemuͤths anſehen koͤnne, fo - 
ſey doch derſelbe ſo meiſterhaft geſchildert, daß die Lei⸗ 
denſchaft in ver Betrachtung völlig aufgehe, und ber 
Ausfprady Aue Frucht des Nachdenkens und ber Er⸗ 
fahrung zu feyn feine, — Eine ähniiche, verwandte 
Stimmung, wie in der Refignation, finden wir in 
Schillers philoſophiſchen Briefen zwiſchen zwei Jugend⸗ 
freunden. Raphael hat Julius denken gelehrt, woruͤber 
dieſer den Glauben verloren hat. „Ich habe Nichts 
gethan, ſchreibt er, als eine Kriſis beſchleunigt, die 
Seelen, wie ber Deinigen, früher oder ſpaͤter Units 
bleiblich bevorſteht, und bei bar Alles dadauf ankommt, 
in welcher Periode des Lebens fie auögehalten wird. 
Was dies heiße, babe ich in feinem ganzen Umfange 
empfunden; um Dich wor meinem Schickſale zu bewah- 
von, blieb mir Nichts übrig, als dieſe unvermeidliche 
GSeuche durch Cininpfung unſchaͤblich zu machen.” Er 
will ihn dadurch zu einer hoͤhrrn Freiheit des Geiſtes 
etheben. Den Geſichtspunkt, aus welchem Schiller 


21 
diefe Briefe betrachtet wifien will, gibt er mit folgen 
den Worten näher an: „Skepticismus und $reiden- 
kerei find die Fieberparorysmen bed menfchlichen Gei- 
ſtes, und müffen durch eben die unnatürliche Erſchuͤtte⸗ 
rung, bie fie in gut organifirten Seelen verurfachen, 
zulegt bie Gefundheit befefligen helfen. Je blenden- 
ber, je verführender der Irrthum, deſto mehr Zriumph 
fir die Wahrheit; je quälender der Zweifel, deſto grö- 
fer die Aufforderung zur Ueberzeugung und feſter Ge⸗ 
wißheit.” Und wirklich hat Schiller in dieſen abge 
brochenen, nicht fortgefeßten Briefen fchon den Drang 
gehabt, fi über den Zweifel und die Refignation, 
felbft über die Schranken der menſchlichen Erkenntniß 
zu erheben. 

Am Glauben wird die Wahrheit noch als ein Jen⸗ 
ſeits vorgeftelt, das erſt kommen fol, als nicht im 
Bemwußtfein gegenwärtig. Daher fehlt unferm Dichter, 
wenn nicht der Glaybe, Doch die Gewißheit feiner felbft 
im Glauben. Er fühlt, daß dieſe Gewißheit in ber 
Gegenwart unerfüllt bleibt, und daß fie ihm in ber 
Zukunft ganz und gar abgehen wird. Deshalb fehnt 
er ſich nach der Vergangenheit, nach einer vergangenen 
Welt bin, nach den 

„ Böttern Griechenlands, 
die Zeit zurüchwünfchend, 
| „Da ber Dichtung zauberiſche Hülle 
„Sich noch Lieblih um bie Wahrheit wand,’ 
und Nicht heilig war, ald dad Schöne. Die Schön- 
heit laͤßt Tein Jenſeits der Befriedigung zu, indem fie 
bie Wahrheit in unmittelbar finnlicher Anfhauung und 
Vorſtellung enthält. Was ift natürlicher, als daß das 





bichterifche Gemuͤth, das in ber Welt unfers Glan 
bens nicht befriedigt. wird, fich nach der antiken Welt 
des Schönen und der Kunft hinwendet, in weldyer die ° 
Wahrheit in ſinnlicher Form und Gewißheit gegenwär- 
tig war. Aber diefe Welt ift längft dahin: 
„Schöne Wert, wo bift bu? Kehre wieber, 

„Doldes Blüthenalter ber Ratur! 

„Ab, nur in dem Feenland ber Lieber 

„Lebt nod beine fabelhafte Spur.” 


Gegen diefe Welt der Phantafie ift ihm unfre Welt 
profaifh, und. gräßlid, indem in berfelben ber Wer 
ſtand herrfche, welcher Die Natur entgöttert habe. Die 
Phantafie darf übes den Untergang bes fehönen griechi- 
ſchen Lebens Hagen; fie war die Seele dieſes Lebens, 
der allgemein geiflige Mittelpunkt feines Dafeind. Das 
Schöne und die Kunft war die höchfte Angelegenheit 
dieſer Welt, die darin ihr Weſen anſchaute und 
empfand. Aber die Schönheit mußte ber Wahrheit 
weichen: Ä 

„Alle jene. Bluͤthen find gefallen 

„Bon bes Rordens fchauerlihem Weh'n; 

„Sinen zu bereichern unter Allen, 

„Mußte biefe Goͤtterwelt vergehn.“ 
Und das mit Recht. Denn der griechiſche Gott iſt, 
obwohl der Gott der Schoͤnheit, noch nicht der Gott 
der Wahrheit ſelbſt. Die ſchoͤne Gegenwart dieſer 
Wet, ihre poetiſche Religion reicht fuͤr den Geiſt nicht 
aus. Sie kann Erſatz feyn für die Phantafie, ihre 
Heiterkeit kann beftechen, aber nicht wirklich verſoͤh⸗ 
nen. Dies kann nur unfre Welt des Geifles und ber 
Wahrheit, weiche, durch den Schmerz hindurchgehend, 
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viel tiefer zur Gewißheit führt. In dieſe Tiefe, im 
die Innerlichkeit der Gewißheit feiner felbft mußte er 
fleigen, um bie erfehnte Gewißhelt und Ruhe finden 
zu koͤnnen; um wirklich ſich zu wiffen, mußte er aus 
dem Schönen und dem Ideale in fich gehen. Die 
antife Welt fand an dieſer Gewißheit des Geifles, an 
dem Gedanken ihren Untergang, fie Eonnte ihn der 
unfinnlihen Form willen nicht erfragen. Während 
der Gedanke fih als das Princip ihres Verderbens 
zeigte, wurde er aber das Prindp der mobernen Welt 
and idrer Bildung. Das hohe Recht des Geiftes 
war auf ſeiner Selte. 

Graf Leopols Stolberg fehrieb einen Hehe» Brief 
gegen: die. Götter Griechenlends. Wir lefen Barlker 
in Schillers Leben von. Sursline von Wolzogen Fob 
gendes: „Es war hart von dem fo edeln Manme, 
eine poetifche Anficht und momentane Dichterlaune ver 
das ſtrenge Forum der Orthodoxie zu ziehen, wo er 
gewiß war, Plattheit und Beſchraͤnktheit als Mitſtrei⸗ 
ter zu finden, und unſerm Freund auch in ber Mei- 
nung gutmuͤthiger Schwachheit zu ſchaden. Er ließ 
ſich wahrfcheinlid von. momentane Empfindung, bie 
die Kolgen nicht ermaß, hinreißen. Was kann man 
einem Menfchen Schredlichered Schuld geben, als em 
Sottesläugner zu’ ſeyn? Es zerflört feine ganze Menfch- 
heit in Vernunft und Empſendung. Die legte Strophe 
dieſes Gedichtes duͤnkte und gerade fehr rührend durch 
bie Sehnfucht nach dem Hoͤchſten und Ewigen, die fie 
auofpricht. 

Schiller war empfindlich bewegt; doch gab er zu 
unferer Freude bie More in der erſten Aufwallung zu 
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antworten, auf, obgleich Wieland ihn dazu erumuntert 
hatte. Daß er in ber fpdtern Sammlung ber Ge 
dichte die anſtoͤßige Stelle umzgeftaltete, zeugt, wie 
ſehr ihm daran lag, die beffere Weberzeugung und das 
Heilige in keinem Menfchenherzen zu beleidigen. Schon 
während des Rudolſtaͤdter Lebend vermieb er dieſes 
forgfam. Mit meiner Mutter, die den ſchoͤnen Glau⸗ 
ben ihred Liebenden Herzens doch an firenge dogmati⸗ 
fche Sormeln und Vorftellungsarten band, gab es oft 
Beine Streitigkeiten; aber auf dem Boden allgemeiner 
Güte und Liebe fand man fi Immer wieder zuſam⸗ 
men. Er ſchenkte ihr eine engliſche Bibel, und ſchrieb 
die Zeilen hinein: 
„Richt in Welten, wie die Weiſen traumen, 
„Auch nicht in des Pobels Paradies, 
„it in Himmeln, wie die Dichter reimen, 
„Uber wir begegnen uns gewiß!” 

In der Meinung, dag Schiller dem Grafen ant⸗ 
worten werde, fchrieb Wieland an ihn: „Mir ift es 
lieb, Daß Sie den platten Grafen Leopold für feine, 
felbft eines Dorfpfarrers im Lande Habeln unmürbige 
Querelen über Ihre griechifchen Götter,. ein wenig 
heimſchicken wollen. Ich hatte gehofft, ver Mann würde 
fi feines Herrgotts in einer tüchfigen Ode, oder doch 
in einem ardhilodhifhen Jamben annehmen; aber er 
wird, wie es ſcheint, immer profaifcher, und es ift wirk⸗ 
lich erbärmlich zu fehen, was er für Schlüffe macht. 
Aber fo raͤcht fih die Philofopbie an den Poeten, bie 
von Tugend an ohne fie auszukommen fi gerühme 
haben.“ 

Bürger fagte Schillern in Weimar, daß er mehrere 


Aufſaͤtze im Manufeript gelefen habe, die für bie Göt- 
ter Griechenlands gegen Stolberg Partei nähmen und 
noch gebrudt werben würden. Er machte fich herzlich 
über Stolberge Schwachfinnigkeit Iuftig, aber. kaͤmpfte 
für fein gutes Herz, das Einzige, was ſich allenfalls 
noch retten ließe. 

Es ift gar Fein Unglüd unterzugeben. Das Ge 
gentheil würde vielmehr ein Unglüd feyn, nicht unter- 
gehen zu können. Auch ift dies als Verdammniß, wie 
im ewigen Juden, vorgeftellt worden. Wirklich geht 
fein Menſch, kein Volk troſtlos unter, denn es geht 
im Geiſte unter, und wird deshalb erhalten, verklaͤrt. 
Das griechiſche Leben iſt zwar nach ſeiner ſinnlichen 
Gegenwart nicht mehr auf Erden, aber ſeine Goͤtter 
leben noch, und ſein Geiſt wirkt in der Gegenwart fort. 
Die Geſchichte reißt das Leben und den Geiſt nicht in 
den Abgrund, ſondern nimmt feine ganze Erinnerung 
in die Gegenwart zuruͤck, welche unfterbli, ewig ifl. 

„Was unfterblid) im Gefang foll Leben, 
„Muß im Leben untergehn.‘ 


Zwar wird ber Gedanke durch die Phantafie dem. 
finnlichen Stoffe vermählt. Aber wenn die Phantafie, 
wie der Gebanfe, willen, und erkennen will, wird ihr 
die Welt zur bloßen 


„Größe ber Belt," | 


die in's Unermeßliche geht. Die Belt ohne Ende, die 
grenzenlofe Welt, worin kein Markftein gefunden wird, 
ift der Gedanke der Phantafie, welcher aller Beſtimmt⸗ 
heit ermangelnd, Keine Wirklichkeit hat: 


„@ente nicher, 
„Xolergeban®”, dein Gefieber! 
„Kühne Seglerin, Phantaſie, 
„Wirf ein muthloſes Anker hie.’ 


Wan die Phantafie zum Gedanken fortgeht, kommt 
ſie an ihre Grenze. Sie muß auf die Erkenntniß als 
ſolche reſignieren. 

Aber auf was muß der Menſch nicht Alles verzich⸗ 
ten, fo lange ex lebt, freiwillig und unfreiwillig? Die 
Refignation ift nicht bloß theoretifch, ſondern auch prak⸗ 
tifh. Theoretiſch ift der Zweifel ihr Element, praktifch 


„der Kampf” 

der Neigung mit der Pflicht. Im Grunde nimmt ber 
Kampf das ganze Leben hindurch kein Ende. Entwe 
ber fiegt die Neigung, ober bie Pflicht und Tugend. 
Sm erfleren Falle geht es zur höheren Entzweiung fort, 
im lesteren kommt ed zur Ruhe des Gemüthes, die 
aus Tugend quilt. Der Lohn, welcher die Tugend 
frönen fol, kann aber zum lebten Xugenblide derfelben 
werben. Died fol unferm Dichter in Dresden wirt: 
lich begegnet feyn. Er lernte dafelbft ein Fräulein von 
A— kennen, welche allgemein für das fchönfte Maͤd⸗ 
hen der Stadt galt. Er faßte eine leivenfchaftliche 
Neigung für fie, Die er vergebend zu überwinden 
fuchte. Im Innerften feiner Seele zerrifien, wurde alle 
Ruhe Durch Diefe erfchütternde Neigung genommen.. Viele 
fagten damals, Fräulein von A — habe ihn-zum Frei⸗ 
geifte gemacht, Andere, fie habe ihn Fatholifch gemacht. 
Er mußte dies Stadbtgerücht, diefe Klatfperei über ſich 
ergehen laffen. 


In Schillerd Leben äußert fich Garoline von Wol⸗ 
zogen barüber fo: „Außer dem engen und fo reichen 
Freundeskreiſe zogen Schillern noch mandherlei andere 
Berbindungen an. Der Theaterwelt konnte er fich nicht 
entfremben; zu fehr ſchloß fie fi an feine Dichtungs⸗ 
fohäre. Einer der damals vorzüglichen Schaufpielerins 
nen, Sophie Albrecht, gedachte er immer als einer 
geiftreichen und liebenswuͤrdigen Geſellſchafterin. Er 
befuchte fie häufiger, da fie auch bie Vertraute einer 
Leidenfchaft war, die ihm’ eine audgezeichnete Schöns 
beit einflößte. Auf einer Redoute hatte er das fchöne 
Fräulein zuerft gefehen, fich ihr genähert, und war ge- 
fällig von ihr aufgenommen worden. Er fah fie bei 
jener Schaufpielerin, und durfte fie auch in ihrem eiges 
nen Haufe befuchen. Der Mutter fchten Die Eroberung - 
eines ſchon damals ald ausgezeichnet anerkannten Dich» 
ters zu fehmeicheln, und die Gewalt der Reize ihrer 
Tochter zu verbürgen. Der unerfahrne leidenfchaftlidhe 
Süngling wurde von dieſem Zaubernege umflridt, das 
jedoch nur Eitelkeit gewoben hatte. Wenn das gute 
Kind auch ſelbſt herzlicher Zuneigung fähig war, fo 
mußte fih ihr Gefühl doch immer nur der auf Effect 
und Gluͤck berechneten mütterlichen Anfiht unterwerfen. 
An Wahrheit und dauernde Herzensgluͤck war unter 
biefer Gonftelation nicht zu glauben, und Gchillers 
Freunde boten alle Macht Harer Einficht und herzlicher 
Sorge auf, ihn dieſen Feſſeln zu entziehen. Die Ge 
liebte hatte ihrem Freunde die Weifung gegeben, baß, 
wenn er Licht in einem gewiffen Zimmer fehe, er nicht 
ms Haus kommen birfe, weil fie ba in Familienge 
ſellſchaft ſey. Seine Freunde wußten, baf fie dann 
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von Der Mutter beguͤnſtigtere Anbeter empfing. Der 
Kampf zwifhen Vernunft und Leidenſchaft begann; 
aber ein Zauberblid der Liebe riß ihn wieder hin, und 
die Stimme der erſtern warb überhört. Zeit, Geld 
und Herzensruhe wurben verfplittert. Seine $reunde 
ſelbſt, fo ſchmerzlich fie feinen Umgang entbehrten, 
drangen auf feine Entfernung. Die Zrennung koſtete 
bem Mädchen viele Thraͤnen; fie ſcheint fi gegen ihr 
Gefühl nur dem Einfluß ihrer Umgebungen hingegeben 
zu haben; und Schiller freute fi ſtets, daß fie in 
fpöäterer Zeit gluͤcklich wurde. 

Die Einfiht in Diefe Verirrung, das Gefühl der 
erfahrnen Taͤuſchung und Selbfitäufchung, welches ihm 
nad) der kurzen Periobe biefer Derzensangelegenheit 
blieb, war nicht erfreulich und won einer bitten Nach⸗ 
empfindung begleitet. Ein glüdliches Geſchick führte 
unfern Zreund bald zur Wahrheit, zu beſſeren Natu⸗ 
een in der Frauenweit. Es iſt zu bebaysın, daß an 
fie gerichtete Briefe und Gedichte verloren gegangen 
find. + _ 
Der „Kampf“ fcheint aljo das einzige Gedicht zu 
feon, was dad Schidfal und von biefer Leidenschaft aufhe⸗ 
wehrt hat, Ueber die Liebe als folche meinte Schiller, 
„dab fie mit einem ungewöhnlichen Feuer behandelt, durch 
fich ſelbſt, als ein inneres Ganzes, auch ohne Moralitaͤt, 
wie er fih ausbrudt, imponiren könnte.” Kin Menſch, 
der liebt, fagt er, tritt aus allen übrigen Gerichtsbar⸗ 
teiten heraus, und ficht blos unter ben Gefegen ber 
Liebe. Es if ein erhoͤhteres Sein, in welchem viele 
andre Pflichten, viele andre moralifche Maßſtabe nicht 
mehr auf ihn anzuwenden find.” Wohl gegen Kant 


gefagt, welcher die Liebe fo fehr herabſetzte, und faft 
fir gar nichts achtete. 

Nicht nur der einzelne Menfh kommt mit fich in 
Kampf und Widerftreit, fondern felbft ganze Voͤlker 
und Nationen mit fi felbft und unter einander. Es 
ift alsdann fittliche Pflicht des Menfchen, auf Alles zu 
vefignieren, felbft auf das Leben, und für die Ehre und 
Selbftfländigfeit feines Volkes mit Freuden in 


„die Schlacht” 


zu gehen. Alles, wovon fonft fo viel Redens ift, die - 
Endlichkeit und Vergänglichkeit der Dinge, die Hinfäl 
ligkeit und Nichtigkeit des Lebens, kommt nun wir. 
lich an den Menfhen, es wird Ernft damit. Der 
Kampf und Krieg ift darum eine fittlihe Macht, . 
welche ben irdiſch oft fo feflgemordenen Sinn für hoͤ⸗ 
here Zwecke aus dem Schlummer aufrüttelt. Alsdann 
erwacht vor Allem die Liebe zum Vaterlande, dieſe edle 
Liebe, in welcher jede andere, partiluläre Neigung 
aufgeht. Gern und willig opfert der Menſch ſich für 
fein Volt, wie dieſes, der Staat, wieber Sorge trägt 
‚für den Einzelnen. Es tft darum nirgends befier, als 
im Vaterlande, und Schönered gibt ed nicht, als für. 
baffelbe zu leben, und, wenn es feyn muß, zu fterben. 

Leben, und nicht im Baterlande leben dürfen, ift 
höchft beflagenswerth. "E83 ift ein grenzenloſes Unglüd, 

" Flüchtliug “ 

ſeyn zu müffen und, verſtoßen in’s Ausland, ind Elend, 


fein Leben zu vertrauern. Iſt das fremde Land 
noch fo ſchoͤn, das Vaterland ift es doch nicht. .Im 


ber Fremde befält den Armen ein ſchmerzlich Weh, 
das Heimweh, die Sehnfucht nach der Heimat zehrt 
an ſeinem Leben: 


„Steig' empor, o Morgenroth, und roͤthe 
„Mit purpurnem Kuße Hain und Feld; 
„Saͤus'le nieder, Abendroth, und floͤte 
„Sanft in Schlummer die erſtorbne Welt. 
„Morgen — ach! du roͤtheſt 
„Eine Todtenflur, 
„Ach! und du, o Abendroth! umflöteft 
„Meinen langen Schlummer nur.“ 


Die heimiſche Flur iſt die Lebensflur des Menſchen. 
In fremder Erde nur ruhen zu muͤſſen, iſt ſchon eine 
Vorſtellung, die dem Herzen weh thut. 

Aber kein Menſch kann immer ſchwermuͤthig ſein und 
bleiben. Daſſelbe Gemuͤth wird, wie von Unluſt und 
Leid, auch von Luſt und Freude bewegt, ſolcher ent⸗ 
gegengeſetzten Stimmungen gleich faͤhig. In dem 
Liede 


„an die Freude“ 


iſt dieſe wefentliche Natur des Gemuͤthes ausgedruͤckt 
und enthalten. Wir erwarten ungetruͤbte Heiterkeit, 
aber nicht einmal Frohſinn ſpricht ſich in demſelben aus; 
und es ſcheint ſo, als wenn unſerm deutſchen Gemuͤthe 
nicht vergoͤnnt waͤre, ſich ganz harmlos freuen zu koͤn⸗ 
nen. Wir duͤrften ſchwerlich viele Lieder haben, wor: 
in die Freude ohne alle wehmuͤthige Empfindung, rein 
und ungetrübt, laut würbe. 

In dieſem Liebe iſt nicht die Freude felbft der In: 
halt, fonbern das, woran wir Freude haben. 

& 


81 


„Ja, — wer auch nur Cine Seele 
„Sein nennt auf dem Erbenrund! 

„Und, wer’s nie gekonnt, ber ftehle 
„Weinend ſich aus biefem Bund!’ 


Wäre der Bund wirklich zur Freude geftimmt, fo 
würbe er auch Freude in feinem Kreiſe ermeden und ver- 
. breiten. Aber der Ton, welchen er anftimmt, iſt gar zu 
ernft, und eher alle Freude zu entfernen, ald zu erre 
gen geeignet. Freuden, die aus ber Erkenntniß ber 
Wahrheit hervorgehen, aus dem Siege der Tugend, 
aus Muth im Unglüde und Leiden, aus ber Verſoͤh⸗ 
nung mit Soft und der Welt, find zu hoch und erha⸗ 
ben, als dag fie in einen gefelligen Kreid gehörten ; 
und den guten Geift bochleben laſſen, ift nun ganz 
und gar überflüflig. 

Auch ift die Beranlaffung bes Liedes an die Freude, der _ 
Sage nad, eine höchft traurige. Man erzählt naͤmlich Fol⸗ 
gendes: Schiller, welcher fi) damals in Gohlis bei Leip⸗ 
zig aufhielt, hörte eines Morgens auf einem Spazier: 
gange durch dad Roſenthal in der Nahe der Pleiße 
‚aus dem Gebüfche leife Worte. Er trat näher hinzu 
und vernahm bad Gebet eines Juͤnglings, ber ſchon 
den Obertheil des Körpers entblößt hatte, und, bereit 
in den Fluß zu fpringen, zu Gott um Verzeihung für 
biefe Sünde flehte. Jener, beftürzt durch ben Anblid 
eined Mannes, welcher in dieſem fürchterlichen Augen» 
blide, wie von Gott gefandt, ihm in den Weg trat, 
erwieberte auf bie Frage nach den Urfachen feines ver- 
zweifelten Beginnend: „Zwei Wege find mir frei gelaffen, 
mein Leben zu enden; denn entweber muß ich eines 
ſchmaͤhlichen Hungertobes fierben, ober aus freiem 


— —— — — 


Entſchluſſe eine ſchnellere und minder qualvolle To⸗ 
desart waͤhlen. Ich ſtudire Theologie, habe ſeit einem 
halben Jahre nur trocken Brod gegeſſen und war zu= 
frieven, Died wenigftens noch erhalten zu können. Aber 
jet leide ich auch hieran Mangel und fehe, aller 
Hülfe beraubt, Feine andre Zukunft vor mir, a8 — 
falls ich nicht felbfl zuvor komme — in einigen Tagen 
vom Hunger aufgerieben zu werben.” Schiller, ſelbſt 
bedürftig, Eonnte für den Augenblid nicht helfen. Aber 
Doch machte er dem armen Studenten Hoffnung , feine 
Lage verbeffern zu können. Er gab ihm das wenige 
Geld, mas er felbfi noch hatte, und nahm ihm das. 
Berfprechen ab, binnen acht Tagen, während welder 
Zeit der Unglüdliche fein Leben von der geringen 
Summe friften zu koͤnnen verficherte, nicht wieder an 
die Ausführung feines freventlichen Entfchluffes zu denken. 

Einige Tage nach diefer Begegnung — und darauf 
hatte der Dichter gewartet — wurde in einer angefehe- 
nen Familie Leipzigs eine Hochzeit gefeiert, wozu man 
auch Schiller eingeladen hatte. Als nach einigen Stun- 
den gefelliger Unterhaltung und fröhlicher Scherze Pie 
Freude aufs Höchfte gefliegen war, erhob Schiller ſich, 
erbat fi auf wenige Augenblide Stillſchweigen, er 
zählte jenen Vorfall, hielt eine begeiſterte Rede, nahm 
einen Xeller und fammelfe felbft von den Anwefenden 
Beiträge für den Armen. Die Spende fiel denn auch 
fo reihlih aus, daß ber junge Mann feine Studien 
ungehindert beendigen und nad Verlauf der academi- 
fen Jahre ein Amt antreten Eonnte. 

Und voll Freude über das Gelingen feiner That ſoll 
Schiller das Lieb an die Freude gefungen haben, worin 

ss 





er, wie man fagt, feinen ganzen Charakter ausge: 
ſprochen haben will. 

Daß fo wenig Freude in biefem Liebe laut wird, 
bat demfelben die herbfte Kritik zugezogen. In bem 
Schillerſchen Gedichte an die Freude, fagt Jean Paul, 
ſetzen fich nicht bloß Todte an den Trinktiſch, wie bei 
ben Egyptern an den Eßtiſch, fondern auch „Kanniba⸗ 
len”, „Berzweiflung”: das „Leichentuch“, der „Boͤſe⸗ 
wicht”, Das „Hochgericht“ und aller möglicher Jammer 
iſt zum Wegfingen und zum Wegtrinten eingelaben. 
Er, Jean Paul, würbe aus einer Gefellfchaft, die den 
‚ berzwibrigen Spruch bei Glaͤſern abfänge: „Wer's nie 
getonnt, der fehle weinend ſich aus dieſem Bund” 
mit dem Ungeliebten ohne Singen abgehen und einem 
folgen harten elenden Bunde den Rüden zeigen, zu: 
mal ba derfelbe kurz vorher Kuß und Umarmung ber 
ganzen Welt zufinge und gleich darauf dem Todfeinde 
Verzeihung, und Großmuth dem Böfewicht nachfinge. 
Wie poetifher und menfchlicher würde ber Vers durch 
drei Buchflaben geworben feyn: „ber ftehle weinend fich 
in diefen Bund.” Denn die liebewarme Bruft wolle 
im Freudenfeuer eine arme erkältete an ſich drüden. 
Man kann biefer Kritik fchwerlih feine Zuſtimmung 
ganz verfagen. 

Hierzu bemerkt Jean Paul noch weiter, daß dies 
Lehrgedicht, fo wenig ed ein Singgebicht fey, gleich 
falls auf Singnoten gebracht worben, weil die Ton 
fünftler fo wenig ein Text abichrede, daß fie nicht nur 
Gedankenleere beffelben, was verzeiblich wäre, fondern 
fogar philofophifche Fülle tönen, und flatt des Luftele 
mented dad Aether⸗ und Lichtelement fi ſchwingen 
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laffen. Se poetifcher und plaftifcher ein Gedicht fey, 
deſto leichter nehme es, die Memnond- Bildfäule vom 
Eyra= Phöbus Töne anz daher Goethend Lieber, gleich 
fam wie in Italien die Opern, ſchon von Tonſetzern 
für deren Bedürfniffe beftellt zu feyn fchienen. Immer 
werde fich die ältere Sonnenndhe der Dicht- und Ton» 
kunſt an der größeren neueren Entfernung Beider 
rächen. 

Sicher eignen ſich die Soethe’fchen Lieder viel mehr 
zur Compofition, als die Schillerfchen, weil fie un 
mittelbar die Empfindung ausdrüden. Sean Paul 
nennt deshalb die. Schillerfchen Lieder gar nicht Lieber, 
fondern Lehrgedichte. Denn fie flellten nicht bloß die 
Empfindung dar, fondern Betrachtungen tiber dieſelbe 
in guten Bildern. Sie find zu inhaltsvoll, ald daß 
fie leicht und gut zu componiren wären. Je weniger 
der Text befagt, deflo mehr hat der Componift freie 
Hand, und defto felbftfländiger Tann er verfahren. 
Welche bedeutungslofe und geringfügige Texte Mozart 
gewählt hat, weiß Jedermann, Die Schillerfchen Lies 
ber nehmen wegen ihres gewichtigen Inhalts den 
Geift ſchon für fih in Anſpruch, fie regen zu fehr das 
Denken an, um für die muſikaliſche Empfindung noch 
viel Zeit zu laffen. Wenn wir, Muſik hörend, den 
ten, fo hören wir gewiß nicht viel davon. Aller 
bings drüden einige Lieber Schillers mehr ober wes 
niger die unmittelbare Empfindung aus. Im Gans 
zen aber find und bleiben fie für den Componiften eine 
fchwere Aufgabe. Bumfteg, Schillers Freund, Reis 
chardt, Romberg und Zelter haben viele Schillerſche 
Lieder componirt. Es ift befannt, daß manche dieſer 
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Gompofitionen Schillern felbft nicht gefielen, und, wie 
man aus dem Briefwechfel Zelterd mit Goethe erficht, 
auch jener häufig mit feinen Schillerfhen Compofitios 
nen nicht recht zufrieden war, und mitunter barüber 
klagte, daß oͤfters das Versmaß bei Schiller von un⸗ 
endlicher Schwierigkeit für die Modulation wäre, 


Wehbmuth. 








Freude und Leid wechſeln im Gemuͤthe mit ein 
ander ab. Wir freuen uns entweder, ober find be: 
trübt in der Gegenwart. Diefe vergeht, die Freuden 
und Leiden fchwinden voruͤber; aber wir erinnern une 
berfelben oͤfters gar zu gern wieder. 

Wir können das Leid lieb gewinnen. Es muß als- 
dann vergangen ſeyn, weil Freude und Leid in der 
Gegenwart einander auöfchließen. Mit der Erinnerung 
kommt es zur Einheit von beiden, zur Wehmuth. Auf 
bie fchöne Empfindung und Neigung folgte die Schwer 
muth, Bweifel und Refignation. Nun kommt die 
Wehmuth. 

Nur was vergangen, was gewefen ift, ruft eine 
wehmüthige Empfindung hervor. Die Wehmuth will 
ein entſchwundenes geliebtes Dafein, woran fie in ber 
Erinnerung feflhalten, was fie beklagen fann. In 


„des Mädchens Klage” 
ſpricht fich Dies aus: 


„Ich habe genoffen das irdiſche Gluͤck 
„Ich habe gelebt und gelichet 


“. 
— — — — 


Wehmuch klagt elegiſch, der fuͤße Schmerz; wird 
laut, das lieb gewordene Leid: 


„Laß rinnen der Thraͤnen 
„Vergeblichen Lauf! 
„Es wecket die Klage - ' 
„Den Todten nicht auf! 
„Das füßefte Gluͤck für die trauernde Bruft, 
„Nach ber fchönen Liebe verſchwundener Luft, 
„Sind der Liebe Schmerzen und Klagen.” 


Das Gluͤck der Liebe find Schmerzen und Klagen, 
nachdem ihr Gegenftand dahin geichwunden if. Der 
Schmerz wird buch Erinnerung gleichfam wieder em⸗ 
pfunden, erneut. Goethe nannte dies Feine Gedicht 
allerliebft, und fagte, daß es volllommen ven Ton 
ber Klage habe. 

Auch das Süd und Leben ganzer Völker fchwin- 
det dahin. Die antike Welt lebt als eine vergangene 
Belt nur noch in der Erinnerung, aber ift, wenn fie auch 
dem unmittelbaren Leben entnommen ift, zur ewigen 
Gegenwart des Geifted verklaͤrt. Der Ton diefer wirt 
lichen Erinnerung ift die Wehmuth. Won Wehmuth 
getränft wird die Empfindung des Dichters in ber Erins 
nerung bed Geiftes in Klagetönen laut über das enf- 
ſchwundene Leben. 

Solche Klagelieder kommen aus bem Geifle und 
feiner Freiheit. Die antike Welt des griechifchen Lebens: 
war, wenn anch nicht fchon in der Vollendung, die Ge⸗ 
burtöftätte des Geiſtes und feiner Wirklichkeit. In ber 
Sitte, in dem Leben des Volkes fühlte fich der einzelne 
Menſch wirklich frei. Das Wolksleben war ber feſte 
Beben fir die Freiheit als ſubſtanzielle Empfindung. 


— — — - — — 


Das Individuum war aber deswegen noch nicht nach ſei⸗ 
ner Perſoͤnlichkeit, nach dem Sichſelbſtwiſſen zu ſeinem 
Rechte gekommen. Maͤchtig wirkte jedoch der Tempel⸗ 
ſpruch des Delphiſchen Apollo: „Menſch, erkenne dich 
ſelbſt“; und der Menſch fing an, ſich nach feiner Par⸗ 
tikularitaͤt und Individualitaͤt zu wiſſen; womit ſich 
aber das unmittelbare Leben im Volke und deshalb 
das Leben des Volkes ſelbſt aufloͤſte. 

Der Geiſt iſt, wie er ſich hier zeigt, nicht mehr 
unmittelbar in der Empfindung, wie in der Liebe, 
noch in der Vorſtellung und im Bewußtſein, wie in 
Zweifel und in Reſignation, ſondern im wirklichen 
Leben. Aber theild ift Die unmittelbare Wirklichkeit 
deffelben entichwunden und Tann deshalb nur noch aus 
der Erinnerung zurüd genommen werben, theils reicht 
fie flır das Ideal nicht hin, welches fein fol, und nicht 
if. In der Erinnerung an die entfchwundne Wirklich 
keit macht daher unfer Dichter das antike Leben, ſowohl 
nach feiner Entftehung, ald nach feiner Auflöfung, zum 
Inhalt feiner Gefänge: und zwar im Beugniffe bes 
Geiftes der Gegenwart felbfl. Dies ift der Grund, 
warum Empfindungen der modernen Welt darin erflins 
gen, und öfterd der antike Stoff zum romantifchen um⸗ 
gewandelt erfcheint. Humboldt fagt, daß mehrere Ges 
bichte aus dieſem Kreife die Farbe des Alterthums fo 
vein und treu an ſich tragen, als wir ed nur von einem 
modernen Dichter erwarten können, und zwar auf bie 
ſchoͤnſte und geiſtvollſte Weiſe. Schiller nehme den Sinn 
bes Alterthumd in ſich auf und bewege ſich darin mit. 
Sreiheit, und fo entfpringe eine neue in allen ihren Thei⸗ 
Ien nur ihn athmende Dichtung. Wenn man bebenke, 
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daß er ſich ben Geiſt ber alten Poeſie aneigne, ohne ſie 
anders, als aus Ueberſetzungen zu kennen, ſo muͤſſe man 
dies um ſo mehr bewundern. Schiller zog die Ueber⸗ 
ſetzungen, die darauf Verzicht leiſteten, für ſich zu gel⸗ 
ten, allen andern vor; am liebſten waren ihm die woͤrt⸗ 
lichen lateiniſchen Parabaſen. Seine Uebertragungen 
aus denſelben, meint Humboldt, waͤren nicht bloß 
Uebertragungen in eine andere Sprache, ſondern in eine 
andere Gattung von Poeſie. Der antike Geiſt blicke, 
wie ein Schatten, durch das ihm geliehene Gewand. 

Humboldt erinnert ferner, daß die Idee, womit 
Schiller ſich vorzugsweiſe gern beſchaͤftigte, die Bildung 
des rohen Natuͤrlichen durch die Kunſt war, bevor es 
der Kultur durch Vernunft uͤbergeben werden konnte. 
Dieſe Idee habe er mehrfach, ſowohl proſaiſch als dich» 
terifch ausgeführt. Auch bei Anfängen der Civilifation, 
dem Uebergange vom Nomabenleben zum Aderbau, ver 
weilte feine Phantafie vorzugsweife gern. Was die 
Mythologie hiermit Verwandtes darbot, hielt er mit Be⸗ 
gierde feft. 

Schiller trug fich lange mit dem Gedanken herum, 
die erfte Gefittung Attikas durch fremde Einwanderun: 
gen epifch darzuftellen und zu behandeln. An bie Stelle 
diefed unausgeführt gebliebenen Planes trat 


„das Elenfifche Zeit,” 


früher von ihm dad Buͤrgerlied genannt. Die Göttin 
des Heftes iſt Ceres, Demeter. Sie fühlt und empfin- 
det ja von all den Olympiſchen Göttern am menſchlich⸗ 
ſten; und darum befingt fie unfer Dichter auch am Lieb» 
fien. Das Ungluͤck der Menfchen geht ihr tief zu Herzen: 
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„Foͤhlt Fein Bott mit ihm Erbarmen ,? 
Keiner aus der Sel’gen Shor 
„Hebet ihn mit Wunderarmen 
„Aus der tiefen Schmach empor ? 
„In des Himmels fel’gen Höhen 
„Rühret fie nicht fremder Schmerz; 
„Doch der Menfchheit Angft und Wehen 
„Fuͤhlet mein gequältes Herz.’ 

Sie mifcht fi) unter die Naturmenfchen, welche 
ihr die mit Blut gefüllte Schale zum Opfer bringen. 
So lange diefe die geifligen Götter nicht kennen, ift 
die Natur noch eine Macht über fie. Aber von Geres 
der Göttin, lernen fie die himmliſchen Götter kennen. 
Mit der Wucht des Speeres furcht fie den leichten Sand 
und fentt einen Kern hinein; alsbald ift der Boden 
mit grünen Halmen gefhmüdt. Sie lehrt den Men- 
ſchen das Feld bauen, und faen und ernten. Und fie fleht 
zum Vater Zeus, daß ihm das Opfer wohlgefallen möge: 

„Mnd es Hört ber Schwefter Flehen 
„Zeus auf feinem hohen Sie, 
„„Donnernd aus den blauen Höhen 
„Wirft er den gezackten Blie: 
„Praffelnd fängt e8 an zu loben, 
„Hebt fih wirbeind vom Altar, 

„und darüber fchwebt in hohen 
„Kreiſen fein gefchwinder Kar.” 

Zeus donnert zum Zeichen der Menfchen. Er ift 
feine profaifche Naturmacht, fondern Herrfcher im Reiche 
des Selbſtbewußtſeins, des Geiſtes; er ift fittliche Macht, 
die den Menfchen über die Natur und das Natirliche 
hinaus zu fich felbft führt. 

„und gerührt gu der Derricherin Füßen 
„Stuͤrzt fig ber Menge freubig Gewuͤl, 
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„Und bie rohen Seelen zerflichen 

„In der Menfchlichkeit eritem Gefühl; 
„Werfen von ſich bie blutige Wehre, 
„Deffnen den bdüftergebunbenen Sinn, 
„Und empfangen die göttliche Lehre 
„Aus dem Munde der Königin.” 


Alle Götter kommen nun vom Olymp herab, und 
belehren den Menfchen. Sie lehren ihn die Natur ge: 
waͤltigen, wie fie felbft die Naturmächte, die Titanen, 
überwunden haben. Das wilde Naturleben hört auf, 
die Menfchen gefellen fi) zu einander. Es kommt zur 
Politie, wozu alle Götter mithelfen. Die Götter ha- 
ben daher menfchliches Intereffe, und die menfchlichen 
Angelegenheiten erhalten göttliche Bedeutung. Die all: 
gemeinen geifligen Mächte der Ehe, des Staates, bed 
Volkslebens, der Kunft, Religion und Wiffenfchaft wers 
den als göttlich vorgeftelt. Die Götter fittigen dasLeben. 

„Breiheit liebt das Thier der Wüfte, 
„Frei im Aether herrſcht der Gott, 
Ihrer Bruft gewalt’ge Lüfte 
„Zaͤhmet das Naturgebotz 
„Doch der Menſch in ihrer Mitte 
„Soll fi an den Menfhen reihn, 
„And allein durch feine Sitte 
„Kann exe frei und mädhtig ſeyn.“ 

Der Menſch fol gefittet fenn, heimathlich leben; 
fefte Wohnfitze fol er bauen, Städte und Tempel zur 
Ehre der Götter; ex foll fich über die Natur erheben, was 
feine göttliche Beflimmung iſt. Vom Naturleben zum Ge 
felligen ift der Wendepunkt des Geifted und feiner Freiheit. 

Nachdem es zur Politie gekommen, geht das Volt 
nach außen. Es muß, was es innerlich iſt, auch zei⸗ 
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gen, durch bie That beweifen. Dies Tann ed nur an⸗ 
dern Voͤlkern gegenüber, mit welchen es beshalb in 
Kampf geräth. 

Der erfte große Kampf der Griechen war ber 
Kampf mit den Troern. Die griechifchen Helden kamen 
nah Troja, um ihre jugendliche Kraft zu verfuchen, 
und die Stadt zu nehmen. Viele waren ſchon gefallen, 
aber die Stadt hielt fi immer no. Denn fo lange 
Hektor lebte, Priams Sohn, war der Sieg’ zweifels 
haft und ungewiß. Immer aufd Neue mußte er in 
die Seldfchlacht hinausftürmen, und mußte 

„Abſchied “ 


. nehmen von Andromadje, mochte fie auch noch fo fehr 
weinen und Hagen. Weib und Kinder waren ja felbft 
nur fo lange ficher, als er die Stadt ſchuͤtzen und hals 
ten konnte. Wenn er auch fallen follte, in ven ſtygi⸗ 
fhen Fluß hinab follte, flarb er doch den fchönen Tod 
für’8 Vaterland. Im diefer bangen Furcht und Ahnung 
fpricht Andromache zu ihm: 

„Du wieft hingehn, wo kein Tag mehr fcheinet, 

„Der Cocytus durch bie Wüften weinet, 

‚Deine Liebe in bem Lethe ſtirbt.“ 


Über die Liebe und Pietät flirbt nicht, weil fie von 
den Göttern kommt. Mit diefer Empfindung fcheidet 
Hektor von Andromade: 

„AU mein Schnen will ich, all mein Denten, 
„Sn bes Lethe ftillen Strom verfenfen, 

„Aber meine Liebe nicht. 

„Doch! Der Wilde tobt ſchon an den Mauern, 
„Bürte mir das Schwert um, laß das Trauern! 
„Hektors Liebe ſtirbt Im Lethe nicht.” 
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dad Boll wird dur ben Kampf feiner Kraft bes 
wußt, und kann, wenn es geiftig berechtigt if, nur 
fiegen. In dem 
„@iegeöfet" 

bat unfer Dichter dieſe Volksthat der Hellenen, die an bem 
alten Homer den unfterbliben Sänger gefunden, zum 
Inhalte eines Liedes gemacht. Troja ift endlich gefallen, 
worüber Freude und Leid gleich ſtark ertönen, der Ius 
bei der Sieger mifcht fich in die Klagen ber Beſiegten: 

„In das wilde Beft der Zreuben 

„Mifchten fie ben Wehgefang, 


„Weinend um das eigne Leiden, 
„In des Reiches Untergang.” 


Agamemnon bringt nur wenige von den Schaaren, 
die mit ihm gelommen, wieder in die Heimath zurüd. 
Die tapferften Helden hat der Kampf verfchlungen, bie 
weniger tapfern hat das Gluͤck verfchont. Die übrig 
GSebliebenen gedenken ihrer mit Wehmuth und ehren 
fowohl die Zapferkeit des Feindes ald des Freundes. 
Der alte Neftor möchte gern den Schmerz vergeffen 
machen, und Ulyſſes ahnt Unheil für die Zukunft. Als 
led Menfchliche vergeht auf Erden, fpricht die Seherin: 

„And von ihrem Gott ergriffen 
„Hub ſich jest die Scherin, 
„Blidte von den hohen Schiffen 
„Rad dem Rauch ber Heimath Hin. 
„Rauch ift alles ich’fhe Weſen; 
„Wie bes Dampfes Säule weht, 
„Schwinden alle Erbengrößen, 
„Mur bie Götter bleiben ftät.” 


& loͤſt fich die ganze Handlung in lyriſche Empfin⸗ 


bung auf. Daß epifhe Handlung, wie fie ſich bei 
Homer in höchfter Bollendung findet, in ein Lied ge- 
bracht, alle Individualität der Heroen aufheben muß, 
verfteht ſich von ſelbſt. Auch fieht man bald, wenn man 
den Homer kennt, daß Schiller nicht genau iſt in bem, 
was er die Helden fagen läßt. Er hat in diefem Liebe 
die antiten Helden mit feiner romantifchen Innerlichkeit 
auf ihrer Heimkehr Iyrifch begleitet. 

Die dußerliche VBeranlaffung dieſes Lieded war ein 
Kraͤnzchen, defien Mitglied Schiller war. Er fcheint 
diefe Lieder überhaupt gedichtet zu haben, um, wie aus 
feiner Mittheilung an Humboldt hervorgeht, aus der 
Profa des Lebens herauszukommen. Er Plagt darüber, 
daß das Leben in Deutfchland wenigen oder gar feinen 
poetifchen Stoff darbiete. Deshalb wollte er in Diefen 
Liedern den Verfuch machen, ob er nicht dem gefelligen 
Gefange einen höhern Text unterlegen, und damit, wie 
er fagte, dem platten profaifchen Zone der $reimaurerlieder 
begegnen könnte, in welchen alle Lieder fielen, die man in 
fröhlichen Zirkeln fingen hörte. Um aus folder profai: 
fhen Gegenwart hinauszugehen, wußte er fih nicht 
anders zu helfen, als, wie er fich ausdrüdte, in das 
volle Saatfeld der Ilias einzufallen und die alten Hel- 
dengeftalten im Liebe erfcheinen zu laffen. 

Schiller mag über den profaifhen Ton der Frei⸗ 
maurerlieder mit Recht Klage erheben. Es Tann ſchwer⸗ 
lich viel Poeſie aus einem Boden kommen, ber blos aus 
abftrafter, kosmopolitifcher, humaner Reflexion hervor: 
gegangen if. Es fragt ſich aber no, ob wirklich an⸗ 
tiker Stoff für Lieber zur gefelligen Unterhaltung in 
unfter Zeit geeignet fein mag? Died bürfte ſchwer⸗ 
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ich ber Fall feyn. Im Liebe iſt es ſtets gewagt, In. 
tikes und Romantifches poetifch zu verfchmelgen. So viel 
ift fiher,, daß folche Lieder wegen ber höchft verſchiedenen 
Anſchauungs⸗ und Empfindungsweife der alten und mo⸗ 
dernen Welt nie Volkslieder werben können. Es geht 
demnach benfelben ein höchft weſentliches, charakterifti- 
fche8 Moment des Liebes ab. 
Ungluͤcklich fühlt fi 
„Raffandra 


daß fie eine Seherin ift, daß ihr deswegen nicht ver- 
gönnt ift, Gattin und Mutter zu werden, wozu Nas 
tur und Sitte fie beftimmt hat: 

„Gerne möcht’ ich mit dem Gatten 

„In die heim'ſche Wohnung ziehnz 

„Doch es tritt ein ſtyg'ſcher Schatten 

„Naͤchtlich zwifhen mich und ihn.’ 

Kaflandra war die fhönfte der Töchter des Pria 
mud und der Hekuba. Sie hatte eine Schwefler, Pos 
lyrena, die Achilles, während er vor den Mauern Tro⸗ 
ja’3 Tämpfte, bemerkt und gefehen hatte. Unter ber 
Bedingung ded Friedens begehrte er fie zur Ehe, 
Dad Friedensfeft zwifchen Griechen und Troern follte des; 
halb gefeiert und Polyrena dem Achilles vermählt werben: 

„Alles ift ber Freude offen, 
„Alle Hergen find beglüdt, 
„Und die alten Eltern hoffen, 
„And die Schweiter fteht geſchmuͤckt; 
„Ich allein muß einfam trauern, 
„Denn mid flieht der füße Wahn, 
„Und geflügelt diefen Mauern 
„Seh' ich das Berberben nahn.“ 
Selig preift Kaffandra die Schwefler, denn file, die 
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Seherin, liebt hoffnungslos, in ber Erinnerung füßem ' 
Schmerz. Um fo quälender für fie, da Koröbus fie 
wieder liebt. Er war gefommen, den Troern zu hels 
fen und dafür die Geliebte zu gewinnen. Othryoneus 
fol gleichfalls um Kaffandra geworben haben. Nimmer 
ann fie fröhlich feyn, da ihr Herzenswunſch, ſich mit dem 
Geliebten vereinigt zu ſehen, nie in Erfuͤllung gehen wird. 
Trunkene Sklavinnen, ſo heißt es, haͤtten waͤhrend 
eines Feſtes im Tempel des thymbraͤiſchen Apollo Kaſ⸗ 
ſandra und ihren Bruder Helenus einſchlafen laſſen, 
waͤren dann weggegangen und haͤtten die Kinder den 
Tag uͤber vergeſſen. Als ſie am andern Tage dieſelben 
holen wollten, haͤtten Schlangen mit ihren Zungen in 
den Ohren derſelben gelegen. Von da an waͤre beiden 
Kindern die Gabe der Weiſſagung zu Theil geworden. 
Aber nach einer andern Sage liebte Apollo die Kaſſandra 
und bat um ihre Neigung. Sie willigte unter der Be 
bingung ein, daß er ihr die Gabe der Weiffagung fchens 
Ten follte. Nachdem fie dies göttliche Geſchenk erhalten 
hatte, wie fie aber den Gott zurüd, welcher daruͤber erzuͤrnt, 
bewirkte, daß ihre Weiffagungen einen Glauben fanden. 
Die Gabe ber Weiffagung raubt ihr das Gluͤck des 
Lebend. Denn mährend fie weiflagt, in die Zukunft 
fieht, ift fie aller Gegenwart bed Lebens entrüdt. Das 
Element ded Lebens ift die Gegenwart, ber Augenblid 
welcher vor den Augen der Seherin berſchwindet. Dar⸗ 
uͤber klagt ſie innigſt betruͤbt: 


„Meine Blindheit gib mir wieder 
„und ben fröhlich dunkeln Sinn! 
„Nimmer fang ic; freud’ge Lieder, 
„Brit ih Deine Stimme bin. 
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„Zukunft haft bu mir gegeben, 


„Doch du nahmſt den Augenblid, 
„Nahmſt der Stunde fröhli Leben; 
„Rimm dein falſch Geſchenk zurüd.” 


Nichts ſchmerzt wohl mehr, als Gottes Stimme 
und Werkzeug zu ſeyn. Dazu gehoͤrt die groͤßte Ent⸗ 
aͤußerung. Es iſt ſchrecklich, wie Kaſſandra, in die 
Zukunft, und noch dazu Nichts als Ungluͤck und Ver⸗ 
derben zu ſehen. 


„Frommt's den Schleier aufzuheben, 
„Wo das nahe Schreckniß droht? 
„Nur der Irrtbum ift das Leben, 
„Und das Wiffen ift ber Lob. 
„Rimm, o nimm bie traur’ge Klarheit, 
„Mir vom Aug’ den blut’gen Schein! 
„Schrecklich ift e8, deiner Wahrheit 
„Sterbliches Gefäß zu ſeyn.“ 


Sie fagte Troja's Schickſal vorher, noch ehe die 
Griechen den Zug unternahmen, unb empfand alfo 
den Schmerz über das herannahende Unglüd fchon im 
Voraus. Ihr eignes Unheil, was auf’s Innigfte Damit 
verfiohten war, mußte fie gleichfalls vorherfehen, ohne 


bemfelben 


entfliehen zu koͤnnen. 


„Richt die Blicke darf ich wenden, 
„Wiſſend, ſchauend, unverwandt 
„Muß ich mein Geſchick vollenden, 
„Fallen in dem fremden Land.“ 


„Und noch hallen ihre Worte, 
„Horch! da bringt verworr'ner Ton 
„Fernher aus des Tempels Pforte, 
„Todt lag Thetis großer Sohn! 
„Eris ſchuͤttelt ihre Schlangen, 
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„Ale Goͤtter fliehn davon, 
„Und des Donners Wolken hangen 
„Schwer herab auf Jüon.“ 

Das Verderbniß, die Kunde von Achilles Tod, 
naht ſchon, waͤhrend ſie noch begeiſtert in die Zukunft 
blickt. Die Troer hatten nur zum Scheine in die 
Bedingung des Achilles eingewilligt. Als Achill des⸗ 
halb zum Feſte kam, wurde er von dem hinter der 
Statue des Apollo verſteckt geweſenen Paris mit einem 
Pfeile verwundet. Sterbend flehte der Held, daß Po- 
lyrena nah Troja's Falle auf feinem Grabe geopfert 
werben möchte, was auch gefchah. 

Aber Kaffandra wurde nach dem Brande Zroja’s 
dem Agamemnon ald Beute übergeben. Wie fie vor 
audgefehen hatte, fiel fie in frembem Lande von der 
Hand der Kiptemneflra, der Gemählin des Agamem- 
non. Auch diefer fiel durch Klytemneſtra. 

Bon diefem Gedichte meint die Stael, daß es 
leichter ins Sranzöfifche überfeßt werden koͤnne, als bie 
andern Gebichte Schillers. In Kaffandra koͤnne man 
das Unglüd erkennen, welches die Ahnung der Zukunft 
bem Menfchen bereitete. Gewiß würden alle diejenigen, 
welche eine höhere Seele und einen leidenfchaftlichen 
Charakter hätten, von dem Schmerz der Ahnenden mit 
ergriffen. Schiller hätte ed verftanden, unter einer 
poetifhen Form eine große .Sdee der Moral darzuſtel⸗ 
len, daß das Worgefühl fein eigned Opfer werbe, wenn 
ed nicht dad Opfer Andrer würde. Die in die Zukunft 
blidende Seele Kaffandra’s überflöge in wenigen Augen: 
bliden &eben und Tod, und koͤnnte nur im Himmel 

Ruhe finden. 
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Nicht bloß die Seherin, felbft 
m Gere, “ 


die Göttin, klagt über den Verluft ihrer gelichten 
Tochter, der Perfephone, welche Pluto in des Orkus 
dunkle Nacht hinab geführt. . 

Schiller hat den Mythus der Perfephone hier an⸗ 
ders, als die Alten fpmbolifirt. Bei diefen war Per- 
fephone dad Symbol der keimenden Pflanze, da um: 
gelehrt in dem Schiller’fchen Gedichte Die Pflanze und 
ihr Leben Symbol der Tochter Der Geres if. Plate 
raubte fie, als fie im Thale von Enna Blumen 
pflüdte. Die Mutter fuchte fie Zag und Nacht, wor- 
über die Erde wüfle und öbe wurde. Da verrieth ihr 
die Nymphe Arethufa den Aufenthalt der Zochter und 
bat fie um Schonung für die Erde. Sogleich begab 
fich die göttliche Mutter zum Olymp und forderte vom 
Zend die geliebte Tochter zuruͤck. Dieſer willfahrte. 
auch unter der Bedingung, wenn fie noch Nichts im 
ber Unterwelt genofien haben würde. Ste hatte aber 
den Kern eined Granatapfeld gegeflen. Der Sprud 
des Zeus war daher, daß fie abwechfelnd in der Uns 
terwelt bei Pluto, ihrem Gemahle, bie eine Hälfte bes 
Jahres, und bie anbre Hälfte auf der Oberwelt bei 
der Mutter yubringen ſolle. 

Aus dem Styr kommt nur ble Tochter einer Goͤt⸗ 
tim wieder, die firenge Hand der Parzen verfhont blos 
die Seligen. Mutter und Tochter find wohl eine 
Zeit lang gefchieben; aber geſchieden if Darum noch 
nicht, was getrennt if. In der Erinnerung fefem 
Weh Iombolifiet die göttliche Mutter ihre unmittelbare 
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Empfindung. Wenn der Herbſt kommt mit der reifen 
Frucht, und Blatt und Blume ſich entfaͤrben, ſenkt ſie 
das Korn in das Naͤchtliche der Erde, was die Ge⸗ 
liebte umfaͤngt. Im Lenz, wenn daſſelbe neu geboren 
wird, bringt es Kunde und Botſchaft vom Styr zu: 
ru, und Liebe aus dem Reiche der Schatten. Das 
Leben der Blumen und Pflanzen gehört fowohl dem 
Styr an, ald dem Aether, in der Wurzel nach bem 
Dunkel gehend, in der Blüthe nach dem Lichte. Darin 
will die göttliche Mutter ihre wehmüthige Empfin- 
dung angefchaut wiflen: 

„In des Lenzes heitrem Glanze 

„Leſe jede zarte Bruſt, 

„In des Herbſtes welkem Kranze 

„Meinen Schmerz und meine Luſt.“ 

Unſtreitig muß dies Lied, welches uͤber den Schmerz 
des geliebten Kindes trauert, den tiefſten Eindruck ma⸗ 
hen. Es ſpricht des Herzens Empfindung ſchoͤn aus, 
‚und mildert die Trauer zu ſanfter Wehmuth. So be 
fänftigte e3 den Schmerz der Freundin Schillers, So⸗ 
phie la Roche’s, über den Tod ihres geliebten Sohnes. 
Darum wollte auch der. Dichter von da an daffelbe 
höher halten und mit mehr Liebe daran hangen. Er 
dankte den Mufen, welche das fchönfte Band zwifchen 
denen zu flechten willen, die fich ihrem Dienfte weihen. 
Herder rühmte dies Gedicht wegen der ſchoͤnen Reime, 
die ſich in demfelben wie Seiden⸗ und Goldfaͤden 
fpännen. 

Soethen erinnerte ed an verfchiebene Verfuche, bie 
er fi) vorgenommen hatte, um jene Idee, welche Schil- 

ler fo freundlich aufgenommen und behandelt, weiter 
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zu begründen. Einige waren auch ganz unvermuthet 
geglüdt, und er machte ſogleich weitere Anftalt, eine 
Anzahl Pflanzen im Finftern zu erziehen und alsdann 
feine Erfahrungen mit den fchon befannten zu vers 
gleichen. — 

Das Leben verliert überhaupt feine unmittelbare 
Wirklichkeit und Gegenwart, wenn ed auch noch fo 
Schön if. Allgemeine Klage erhebt fi) darüber in ber 


„Naänie,“ 


dem Klage⸗ und Lobgeſange ber Todten. Götter und 
Menfchen weinen über das unabwendbare Berhängniß. 
Aphrodite konnte dem fehönen Knaben die Wunde nicht 
ftilen, und Thetis, Die göttliche Mutter, den Helden 
Achilies nicht vom Tode erretten. Darum fteigt fie mit 
allen Töchtern des Nereus aus dem Meere, Elagend 
über den geliebten Sohn: 


„Siehe, da weinen die Götter, es weinen bie, Göttinnen alle, 
„Daß das Schöne vergeht, daß das Vollkommene ſtirbt.“ 


Das griechifche Leben war unmittelbare Wirklich: 
feit, über welche Unmittelbarkeit der griechifche Geiſt 
nicht hinaus konnte. Götter und Menfchen haben an 
derfelben ihre Schranke. Darum die Klage, daß bie 
unmittelbare Gegenwart und Mirklichleit vergehen muß. 
Der Geift weiß ſich noch nicht im fich felbft frei, dar- 
über erhaben. Er hat fi in feiner Innerlichleit noch 
nicht als das Weſen erfaßt. 


Ueber die unmittelbare Wirklichkeit hinaus iſt er blos 
abgeſchieden, eine 
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„Gruppe ans dem Tartarus,“ 


die ſich voll Trauer nach der fhönen Gegenwart des 
Lebens zuruͤckſehnt: 


„Fragen ſich einander ängftlich leiſe: 
„Ob noch nicht Vollendung ſey? — 
„Ewigkeit ſchwingt uͤber ihnen Kreiſe, 
„Bricht die Senſe des Saturns entzwei.“ 


Um ſich in ſich ſelbſt unendlich zu wiſſen, muß der 
Geiſt das unmittelbare Leben aufgeben. Er muͤßte daſſelbe 
als einen Durchgang ſeiner Gewißheit nehmen, was zu 
opfern waͤre. So lange er dies nicht thut, bleibt das 
Verhaͤngniß eine dem Geiſte fremde Nothwendigkeit, 
ein Schickſal. Erſt wenn ſeine Wirklichkeit aus dem 
Schmerze der Trauer über ben Untergang bed unmit⸗ 
telbaren Lebens und aus dieſem Untergange felbft her- 
vorginge, würde das Schickſal feine Bedeutung ver: 
lieren können. 


Eine ganz andere Todtenklage ift 
„die Nadoweſſiſche Todtenklage,“ 


eine blos menſchliche Klage, keine Klage der Goͤtter. 
Beide Klag⸗ und Todtenlieder, dieſes Nadoweſſiſche 
und die Naͤnie, ſind ganz und gar verſchieden, und 
zwar ſo ſehr, als der griechiſche Geiſt des Schoͤnen in 
ſeiner plaſtiſchen Anſchauung es nur immer von Nord⸗ 
amerikaniſcher Naturempfindung indianiſcher Staͤmme 
ſeyn kann. In dieſem Liede, in dem blos die natuͤr⸗ 
liche Empfindung laut wird, kommt die Klage ſelbſt im 
Tode uͤber ſolche Empfindung nicht hinaus: 
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„Wohl ihm, er iſt hingegangen, 
„Wo kein Schnee mehr iſt, 

„Wo mit Mais die Felder prangen, 
„Der von ſelber ſprießt; 


„Wo mit Vögeln alle Straͤuche, 
„Wo der Wald mit Wild, 

„Wo mit Fifchen alle Zeiche 
„Luſtig find gefüllt. 


„Mit den Geiſtern fpeif’t er broben, 
„Zieh uns hier allein, 

„Daß wir feine Thaten loben, 
„And ihn fcharren ein.” 


Was beide Todtenlieber mit einander gemein haben, 
ift eine gewiſſe objektive Haltung, die unferm Dichter 
fonft weniger eigen ift. Darum lobte Goethe Died Tod⸗ 
tenlied fehr. Er fchrieb an Schiller, daß baffelbe fei- 
nen Acht vomantifch = humoriſtiſchen Charakter habe, wel 
der den wilden Naturen in ſolchen Faͤllen fo wohl 
anſtehe. Es wäre ein großes Werdienft der Poefie, und 
auch in diefe Stimmungen zu, verfegen, wie «3 gleich» 
falls verdienftlich fey, den Kreis der poetifchen Gegen 
ſtaͤnde immer mehr zu erweitern. Humboldt Dagegen 
empfand an diefem Liede ein Grauen. Er brachte bei 
Schiller allerlei dagegen vor, was biefer als blos von 
der Rohheit des Stoffe hergenommen von ber Hand 
wie. Cr äußerte darüber, es waͤre doch ſonderbar, 
daß man in poetifhen Dingen, bei einer großen An 
näherung auf einer Seite, doch wieber auf der anderen 
in fo direkter Oppofition feyn koͤnnte. 

Wir finden in den Gefprächen Goethes mit Eder- 
mann barlıber Folgendes: „Aus ber Nadoweſſiſchen 
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Todtenklage,“ dußerte Goethe zu bemfelben, „koͤnnte 
man fo recht fehen, wie Schiller ein großer Künftler 
war, und er auch das Objektive zu faffen wußte, wenn 
ed ihm als Ueberlieferung vor Augen kam. Er fagte 
ferner, daß dieſe Nabomeffifche Todtenklage zu Schik 
lers allerbeften Gedichten gehörte, und er wollte nur, 
daß Schiller ein Dusend in diefer Art gemacht hätte. 
Aber können Sie fi) denken,“ ſprach er zu Eckermann, 
„daß Schillers nächfte Freunde ihn dieſes Gebichtes 
wegen tabelten, indem fie meinten, es frage nicht genug 
von feiner Ipealität. Ja, mein Guter,” fuhr er fort, 
„man hat von feinen Freunden zu leiden gehabt! — 
Zabelte doch Humboldt auch an meiner Dorothea, daß 
fie bei dem Weberfalle der Krieger zu ben Waffen ges 
griffen und dreingefchlagen habe! Und doch, ohne jene 
Züge iſt der Charakter des außerorbentlichen Maͤdchens, 
wie fie zu diefer Zeit und unter diefen Umfländen recht 
war, fogleich vernichtet, und fie finkt in die Reihe des 
Gewöhnlichen herab. Aber Sie werben bei weiterem 
Leben immer mehr finden, wie wenige Menfchen fähig 
- find, fih auf den Fuß zu fehen, was feyn muß, und 
vielmehr Alle nur immer das loben und das hervorge- 
bracht wiffen wollen, was ihnen felber gemäß ifl. Und 
das waren die Beften, und Sie mögen nun benten, 
wie es um die Meinungen der Maffe ausfah, und wie 
man eigentlich immer allein fand.” 


Die natürliche Empfindung ift Feine Empfindung 
nach dem Tode, denn nach dem Tode ift nichts Sinn: 
liches mehr. Die finnliche Natur iſt nad) dem Tode 
im Geifte verklaͤrt. Was finnlich ift, wie die Empfin- 
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dung, gehoͤrt dem Leben und der Gegenwart an, was 
der Inhalt der 


wanſchlie 


iſt. Wie die Empfindung ſich ſelbſt entgegengeſetzt, fo- 
wohl ſuͤß als herb iſt, genießt der Menſch den Inhalt 
des Lebens in Freude und Leid. Das Leben iſt den 
Ingredienzien des Punſches gleich, bitterſuͤß. 


„Preßt der Citronen 
„Saftigen Stern! 
„Herb iſt des Lebens 
„Innerſter Kern. 


„Jetzt mit des Zuckers 
„Linderndem Saft 
„Zaͤhmet die herbe 
„Brennende Kraft.“ 


Froͤhlich kredenzt der Menſch den Becher der Freude; 
aber auch ven Leidenskelch muß er bis auf den letzten 
Tropfen ausleeren, welcher felbfiverfchuldet um deſto 
bitterer fchmedt. Der Träger ded Lebens iſt der Geifl, 
Der Freude: und Leidbringer. 


„Zeopfen des Geiftes 
„Gießet Hinein ! 
„geben bem Leben 
„Bibt er allein.” 


Der Menfch bereitet fich feine Genußmittel kuͤnſtlich 
zu, macht, was er genießt, ſich homogen: 


„Aber freudig aus ber Schale 
„Schoͤpfen wir bie trübe Fluth; 
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„Auch die Kunft ift Himmelsgabe 
„Borgt fie glei von ird’fcher Gluth. 


Er laßt, was er genießen fol, nicht natürlich, wie 
bad Thier, fondern baͤndigt mit der Liſt feiner Ver: 
nunft die Elemente, wie Hegel ſich ausbrüdt. Er hat 
dad Feuer in feiner Gewalt, was das Thier nicht hat, 
und verdankt feiner Vernunft die Kunft, was die Natur 
ihm barbietet, genießbar zu machen. 


„Selbſt das Band ber Elemente 
„Trennt ihr herrfchendes Gebot, 
„Und fie abmt mit Heerbes Flammen 

„Rah den hohen Sonnengott.’ 


Wir find nicht, wie dad Thier, durch den bloßen 
Inſtinkt in unferer Nahrung befchränkt. Was Die Erbe 
nur erzeugt, in allen Zonen, genießt der Menfch, 
Schafft das Zwedmäßige aus allen Weltgegenden her- 
bei. Unfer Leben und Genießen ift durch den großen 
Welthandel vermittelt; zum Eſſen und Trinken gehört 
mehr, als der bloße Zrieb des Lebend. Um nur Punfch 
machen zu Tönnen, bedurfte es noch einer andern Kunft, 
der Kunft, Schiffe zu bauen. Das Schiff, der Schwan 
bed Meeres, bringt den Menfchen durch feine Kunft 
in frembe Länder und Welttheile. 


„Fernhin zu den fel’gen Infeln 
„Richtet fie der Schiffe Lauf, 
„Und des Südens golbne Früchte 

„Schüttet fie im Rorben auf.” 


So flammt aud der Punſch felbfl aus fremden 
‚Landen, aus einem andern Welttheile. Punſch, im 


D 


Engliſchen punch, im Sanskrit pancha (pantſcha), fünf. 
Die Engländer entlehnten Sachen, wie Name, aus 
Dflindien, wo man dies Getränt aus fünf Beſtand⸗ 
theilen bereitet. 

Mit folhen Empfindungen uber das Leben macht 
unfer Dichter einen 


„Spaziergang ” 


in's Brei Das Leben hat einen reichen, mannichfals 
tigen Inhalt, welcher Empfindungen erregend, dad Ges 
müth in Die verſchiedenartigſte Stimmung verfeßt. Indem 
er ſich nun nicht mehr einer einzelnen Empfindung hingibt, 
wird er von einem ganzen Cyflus von Empfindungen 
burhdrungen und bewegt; und dies bringt ihn zur 
Semüthöbetrachtung, fo daß er gedrungen wirb, die 
einzelnen Empfindungen zu einem Ganzen zu ver 
arbeiten. | 

Er iſt in's Freie gegangen, um fein Gemüth in 
der weiten Natur, im blauen Himmel aufzulöfen. 
Dem engen Gemach ift er entflohben und dem nod 
engeren Pedantismus des Univerfitätslebend. Er be: 
trachtet, in ber Natur die Ruhe anfchauend, Die beweg- 
liche Welt des Menſchenlebens derfelben gegenüber, mit 
beiden fompathijirend. In ber Sympathie mit ber - 
Natur gibt diefe den Zon an, in welcher nicht die Na- 
. tur, fondern der Menfch der Mitfühlende if. Deshalb 

fpricht er die von der Natur in ihm erwedten Empfin⸗ 
dungen aus, indem er-fich des Zarbenwechfeld in ber 
Landfchaft erfreut und des Gefangd der Lerche in ben 
Lüften. Sein Blid fchweift in die Ferne. — Er ficht 
einen Berg und eilt Uber die Wieſe, denfelben zu er- 


reichen. Alles iſt in tiefer Ruhe; da braufl’s aus dem 
nahen Gebüfche plößlih, und ber Sturm nöthigt ihn, 
Schuß zu fuhen im Walde. Ein fehlängelnder. Weg 
führt ihn hindurch, er fleht an einem Abgrunde, — 
aber ein Steig, von Menfchenhand bereitet, trägt ihn 
hinüber. — | 

Die Betrachtung beginnt. . Die Spmpathie mit 
ber bloßen Natur tritt in den Hintergrund; denn er 
(haut nun den Menfchen in Einheit mit der Natur 
an. Der Menfch lebt nicht blos in der Natur, in der 
Wildniß, fondern führt auch feine Zwecke in derfelben 
aus, macht fie zum Mittel, eignet fie fih an: 

„Jene Linien, fieh! bie bes Landmanns Eigentum fcheiden, 

„In ben Zeppid der Flur hat fie Demeter gewirkt; 
„Freundliche Schrift des Geſetzes, bed menfchenerhaltenben 


. . Gottes, 
„Seit aus ber ehernen Welt fliehend die Liebe verſchwand.“ 


Mährend er das Eigenthum, Recht und Gefek vor 
Augen hat, gedenkt er-der Liebe, die jedoch nur für 
das Familienleben ausreicht. Je mehr fich die Familie 
erweitert, deſto fremder werben ſich die Glieder derſel⸗ 
ben, und die Außerlichen Intereffen fordern ihr Recht. 
Dadurch wird das Leben felbft dußerlih, und die Welt 
eine eherne Welt. Beide, Liebe und Geſetz halten aber 
das menfchliche Leben zufammen, die Liebe innerlich, 
das Recht Außerlich. 

Er finnt dariiber nach, wie erft durch das Recht, 
dad Mein und Dein, Ungleichheit in's Leben kommt; 
wie dieſes allerlei Bebürfniffe fordert, aber die Natur 
ohne Mühe und Arbeit wenig oder Nichts hergibt. 
Je nach den Bebürfniffen und der Noth bilden fich 
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verfchiebene Stände, von welchen ber Stand des Lands 
menns unmittelbar an die Natur gewiefen ift und mit 
der Natur zufammenlebt. Derfelbe Tennt zu feinem 
Gluͤcke noch nicht die Verwidelung der anderen Stände, 
und die ſich daraus erzeugenden Leidenfehaften des Ei- 
genwillend. Darum preifft ihn der Dichter: 


„Gluͤckliches Volk der Gefilde! noch nit zur Freiheit er: 
wadet, 
„Theilſt bu mit deiner Flur fröhlich das enge Geſetz. 
„Deine Wuͤnſche befchränkt der Ernte ruhiger Kreislauf, 
„Wie dein Tagwerk, gleich, windet dein Leben fi ab!” 


Inder Stadt rüden die Menſchen näher an ein: 
ander und leben weniger mit der Natur zufammen. . 
Wie der Dichter daher die Kuppeln der Stadt erblidt, . 
fieht er dad Leben und damit auch die Stände immer 
verwidelter werben. Was der Landmann noch natuͤr⸗ 
lich läßt, wird in der Stadt weiter. verarbeitet; die 
Beduͤrfniſſe vervielfältigen fih, Tauſch und Handel ver: 
binden ander und Voͤlker. | 

Nun bedenkt er, daß Verwidelung der Arbeit, Un 
terfchied der Stände und ihre Beziehung auf einander 
das Leben organifirt; daß jeder Menfch, weil. kein Stand 
ohne den andern feyn und beflehen Tann, in feinem: 
Stande durch Xhätigkeit und Arbeit das Ganze mit 
hervorbringt, und das Bewußtſein, ſolchem Ganzen 
anzugehoͤren, Alle geiſtig belebt: 


„Tauſend Haͤnde belebt Ein Geiſt, hoch ſchlaͤget in tauſend 
„Bruͤſten, von Einem Gefuͤhl gluͤhend, ein einziges Herz, 
„Schlägt für das Vaterland und gluͤht für ber Ahnen Bes 
fede — u 


Dad Bewußtſein biefer Einheit iſt der Geift bes 
Volkes in feinen Sitten und Einrichtungen. Kommt 
das Vaterland in Gefahr, fo macht er alle, die ihm 
angehören, zu Helden, welde in den Kampf gehen, 
um zu fiegen oder zu flerben, wie die Dreihunbert bei 
Thermopyld. Wer möchte nicht gern mit dem Dichter 
diefer ewigen That des Geiftes gebenfen, und ber In» 


ſchrift: 


„Wandrer, kommſt du nach Sparta, verkuͤndige dorten, du 
habeſt 
„uns hier liegen geſehn, wie das Geſetz es befahl.“ 


Das Volk bildet fi nach Außen fowohl, als nad 
Innen. Nah Außen erkaͤmpft es fich die Grenzen fei: 
ned Landes und feine Anerfennung von andern Bölfern; 
nach Innen forgt ed für die VBedürfniffe des Lebens, 
wozu ed, weil dad Leben praßtifcher Natur iſt, Kunft, 
‚ aber blos mechanifche Kunft nöthig hat. Das Außer: 
liche Leben hängt noch mit dem natürlichen Gefühle des 
Bedürfniffes und des Triebes zufammen, und deshalb 
auch die mechanifche Kunſt. Es kommt hier noch nicht 
auf die Form an, fondern das Werk gilt nur ald Mit: 
tel zum. Zwecke, und ift, je mehr es demfelben gemäß 
ift, defto nüßlicher und tauglicher. Die Kunſt und 
Bildung ift aber noch zuruück, fo lange das Werk nicht 
fi) felbft der Zweck ift und fi nicht als Zweck dar: 
ftelt. So ift die Kunft, Eifenbahnen zu bauen, zwar 
eine nüglihe Kunft und Erfindung, aber doch, wie 
ale die anderen auf die Bebürftigfeit des Lebens fich 
beziehenden Künfte, gleichfalls ſehr untergeosbneter Ratur. 
Erft wenn die Kunft aufhört, mechanifch und praftifch zu 
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ſeyn, wenn fie ſchoͤne Kunſt wird, geht die Bildung 
vorwaͤrts: 


„Auf den Stapel ſchuͤttet die Ernten ber Erbe ber Kaufmann, 
„Was dem glühenden Strahl Afrikas Boden gebiert, 

„Was Arabien kocht, was die aͤußerſte Thule bereitet, 
„Hoch mit erfreuendem Gut fuͤllt Amalthea das Horn. 

„Da gebiert das Gluͤck dem Talente die goͤttlichen Kinder; 
„Bon der Freihtit geſaͤugt wachſen bie Kuͤnſte ber Luft.” 


Die fhöne Kunft erſchafft Werke über allen Nuten 
erhaben; denn fie. gehört dem freien Geiſte an, welcher 
zugleich das fchöpferifche Princip der Wiflenfchaft iſt. 
Die Wiffenfchaft läßt eben fo wenig, wie die fchöne 
Kunft, die Natur dußerlih und praktiſch, fondern macht 
fie theoretifch, zum Gegenftande freier Unterfuchung ; 
die Natur wird durch Kunft und Wiſſenſchaft zum 
Geiſte verklärt. Die Betrachtung der Kunft führt den 
Dichter wie von ſelbſt auf die Wiffenfchaft: 


„Aber im ftillen Gemach entwirft bebeutenbe Zirkel 
„Sinnend der Weiſe, befchleicht forfchend den fchaffenden 


Geiſt.“ 


Der Menſch kann, zur Freiheit erwacht, dieſe ſeine 
Freiheit mißbrauchen. Wie die Natur iſt auch das 
Menſchenleben geſetzlich beſtimmt, aber der Freiheit 
wegen veraͤnderlichz; wogegen bie Natur, in welcher 
Alles nothwendig beftimmt ift, unveränderlich bleibt. 
Die Natur kann nicht außer dem Gefeße feyn, Tann nicht 
über dad Geſetz hinaus, fie iſt durch und durch gefeh- 
lich. Aber der Menfch und nur der Menfch kann das 
Geſetz übertreten, weil ex frei if: 


„Beeiheit ruft die Bernunft, Freiheit bie wilde Begierde, 
„Bon ber heil’gen Natur ringen fie lüftern fich los.“ 
Die Freiheit der Begierde ift aber, wie der Dichter 
fie. vorftellt, zerftörend, indem fie die Sitten und Ein- 
richtungen bed Lebens, die dem Menfchen zur andern 
Natur geworden find, auflöfl. Die Scham vor dem 
Geſetze entflieht, wenn der natürliche Wille losbricht, 
wenn ber Eigenwille aus dem gefelligen Menfchenleben 
zur Natur zurüdkehren will. Die Natur, zu welcher er 
zuruͤckkehrt, ift die unheilige Natur, die mit ber wahren 
Freiheit im Widerfpruche tft; heilig ift fie, wenn der 
Menfch zu ihr nicht als folcher zurückkehrt, fondern fie 
zum Geiſte erhebt und in feine Freiheit aufnimmt. 
Hin und wieder werben dieſe Betrachtungen ' deö 
Dichters über das Leben von feiner Sympathie mit 
der Natur unterbrochen. Erft am Schluffe ded Gan- 
zen Fehrt fein Gemüth zum unmittelbaren Naturgefühle 
zurüd. Wie im Anfange fchaut er zuleßt wieder die 
Ruhe an, nachdem er die Einheit ded Menfchen mit 
der Natur betrachtet, feine Entfremdung von ihr und 
den Wechfel des Menfchenlebens vorgeftellt hat: 
„Swig wecfelt der Wille den Zweck und die Regel, in ewig 
„Wiederholter Geſtalt wälgen die Thaten fi um. 
‚Aber jugendlicdh immer, in immer veränderter Schöne 
u SHrft du, fromme Natur, zuͤchtig das alte Geſetz; 
„Immer diefelbe,, bewahrft bu in treuen Händen bem Manne, 
Bas bir das gaufelnde Kind, was bir ber Süngling 
vertraut, 
„NRähreft an gleicher Bruſt bie vielfach wechfelnden Alter ; 
‚Unter bemfelben Blau, über bem nämlichen Grün 
„Wandeln die nahen unb wandeln vereint bie fernen Ges 
ſchlechter, 
„und die Sonne Homers, ſiehe! fie laͤchelt auch uns.“ 


Schiller hielt den Spaziergang, früher „Elegie“ 
überfchrieben, für. eins feiner gelungenften Gedichte. 
Es warte nicht exft „.fchrieb er an. Humboldt, die Stim- 
mung ab, worin es gefalle, fonbern bringe biefelbe 
beruor, was doch wohl das ficherfte empirifche Kriterium 
für die Güte eined Gedichte feyn dürfe. Die Elegie 
gefalle in jever Gemüthölage, was ihm in dieſem Maße 
mit feinem feiner anderen Gedichte begegnet ſeyz er bes 
ſinne fi auf daffelbe immer mit Vergnügen, und nicht 
wit einem mäßigen, fonbern wirklich fchöpferifchen Ver⸗ 
gnügen, indem es feine Seele zum Hervorbringen und 
Bilden anrege. Sein Dichtertalent habe fich in, dieſem 
Stude erweitert und in feinem fo fehr dad Gemüth 
als eine Kraft. gewirkt, und fen der Gedanke fo poetiſch 
durchgeführt worden; - die Phantafie würde barin von 
der Anfchauung ber Natur getragen und bie Gebanfen 
liefen an. verfelben fort. Der gute Eindrud, welchen 
die Elegie überall machte, duͤrfte gleichfalld ein Maß⸗ 
ſtab für ihren Werth ſeyn: Herder, Goethe, Meyer 
wurden ungewöhnlich davon ergriffen. Man wuͤrde beis 
nahe eine volftändige Repräfentation des Publitums 
berauöbringen, wenn man- Humboldt, deſſen Stau und 
Körner dazu nahme. Humboldt wurde unter allen Ges 
dichten Schillers ohne Ausnahme am. meiften von ber 
Elegie angezogen. Er fand darin den reichſten Stoff, 
und. nach feiner Anficht der Dinge denjenigen, welcher 
ibm am meiflen am Herzen lag. Es wäre barin das 
Höchfte, was ein Menſch zu denken vermöcte, Natur 
und Menfchenleben, in Eins vereinigt und verknüpft. 
Insbeſondere gefielen ihm Die fo wahren, fhönen und 
exfchöpfenden Bilder; auch bewunberte er, bie lebendige 
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Einheit und Durchbringung des Stoffs und der Form. 
Erft und zuleht die große Natur, in ber Mitte bie 
menfchlihe Kunft, zunächft an ber Hand ber Natur 
und dann fih felbft uͤberlaſſen. Anfangs lade die Phan- 
tafle freundlich ein, aber das Schauervolle ber darauf 
folgenden Weränderungen bereite zu größerem Ernſte 
vor und: mache die Kolge noch uͤberraſchender. So 
lange der Menfch in großer Einfachheit der Natur ges 
treu bleibe, brauche fih der Blick nit auf einzelne 
Gegenflände zu verbreiten. Mit der Bildung aber, 
die nun folge, muͤſſe fi die Aufmerkſamkeit auf bie 
mannichfaltigſten Gegenftänbe des gebildeten Lebens und 
ihrer vielfachen Wechfelwirkungen zerftreuen. Der Blid 
auf das leute Ziel der Menfchheit, auf bie Sittlichkeit, 
ſammle ben herumfchweifenden Geiſt wieder auf einen 
Punkt, indem er bei ber Verwilberung des Menichen 
zur rohen Natur wieder in fich zurüdtchre und die Auf 
Löfung des Widerſtreits in einer Idee aufzufuchen ges 


trieben werde. Nur konnte Humboldt fich nicht in das | 


frühe Ausgehen von ſinnlichen Gegenſtaͤnden finden ; 
aber Schiller vertheibigte fich dagegen mit den Worten, 
daß das Gemüth nicht eher in fich felbft verfinten dürfe, 
bis das Verderben angehe, und bie Ratur auf einmal 
als Wildniß daftehe. Er hätte vielleicht noch mehr aus 
ber finnlihen Anſchauung nehmen können, womit benn 
jebe Spur eines Plans verfchwunden wäre. 

Herder betrachtete bie Elegie als eine Belt von See⸗ 
nen, als ein fortgehenbes, georbnetes Gemaͤlde aller 
Scenen der Welt und Menſchheit. Wenn fie gebrudt 
fey, fchrieb er an Schiller, wolle er fie an bie Band 
ſchlagen, und fie folle ihm eine Landcharte feyn. Der 


Seven, des durch das Labyrinth führe, fey zwar fehr 
leife gezogen, man komme indeffen mit ihm durch. 
Die Verſe fand er fehr gut gearbeitet, und bie Sprache 
nannte er ungeheuer gluͤcklich. Die wilbeflen Gtellen 
wären bis zum Erſchuͤttern wahr und fo neu gefagt. 

Auch der Goadjutor von Dalberg, nachmaliger Fit 
Primas, fand die Elegie höchft malerifch, rühren und 
geiſtvoll. Es dünkte ihm, fie erſtiege allmaͤlig bie 
Höhen des lyriſchen Geſanges, welcher im gebrängten 
Blide das Unermeßliche varbietet und dann den tat 
ſchenden Strom Über Klippen und Felſen hinabflürgt; 
aber bald lenkte der fanftere Pfad wieder in das milbese 
begrenzte Thal der Elegie zurüd. 


„Das Lied bon ber Blade” 


ift das Lied vom Leben. Unfer Gemüth wird darin 
gleichfalls, wie in der Elegie, durch mancherlei Stim⸗ 
mungen binburchgeführt. In der Elegie knuͤpfte fich 
bie Iyrifche Betrachtung an bie Naturanfchauung , aber 
in dem Liebe von der Glocke rufen Toͤne dieſelbe her 
vor. Der Ton gehört der Empfindung an, geht aufs 
Innere, ift nicht fo dußerlih, wie die Anfchauung, 
fondern dringt in die Seele. Wie deshalb in der Ele: 
gie die Anfhauung, das Objektive, ift in der Glode 
bie Empfindung, das Subjektive, dad Princip. Aus 
biefem Grunbe ift in jener vorzugöweife die antike Welt 
der Inhalt, während in diefer mehr die moderne Welt 
und ihr Leben hervortritt. Darum auch die größere 
Lebendigkeit und Beweglichkeit in dem Liebe von ber 
Glocke, und ver Wechſel des Sylbenmaßes, welcher in 


ber Elegie nicht gefanden wird, R 





Unfer Dichter hat mit. der Weberfchrift zugleich den 
Text des Liedes angegeben: „Vivos voco, Mortuns plango. 
Fulgura frango,“ Worte, die man an bet großen Slöde 
im Münfter zu Scaffhaufen lief. Sie brüden kurz 
die Bedeutung der Glocke für dad Menfchenleben aus. 
Die Glode tönt in's allgemeine Leben hinein und 
mahnt und daran, daß wir Glieder einer höheren Ges . 
meinfchaft find. In den Worhentagen vienen wir ber 
Neth, aber an Sonn» und Feiertagen machen wir und 
frei von endlichen Zwecken. Diele. Empfindung für 
höhere Zwecke fchließt der Kon ber Glocke in unferm 
. Gemüthe auf. 


Die Glocke hängt hoch im Thurme des Doms, 
Dieſer fteigt mit. feinen Fenſtern und Spigbögen 
in die Höhe, die Säulen und Saͤulenwaͤnde fchies 
en ſchlank empor, bis fie auseinander fehlagen und 
fi veräfteln, um das Dach zu wölben. Der Dom 
vereinigt alle Künfte in. fih; Skulptur und Malerei 
fhmüden Säulen und Altäre, und Muſik ertönt in 
feinem Innern. Gemalte Fenfter halten das" dußere 
Tageslicht ab und werfen farbige Lichter in feinen in» 
neren Raum’ zurüd. Er ift deshalb ganz dazu gemacht, 
uns innerlich zu flimmen, indem er alle Aeußerlichkeit 
der Natur und ihrer Anfchauung entfernt. Dies ganze, 
große, ſchoͤn⸗erhabene Kunftwerk ift ein Sinnbild des zum 
Himmel firebenden Geiſtes. Wegen diefer Innerlichkeit 
ber Empfindung, bie er anregt, darf die Glode, deren 
Ton gleichfalls auf das Innere geht, nicht fehlen. 


Im Dome ift Alles, was den Menfchen umgibt, 
feiner Hände Werk, nicht unmittelbar Natürliches mehr; 
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bie äußere Natur und ihre Anſchauung if in ben in- 
nern Sinn des Bildens zuruͤckgenommen: 
„Das iſt's ja, was den Menſchen zieret, 
‚Und dazu warb ihm ber Verſtand, 


„Daß er im innern Herzen fpäret, 
„Was er erſchafft mit feiner Yanb.” 


An der Efegie war die Ruhe der Natur die Gtund⸗ 
lage, in ber Glode iſt diefe Die Thätigleit und Arbeit.- 
Die Betrachtung des Lebens geht‘ an der Arbeit des 
Guſſes der Glocke fortz Meifter und Gefellen find 
damit fo weit vorgeruͤckt, daß die Zorm der Glode, 
aus Lehm, Biegelfleinen und Thon gebrannt, ſchon in 
der Erde feftfieht und vor dem Ofen in der Dammgrube 
aufgerichtet ifl. Die Glodenfpeife, aus Zinn, Kupfer 
und Meffing gemiſcht, fängt nach und nad) an, flüffig 
zu werben. So bereitet fich Alles zum. Guſſe vor: 

„Was in des Dammes tiefer Grube 
„Die Hand mit Feuershuͤlfe baut, 
„Doch auf des Thurmes Slodenftube, 
„Da wird es von und zeugen laut. Ä 
„Roh dauern wird's in fpäten Tagen 
„und rühren vieler Menfchen Ohr, 
„und wird mit bem Betruͤbten klagen 
„und flimmen zu der Andacht Chor. 
„Was unten tief dem Erbenfohne‘ - 
„Das wechſelnde Verhaͤngniß bringt ,. 
„Das [hlägt an die metallne Krone, 
„Die es erbaulich weiter. klingt.“ 


Die Glocke begleitet den Wechfel des Lebens mit 
ihren Tönen. Es gibt Teinen foldhen Wechſel, worin 
nicht ber göttliche Wille erkennbar wäre. So knüpft 
die Glocke die finnliche Welt an die überfinnliche am. - 


To 





Ammer fließender wird bie Waffe, nachdem bie 
Flamme von den Arbeitern genöthigt worben,. in bem 
Dfen durch den Schwalch bineinzufchlagen. Weiße Bla- 
fen fpringen fchon, was ein Zeichen ift, daß bereitd bie 
ganze Mafle im Fluſſe if. Sie fchütten Afchenfalz, 
Pottafche hinein, um dad Schmelzen bed Metalld noch 
mehr gu beförbern,, unb reinigen bie Maſſe vom Schaum, 
damit Die Glocke deſto voller und reiner erflingen ınöge, 
Die Bedingungen, unter denen die Glocke werden kann, 
gehen immer mehr in. Erfüllung, 

Es iſt mit Allem nicht anders. Was in's Dafein 
treten und zum Memußtfein kommen fol, muß einen 
Anfang nehmen. Auch der Menſch nimmt in der Welt 
einen Anfang, natürlich und geiftig. Deshalb tönt ihm 
die Glocke bei feiner Geburt, zum geichen, daß er nicht 
blos natürlich geboren iſt: 


„Denn mit ber Freude teiertiange 
„Begruͤßt ſie das geliebte Kind 
„Auf ſeines Lebens erſtem GSange.“ 


Das Kind zieht ſich an der Mutterliebe groß und 
wird immer groͤßer. Es faͤngt zu ſpielen an und miſcht 
ſich bald unter die anderen Kinder. Aber Kinderſpiel 
und Jugendzeit dauert nicht lange: 


„Die Jahre fliehen pfeilgeſchwinb. 

„Vom Maͤbchen reißt ſich ſtolz der Knabe, 
„Er ſtuͤrmt in's Leben wild hinaus, 
„Durchmißt die Welt am Wanderſtabe.“ 


Erſt ſpielen Knabe und Mäbchen aus Sympathie 
mit einander, ſie vertragen ſich. Sobald ſie groͤßer 
werben, halten fie ſich mehr zu ihres Gleichen. Das 
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iſt die Belt der Freuud(cheft. Unterdeſſen wird das 
Minden eine Jungfrau, und ber Knabe ein Juͤng⸗ 
ling. Nun ifl die Sympathie wieber ba, fie fühlen 


Liebe: 


„Und herrlich, in ber Jugend Prangen, 
„Wie ein Gebild aus Himmels Höhn, 
„Mir züchtigen, verfhämten Wangen 
„Sicht er die Sungfrau vor fi ftehn. 
„Da faßt ein namenlofes Sehnen 

„Des Sünglings Herz, er irrt allein, 
„Ans feinen Augen brechen Thraͤnen, 
„Er flieht der Bruͤder wilden Reihnz 
„Erroͤthend folgt er ihren Spuren, 
„And it von ihrem Gruß beglüdt, 
„Das Schönfte fucht er auf ben Fluren, 
„Womit er feine Liebe ſchmuͤct. 

„Di zarte Sehnſucht, ſuͤßes Hoffen, 
„Der erfien Liebe golbne Zeit, 

Das Auge ſieht den Himmel offen, 
„Es ſchwelgt das Herz in Seljgkeit. 
„O! daß ſie ewig gruͤnen bliebe 

„Die ſchoͤne Zeit der jungen Liebe!“ 


Die Pfeifen braͤunen ſich, das Metall wird immer 
flüffiger und zum Guſſe geſchickter. Die Arbeiter tauchen 
ein Stäbchen hinein, was ſchon uͤberglaſt heraustommt. 
Sie laſſen Etwas von der Mafle erfalten, um den 
Bruch derfelben zu prüfen. Es Halt bie Probe, indem 
die Zacken des Bruches weder zu groß, noch zu Fein 
find. Dieſe Mifhung, worin ven feinem Metall 
weber zu viel noch zu wenig ift, muß einen guten Klang 


geben, 


„Drum prüfe, wer fi ewig bindet, 
„MOb ſich das Herz zum Herzen Kadet! 
„Ds Mechn if barrz, bie Men jſt lang 
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Liebe iſt Ratung, Leidenſchaft, und dethalb nicht 
fo proſaiſch, daß fie gleich pruͤfte. Sie if aber kein 
Kinderfpiel mehr, das Knaben und Mädchen zuſam⸗ 
menbringt, fondern Ernſt. Die Liebenden verloben * 
und verbinden ſich füͤr's Leben. 

„Lieblich in der Braͤute Locken 
„Spielt der jungfraͤuliche Kranz, 
„Wenn die hellen Kirchenglocken 
‚gaben zu bes Feſtes Glanz.“ 

Es ift wieder die Glocke, weldhe zum Feſte im Dome 
"Indet, wo fie eingefegnet werben. Nun haben fie den 
ernfteften aller Schritte im Leben gethan. Die rau 
bat ben Juͤngling zum Manne gemacht, er kann bed« 
halb nicht mehr in die Welt hinaus; er bleibt das - 
heim und fchafft, was er kann. Die Sorge für Haus 
und Hof, welche die Frau mit ihm theilt, mehrt fich, 
und auch der Befis und dad Eigenthum. Der Sinn 
‚zieht fich immer mehr in Hab’ und Gut hinein. Das 
Gefühl des Beſitzes macht ficher und wohl gar übers 
müthig — | 

„Doch mit bes Geſchickes Maͤchten 
„Iſt kein ew'ger Bund zu flechten, 
„Und bad Unglüd ſchreitet ſchnell.“ 

Nun kann der Guß der Glocke beginnen. Sie ftos 
. fen den Zapfen heraus und laffen das Metall durch 
die Rinne in die Form laufen. Sie beten einen froms 
men Spruch, damit Fein Unglüd geſchehe. Denn das 
Element bringt, fich felbft überlaffen, Unheil und Werber 
ben. Es ift zwar Bebingung für alles natürliche Dafein 
und Leben, aber auch zehrende Macht. Aus ber Wolle 
ſtroͤmt Segen auf das Land, aber auch ber Blitz zudt 


1 





aus ber Wolke und zuͤndet. Dann fchredt und bie 
Glocke auf aus der Sicherheit des Lebens, nicht durch. 
barmonifches Gelaͤute, fondern durch einförmige, haſtig 
auf einander. folgende Klänge in immer fehnelleren 
Paufen. Das ganze Gemeimvefen ift in Gefahr. Alles 
läuft und rennt, um mit zu helfen, wo die Gefahr am 
größeften iſt. Und wen auch dad Unglüd trifft, der kann 
fi) noch gluͤcklich preiſen, wenn nur, nachdem fein Hab 
und Gut in Zeuer aufgegangen ift, Feiner der Seinigen 
fehlt, zu welchen er ein allgemein geiftiges Verhaͤltniß 


bat, fein partituläres, wie zu Befig und Eigenthum. .-. 


Der Menſch wird fhon von felbft, von. Natur, bem 
Irdiſchen entrüdt. Alsdann tönt wieber die Glode 
ſchwer und bange vom Dome herab... Ihre Töne begleis 
ten den Menſchen, fo lange er lebt, von der Geburt 
bis zum Tode. 

Det Guß ift gelungen, und bie Glode age 
Mit der Vollendung der Arbeit hört die lyriſche Bes 
trachtung des natlirlichen Verlaufs des Lebens und des 
Wechſels auf, welchen daffelbe herbei führt. . Das Leben 
bed einzelnen Menfchen in der Familie, in feinen bürs 
gerlichen Verhältniffen tritt zurid. Das Weltleben 
tritt hervor. 

Wenn ber einzelne Menfch flirbt, fo geht darum 
die Welt ihren Gang fort. Die Ordnung ber Welt 
und bed Lebens ift an den Einzelnen nicht geknuͤpft. 
Das Menfchenleben im Volke, im Staate iſt ein geis 
fliger Organiömus, ein geglieberted Leben. Alles ift in 
biefem Reiche gegenfeitiger Rechte und Pflichten. geſetz⸗ 
lich beflimmt. Aber der Menfch iſt, indem er im 
Bolle, im Staate lebt, ein freies Individuum und 
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weiß ſich als ſolches. Um biefer feiner Selbſtheit und 
Freiheit willen kann er ſich dem Geſetze und der Ord⸗ 
nung entziehen, kann dieſe ſtoͤren: 
‚Beh, wenn ſich in dem Schooß ber Staͤdte 
„Mer Beuerzunder ſtill gehäuft, _ 
„Das Bolt, zerreißend feine Kette, 
„Zur Eigenhuͤlfe ſchrecklich greift! 
„Da zerret an der Glocke Straͤngen 
„Der Aufruhr, daß fie heulend ſchalle, 
„und, nur geweiht zu Friedensklaͤngen, 
‚Die Lefung anſtimmt zur Gewalt. _ 
„Freiheit und Gleichheit hört man fhallen.” — 
Freiheit und Gleichheit iſt Freiheit ohne Ordnung 
und Geſetz, welche Freiheit ſich geltend macht, fobald 
Recht und Geſetz, anſtatt als eine Wohlthat, vielmehr 
als eine Feſſel empfunden wird, in welche der freie 
Geift eingeengt fey. In dem Wahne, als wäre alles 
Recht ein unbefugtes Vorrecht, was dem Geiſte und 
feiner Freiheit zuwider fey, wirft fie alle Drbnung 
Aber ben Haufen und verbreitet Schrecken um fich ber. 
„Gefaͤhrlich iſt's, den Leu zu wecken, 
„Verderblich iſt des Tigers Zahn; 
„Jedoch der ſchreclichſte ber Schrecken 
„Das iſt der Menſch in ſeinem Wahn.“ 


Wenn kein Menſch vor dem andern Etwas voraus 
haben ſoll, fo iſt kein Stand und Eigenthum möglich, 
Solche Freiheit und Gleichheit führt zum Sansculot⸗ 
tismus, zur allgemeinen Lumperei. Erſt banı find die 
Menſchen einander gleich, wenn fie Nichts find und 
Nichts haben. Um die erſehnte Gleichheit zu verwirk⸗ 
lichen, wurde in ber feanzöftichen Mevolution Alles zer⸗ 
fhört; ſelbſt das Leben mußte diefer Freiheit und Gleich 
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beit geſaͤhrlich ſeyn. Denn in jedem Menſchen, indem 
er nur lebte, war bie Möglichkeit ber Ungleichheit. Er 
war beshalb verbächtig; er Tonnte den Andern über 
ben Kopf wachlen, wo dann bie Ungleichheit wieder da 
wäre. Sollte daher die veine Gleichheit möglich ſeyn, 
fo mußte felbft jene Möglichkeit unmöglich gemacht 
werben. Es blieb daher nichts Anderes uͤbrig, ald ber 
od, um bie Möglichkeit aller Ungleichheit ein für alles 
mal zu heſeitigen. Erſt der Tod macht Alles gleich. 
Aber vor diefer Gleichheit erfchrat der Menſch, die Zeit 
der Freiheit und Gleichheit war die Schredenszeit. 

Die Freiheit ohne Recht und Geſetz, ohne Sitte und 
Religion, ik der Tod alles Lebens. Das Leben kann ohne 
Ungleichheit nicht feyn, ohne Unterfehied des Standes und 
ber Verhaͤltniſſe nicht befichen. Im der Welt ift Ungleich- 
beit aller Art, die nur im Glauben, in ber Religion, 
ein Ende nimmt. Diefe Gleichheit ift Die Gleichheit vor 
Bott, bie wahre Gleichheit, welche Die Ungleichheit in. ber 
Welt nicht aufbebt und zerftört, fondern trägt. Im 
Slauben, in der Religion hört aller Zwielpalt bed Les 
bens auf; Friebe und Eintracht herricht: 

„Herein, herein! 

Befellen alle, ſchließt ben Nein, 
„Daß wir die Glocke taufend weihn, 
„Soncorbia foll ihr Rame feyn: 
„Dur Eintracht, zu herzinnigem Vereine 
„Berfammie fie die Liebendbe Gemeine. 


Lange hatte Schiller. fich mit dem Liebe von ber 
Blode herumgetragen, bis ex ed zu Ende brachte. Er 
erwartete befondere Wirkung von biefem Liebe, worin 
er ſich auch nicht täufchte. Als er noch in Rubdolſtadt 
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war, ging er oft nad einer Glockengießerei vor der 
Stadt fpazieren, um von diefem Gefchäfte eine Ans 
fhauung zu haben. Er geftand ſelbſt, daß, warum 
er fich fo lange Zeit mit ber Glocke herumgetragen, 
daran die vielen verfchiedenen Stimmungen fchuld waͤ⸗ 
ren, bie er gebraucht, und bie große Maffe, die er zu 
verarbeiten ‚gehabt, worauf Goethe dußerte, daß bie 
Glocke nur um befto beffer klingen dürfte, ald das Erz. 
länger im Fluſſe erhalten und bon ollen Schladen ges 
reinigt worben fey. 
| Humboldt fah in der Glode die wundervollſte Be 
glaubigung des vollendeten Dichtergenins. In ‚Feiner 
Sprache wüßte er ein Gedicht, das in einem fo Heinen 
Umfange einen fo weiten poetifchen Kreid eröffnete, die 
Zonleiter aller tiefften menfchlichen Empfindungen durch⸗ 
ginge und auf lyriſche Weife das Leben mit feinen 
wichtigſten Ereigniffen und Epochen ein durch natürs 
liche Grenzen umfchloffenes. Epos zeigte. Die bichteris 
ſche Anſchauung wuͤrde aber noch dadurch vermehrt, 
daß jenen der Phantaſie von ferne vorgehaltenen Er⸗ 
ſcheinungen ein als unmittelbar wirklich geſchilderter 
Gegenſtand entſpraͤche und die beiden ſich dadurch bil⸗ 
denden Reihen zu gleichem Ende parallel neben einander 
fortliefen. Es duͤrfte ſchwerlich an Schilderungen hoͤch⸗ 
ſter Lebendigkeit viel uͤbertroffen werden, wo kurz an⸗ 
gedeutete Büge bad ganze Bild hinſtellten, alle Vorfaͤlle 
des menfchlichen und gefellfchaftlichen Lebens durchge⸗ 
gangen würden, bie aus jedem 'entfpringenden Gefühle 
ausgebrüdt wären, und das Alles ſymboliſch an bie 
Toͤne der Glocke hefteten, deren fortlaufende Arbeit bie 
Dichtung in ihren verfchiebenen Momenten begleitete. 
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In Betreff des Liedes von ber Glocke aͤußerte Jean 
Paul, daß, wenn die Romantit Mondfchein wäre, fo 
wie die. Philofophie Sonnenlicht, Schiller über die bei⸗ 
den Enben des Lebens und Todes, in bie beiden Ewig- 
keiten, in die Welt vor und und in bie Welt hinter 
und, kurz über die unbeweglichen Pole ber beweglichen 
Belt feinen dichterifchen Schein wuͤrfe, indeß er über 
ber Mitte der Welt mit dem Tageslichte der Reflexions⸗ 
Poeſie flünde; wie die Some nur an beiben Polen 
wechſelnd nicht unterginge. und den ganzen Tag wie 


ein Mond fhimmerte. Bei der Glode wäre fchon bie 


Wahl eined vomantifchen Aberglaubens romantiſch, wels 
cher den Guß ber Glocken als der heiligflen Werkzeuge, 
die und aus diefer Welt in die andere riefen und uns 
in der jesigen immer auf Herkules Scheibewegen ans 
redeten, gewöhnlich von feindfeligen Geiftern bekämpft 
angenommen. 


Bon. der Glocke glaubt die Stael, dag man bie 
mächtigen Gedanken, die fchönen und anziehenben Bil 
ber der großen Zeitabjchnitte des menfchlichen Lebens, 
wohl im Eranzöfiihen wiebergeben könne, aber es uns 
möglich fey, diejenigen Strophen nachzuahmen, welde 
in kurzen Verſen und aus wenigen Worten zufammen- 
geſetzt, durch ihren bahineilenden bizarren Klang bie 
verboppelten Schläge und ſchnellen Schritte ber. Arbeiter 
beinahe hören ließen. Die durchgehende Kürze bes 
Metrums veranfchaulichte die Thaͤtigkeit ber Arbeiter, 
und die zwar gemäßigte, aber fortgefegte Kraftanſtren⸗ 
gung, welche in materieller Beſchaͤftigung verweilte; 
eben fo fehr aber. hörte man neben biefen flarten und 
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rauhen Toͤnen, die aͤtheriſchen Geſaͤnge des Enthuflas⸗ 
mus und der Melancholie. 

Man verſuchte damals die Glocke mit allem Appa⸗ 
rat des Guſſes und der fertigen Darſtellung oͤfters zu 
geben. Es geſchah auch wirklich, wie Goethe uns er. 
. zahlt, nachdem fie als Didaskalia laͤngſt verſucht wor⸗ 
den. Die ganze Theatergeſellſchaft wirkte mit, der 
eigentliche dramatiſche Kunft = und Handwerkstheil fiel 
dem Meifter und den Gefellen zu, die uͤbrigen lyriſchen 
Theile wurden an die maͤnnlichen und weiblichen Glie 
ber von dem Xelteften bis zum Juͤngſten vertheilt und 
Jedem charakteriftifch angeeignet. 

Bon „Falk über Goethe” erfahren wir, daß eine 
Darftelung in diefem Sinne Goethe und Schiller balb 
entzweit hätte. Es verfammelte fi) damals in Weimar 
wöchentli einmal im Goethe’fchen Haufe ein Birkel 
von auderlefenen Männern und Frauen. Die Gefell 
fchaft fpielte Ritter und Fräulein, bie Ritter waren 
Goethe, Schiller und Meyer. Sie hatten die Mlicht, 
nach alter Ritterweife die Vorzüge ihrer Damen zu be 
fingen. Da kam Kobebue einmal wieder nad) Weimar. 
Ein neuer Artilel wurbe den Statuten der Geſellſchaft 
hinzugefügt: „daß Niemand weber einen. Einheimifchem, 
noch einen Fremden in diefen gefchloffenen Zirkel mit 
bringen folle, wenigftens niit ohne vorangegangene 
allgemeine Zuftimmung der übrigen Mitglieder.” Im 
Weimar zu feyn und nicht in diefen Birkel aufgenem⸗ 
men zu werben, mußte für Kobebue als ein Ehren: 
punkt gelten. Ueberbies hatte Goethe feine Eitelkeit 
fcherzhaft verlezt. Neben dem weltlichen Hofe bes Kais 
ferd zu Japan befteht nämlich auch ein geiflicher Hof 
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des Dalai⸗kama. Nun hatte Goethe gefagtz „ed helfe 
dem Kopebue zu Nichts, blos an dem weltlichen Hofe 
zu Japan aufgenommen zu fenn, wenn er fich nicht 
auch zugleich bei dem geiftlichen Hofe dafelbft einen 
. Butritt: zu verfchaffen wife.” Kobebue, darüber erbit⸗ 
tert, fuchte dem Goethe'ſchen Zirkel gegenüber einen 
andern zu bilden. Schillern hatte man dazu auserkso⸗ 
ren, demfelben vorzuftehen. Umſtaͤnde begünfligten ihn, 
da mehrere Damen des Goethe'ſchen Birkels ſelbſt um 
Aufnahme Kotzebue's in bie Gefellfchaft nachgeſucht hat 
ten, darauf Goethe aber verbrießlich fich folgender Maßen 
erflärte: „den einmal als gültig anerfannten Gefeben 
müffe man wohl treu bleiben; wo nicht, fo folle man 
lieber die ganze Gefelfehaft aufgeben, was vielleicht 
auch um fo räthlicher ſey, da eine zu lange fortgefehte 
Treue für die Damen allerdings etwas Befchwerliches, 
wo nicht gar Langweillges mit fich fuͤhre.“ Dazu fam 
noch, daß der Aufführung der Jungfrau von Orleans 
in Weimar ganz unerwartet einige Hinberniffe in ben 
Weg gelegt wurden, und Schiller nach Leipzig reifen 
mußte, um dies Stül aufzuführen. Nun machte 
Kobebue den Plan, Schillern als Dichter auf dem 
nenen weintarifchen Stabthaufe zu kroͤnen. Scenen ans 
Don Karlod und der Jungfrau ſollten vorangehen 
Sie ſollten, im Koftüme der handelnden Perſonen ges 
fprodden, nicht nur dem Ganzen zur @inleitung die 
nen, fonbern auch die Gemüther, auf ben Hauptſchlag, 
der fie erwartete, gehörig flimmen unb vorbereiten. 
Damen aus dem Goethe'ſchen Zirkel übernahmen freis 
willige Rollen. Sophie Mereau ſollte das Lied von 
der Bode recitiren. Kotzebue felbft wollte zweimal er: 
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ſcheinen, ald Bater Thibaut in ber Jungfrau und dann 
als Meifter Glodengießer. Er hatte alfo in diefer Rolke 
die aud Pappe verfertigte Form der Glocke mit dem 
Hammer entzwei zu fchlagen. Alöbann gelangten bie 
Zuſchauer, wie dort zur Anſchauung des blanken Kerns, 
welcher den Metallguß in ſich ſchloß, bier zur An 
fhauung des Hauptmomentd, worauf dad Ganze kluͤg⸗ 
Uch berechnet war. Sobald naͤmlich der Meifter Glok 
kengießer den legten Streih an feiner Glode gethan, 
follte die Form plöglich zerfpringen und alsbann über 
raſchend Schillers Buͤſte zum Vorſcheine fommen, und 
Schiller felbft von zarten Händen gekrönt werben. Der 
zue Aufführung beflimmte Tag ruͤckte immer näher, 
und der in ſolchen Stüden aͤußerſt gefällige Wieland 
hatte feiner. Einladung zugefagt: Schiller war auf das 
Berbinblichite angegangen worden, fagte jeboch wenige 
Tage zuvor in Goethe's Haufe: „Ich werde mich wohl 
Frank fchreiben”, worauf Goethe ſchwieg. Die Buͤſte 
Schillers von Danneder auf der Bibliothek ſollte zur 
Berherrlihung der Feier dienen. Man fchrieb deshalb 
an Meyer, erhielt aber zur Antwort: „die Sedermann 
bekannten Vorfchriften der Bibliothek erlaubten eö durch⸗ 
and nicht, ein Kunftwerk von folhem Werthe an Dr 
ten und Tagen, wo es in ber Regel immer etwas 
tumultuarifch zuzugehen pflege, der Gefahr einer Be 
ſchaͤdigung auszufegen.. Bu dem entſtehe, was ben gu⸗ 
ten Geſchmack anbelange, noch die Frage, ob ſich 
Schiller durch eine Darftellung feiner Idee von der 
Glocke in Pappe auch wirklich fo geehrt fühlen dürfe, 
wie man zu erwarten ſcheine.“ Das war aber nur ber 
erſte Strich durch die Rechnung. Der zweite war, daß 
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auch der regierende Buͤrgermeiſter der Stadt das Gefuch 
um ben Saal ded neuen Stabthaufes mit den Worten 
ablehnte: „das Auffchlagen des Theaters im neuen 
Saale des Stadthauſes ſey ſchlechterdings nicht zuläffig; 
Wände, Deden und der neugelegte Fußboden würben 
zu fehr darunter leiden: man bebauere darum recht 
ſehr, in dieſem ale nicht dienen zu koͤnnen.“ Affe 
Gegenvorftelungen und Zuficherungen von Schabeners 
fa& bei etwa eintretenden Unglüdsfällen konnten ben 
Starrfinn des Bürgermeifterd nicht beugen. Den rühs 
rendſten Bitten feßte er die flrenge Erfüllung feiner 
Pflichten mit der größten Zaflung entgegen. . Eine von 
den Damen machte auf die ganze Gefchichte ein Ges 
dicht, aus welchem wir einige Verſe herausheben : | 

„Die Arbeitsteute ftehn verbroffen ; | 

„Denn, ad! ber Gtabtfaal ift gefchloffen. 

„Ss hilft fein Droben und kein Flehn, 

„Dan will Thaliens Kunft nicht fehnz 

„Ah! von Sophiens Silberton 

„Iſt fuͤrderhin nun nicht die Rede; 

„Die Glockengießerei ſteht dde, 

„und ſtatt des Friedens waltet Fehde! 

„Die edle Form zerſpringt im Sand; 

„Sie wird Discordia genannt.“ 


Auch A. W. v. Schlegel hat kritiſche, epigramma⸗ 
tiſche Gedichte auf die Glocke gemacht. Sie moͤgen 
bier zum Spaß ihre Stelle finden. Schiller habe uns 
verzeihlicher Weiſe den Hauptpunkt vergeilen, daß bie 
Glocke einen Klöpfel haben müfle Schlegel machte 
darum ein Gedicht auf den Klöpfel. 


1. 
A propos de cloches, 
„Wenn Jemand ſchwatzt bie Kreuz und Quer 
„Bas ihm in Sinn kommt ungefähr, 
„Sagt man In Brankreid wohl zum Spotte: 
„Le bavarde a propos de bottes.“ 
„Bei uns wird nun das Sprichwort feyn: 
„Dem fällt bei Glocken Bieles ein, 
„Der Dichter weiß in's Glodengießen 
„Das 008 ber Menfchheit einzufchließen. 
„Se bricht die fchönen Reben, traun! 
„Vom Glodenthurm und nicht vom Zaun.” 
a 
Kritit eines Küfters. 
„Mein ich bitt, baß wir unfere Glocken fampt yhren 


„Kloͤpfeln haben möchten. — — Date nobis glockas 
„nostras, nostra Tiatina, Tiatina,“* 
Fiſchart 


in ſeiner Geſchichtsklitterung nach Kabelals. 
„Bir Kuͤſter, wuͤrd'ger Herr, find hoch erfreut, 
„Daß Sie fo ſchoͤn der Glocken Lob geſungen; 
„Es bat uns faft wie Feftgeläut geklungen. 
„Rur haben Sie ſich etwas weit gerftreut 
„Und body dabei den Hauptpunft übergangen: 
„Die Rlöpfel mein’ ich, die barinnen bangen. 
„Denn ohne Zung' im Munde, — mit Reſpekt 
„Zu fagen, — müßte ja der Pfarrer felbft verflummen. 
„So, wenn kein Kloͤpfel in den Glocken ſteckt, 
„Wie fehr man auch am Seile zerrt und rede, 
„Man bringt fie nicht zum Bimmeln und zum Brummen.” 


8. 
Der idealiſche Glockengießer. 
„Richt Zinn und Kupfer, nach gemeiner Weiſe, 
„Rein, Wortgepraͤng' und Reim’, muͤhſam in Eins verſchmelzt, 
„Bis fi die zähe Maff’ in Strophen weiter wälzt: 
„Das ift im Glockenlied bie edle Glockenſpeiſe.“ 
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Das Leben entflicht und mit dem Leben entfliehen 
die Leiden und Freuden. Mögen wir demfelben den 
fhönften Inhalt geben, er fchwindet mit dem Leben da⸗ 
hin. Die irdifche vergänglihe Welt Tann das Lepte 
und Wahre nicht feyn. Das Gemüth unferd Dichters 
iſ deshalb voll 


„Gehnfuät “ 


über ihre Wirklichkeit hinaus, nach einer idealen Welt 
hin. Er fühlt fih in Thales Gründen, aus welchen 
er einen Ausweg finden möchte, fchöne Hügel erblidend. 
Auf jenen Höhen möchte er fich ergehen und die bal 
famifche Luft athmen. Aber zwifchen den Höhen und 
den Gründen brauft ein Strom, auf welchem ein 
Nahen ohne Fahrmann hin und herſchwankt. Er ftürzt 
vol Muth und Bertrauen in benfelben: 
„Du mußt glauben, bu mußt wagen, 
„Denn die Götter leihn Tein Pfand; 
„Nur ein Wunder Tann did tragen 
„In dad ſchoͤne Wunderland.” 


Er wandert al3 
„Pilgrim“ 

durch die Welt, dies Wunderland zu ſuchen, wo das 
Irdiſche himmliſch und unvergaͤnglich ſeyn ſoll. 

„Abend ward's und wurde Morgen, 

„Rimmer, nimmer ſtand ich ſtill; 

„Aber immer blieb's verborgen, 

„Was ich ſuche, was ich will.” 
Wege bahnt er ſich uͤber Berge und durch Schluͤnde, 
und Brücken über reißende Ströme. Er wirft ſich in 
einen Strom, der nad Morgen fließt, wohin das Wun⸗ 
6 r 
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derland liegen ſoll; der Strom treibt ihn auf's hohe 
Meer, und er kommt immer nicht zum Ziele; endlos 
liegt's vor ihm da: 


„Ach, kein Steg will dahin führen, 
„Ach, dee Himmel über mir 

„Will die Erbe nicht berähren, 
„And das Dort ift niemals Hier.’ 


Ideal und Wirklichkeit, dad Dort und Hier bleiben 
ewig auseinander. 


„Die Ybenle, 


welche er ſich macht, zerrinnen. Darüber klagt er, und 
gleich ihm hat. gewiß Jeder in feinem Leben Urfache, 
von Herzen in biefe Klagen einzuflinmen : 


„Erloſchen find bie heiten Sonnen, 
„Die meiner Jugend Pfad erhellt, 

„Die Ideale find gerronnen, 
„Die einft das trunkne Herz geſchwellt; 
„Sr ift dahin, der füße Glaube 

„An Weſen, bie mein Traum gebar, 
„Der rauhen Wirklichkeit zum Raube, 
„Was einſt fo ſchoͤn, fo göttlich war.’ 


. & erinnert fi der Jugendzeit und ihrer holden 
Phantafle, die, zur Natur ſich wendend, Alles belebte 
unb befeelte. Ihre Zlügel trugen ihn in alle Höhen 
und Fernen, und fie gebar Entwürfe jeglicher Art in 
feiner Seele. Noch vol Muth und ohne Sorgen blidte 
er in die Welt hinein, fein Leben begleiteten bie Ges 
nien Liebe, Glüd, Ruhm und Wahrheit; doch umgaus 
teilten fie baffelbe nur, und verloren m ſich ſchon auf des 
Weges Mitte: 
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„keichtfuͤßig war bas Gluͤck entflogen, 
„Des Wiffens Durft. blieb ungeftillt; 
„Des Zweifels finftre Wetter zogen 
„Sid um der Wahrheit Sonnenbild. 
„Ich ſah bes Ruhmes heil’ge Kraͤnze 

„Auf der gemeinen Stirn' entweiht; 
„Ach! allzuſchnell nach kurzem Lenze 
„Entfloh die ſchoͤne Liebeszeit.“ 


Von all' den Idealen blieb Nichts, als die Freund⸗ 

ſchaft und die Beſchaͤftigung: 
Bon all' dem rauſchenden Geleite, 
„Wer harrte liebend bei mir aus? 
„Wer ſteht mir troͤſtend noch zur Seite, 
„Wer folgt mir bis zum finſtern Haus? 
„Du, die du alle Wunden heileft, 
„Der Freundſchaft leife zarte Hand, 
„Des Lebens Bürben liebend theileft, 
‚Du, die ich frühe ſucht' und fand. 

„And du, die gern fich mit ihr gattet, 
„Wie fie, der Seele Sturm befhwört, 
„Beihäftigung, die nie ermattet, 

„Die langſam ſchafft, doch nie zerſtoͤrt, 
„Die zu dem Bau der Ewigkeiten 

„Bwar Sandkorn nur für Sandkorn reicht, 
„Doch von der großen Schuld ber Zeiten 
nDinuten, Zage, Jahre ſtreicht.“ 

Der Juͤngling hat feine Ideale: er hat fih noch 
nicht in die fefte Welt, in die beſtehenden Berhältnifie 
bineingelebt; darum ift er für Die Ideale begeiftert und 
möchte fie um alles gern verwirklicht fehen. Aber er 
kann noch von Glüuͤck fagen, wenn es ihm vergoͤnnt iſt, 
-fie in eines Freundes Buſen auszuſchuͤtten. 

Die Beſchaͤftigung iſt das wahre Ideal, es vers 
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föhnt mit der Wirklichkeit. Der Menſch muß fich ſelbſt 
zu dem madhen, was aus ihm werden fol. Die 
Wirklichkeit der Welt im Beugniffe des Geiftes verfte- 
ben zu lernen, darin und dafür arbeiten, ift der wahre 
Genius des Lebens. Und ihre Geſtalten durch die fchöne 
Phantafie innerlich wieberzubilden, ift dad Ideal, was 
der Dichter verwirklicht hat, Fein Schattenbild, kein 
Traum; ed hat ihn im Leben nicht verlaffen und zu 
dem Bau der Ewigfeiten mitgeholfen. Denn unfterb: 
lich ift feine Beſchaͤftigung geworden, er hat nicht 
umſonſt, fonbern für fein Volk gearbeitet und hat demſel⸗ 
ben auf mannichfahe Weife Die Ziefen feines Geiftes 
aufgefchloffen. Solche Beichaftigung ift ein Ideal, 
das Wirklichkeit hat. 

Die Ideale, fehrleb Humboldt an Schiller, trügen 
ganz dad Gepräge der Stimmung an fi, in welcher 
fie, wie er ihm mitgetheilt, entflanden wären. ine 
Wehmuth, bie fi in Ruhe aufgelöft, wäre über das 


Ganze verbreitet, und die glänzenden und lebendigen . 


Geftalten, welche die erfte Hälfte aufftellte, thäten eine 
fehr gute Wirkung. Auch wären einzelne Stellen über: 
aus gluͤcklich. Dennoch hätte dieſes Gebicht nicht ganz 
den Effekt auf ihn gemacht, wie die uͤbrigen Gedichte, 
und auch auf feine Frau nicht. Die ſtrengſte Kris 
tik müßte geftehen, daß es ein fehr ſchoͤnes Gedicht 
wäre, und Dies fagte ihm auch fein Gefühl. Nur 
vermißte er die gedrängte Fülle, den Schwung, ben 
rafhen Gang, Furz den ganz eigenthümlichen Charakter 
Schillers in feinen andern Gedichten. Die Wirkung 
fhiene ihm weniger auf feinen bichterifhen Vorzuͤgen, 
ald auf dem Imtereffe zu beruhen, welche eine fo 
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menfchlihe umd das Gefühl fo flark ergreifende Stim⸗ 
mung nothwendig mit fich führte. Es hätte unleugbar. 
etwas fehr Rührendes, aber es wäre zu zweifeln, ob 
dies Mührende nicht auf eine zu überwiegende Weiſe 
aus dem Stoffe und weniger aud ber Form entfpränge. 
Es hätte einen fo nahen Bezug auf den Dichter felbfl, 
die Empfindung wäre fo ſchoͤn und natürlih, und ber 
Ausdruck fo wahr, daß Fein anderes Stud ihm fo 
werth ſeyn dürfte. Es ſchilderte auf eine überaus ei⸗ 
genthuͤmliche Art die Individualitaͤt des Dichters, dei: 
ſen fortwaͤhrende Geiſtesthaͤtigkeit, die keiner Schwie⸗ 
rigkeit erliege und nie ermuͤde, immer zum Ziele ge⸗ 
lange. Ueberall waͤre das Gefuͤhl ſo viel bemerkbarer, 
als die Phantaſie, wodurch es ſich von den meiſten 
anderen Gedichten ſo ſehr unterſchiede. Ob dieſer Ein⸗ 
druck ganz rein waͤre, ob das Gefuͤhl, wie es der 
Kunſt eigen ſey, durch die reine Form, oder auf einem 
unmittelbaren Wege zugleich rege gemacht wuͤrde, das 
waͤre die Frage. Ueber keins der Schillerſchen Gedichte 
wäre ihm das Urtheil fo ſchwer geworden, und body, 
wie er ſelbſt fühlte, fo mißrathen. Auch Körner konnte 
fi mit diefem Gebichte nicht befreunben. Man fieht 
leicht, daß es ihnen Beiden nicht iveal genug iſt. Sie 
möchten gerne, wie ebenfalls Jean Paul, die Freund⸗ 
ſchaft und die Beſchaͤftigung hinweg haben. Dies 
fer findet den Schluß bed Gedicht mit feiner Anweis . 
fung an Freundſchaft und Thaͤtigkeit karg und unpoetiſch. 
Dagegen machten die Ideale auf Goethe den ſtaͤrkſten 
Eindruck und wurden ſein Lieblingsgedicht. Humboldt 
meinte darum, weil Niemand ſich ſo ſehr des Beſitzes al⸗ 
les Deſſen rühmen könnte, woruͤber Schiller als uͤber ein 
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Verlorenes klagte. Schwerlich dürfte dies ber Fall 
feyn. Eher möchte die Vorliebe daher kommen, daß 
Goethe mit Schiller durch Freundſchaft und Beſchaͤfti⸗ 
gung aufs Innigſte verbunden war. Die Befriebi- 
gung, womit das Gedicht endigt, hat gewiß am Meis 
flen gewirkt. Auch iſt fchwerlih das Nührende der 
Grund, wie Humboldt glaubte, weshalb die Ideale 
Goethen fo zufagten; fondern die wirkliche Empfindung 
des nun beruhigten Gemuͤthes. 

Humboldt warf den Idealen Mangel an geuer 
und Stärke vor, worüber Schiller fi infofern vers 
wunberte, als dies Gedicht ein Flagendes fey, und 
eigentliche Gebrängtheit nicht Statt finden bürfe. Die 
Kraft Fönne und dürfe ja nicht Hagen. Schiller wollte, wie 
er ſich ausdrüdt, mit den Idealen ein treues Bild des 
menfchlichen Lebens geben,. und das Gefühl ruhiger 
Einfhräntung erweden. Herder, fagte er, würde es 
einen Naturlaut genannt haben. Die Empfindung, 
aus welcher es entfprungen, theile e& auch mit, und 
einen höheren Anfpruch mache es nicht. 

Sean Paul nennt dies Gedicht ein Gedicht für Mits 
telmärker und Deutfchbritten. Er findet es unbeflimmt; 
bald wären die Ideale heitere Sonnen, bald zerronnen, 
bald eine fchöne Frucht, bald räume. Schiller hätte 
dies nod weiter ausbehnen koͤnnen und zwar fo weit, 
als die Wirklichkeit Glanzgegenftände darböte, durch 
deren Exbleichung der Untergang der Ideale ausgedrückt 
würde. Sean Paul gibt mehrere ſolche Glanzgegen- 
ftände an, bricht aber bald ab, um nicht, wie er fagt, 
umfonft Sumelenblige zu verfchleudern, und ſich um fo 
manche erträgliche Allegorie zu bringen. 





Die Staẽël nennt die Inrifchen Gebichte der Deuts 
fen die origineliften, die dem Volkscharakter anges 
meſſenſten. Dennoch vergleicht fie Schillers Ideale mit 
Verſen von Voltaire, in welchen dieſer über ben Ver⸗ 
luft der Jugend klagt. Sie meint fogar, dag Schiller 
ſich dem franzöfifchen Gefchmad nähere, obwohl es ihm - 
an ber Leichtigfeit der Behandlung fehle. Bei Voltaire 
fände man ben Ausdruck einer lieblich anziehenden Zrauer, 
welche die Freuden der Liebe und die Annehmlichkeiten 
des Lebens zum Gegenftand hätten, während Schiller 
über den Berluft des Enthuſiasmus und der unſchuldi⸗ 
gen Gedankenreinheit des früheren Alters meinte. Im 
dem Schillerfchen Gedicht wäre nicht jene leichte und 
glänzende Klarheit, die ein allgemein verftändlicher In⸗ 
halt zuließe, aber man könnte Troſt aus demfelben 
fhöpfen, der tief auf die Seele wirkte, 


Weibliche Matur. 





Nach dem Berlufte ber Ideale will nun unfer Dichter 
das Wirkliche und die MWirktichkeit anerfennen. Er bes 
fand fich deshalb mit der Zeit und ihrer Bildung im 
Widerfpruche. In der damals herrfhenden Kantifchen 
Kritit war das Ideal im Gegenfabe gegen die Wirk 
lichkeit dad Hauptprincip.. Ihn, den Dichter, drängte 
es gewaltig, diefen Unterfchieb und Gegenfaß von Sinns 
lihem und Vernunft, von Triebe und Denken, aufzus 
heben. Er bemerkte gar bald, daß die Idee der Pflicht 
bei Kant mit einer Härte vorgetragen war, bie alle 
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Grazie davon zuruͤckſchreckte. Deshalb wollte und konnte 
er die wahre Freiheit nur in der Uebereinſtimmung von 
beiden erblicken. In der menſchlichen Geftalt nahm 
und fah er fie verwirklicht an. 

Kant jelbft war fchon in feiner Kritit der Urtheils- 
fraft zur Annahme diefer Einheit und Webereinflims- 
mung getrieben worden. Schiller ging von berfelben 
aus, um den feflgeworbdenen Unterfchieb der Sinnlich⸗ 
feit und Vernunft, das allgemeine Vorurtheil des Zeitz 
alter zu befämpfen und wo möglich zu befeitigen. 
In feinen Beinen Abhandlungen, befonderd „über. An- 
muth und Würde”, und in den Briefen „uͤber dftheti- 
fhe Erziehung” fuchte er dies mehr auszuführen. 

In jedem Menfchen, behauptete er in den leßteren, 
fände fich eine Anlage zum Ideale. Dies Ideal könnte 
fi aber nur im Leben mit anderen Menfchen, im 
Staate ausbilden und verwirklichen. Nun höbe ver 
Staat, die Gattung und dad Allgemeine die menſch⸗ 
liche Individualität mehr ober weniger auf, wogegen 
die Natur diefe Individualität beftehen ließe. Die 
äfthetifche Erziehung des Menfchen mußte daher beides 
bezweden, müßte das Allgemeine und Einzelne ald das 
Bernünftige und Natürliche innerlich verknüpfen und 
verbinden, was aber nur dadurch möglich wäre, Daß 
die Natur und der Trieb zur Vernunft erhoben, und 
die Vernunft und der Wille natürlich, lebendig würde, 
In der weiblichen Natur wäre dieſe gluͤckliche Einheit 
und Harmonie, das Ideal unmittelbar natürlih und 
lebendig indivibualifirt. 

So ift nun der Geift in der unmittelbaren Gegen 
wart des Lebens anerkannt. Er ift nicht mehr nur in 
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ber Empfindung und im Bewußtfein, auch nicht mehr 
in einer vergangenen Wirklichkeit, noch in einer folchen, 
die erft kommen fol, fondern ift in einer Wirklichkeit, 
welche ift und unmittelbar lebendig tfl. Indem biefe 
als fchöne Lebendigkeit unmittelbar auf Genuß geht, 
in der Gegenwart glüdlich ift und fich befriedigt fühlt, 
ift der Geiſt, mas er fern fol. Er ift 


„das weibliche Ideal” 


in anmuthig fehöner Geſtalt. Die weiblihe Natur ift 
diefe fehöne Individualität, in welcher Vernunft und 
Gedanke unmittelbare Empfindung if. Das Weib ift 
ganz Gemüth; das Natürliche und Sinnlide, Gefühl 
und Trieb ift in der weiblichen Natur vernünftig bes 
flimmt, unmittelbar, ohne Abfiht und Grundfag. Der 
Geift und die Freiheit ift Natur, iſt natürlich da. 
„Was das Höcfte mir fey? des Sieges ruhige Klarheit, 
„Wie fie von deiner Stirn, holde Amanda, mir ftrahlt. 
„Düne ber Mann ſich frei! Du bift es, benn ewig noths 
" wendig 
„Weißt du von keiner Wahl, Teiner Nothwendigkeit mehr. 
„Bas du auch gibft, ſtets gibft du bich ganz; bu bift ewig 
nur Eines, 
„Auch dein zartefter Laut ift dein Harmonifches Selbſt.“ 


Die wirkliche Freiheit iſt perfönlich, oder, was das⸗ 
felbe ift, die Einheit des Natürlichen und Geiftigen, 
Blos ſolche Freiheit, die feyn fol und Feine Wirklichkeit 
bat, trennt beides von einander. Die weibliche Natur 
ift die Einheit unmittelbar. Darum die 

„Macht des Weibes“ 


uͤber den Mann. Das Weib zieht den Mann an, ganz 
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von felbft, fie. gefällt ihm, Sie ift unmittelbar, was er 

ſeyn fol, und ift daher ſchon das von Natur, wozu er fich 

erft machen muß. Sie herrfcht Darum, wo fie fich zeigt. 

„Kraft erwart’ich vom Manne, des Geſetzes Würde behaupt’ er! 

„Aber durch Anmuth allein herrfchet und herrfche das Weib. 

„Manche zwar haben geherrfäht durch des Geiftes Macht und 
der Thaten, 

„Aber dann haben fie dich, höchfte der Kronen, entbehrt. 

„Wahre Königin iſt nur des Weibes weibliche Schönheit: 

Wo fie fich zeige, fie herrſcht, herrſchet bloß, weil fie ſich 

zeigt.” j 

Die Macht des Weibes ift unmittelbar, Feine ver 
fländige Macht und Herrfchaft, die Etwas bezweckte 
"und deshalb brüdend wäre. Sie ift freie, abfichtälofe 
Macht, die wir und deshalb gern gefallen laſſen. 

Die Wiener, deren Volkscharakter viel. von biefer 
fhönen Unmittelbarkeit und Gemüthlichfeit hat, nennen 
wohl fcherzhaft ihre Frauen: „mein Gegentheil.” Weber: 
all in der Natur zieht Ungleiches fih an, und ftößt 
Gleiches ſich ab. Was verfchieden iſt und entgegenge- 
fett, bezieht fich innerlich auf einander. Die ungleich 
namigen Pole des Magneten, Mann und Weib ziehen 
fih an, weil fie einer und derfelben Einheit angehören, 
jene dem magnetifchen Körper, diefe der Gattung. Die 
Gattung, welche ihre urfprüngliche Einheit und Natur 
iſt, ift in fie befondert und differenzirt. In diefem Uns 
terfchiebe find fie 

| „Geſchlechter,“ 
die, obwohl entgegengeſetzt, doch die Empfindung ihrer 
urſpruͤnglichen Einheit und Gattung haben. Sie finden 
ſich deshalb: 





„Siehe, ba finden fie fich, es führt fie-Amor zufammen, 
„Und dem geflügelten Bott folgt ber geflügelte Sieg. 

„Böttliche Liebe, du bift’s, die der Menfchheit Blumen vereinigt! 
„Ewig getrennt, find fie body ewig verbunden durch dich.’ 


Schiller halt in der Glode, wie auch hier, überall 
an dem Unterfchiede der Gefchlechter bis zum feindlichen 
Gegenfaße feſt. Dagegen bemerkt Goethe fchon die Ats 
traction in ber Kinderwelt und erkennt als das Erſte 
die freundliche Einheit und Beziehung ihrer urfpräng- 
lichen Natur. Schiller fchreibt fogar 


„Einer jungen Freundin in's Stammbuch,“ 


daß fie die Huldigungen der Welt ja nuͤr theoretiſch an- 
fehen und aufnehmen möge. Denn die Welt wäre 
ganz anders, als fie ſchiene: 
„Gin blühend Kind, von Grazien und Scherzen 
„Umbüpft, fo, Freundin, fpielt um dich die Weltz 
„Doch fo, wie fie ſich mält in deinem Herzen, 
„In deiner Seele ſchoͤnen Spiegel fällt: 
„© ift fie nicht. — 


Er warnt fie vor der Welt, die fi ie von fich ferne 
- halten fol. Und doch kann fie.nur in der Welt ihrer 
Beſtimmung entgegengehen. Es zeigt fi) auch balb, 
daß er fie als Braut zu begrüßen hat. Das Herz ber 

„Demsoiſelle Stevoigt” 
hat gewählt, nachdem ihre Anmuth und Schönheit ben 
Sieg davon getragen. Nun darf fie Feine Huldigungen 
von der Welt mehr annehmen, die ihr Gluͤck und. Se 
gen wuͤnſcht: 


„Beh, holde Braut, mit unſerm Gegen, 
„Zieh Yin auf Hymens Blumemwegen.!" 
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Die heiteren Sugenbfpiele nehmen ein Ende, Pflichs 
ten und Sorgen treten an ihre Stelle. Möchte bie‘ 
holde Braut auf dem neuen Lebenswege Doch ihre weib- 
liche Anmuth treu bewahren! Das tft ihr fehr zu rathen, 
wenn fie die Feſſeln der Ehe nur von Blumen geknuͤpft 
empfinden will: 

„und willft du das Gcheimniß wiffen, 
„Das immer grün und unzerriffen 

„Den bochzeitlihen Kranz bewahrt? 

„Es ift des Herzens reine Güte, 
„Der Anmuth unverweltte Bluͤthe, 

„Die mit der holden Scham ſich paart, 
„Die gleich dem heitern Sonnenbilde 
„In ale Herzen Wonne lacht, 

„Ss ift der fanfte Blick der Milde 
„Und Würde, bie fich felbft bewacht.’ 

Die Frau fol ihrem Manne das ernfte Leben durch 
Anmuth erheitern. Sie fol ihm dafjelbe nicht noch 
ernfter, oder wohl gar unerträglich machen und erfchwe- 
ven. Das ift das ganze Geheimniß und die 


„Wäürde der Frauen.” 


„Shret die Frauen! Sie flechten und weben 
„Himmliſche Roſen in's irdiſche Leben.“ — — 

Die Frau ſoll den Mann zuruͤckwinken, wenn er, 
raſtlos vorwaͤrts ſtrebend Alles von der Zukunft hofft; 
ſie ſoll ihn wieder fuͤr die Gegenwart und das Leben 
ſtimmen, wenn er ſich in der Wirklichkeit nicht befrie⸗ 
digt fuͤhlt, und die Gedanken ihn treiben und ihm keine 
Ruhe laſſen. Sie ſoll ihn ſich begrenzen lehren, wenn 
immer neue Wuͤnſche ſein Herz erfüllen und in's Gren⸗ 
zenloſe ſich verſteigen. Sie ſoll ſein Gemuͤth erweichen, 
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mit ihrem fühlenden Herzen, wenn bad feinige im 
Kampfe mit der Welt und dem Leben immer härter zu 
werben droht. Sie fol den Zwieſpalt bed Lebens, bie 
Zwietracht zur Eintracht, den Unfrieden zum Frieden 
zurücführen. 

Die Würde der Frauen war eind von ben Gedich⸗ 
ten, welcheö damals die größte Wirkung machte. Hum⸗ 
boldt fchrieb, daß es ihm ein unbefchreibliches Gefühl 
wäre, Dinge, über welche ex fo oft gebacht hätte, und 
die mit feinem ganzen Weſen verwebt wären, in einer 
fo fchönen und angemefjenen Diction audgeprägt zu fins 
den. Was man fo leicht und proſaiſch hinfchriebe, wäre 
doch nur fo ein Hin» und Herſchwatzen, etwas fo Tod⸗ 
te8 und Kraftlofes, Unbeflimmted und Ungeſchloſſenes; 
Vollendung, Leben, eigene Drganifation erhielte es 
nur in dem Munde des Dichterd, und dies hätte er 
lange nicht fo fehr gefühlt, als bier. Die Zeichnung 
jedeö der beiden Charaktere wäre gleih gut, das Syl⸗ 
benmaß dußerft gluͤcklich gewählt und das Ganze von 
großer Wirkung. 

Sf es einmal die ſchoͤne Beflimmung der Frau, 
den Zwieſpalt des Lebens zur Einheit mit fi zurüd: 
zuführen, fo bat fie auch das Recht, ihr Frauenamt 
zu üben und zu verwalten. Der Mann muß fi 
vor dem 


„Zorum des Weibes“ 


richten laffen, aber nur fo weit, ald das Weib ihn faßt 
und verſteht. 


„Frauen, richtet nur nie des Mannes einzelne Thaten! 
Aber über den Mann fprechet das richtende Wort.‘ 
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Was oft der Mann im Kampfe nad) Außen und 
im Gedränge der Verhältniffe und der Umſtaͤnde zu thun 
genöthigt wird, das entgeht und muß den Augen ber 
Frau entgehen. Darüber kann fie nicht richten. Aber 
was der Mann im Ganzen ift, fühlt fie. Ihr 


„weibliches Urtheil“ 


wird durch's Gefühl beftimmt, von Empfindungen ges 
leitet, 

„Männer richten nach Gründenz des Weibes Urtheit ift feine 
„Liebe; wo es nicht liebt, hat fhon gerichtet das Weib.’ 
Wenn das Weib viel nah Gründen fragt und zu 
kritiſiren anfängt, geht es über feine Sphäre hinaus. 
Die kritiſche Frau wird gewiß nicht unterlaffen, auch 
bald ihren Mann zu kritifiren. Kommt er aldbann mit 
feiner Antikritit nicht gegen fie auf, fo ift er bald das 
fünfte Rab am Wagen. Er ift der Mann feiner Frau, 

und fie Ä 

„die berühmte Fran,” : 


wie fie der Dichter in der Epiftel eined Ehemannes an 
den andern launig charafterifirt. Die weibliche Anmuth 
und Grazie ift dahin, man bewundert fie, aber liebt fie 
nicht. Es darf 


„Der bümmfte Bat, der aͤrmſte Wicht, 
„Wie ſehr ex fie bewunbre, fagen —“ 


„Es ift ein eigen, feltfam Ding, fagt Schiller, 
um die gelehrten Frauen! Wenn fie einmal den ihnen 
angewiefenen Kreis verlaffen, fo bdurchfliegen fie mit 
ſchnellem ahnenden Blicke unbegreiflich raſch die höhes 
ren Räume. Aber dann fehlt ihnen bie ſtarke Tanhal⸗ 
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tenbe Kraft des Mannes, ber eiferne Muth, jebem 
Hinderniß ein ernftes Ueberwinden entgegen zu ſetzen, 
um feſt und unaufhaltfam in diefen Regionen fortzu: 
fhreiten. Das fchwächere Weib hat feinen erften ſchoͤ⸗ 
nen Standpunkt verloren — fie kann nicht mehr zus 
ru, und wird entweber zur eitlen Thörin, oder uns 
gluͤckklich. Und felbft die himmliſche Kunft, was kann 
fie dem’ zarten: Weibe bieten, das diefe nicht, ſich un- 
bewußt, in ſtiller Thaͤtigkeit, in fliller Uebung ihres 
hohen heiligen Berufs, in Tiebender Bruft fände? — Und 
felig der Mann, der ein folched Kleinod zu ſchaͤtzen 
weiß, und bie Freundin feined Herzens bei Arbeiten 
und haͤuslichen Beichäftigungen ſucht, um fi an ih» 
en anſpruchsloſen Zalenten von feinem mühevollen 
Streben zu. erheitern.” 


Ideal und Kunſt. 





Die finnliche Unmittelbarkeit des Lebens waͤhrt nicht 
lange. Das Leben, die Gattung hoͤrt zwar nicht auf, 
aber was lebendig iſt, vergeht. Das Leben wechſelt 
in immer ſchoͤpferiſcher Geburt, dies iſt 
„das Spiel des Lebens,” 

worin fich die Macht der Gattung offenbatt:. 

„Schaut her! Nie wird die Bühne leer, 
‚Dort bringen fie das. Kind getragen, 
Der Knabe hüpft, der Juͤngling flürmt einher, 


„Es kampft b ber Mann, und Alles will er wagen.” 
7 
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Alle find an das Leben gewieſen, an bie Melt. 
Jeder will fein Süd in der Welt machen und bat ein 
Recht dazu, weil er lebt. Dieb Recht der Gegenwart 
und ihrer Wirklichkeit fpricht der Dichter 


„an bie Freunde” 


aus. Nun fol das entichwundene Leben, wenn es auch 
noch fo fhön war, nicht mehr berechtigt feyn: | 
„Bir, wir leben! Unfer find die Stunden, 
„Und der Lebende hat Brecht.’ J 
Mag das Leben anderswo ſchoͤner ſeyn und groͤßer, 
als bei und, und herrlicher die Natur; fo erfreut uns 
doch die Kunft: 
„Groͤßres mag fi anderewo begeben, 
„Als bei und, in unferm Elsinen Leben; 
„Reues hat bie Sonne nie gefehn. 
„Sehn wir doch das Große aller Zeiten 
„Auf den Brettern, die bie Welt bedeuten, 
„Sinnvoll ſtill an ung vorübergehn. 
. urKligs wiederholt, ſich nur Im Peben; 
„Ewig jung ift nur die Phantafle, 
„Was fi nie und nirgends hat begeben, 
„Das allein veraltet nie." 
Das Leben wirb burch die Kunft von der Aeußer⸗ 
lichkeit und WBebingtheit feines Dafeins frei gemacht. 
In dem Wechfel und der Weränderung bes Lebens zeigt 
fi die Macht der Gattung über die Individuen, aber 
die Kunft macht das Leben ber Gattung und Idee ge 
mäß. Sie befreit die Natur und das gefchichtliche Les 
ben von ber Endlichkeit feiner Erſcheinung. Das Leben 
ift feiner natürlichen Bedürftigkeit und Aeußerlichkeit 
entnommen, das Schöne und Ideal. 
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Der Geiſt verhält ſich im Schönen und im ber 
Kunſt nad feinem Weſen. Ueber bie früheren Be— 
flimmangen und über. die legte ber natürlichen Indi⸗ 
vidualitaͤt ift er hinaus; er ſchaut fi mın in ewiger 
Gegenwart an. . 
Durch die Macht feiner Mantaſie erhebt ber Dig: 
ter und Künftler das Leben zum Ideale. Um bies zu 
koͤnnen, muß er bad Lehen und die Melt in feinem 
Gemüthe tragen. Klar und offen liegt fie vor feinen 
Dliden: | 
„Ihm gaben die Sbtter das reine Gemuͤth, 
u Bo bie Welt fi, bie ewige, fpiegelt, 
„Er hat Alles gefehn, was auf Erden gefchieht, 
„Und was uns bie Zukunft verfiegeft.” 
Er hat 
„bie vier Weltalter“ 
gefehen. Zuerſt herrſchte bie unmittelbare Empfindung 
im Orient, ed begann ber Kampf und die Arbeitz bie 
Vorſtellung erwachte und wurde in Griechenland zur 
ſchoͤnen Phantafte durch den Gedanken. In der chriſt⸗ 
lichen Welt fchloß fich der Gedanke zur Gewißheit feis 
ner felbft auf. Die Menfchheit entwickelt ſich in ber 
Sefchichte und bildet ſich aus. Die Gefchichte ift daher 
nicht fo anzufeben, als wenn Völker weiter in kei⸗ 
men Verhaͤltniß zu einander linden und bios darin 
ihren Untergeng fänden Auf dieſe Weiſe ſtellten vie 
alten Dichter die vier Weltalter vor. Die Menſch⸗ 
beit verändert fi) blos in den Wölfern, wie ber Menſch 
als Kind, Jungling, Mann. immer ein anderer wird 
und doc derſelbe Menſch bleibt. Die Liebe und 
bed Schöne hessicht. aber durch alle Wälder unb 
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Nationen und kann nur mit der Ref b ſelbſt aufs 
oͤten. 

Um der Form des Bewußtſeins willen ik. ‚der Ge⸗ 
danke eben fo fehr Grund und Quelle der Iunerlichkeit 
der Empfindung, in ber Liebe, als er wefentlich In⸗ 
halt der. Phantaſie iſt, im Gefange. Ernft ift ber Se 
danke, aber . 

 „Sefang. und eich, in ſchoͤnem Verein, - . 

„Sie erhalten dem Leben den Jugendſchein.“ 

Im Gefange tönt der Ernſt des Gedankens mit der - 

” ieblichkeit der Empfindung zufammen. Darum Ä 


„die Macht des Geſanges m 


über das Gemuͤth: 
„Verbuͤndet mit den furchtbar'n Weſen, 
„Die ſtill des Lebens Faden drehn, 
„Wer kann des Sängers Zauber Iöfen, 
„Wer ſeinen Toͤnen widerſtehn? 
Wie mit dem Stab des Götterboten 
„Beherrſcht er das bewegte Herz; 
"Er taucht es in das Reich der Tobten, 
„Er hebt es flaunend himmelwaͤrts, 
‚Und. wiegt es zwiſchen Ernft und Spiele 
„Auf ſchwanker Leiter der Gefühle” 


Der Sänger läßt fomohl ben Gedanken laut wer⸗ 
den, als die Empfi indung; beides in Einem. Der 
Gedanke iſt unmittelbar im Gefuͤhle, in der Empfindung 
enthalten, und das Gefuͤhl zum Gedanken befreit. Der 
Inhalt der Phantafie iſt fo wirklich ſchoͤn, nicht blos 
‚angenehm. Wenn berfelbe nicht: allgemein geiftig bes 
ſtimmt ift, fo ift das Fein Ernſt, und iſt Die Phantar 
fe ein müßig Spiel Was Geſtalt der Phantaſie ſeyn 
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fol, muß im Gemüthe feine Wurzel haben. In biefer 
gluͤcklichen Mitte von Empfindung und Gedanken fühs 
len wir das Schoͤne und den Geiſt: 
„So rafft von jeder eiteln Buͤrde, 
„Wenn des Geſanges Ruf erſchallt, 
„Der Menſch ſich auf zur Geifterwuͤrde, 
„Und tritt in Heilige Gewalt; 
„Den hohen Göttern ift ex eigen, - 
„JIhn darf nichts Ichifches fich nahn, 
„Und jede and’re Macht miuß fchweigen, 
„Und kein Verhängnis fallt. ihn anz 
„Es ſchwinden jedes Kummers Balten, 
„So lang bes Liebes Zauber walten.‘ . 
Humboldt gewann dies Gedicht: vorzüglich. lieb, in⸗ 
dem er barin ben Webergang nnd Zufammenhang bed 
Gedankens und der Empfindung zu erkennen glaubte. 
Es verfege das Gemäth in eine gewiffe unruhige Stim⸗ 
mung und berühre zugleich die innerfle Natur des 
Menfchen. Schiller hielt nämlich für den Charakter des 
Poetiſchen, auf bie Einbildungskraft zu wirken unb- dieſe 
in ihrer Freiheit zu beſtimmen. In dieſer Hinſicht, 
meinte Humboldt, koͤnnte kein anderes Schiller'ſches 
Gedicht mit der „Macht des Gefanges’ verglichen wer⸗ 
den. Die Idee wie die Ausführung. fen die Frucht 
einer wahrhaft Inrifchen Stimmung, und die Macht 
der Poeſie, vorzüglich das Unbegreiflihe, mit einer 
befferen Natur Verwandte berfelben, werde auf eine er⸗ 
habene Art geſchildert. Das. große und ſchauerliche 
Bild am Eingange bereite die Seele praͤchtig zu der 
ernſten und feierlichen Stimmung vor, bie dad Ganze 
heroorbringen muͤſſe, und welche gleich anfangs durch 
die edle Einfachheit der Anwendung des Bildes in den 
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erfien Verſen fo ſehr beiefligt werde. Dir Ge 
wirbe in eine unabfehlidde Ziefe geführt. Der Dichter. 
fände mit den Schickſalsgoͤttinnen im Bunde, die ihre. 
Macht mit ihm sheilten, Das geheime Leben und bie 
innere Kraft jedes Weſens, von welcher feine fichtba- 
ven Veränderungen nur unvolllommene und vorüber: 
gehende Erſcheinungen wären, und auf bereit unmittel- 
barem und in fofern unerfanntem Wirken dasjenige be- 
ruhete, was wir Schidfal nennen: biefe Kraft wäre 
ed, welche die Kunft des Dichters in Bewegung fehte, 
und auf die er wirkte: -Aus ihr quelle im Menfchen 
die Schönheit, die fein Gebiet ausmache, und ba jene 
Kraft zugleich die erfle Urfache aller Bewegung, mithin 
ber einzige Sitz ber Freiheit ſey, eigne er füch, gleich 
ſam durch ein Einverſtaͤndniß mit ihr, jenes wunder: 
bare Vermögen an, der Phantafie dad Geſetz zu geben, 
. ohne ihre Freiheit zu verlegen. Seine Macht ſey, wie 
ein Zauber, er beherrfche das beengte Herz durch Die eis 
gene Kraft beffelben, und flehe in ber Mitte zwiſchen 
Ernſt und Spiel. Man firhle ih ganz ergriffen von 
bem, was der Dichter hier fehilbere, und jebe Beile, 
jeder Ausbrud verflärke die Wirkung. Gr erinnere ſich 
faum je Etwas gelefen zu haben, das fo das (Sepräge 
ſchmuckloſer Einfachheit und erhabener Wahrheit in fi 
trage, indem zugleich in vielen Strophen jedes Wort 
gebiegen und vol Kraft fey. Weberhaupt fey die Macht 
bes Dichters nicht wild und eigenfinnig, fondern eine 
milde Größe, und hebe den Menfchen zu ben Göttern 
empor, um ihn einer höheren Menſchlichkeit wieberzus 
geben Schiller made uns ein energifches Erfcheinen 
der ganzen Intelleftualität in dem einzelnen Gedanken 











füllbar, was nin aus ber Cuergie ver wirklichen Ver⸗ 
Intpfung in Ihm ſelbſt entſpringe. Das ſchoͤne Bud 
gleih im Anfange diefed Gebichtes, durch weiches er 
bie Poefle uͤberhaupt charakterifire, ſtehe in beſonde— 
ver Beziehung auf feine eigene Poeſie. Was Goethe 
aud immer vom Reime fagen möge, fo wuͤn⸗ 
fhe er doch, daß Schiller demfelben getreu bleibe. 
Denn wie Schiller den Heim behandle, fhneide er 
die einzelnen Theile der prosodifchen Periode fo bes 
ſtimmt ab, trenne ferner die Meineren von ben größes 
ren fo gut, und flelle die fich gleichen fo paflend gegen 
einander, daß ed nicht bios dem Ohre wohlthue, ſon⸗ 
dern auch mit dem eigentlichen WBortrage, wie. in ben 
Göttern Griechenlands, ber Refignatten und hier voll 
kommen uͤbereinſtimme. Cr erinnere. fih einer Stelle 
der Schiller'ſchen Gedichte, wo ber Reim dem Gebans 
fen gefchabet, aber auch Feiner, wo er ihm fichtbar ges 
heifen habe, wie dies fo häufig bei Wieland ber Fall 
fey. Für den Inhalt erfcheine er gänzlich als null, 
denn er verbinde mit dem WBohlliange eine Symmetrie, 
die unferer Sprache nichts weniger ald überflüffig fey. 
Die Dichtungsart Schillers habe eine ganz eigene Ver⸗ 
wandtſchaft mit dem Reime, die er wohl fühle, aber 
nicht deutlich genug angeben koͤnne. 

Diefe Verwandtfchaft hat darin ihren Grund, daß 
die Poefie Schillers der modernen Welt angehört. In 
der antiten Poefie finden wir den Reim fafl gar nicht, 
diefe ift rein rhythmifch. In der romantifchen Poeſie 
dagegen ift ber Rhythmus dem Neime untergeordnet. 
Der Klang tft die Urfache davon. Viele wollten bas 
mals den Reim aus ber Poeſie entfernt wiſſen, was 
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eine große Verkennung ber eigenthümlichen Natur ro⸗ 
mantifcher. Poefie war. Aber fpäter kam man wieder 
davon zuruͤck. Es ift eine falfhe Meinung und Bor- 

fiellung, ald wenn der Reim als Rhythmus der mober- 
nen Kunft zufällig fey. Den Rhythmus der Alten in 
feiner ganzen Bedeutung wieder einzuführen, iſt ver 
geblihe Mühe. Es wäre gerade fo, ald wollte man in 
allem Ernſt das antite Leben zu dem unfrigen machen. 
In diefer aͤußerlichen Form ift der verfchiedene Charakter 
der alten und neuen Poefie gerade beftimmt ausgebrüdk. 
Wegen des Subjektiven und der Innerlichkeit des Gei⸗ 
ſtes, welcher. ſich in der alten Welt noch nicht fo aud- 
gebildet hatte, wurbe ber Reim eine nothwenbige Aus» 
geburt der modernen Welt und ihrer Poefie. 


Der Sänger und Dichter hebt und zum Höchften 
empor, was feine Seele erfüllt. Er verkehrt mit den 
Göttern, die zu-ihm in feine. Wohnung herabkommen. 
Wie ſoute ihn das nicht zur 
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begeiftern? Der Sterbliche ann den Göttern Nichts - 
geben, kann nur empfangen, und von ben ‚Göttern 
nichts Irdifches, fondern nur. Göttliches, Himmtifches 
erwarten. Und die Götter find nicht neidiſch, fie erhoͤ⸗ 
ren feine Bitte, verleihen ihm das unfterbliche Leben. 


Deswegen war er auch bei der 
„ Theilung der Erde 


nirgends zu finden. Wo koͤnnte er anders geweſen ſeyn, 
als bei den Goͤttern, im Himmel, bei'm Zeus? | 


„Mein Auge hing an deinem Angeſichee, 

„An deines Himmels Harmonie mein Ohr; 

„Verzeih dem GBeifte, der, von deinem Lichte 
„Beraufcht das Irdiſche verlor! 

. „Was thun! ſpricht Zeus; die Welt tft weggegeben, 

„Der Herbſt, die Jagd, ber- Markt ift nicht mehr mein. 

„Willſt du in meinem Himmel mit mir leben, 
„So oft du kommſt, er fol bir offen ſeyn.“ 

Schiller ſchrieb an Goethe, daß er dies Gedicht in 
Srankfurt auf der Zeile vom Zenfter. aus. lefen möge, 
wo dad Terrain dazu ſey. Goethe fand den heil bes 
Dichters allerliebſt, treffend und troͤſtlich, und bemerkte, 
daß, wenn aud) die Dichter. bei der Theilung der Erde 
zu: kurz gefommen wären, denfelben doch ein wichtiges 
Privilegium gefchentt worden fey, naͤmlich daß man 
ihnen ihre Thorheiten am meiften bezahlte. . 

Aber der Dichter lebt auch auf Erden. Er muß fi) 
der Welt fügen, er mag wollen ober nicht. Seine 
bimmlifche Kunft Tann ihm wenig im Leben helfen. 
Deshalb zwingt ihn wohl die Noth, fein Muſenroß 
ſelbſt zu Markte. bringen und verhandeln zu miſſen. 

Er muß zuſehen, wie ſich ſen 

Pesaſus im Joche“ 
ausnimmt, und muß, dies felbft erfahren und empfin⸗ 
ben. Denn er iſt ſelbſt der Pegaſus. Er muß fuͤr ir⸗ 
diſche Zwecke dienſtbar ſeyn und die Fluͤgel ſeines Ge⸗ 
nius ſinken laſſen. Er kann noch von Gläd ſagen, 
wenn ihm in der groͤßten Noth und Sorge ein Apoll 
erſcheint, der ſeinen Hippogryphen ausſpannt und ihn 
erloͤſt. Das eble Thier ſchwingt ſch alsdann wieder 
zum Himmel einpor: 
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„Bin Gift, ein ®ett, erhebt es ſich, 

„Entrollt net einemmal in Sturmes Wehen 

„Der Schwingen Pracht, ſchießt brauſend himmelan, 
„Und ch’ der Blick ihm Folgen Tann, 

„Entſchwebt es zu den blauen Höhen.” 


Wenn der Singer im Himmel lebt, flammt auch 
die Poefie daher. Der Himmel ift ohne alle Beziehung 
‚ auf die Erde nicht zu denken, obwohl ber Himmel 
micht immer auf Erden zu finden if. Sie, die Poeſie, 
kommt als 

„Mädchen aus ber Fremde,” 


aus einer andern Welt, gleich den Göttern, welche den 
Sänger auf der Erde heimfuchen. 
„In einem Thal bei armen Hirten 
„Erſchien mit jedem jungen Jahr, 
„Sobald bie erften Lerchen fchwirrten, 
„Ein Mädchen ſchoͤn und wunderbar.“ 


Zu den Menſchenkindern auf der Erde kommt dies 
himmliſche Maͤdchen, Lieder ſpendend, die nie ausgehen, 
ſo wenig als im Fruͤhling und Sommer die immer wech⸗ 
ſelnden Blumen: 

„Sie brachte Blumen mit und Fruͤchte, 
„Gereift auf einer andern Flur, 
„In einem andern Sonnenlichte, 
„In einer gluͤcklichern Natur.’ 


Ihre Saben find Blüthen und Fruͤchte zugleich. 
Der Dichter unb Kümſtler iſt der Gluͤckliche, indem er 
ber Wirkung feiner göttlichen Kunſt und Phantafie uns 
mittelbar gewiß ſeyn Tann. Nicht fo der Deuter und 
Philsſoph. Alle koͤnnen ſich des ſchoͤnen Geſanges und 
der Poeſie erfreuen. Am meiſten ein liebend Paar, wel⸗ 
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ches ſelbſt ſchon poetiſch geflimmt tft und und aud dem 
profaifchen Beben poetifch entgegenkommt. 
„Willkommen waren alle @äfte: 
„Doch nahte fich ein Liebend Paar, 
„Dem reichte fie der Gaben befte, 
„Der Blumen allerfhönfte dar.” 


Nachdem fie die Welt befchenkt und begluͤckt hat, 
verfehwindet fie nur gar zu bald wieber: 


„Doch ſchnell war Ihre Spur verloren, 
Sobald das Maͤdchen Abſchied nahm.” 


Dies iſt der 
„Abſchied Vom Leſer/ 
naͤmlich ber Abſchied des Dichters und feiner Poefie 
vom Publikum. Mit dieſem Gedichte ſchloß Schiller 
ben Muſenalmanach vom Jahre 1796. Er charakteriſirt 
darin ſeine Lieder auf die ſchoͤnſte Weiſe, er vergleicht 
ſie den Blumen, die in Saamen ſchießen: 


„Der Lenz entflieht! die Blume ſchießt in Saamen, 
„Und keine bleibt von allen, welche kamen.“ 


Die kyrifhe Poeſie ift wie ein Blumenſeld, das im» 
mer andere Bluͤthen treibt. In fchönfter Erühlingezeis 
blühen die Blumen, aber fie verblühen ſchnell. Auf 
den Frühling folgt der Sommer und Herbft, die Zeit 
ber Fruͤchte; die Lieder werben in dem glüdlichften 
Augenblide geboren, wie .bie Blumen ihre Knospen 
treiben in ber ſchoͤnſten Yahreszeit. Die Lieder haben 
gleichfalls ihre Bluͤthenzeit, die ihre Geburtszeit iſt, 
die ich nur dann erneuert, wenn wir.fie wieber euer. 
den, aber fonft Zrüchte find Und bleiben. 
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„Richt laͤnger wollen biefe Lieber Leben , 
„Als bis ihr Klang ein fühlend Herz erfreut, 
Dit ſchoͤnern Phantafien es umgeben, 
: Ba höheren Gefuͤhlen es geweiht; 

„Zur fernen Nachwelt wollen fie nicht ſchweben, 
„Sie tönten, fie verhallen in ber Zeit. 

„Des Augenblickes Luft bat fie geboren, 

„Sie fliehen fort, im Leichten Tanz ber Horen.“ 


Wie aber Sturm und Ungewitter oft die Bluͤthen 
und Blumen trifft, ſo wurden auch die Lieder Schil⸗ 
lers in einer ſtuͤrmiſchen Zeit geboren. Er iſt tief be» 

trübt bei dem no | 
| „Antritt des nenen Sabrhunderts” 
unb befümmert. um bie Freiheit ber Volker; benn zwei 
maͤchtige Nationen kaͤmpften zu Waſſer und zu Lande 
um die Herrſchaft der Welt. Er weiß keinen andern 
Troſt, als: .. 
„In des Herzens heiligſtille Raͤume 
„Mußt bu fliehen aus des Lebens Drang! 


aAFreiheit iſt nur in dem Reich der Träume, 
„Und das Schöne biäht hur im Geſang.“ 


Das wirkliche Leben iſt profaifch; der Falte Ver— 


7 Hand regelt‘ daffelbe und mißhanbelt oft genug bie 


Poeſie des Lebens” 
fragend:e a 
Wer möchte ſich an Schattenbildern weiben, | 
„Die mit erborgtem Schein das Weſen uͤberkleiden?“ 
Das Schöne und die Poefie iſt ihm Schein und 
Schatten, es gehört ja nicht dem gewöhnlichen Leben 
an, wie bad, was er dag Wirkliche nennt: Selbft das 
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Weſen, die Wahrheit, will er nadt, entblößt fehen, 
er weiß nur von: ber Falten Pflicht und Nothwendigkeit, 
zu gehorchen, weil ex muß, und fieht in den Geflalten 
des Schönen Nichts als, eitle Dichtung, Bilder ohne 
Weſen, bloße Scheinbilder. Das Wefen aber, welches 
nicht erfcheint, iſt fo viel als Nichts, und mas 
er für das Wirkliche ausgiebt, hat. feinen Beſtand. 
Ihm gelten nur die befonderen Zwecke bes Leberis und 
ihre Verwidelungen, der Schein falſcher Selbftftändig- 
keit ergoͤtzt und bethört ihn. Dagegen iſt, was er 
für Schein und Schatten hält, vom Weſen durchdrun· 
gen, bad als das Innere die Macht über. die Aeußer⸗ 
lichkeit des Lebens iſt, aber darin nicht zur Erfcheinung 
tommt. Es wird jebod, zum Material für die Geftal- 
ten bes Schönen und der Kunft verwendet, in feiner 
Aeußerlichkeit der Ausdruck felbft, wodurch der Schein 
‚ferbfiftändig wird. Daher, wenn er- blickt 


„Verwerfend hin auf Alles, was nur ſcheint,“ 


verſtummen die Muſen, und die Schaar der Liehesgoͤt⸗ 
ter entflieht; die Horen tanzen nicht mehr, und Apoll 
zerbricht die Leier. Die Welt ſcheint, was ſie iſt, ein 
Grab. Das Weſen iſt alsdann nur ein Inneres, if 
nicht erfcheinend, wie im Schönen und Ideale. Wie 
Schiller dies Gedicht machte, war er nichk fo recht mit 
feiner Thaͤtigkeit zufrieden. „Webergang von einem. Ges 
fchäfte zu einem andern, fehrieb ex an Goethe, war ihm 
ein harter Stand, und vollends, wo er von Metaphyſik 
zu Gedichten: hinüberfpringen folte. Indeffen hätte ex, 
fo gut als es ginge, eine Brüde gebaut und den Ans 
fang mit einer Epiſtel gemacht, nämlich. mit biefer 
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Deoche des Lebens, bie an bie Materie grenzte, welche 
‚er verlaſſen hätte.” 
@8 ifl nicht zu viel gefagt, daß nur Barbaren am 
Schönen, als an dem, was fcheint, dad Sein und Le 
ben: vermiffen. Der Schein ift ein Höhere, als das 
unmittelbare Sein. Schön kommt her von „Scheinen”, 
‚das Schöne eriftirt nicht unmittelbar, fondern muß, 
weil eh ſcheint, vom Geiſte gefehaffen werben. Darum 
tft es nicht für den natürlichen Sinn, ſondern nur fir 
Den Geift da. Dad Schöne unb Ideal entbebrt ber 
geraeinen Wirklichkeit; fein Reich iſt bad Reich der 
Schatten, wie 
„Ideal und Leben” 
in den Horen uͤberſchrieben if. Ideal unb Leben 
verhalten fi wie Schein und Sein einander gegen- 
Aber. Dies iſt zeitlich und wanbelbar, jenes ber Zeit⸗ 
lichkeit entnommen, ewig: - 
„Aber frei von jeder Zeitgemwelt, 
„Die Gefpielin feliger Raturen, 
„Wandelt oben in des Lichtes Fluren, 
„SGoͤttlich unter Göttern, die Geſtalt. 
„Bolt ihre hoch auf ihren Klügeln fchweben, 
„Werft die Angſt bes Schifchen von euch! 
„Blichet aus dem engen bumpfen Leben 
„In bes alt Reich Y’ 
Das Leben ift, weil irdiſch und bebürftig, allſeitig 
bedingt. Zum Ideal durch die Kunſt erhoben, iſt es 
frei von dieſer feiner Aeußerlichkeit und Bedingtheit. 
Der Beil erkennt fi darin ſelbſt als in feinem 
Begenbithe: 
„Aber bringt bis in- ber — and. 
uch im Staube bbribt die Bchwere.. . 
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„mit dem Stoff, ben fie beherrſcht, zundet 
„Richt der Maſſe qualvoll abgerungen, 

„Schlank und leicht, wie aus dem Nichts entfprungen, 
„SGteht das Bild vor dem entzücdten Blid. 

„Ale Zweifel, alle Kämpfe ſchweigen 

„In des Sieges hoher Sicherheit; 

Ausgeſtoßen bat es jeben Zeugen 

„Menſchlicher Bebürftigkrit.” 

Im Leben und Natimlichen iſt das Befen noch 
verborgen; es erſcheint erſt in der Kunſt, in welcher 
die ſinnliche Wirklichkeit uͤberwunden und nicht blos 
überwunden, ſondern verklaͤrt, dem Weſen gleichgemacht 
wird. Das Gegenſtaͤndliche hoͤrt damit auf, ein dem 
Geiſte Fremdes zu ſeyn, dieſer verhaͤlt ſich nun im 
Sinnlichen und Natuͤrlichen, welches er zu ſich erhoben 
hat, wie zu ſich ſelbſt. Aber wird das Sinnliche und 
Natuͤrliche nicht uͤberwunden, ſoll das Ideal in der 
finnlihen Welt durch That und Handlung verwirklicht 
werden, fo ift dad unmöglih. Das Ideal iſt aldbann 
unerreichbar wegen ber Schranten ber Enblichkeit, die 
nicht aufgehoben werden, ähnlih wie der Menfch, 
welcher, Sott gegenüber, fich felb genug zu feyn meint, 
nit mit Gott in Einheit und verföhnt if. 

Aber flüchtet aus der Sinne Schranken . | 
„In die Freiheit der Sebanten, 
„Und die Furchterſcheinung ift entfichn, 

„And ber ew’ge Abgrund wirb fi fällen; 
„Rehmt bie Gottheit auf in euern Willen 
„Und fie fleigt von ihrem Weltenthron. 

„Des Geſetes ſtrenge Feſſel bindet 

„Nur den Sklavenſinn, der es verſchmaͤht; 
„Mit des Menſchen Widerſtand verſchwindet 
hu bes Gottes Majeſtaͤt.“ 
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So lange der Menſch Gott widerſteht und ſich nicht 


zu Gott erhebt und entaͤußert, iſt er in die Schranken 


ber Endlichleit gebannt, wenn er auch noch fo moraliſch 
gut wäre. Alsdann erſt, wenn ihm nicht. mehr die 
‚Welt, und wenn er fich felbft nicht mehr genug ifl, 
fondern fih frei von der Welt und’ fich ſelbſt macht, 
zu Gott ſich erhebend, iſt er in der wahren Zreiheit, 
hat er feine wahre Beſtimmung erreiht.. Diefe Er: 
bebung ift auch der Grund der Erhebung und Verklaͤ⸗ 
rung des Sinnliden, des Seins zum Scheine und: 
Schönen, worin das Aeußerlihe mit dem Gedanken 
verföhnt iſt: 
„Sanft und eben rinnt des Lebens Fluß 
Durch der Schonheit ſtille Schattenlande, 
AAUnd auf feiner Wellen Silberrande 
„Malt Aurora fi unb Hesperus. 
„Aufgelöft in zarter Wechſelliebe, 
„In der Anmuth freiem Bund vereint, 
„Ruben bier die ausgefühnten Triebe, 
„Und verſchwunden iſt der Feind.“ 


Säit wuͤnſchte, daß Humboldt dies Gedicht in 
geweihter Stille leſe und Alles, was profan ſey, ent⸗ 
ferne; daß er ſich mit feiner Frau einſchließen und ders 
felben das Gedicht vorlefen möge. Es wäre ihm eins 
feiner liebften Gedichte, und er wäre nicht wenig mit 
dieſer Arbeit zufrieden, wenn er gleich nicht läugnen 
wollte, daß fich ‚gegen Einzelnes noch Erinnerungen 
machen ließen... So viel wüßte er und hätte er erfahren, . 
daß bie Beftimmtheit ber Begriffe der Einbildungskraft 
unendlich vortheilhaft wäre, und ‚wenn er nicht den 
fauern Weg durch feine Aeſthetik gemacht hätte, dies 
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Seit nie zu der nunmehrigen Klarheit und Leichtig- 
feit gelangt ſeyn wuͤrde. 


Humboldt gefland, daß von dem Tage, an welchem 
er anfing, Died Gedicht zu Iefen, ihn baffelbe im eigent: 
lichſten Verftande ganz befeffen, und er nichtd Anderes 
gelefen, kaum etwas Anderes gebacht habe. Kein ans 
beres Gedicht hätte er fich fo zu eigen machen Tönnen, 
und er fühlte lebhaft, wie es ihn noch fehr lange und 
anhaltend befchäfftigen werde. Es enthielte einen folchen 
Umfang und eine folche Tiefe der Ideen, daß «es felbft 
unaufhörlic Ideen erweckte. Jeden Gedanken ftellte es 
mit der größten Klarheit hin, in dem Umriffe jedes Bil: 
des verriethe fich die Meifterhand, und bie Phantafie 
würde unmiberftehlich hingeriffen, aus dem eignen Ins 
nern, was ihr vorgezeichnet würbe, herauszuarbeiten 
Es wäre ein Muſter der didaktifch = Iprifhen Gattung, 
und ber befte Stoff, bie Erforberniffe diefer Dichtungs⸗ 
art und die Eigenfchaft, die fie im Dichter voraus» 
feste, zu entwideln. Es wäre darin die größte Praͤci⸗ 
fion des Begriffes mit der höchften poetiſchen Indivi⸗ 
dualität gepaart, und die völlige finnliche Klarheit in 
ber Darftelung erreicht. 


Er erblickte darin die höchfte Reife bes Schillerfchen 
Genius, indem es das treufte Abbild von Schillers 
Weſen wäre. Das Lefen dieſes Gedichte erwedte in 
ibm dieſelben Empfindungen, wie ein Geſpraͤch mit dem 
Dichter felbft, in den gewichtigften Momenten. Er 
empfand darin bdenfelben - Ernft, dieſelbe Würde, eine 
aus ber Fülle der Kraft entfpringenbe. Leichtigleit und 
Anmuth, und-biefelbe Tendenz, wie in ber Unterhal⸗ 
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tung, alles das idie zu einer fremden, uͤberirdiſchen 
Natur in Eins verbunden. Erſt muͤßte man aber durch 
eine gewiſſe Anftrengung verdienen, es bewundern zu 
bürfen; zwar wuͤrde man fogleich den Gehalt und bie 
Schönheit jeder Stelle empfinden, aber Doc) erft in einer 
durchaus verftandenen Bewunderung ausruhen Tönnen. 
Humboldt prüfte und zerglieberte den philofophifchen 
Gehalt ded Gedichtö, den Zuſammenhang ber Geban- 
fen, die Uebergänge von einem zum andern, wie in 
einer Abhandlung, und fühlte deutlich, wie viel feine 
eigene Begeiflerung dadurch gewonnen. Er meinte, daß 
Alles von den vier erften Strophen abhange, und fos 
bald einmal die Hauptidee gefaßt wäre, man durch den 
Gang des Ganzen fi leicht hindurchfinden würde. 
Denn überall wäre hernach das Gebiet des Wirklichen 
dem Gebiete des Idealiſchen ganz beflimmt entgegen« 
geſetzt. 

Humboldt hatte nur ein Bedenken ‚ob nicht bie 
Aufforderung, daß der Menfch ſich aus dem Sinnlichen 
und Wirklihen in das Reich des Gedankens und ber 
Freiheit flüchten folle, etwas zu allgemein ſey. Der 
blos moralifche Menfch gerathe in eine aͤngſtliche Vers 
legenheit, wenn er die unendliche Forderung des Ge 
ſetzes mit den Schranken feiner Kraft vergleiche. Wenn 
er fich aber Afthetifch ausbilde und fein Inneres vermit⸗ 
telſt ber Idee der Schönheit zu einer höheren Natur 
umfchaffe, fo dag Harmonie in feine Triebe Bomme, 
und was vorher blos Pflicht war, freiwillige Neigung 
werbe, fo höre jener Widerſtreit in ihm auf. Diefen 
letzten Zuſtand, meinte er, hätte Schiller nicht beſtimmt 
. genug bezeichnet, da man fich bei jener Auffordwang 





116 


immer bloß das vorfielen koͤnnte, was Kant „einen 
guten, reinen Willen erlangen” nannte. 

In dieſer Bemerkung Humbeibts if ber blas more 
lifhe Standpunkt gegen ben dfihetifgen richtig als 
der engere und niebere hervorgehoben. Jener bleibt mit 
bem Widerfireite bed Sinalihen und des Gedankens 
behaftet, während dieſer benfefben uͤberwindet. Der 
Künftler muß ebenfalls die Gottheit in feinen Willen 
aufnehmen, muß gottbegeiftert ſeyn, um das Ideal zur 
Anſchauung bervorbeingen zu Birnen. Schiller vertheis 
digte fi) dagegen, indem er gleichfalls annahm, bag 
die Freiheit des Gedankens noch weit mehr auf das 
Aeſthetiſche hinwiefe, als auf dad Meralifche. 


Dafür bewunderte Humboldt, wie unenblih Eins 
in biefem Gedichte der Ausdruck mit dem Gedanken 
wäre. Insbeſondere gefiel ihm bie fchöne Anwendung 
ber Zabel von der Proferpina, die göttliche Schilderung 
der Geſtalt, die Erhabenheit fo vieler Stellen unb ber 
prächtige Schluß, welcher den Eindruck des ganzen 
Gedichte auf die Seele noch einmal und doppelt ſtark 
wiebergäbe. Er lobte auch die bewundernswuͤrdige Leiche 
tigkeit in den Verſen, indem ungeachtet bed trochdifchen 
Sylbenmaßes doch der Gedanke auf fo ausdrucksvolle 
Weiſe mit dem Sylbenmaße begleitet würde. . 


Wenn der Inhalt diefes Gedichte, meinte Schiller, 
jo poetiſch ausgefichrt worden, ald der der Slegie, wozu 
«8 ins Werhaͤltniß ein Lehrgedicht ſey, waͤre «B. in ges 
wiſſem Sinne ein Maximum geweien.: Died. wolite er. 
verfuchen, ſobald er Wände haben wide. Kine “Yonike 
wollte: er Ichraiben, wie er aine Elegie Beheben habe; | 
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und bad Deal der Schönheit objektiv individualifiren 
und daraus eine Idylle bilden. Er .theilte die Poeſie 
in. die naive und fentimentale, wovon jene gar Beine, 
. "aber.diefe drei Unterarten bätte, Satyre, Elegie und 
Idylle. Die lebte hielt er für das höchfle und zugleich 
für das fchwierigfte Problem. Indem ihre Aufgabe 
wäre, ohne Huͤlfe des Pathos einen hoben, ja ben hoͤch⸗ 
ſten Effekt. hervorzubringen, enthielte Ideal und Leben 
nur die Negeln dazu. In einem einzelnen Falle würbe 
ihre Befolgung die Idylle erzeugen. Wo Ideal und 
Leben aufhörte, follte die Soylle anfangen. Der In⸗ 
halt derfelben follte die Vermählung des Herkules mit 
ber Hebe ſeyn. Ueber diefen Stoff hinaus koͤnnte es 
keinen höheren für den Dichter geben, weil er die menſch⸗ 
liche Natur nicht verlaffen dürfte. Durch Herkules 
koͤnnte er die Götter noch an die Menfchheit anknüpfen. 
Wenn ihm dies Unternehmen gelingen ſollte, würbe er 
am Ende noch mit der fentimentalen Poefie über die 
naive triumphiren. igentlih würde eine ſolche Idylle 
das Gegenftid der hohen Komödie feyn, dieſe auf einer 
Seite in der Form ganz berühren, aber auf der andern 
in Stoff und Inhalt dad direkte Gegentheil bavon aus: 
machen. Denn der Stoff der Komödie wäre die Wirk: 
lichkeit, während der Stoff diefer Idylle das Ideal 
feyn würde. Beigte e8 fih, daß eine ſolche Behand: 
lung ber Idylle unausführbar wäre, indem bas Ideal 
ſich nicht individualiſiren ließe, fo wuͤrde die Komödie 
das höchfte poetifche Werk feyn müffen. Er hätte fie 
immer fo lange baflır gehalten, bis er angefangen, am 
bie Möglichkeit einer ſolchen Idylle zu glauben. Aber 
Schiller führte feinen Vorſatz, eime ſolche Idylle zu 
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fehreiben, ‚nicht and. Wielleicht. daß. er auf. umübens 
windliche Hinderniffe geftoßen iſt. 
Es kann noch bemertt werben, daß man: das Se 
bicht „Ideal und Leben” damals, ald es erſchien, faſt 
allgemein für eine Darſtellung des Todtenreichs hielt. 
"Humboldt meinte, diefem Reich der Schatten war fein . 
Urtheil vorherzufagen. Es koͤnnte bei der bamaligen 
Stimmung der Leſer nur für. aͤußerſt Wenige gemacht 
ſeyn; auch koͤnnte es nur entzüden, oder gänzlich miß— 
fallen. Dem Coadjutor von Dalberg geſiel es ſo ſehr, 
daß er aͤußerte, in demſelben wohnten die guten Men⸗ 
ſchen in den beſten Augenblicken des Lebens zuſammen, 
aber Schillers Genius haͤtte zuerſt dies Reich mit aͤthe⸗ 
riſchen Farben gemalt. 

Das Schoͤne und die Kunſt iſt ſich ſelbſt der Zweck, 
erzeugt fich frei aus ſich ſelber. J 

„Die deutſche Muſe“ 


kann ſtotz darauf ſeyn, daß fie ihren Werth ſich ſelbſt 
zu verdanken hat. 


„Rähmend. barf’s der Deutſche ſagen, 
Hoͤher darf das Herz ihm ſchlagen: 
„Selb ſt erſchuf ex fi den Werth.‘ 


„Darum fteigt in hoͤherm Bogen, 
„Darum ftrbmt in vollern Wogen 
„Deutfher Barden GHochgefang, 
„und in eigner Hülle fchwellend, 
„und aus Herzens Ziefen quellend, 
„Spottet er der Regeln Zwang.” 


Diefen Zwang wollte Goethe nach Schillers Meie 
nung wieber einführen, als er den Mahomet von Voltaire 
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auf die Sahne brachte. Gchlller richtete deshalb eine 
Epiftel 
„au Goethe,” 


worin er fich bitter diber deffen Vorhaben beklagt. Es 
fhmerzte ihn, daß beutfche Art und Kunſt der franzoͤ⸗ 
fifhen weichen und gegen dieſelbe zurüditehen follte. 
Wortgepränge, fagte er, würde nur gar zu bald alle 
treue Natur und Wahrheit von der Bühne verdrängt 
haben. Der Menfch würde nicht mehr menſchlich hans 
deln und fühlen Dürfen: 
„Nicht Mufter zwar barf uns der Franke werben; 

„Aus feiner Kunft ſpricht Fein lebend'ger Geift, * 

‚Des falſchen Anftande prunkende Gebärden 

„Berichmäht der Sinn, der nur das Wahre preift; 

„Sin Zührer nur zum Beſſern foll er werben, 

„Sr komme wie ein abgefihiebner Geiſt, 

„Du reinigen bie oft entweihte Scene 

„Zum wuͤrd'gen Sit der alten Melpomene.” 


Im „Goͤtz von Berlichingen” hatte Goethe ſelbſt das 
deutſche Schaufpiel von jenem falfchen Regelzwange bes 
freit. Auch waren Iphigenie, Taſſo, Schöpfungen, denen 
die Franzoſen nichts Achnliches an die Seite zu flellen 
hatten. Und nun fuchte derfelbe Goethe das franzöfifche 
Schaufpiel hervor. Man glaubte allgemein, daß ihn 
Dazu ber Herzog veranlaßt habe. Diefer fell nämlich 
ber Meinung gewefen feyn, beutfchen Sinn und Ge 
ſchmack dadurch noch mehr heben zu können. Unleug⸗ 
bar hatte auch das franzöfifche Schaufpiel manche Vor: 
züge vor vielen deutfchen Stuͤcken. Schiller überfah 
diefe Vorzuͤge nicht, er hebt fie ausbrüdlich hervor. 
Indem er die Regeln bed Anftands lobt und bie Feinheit 
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ber Sprache, geſtebt er zu, daß bad franzdfifihe Schau⸗ 
ſpiel keiner Regelloſigkeit Raum gebe, Ex hatte Nichts 
Dagegen, daß man Stalienifche und Spaniſche Stüde 
auf die Bühne brachte, aber franzöfiiche wollte er ber 
Manier wegen nicht. Er merkte wohl, daß die Eigen: 
Schaft des Alerandrinerd die Sprache und den ganzen 
innern Geift diefer Stüde beflimmte.. Die Charaktere, 
die Gefinnungen, dad Betragen ftellte fih unter die 
Regeln des Gegenſatzes, und wie die Geige Die Bewegun⸗ 
gen ber Tänzer leitet, fo würben auch die Bewegungen 
des Gemüthes und Gedanken von ber zweifchenkflichten 
Natur des Alerandriners geleitet. Ununterbrochen würde 
der Verſtand aufgefordert, und jedes Gefühl und jeder 
Gedanke in biefe Form gezwaͤnzt. Infofern nun in der 
Ueberfegung durch Aufhebung dieſes Verſes und Reis 
med bie ganze Bafis aufgehoben wuͤrde, koͤnnten nur 
Trümmer übrig bleiben. 

Schiller hatte fi dem Studium bes antiken Drama 
jugewenbet, und kaͤmpfte gegen Alles, was demfelben 
entfchieden entgegentrat. Doch wies er die Anforberuns 
gen der modernen Zeit nicht ab, fonbern fuchte fie viels 
mehr mit denen der antiken, Welt zu verbinden. Darum 
ſtritt er ebenfalls gegen diejenigen, welche die alte Form 
unverändert wieber geltend machen wollten. Goethe ließ 
fich in feinem Unternehmen aber nicht flören. Er hatte 
fogar nad) dieſer Arbeit bie franzöfiichen Stuͤcke lieber 
gewonnen und meinte, daß Grebillons Manier zu fırbal« 
tenen (Sompofitionen, Opern, Nitter - und Baubers 
ftüdlen ſehr wohl dienlih wäre. Bei allem dem hielt ev 
fih ganz an das antife Drama und fegte alle moderne 
Kunft gegen daffelbe zurüd, was Schiller wieder nicht 
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vertragen konnte. Nachher geſtand Goethe zu, daß er 


aus zu großer Vorliebe für das alte Drama gegen bie 
neuere Poefie ungerecht geweſen wäre. Er flimmte nun 
mit Schiller überein. 

„Die Künftier” | 
find die Glüdlichen, die dad Sein zum Scheine, zum 
Schönen erheben und verflären. Sie find, indem fie das 


Aecußerliche dem Gedanken verfühnen, die wahren Bes 


freier von der Sinnlichkeit, die fie nicht ertöbten, fons 
dern mit dem Geifte befreunden. Die Künftler zeigen 
zuerft, daß der Geift die Wahrheit der Natur ift, und 
diefe zu fich erhebt. 2 = 


„Wie ſchoͤn, o Menſch, mit deinem Palmenzweige 

„Stehſt du an des Jahrhunderts Neige 

„In edler ſtolzer Maͤnnlichkeit, 

„Mit aufgeſchloſſnem Sinn, mit Geiſtesfuͤlle, 
„WVoll milden Ernſts in thatenreicher Stille, 

„Der reifſte Sohn der Zeit, 

„Frei durch Vernunft, ſtark durch Geſetze, 

„Durch Sanftmuth groß und reich durch Schaͤtze, 

„Die lange Zeit dein Buſen dir verſchwieg, 

„Herr der Natur, die beine Feſſeln liebet, 

„Die deine Kraft in taufend Kämpfen übet, 

„und prangenb unter dir aus ber Verwildrung ſtieg!“ 


Der Gedanke iſt im Schönen mit dem finnlichen - 


Stoffe vermählt. Das Schöne und die Kunft iſt daher 
die Morgenröthe des Geiſtes, weil der Gedanke das 
Element derfelben iſt. Die Kunft zeigt früher, als bie 
Erkenntnig und Wiffenfchaft, was bie Wahrheit if, 


‚Nur durch das Morgenthor des Schoͤnen 
„Drangft du in ber Erkenntniß Land.’ 


E.. 


„Bas erft, nachdem Jahrtauſende venfioflen, 
‚Die alternbe Vernunft erfand, 
„Log im Symbol des Schönen unb bed Großen 
„Boraus geoffenbart dem Tinbifchen Verſtand.“ 
„Was wir als Schönheit hier empfunden, 
Wird einft als Wahrheit uns entgegengehn.” 


Im Schönen ift der Gedanke, die Idee, finnlich da. 
Das Schöne und Ideal ift kein bloßes Bild in der Ins 
nerlichfeit der Seele, wovon der Inhalt eine Empfin- 
dung wäre. Es ift uͤberhaupt kein Bild des Sinnlichen, 
fondern ein Sinnbild. Der Sinn, melden es hat, ift 
bie Idee, der allgemein vernünftige Gedanke: Darum 
ift e8 Fein bloßes Bild, fondern ein fehöned Bild. 
Degen der Idee, die es ausdrüdt, ift die blos ſinn⸗ 
liche Empfindung nicht mehr ber Inhalt bes Bildes. 
Der Inhalt iſt der Gedanke. 


„Als ber Erfchaffende von feinem Angefichte 
„Den Denfchen in die Sterblichkeit verwies, 
„nnd eine fpäte Wiederkehr zum Lichte 
Auf fchwerem Sinnenpfab ihn finden hieß, 
„Als alle Himmlifchen ihr Antlig von ihm wandten, 
„Schloß fie, die Menfchliche, allein 
„Mit dem verlaffenen Verbannten 
„Sroßmüthig in die Sterblichkeit fich ein. 
„Hier ſchwebt fie, mit gefenttem Fluge, 

„Um ihren Liebling, nah’ am Sinnenland, 
„Und malt mit lieblichem Betruge 
„Elyſium auf feine Kerkerwand.“ 


Urania, bie Himmlifche, laͤßt fi ſi 4 zum Irdiſchen 
herab, und verſoͤhnt dem Menſchen, was ihm widerwaͤr⸗ 
tig ſcheint. Sie erhebt ihn durch die ſchoͤne Einheit 
und Harmonie uͤber den Zwieſpalt feines finnlichen Ver⸗ 


| 
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flandes. Indem der Menich ſich ihren Dienſte weiht, 
iſt er über das Menſchenelend unmittelbar hinaus. Dieſe 
Südlichen find die Künfllr:. 

„Freut euch ber ehrenvollen Stufe, 

„Borauf. die hohe Orbnung euch geftellt! 

„In die erhabne Geiſterwelt 

„War't ihr der Menfchheit erfte Stufe I" 


Die Kimftler find die Erfigeborenen bes Geiftes. 
Sie ringen den Geift von ber Natur los und machen 
fie ihm gemäß. Daran zündet ſich die Erkenntniß, bas 
Wiſſen an. Die Wiffenfchaft geht von der Kunft aus, 
und kehrt in ihrer Vollendung wieder zu bderfelben zu- 
ru. In ihrer höchflen Darftelung wird die Wiffen- 
ſchaft felbft zur Kunft: 


‚der Schaͤte, die ber Denker aufgebäufet, 

„Wird er in euren Armen erft fich freun, 
„Wenn feine Wiſſenſchaft ber Schönheit zugereifet, 
„Zum Kunſtwerk wirb geabelt ſeyn.“ 


Während feined Aufenthaltes in Kochberg, einem 
Landgute in der Nähe von Rubolftadt, Torrefpondirte 
Schiller viel mit Lottchen von Lengefeld, feiner nach 
herigen Frau. Es freute ihn, daß fie diejenigen Stuͤcke, 
welche ihm bie liebften waren, lieb gewann und fich 
gleichfam zu eigen machte; dadurch würben ihre Seelen 
immer mehr und mehr an einander gebunden werben. 
Er fah, wie er fi ausbrüdte, diefe Stüde als bie 
Garants ihres Freundſchaft an; es wären abgeriffene 
Stüde feined Weſens, und es wäre ein entzuͤckender 
Gedanke für ihn, fie in das ihrige übergegangen zu 
ſehen, fie in ihr wieder anzufchauen und ald Blumen, 
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die er pflangte, wieder zu erkennen. Wer ;‚bie Kauf⸗ 
ler” fcheint das Gedicht gewefen zu fern, was ihr am 
meiften gefallen, wie auch Schiller vermuthet hatte. 
Er fchrieb deshalb, wie fehr es ihn freute, baß ihrer 
Seele Empfindungen und Vorſtellungen zugänglich 
wären, bie aus dem Innerſten feines Weſens gefloß 
fen. Dies dürfte eine ſtarke Gewährleiftung ihrer 
gegenfeitigen Harmonie ſeyn, und jebe Erfahrung, die 
er Über biefen Punkt machte, wäre ihm heilig und werth. 
An Karoline von Beulwitz fehrieb er, daß er mit die 
fem Gedichte vollkommen zufrieben wäre und ſich felbft 
loben müßte. Er gefland damals, noch Nichts fo volls 
endet gemacht, aber auch zu Nichts ſich fo viel Zeit. 
genommen zu haben. 

Mit Wieland harmonirte Schiller in Betreff „bes 
Künftler” nicht fo gut, als mit Fräulein von Lege 
feld. Er komnte ſich über eine Stelle gar nicht mit ihm 
einigen. Der Streit führte fie auf gewiſſe Myſterien 
ber Kunft, worauf Schiller noch vierzehn andere Stros 
phen hinzubichtete, während ihm andere, die ihm früher 
zugeſagt hatten, nun mißfielen. 

Zum näheren Verſtaͤndniſſe dieſes Gedichtes kann 
noch der Ausfpruch Schillerd über den Poeten und Künfl- 
ler an Goethe Bienen: „Ih denke, fchreibt er, mir bie 
Sache fo. Zweierlei gehört zum Poeten und Künfller: 
baß er fich über das MWirkliche erhebt, und baß er in« 
nerhalb des Sinnlichen ſtehen bleibt. Wo Beides ver 
bunden ift, da iſt Afthetifche Kunfl. Aber in einer um« 
gimfligen formlofen Ratur verläßt er mit dem Wirk 
Hoden nur zu leicht auch das Sinnliche und wird idea⸗ 
Aflifch, und wenn fein Verſtand fchwach iſt, gar phans 





taſtiſch; ober will ex und muß er, durch feine Natur 
genöthigt, in der Sinnlichkeit. bleiben, .fo bleibt er 
‚ gene auch bei dem Wirklichen ſtehen, und wird in be 
ſchraͤnkter Bebeutung des Worts, realiflifch, und wenn 
es ihm ganz an Phantafie fehlt, Imechtifch und gemein. 
In beiden Fällen alfo ift er nicht Afthetifh.” 

Die. Entwidelung der Kunft und die Veredelung 
des Menfchen durch die Kunft, ift der Inhalt des Se 
dichte. Won der Nachahmung der Natur audgehend 
ſchreitet es zu der Betrachtung fort, daß das Schöne 
“nicht aus der Natur, fondern aus dem Geifle geboren 
werde. Humboldt nannte es ein. bidaktifches Gedicht, 
und Schiller hätte Unrecht, wenn er Darüber Elagte, daß 
es noch Fein wahres didaktiſches Gedicht gäbe. „Die 
Künftler” feyen ein folches Gedicht nach ber von ihm 
felbft aufgeftellten Idee, nach welcher es in der Dax 
ſtellung die Idee erzeugen ſolle. Auch von der Ele 
gie” und von „ben Göttern Griechenlands” Tännte man, 
das fagen, indem bie barin angeregten Ideen auf phi⸗ 
loſophiſchem Wege ausgeführt würben. 


willew 





Sn ber ſchoͤnen Inbivibualität der weiblichen Natur 
kam der Dichter zur Anerkennung des Geiſtes und feis 
ner Wirklichkeit. Diefe Wirklichleit war aber noch bie 
“ finnlihe und natürliche, bie ſich ihrer Allgemeinheit 
nicht gemäß zeigte, und deshalb der unmittelbaren Ges 
genwart des Lebend entrüdt wurde In Kunft und 
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Ideal war bie Wirklichkeit ſchon die des Geiſtes ſelbſt, 
nicht mehr bie finnliche unmittelbare, ſondern ideelle 
Der Geift war ſich darin nach feiner Allgemeinheit, nad) 
feinem Weſen gegenftändlih. Aber immer war noch 
die Sinnlichkeit die Weife der Exiſtenz bes Geiſtes, 
wenn gleich die ſchoͤne Sinnlichkeit, der Schein. Auch 
diefer verfhwindet im ‚Denken und Biffen, ald dem 
Elemente des Geiſtes felbfl, worin das Sinnliche aufs 
gehoben und verklaͤrt if. 
Zum Erkennen und Wiſſen gehört 


„die Sunft des Angenblids.” 


Man mag fi) noch fo fehr mühen und anſtrengen, 
alles ift umfonft, wenn der Augenblid nicht guͤnſtig iſt: 


„Aus den Wollen muß es fallen, 
„Aus der Bhtter Schooß das Gluͤck 

„und der maͤchtigſte von allen 
„Herrſchern iſt der Augenblick.“ 


Auch Goethe weiß in den Geſpraͤchen mit Edermann 
davon zu reden, wie man zum Denken und Erkennen 
ben Augenblick abwarten muͤſſe. Die Erkenntniß, das 
Wiſſen, laͤßt ſich nicht erzwingen, weil es nicht von uns 
abhaͤngt. Wir haben nur zuzuſehen, wie der Gedanke 
das Weſen der Dinge iſt, und wie er dieſe ent⸗ 
huͤllt. Oft ſchlaͤgt er wie ein Blitz ein, nachdem wir 
lange vergebens auf ihn gehofft und gewartet haben =” 


„Bon bem allererſten Werden 
„Der unenhlichen Ratur, 

„Alles Goͤttliche auf Erden 
u ein Lichtgebanke aus.” 
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‚Der Seuin®” 
bringt den Gedanken ans Licht, welcher unmittelbar im 
Beifte geboren wird, fofern feine Unmittelbarkeit das 
Gefuͤhl tft. Der Inhalt des Gebantens, welcher Noth: 
wendigteit und Geſetz ift, wird unmittelbar empfunden. 
Dies ift Natur, und näher das Gefühl deffen, was 
recht und vernünftig iſt, was gut und wahre ifl. Aber 
die Unmittelbarfeit, die Natur hört auf, ſobald das 
Bewußtfein erwacht, ed kommt zur Vermittlung und. 
Reflerion; an die Stelle der Natur tritt die Schule. 
Diefe lößt den Inhalt in bloße Form auf, zerfplittert 
ihn, anſtatt ihn zu rvechffertigen, und erfchüttert ihn: 
„Kann bie Wiſſenſchaft nur zum wahren Srieden mich führen, 
„Nur bes Syſtemes Gebaͤlk flügen das Gluͤck und bas Recht? 
„Muß ich dem Trieb mißtrauen, ber leife mich warnt, bem 
Geſete, 
„Das du ſelber, Natur, mir in den Buſen gepraͤgt, 

„Bis auf die ewige Schrift bie Schul' ihr Siegel gedruͤcket, 
„Und der Formel Gefaͤß bindet den fluͤchtigen Geiſt?“ 
Dies Gefuͤhl, das Unmittelbare des Gedankens, 
weiß das Wahre und Gute von ſelbſt, ohne alle Re⸗ 
flexion; es trifft das Rechte. Aber darum iſt der Grund 
nicht das Gefuͤhl ſelbſt, ſondern inſofern es unmittel⸗ 
bar Gedanke if. Gefühl und Gedanke, Inhalt und 
Zorm werden im Verlauf ber Bildung durch bie Re 
flerion getrennt und geſchieden. Darüber klagt der Dich⸗ 
ter, als über den Verluſt des unmittelbaren Inhalts: 
„Freund, bu kennſt doch bie goldene Zeit? Es haben die 

Dichter 
„Manche Sage von ige raͤhrend und kindlich erzählt. 
„Zene Beit, ba das Heilige noch im Leben gewanbelt, 
‚Da jungfräulich und keuſch nech bas Geſhl fich bewahrt, 


— 
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„Da noch das große Geſet, das oben Im Genmenlauf waltet 
„Und verborgen im Ei reget ben bäpfenden Punct, 
„Roch der Nothwendigkeit ftilles Gefeh, das ftätige, gleiche, 
„Auch der menfhlichen Bruft freiere Wellen bewegt, 
„Da nicht irrend der Sinn und treu, wie ber Zeiger am 
Uhrwert, 
„Auf Has Wahrhaftige nur, nur auf das Cwige wies? — 
„Da war kein Profaner, kein Eingeweihter zu ſehen; 
„Was man lebendig empfand, ward nicht bei Todten gefucht. 
„Gleich verftändlich für jegliches Herz war die ewige Regel, 
„Gleich verborgen der Quell, dem fie belebend entfloß. 
„Aber die glückliche Zeit ift dahin! Wermeffene Willlür 
„Dat der getreuen Natur göttlichen Frieden geftört. 
„Das entweihte Gefuͤhl ift nit mehr Stimme ber Götter, 
„Und bas Drakel verftummt in der entabelten Bruſt. 
„Nur in dem ftilleren Selbft vernimmt es ber horchende Geiſt 
noch, 
„Und den heiligen Sinn hätet bas muftifhe Wort. 
„Hier beſchwoͤrt es ber Forfcher, der reines Herzens hinabfleigt, 
„and bie verlorene Natur gibt ihm bie Weisheit zuruͤck.“ 


Der Dichter preift den vor allen glüdlich, in beffen 


Semüth noch fein Zweifel gekommen ift, der kindli⸗ 
den Sinnes dahin gewandelt, welcher dem frommen 
Inflincte gefolgt, dem ſchuͤtzenden Engel, amd zufries 
den in fi noch von feiner Unruhe und Entzweiung 
heimgeſucht worden : 


„O dann gehe du hin in deiner koͤſtlichen Unſchulb! 
„Dich kann die Biffenfhaft nichts Ichren. Sie lerne von bie? 
„Jenes Geſetz, das mit chrnem Stab den Sträubenden lenket, 
„Die nit gilt's. Was bu thuſt, was bie gefällt, if 
Geſet, 
„und an alle Geſchlechter ergeht ein göttliche Machtwort. 
„Was bu mit heiliger Hand dildeſt, mit heiligem Mund 


Rebel, wird den erftaunten Sinn allmaͤchtig bewegen; 


„Du wur merkſt micht ben Gott, der ie im Bufen gebzut, ' 
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„Richt des Siegels Gewalt, das alle Geiſter bir beuget, _ 
„Einfach gehſt bu und ſtill durch die eroberte Welt.’ 


So lange die Reflexion und Wiſſenſchaft nicht zur 
Unmittelbarkeit des Inhalts zuruͤckkehrt, bleibt fie in- 
haltölofe Form. Auch bleibt die Unmittelbarkeit: des 
Gefühld formlofer Inhalt, wenn fie nicht vermittelt, 


nicht in die Klarheit des Gedankens, des Bewußtfeind 


erhoben wird. Die Natur muß zur Schule, und bie 
Schule muß zur Natur werden. Sonft feiert der Ge 


nius der Wiffenfchaft feinen Triumph nicht. 


In den Horen war dies Gedicht von Schiller „Na⸗ 
tur und Schule” überfchrieben worden. E3 war das Lieb» 
lingsgedicht Körnerd. Der Coadjutor nannte e8 eben 
fo zart empfunden, als tief gedacht, und höchft lehr⸗ 
reich. Diefe fchöne Blume der Schillerfchen Poeſie hätte 
ihn herzlich erfreut. Auch Herder fagte, dag es treff- 
liche Gedanken enthalte. Aber Humbolbten war es zu 
ſcharf auf den Gedanken gerichtet, wenn er gleich dar⸗ 
um vecht gut dad Dichterifhe darin fühlte, und weit 
entfernt war, Schillern darüber einen Vorwurf zu mas 


chen. Die Einbildungskaft wirkte darin auf eine dem 


Verſtande ähnlihe Art, und es hätte wahrfcheinlich 
nicht im Plane gelegen, die Idee weiter zu verfolgen. 
Doch hätte er gewünfcht, Daß Darin die Frage wäre 
erörtert worden, ob die Dauer einer foldhen natürlichen, 


- zweifellofen Unſchuld auch wahrfcheinlich ober nur mög- 


lih wäre? Was fie werbürgte? Wozu eigentlich ber 
Menſch beflimmt wäre? Die Behandlung diefer Frage 
wäre. in einem Gedichte zwar micht leicht geweſen, 
hätte aber doch gewiß zu poetifchen und fchön gegen ein- 
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ander contraftirenden Gemälden Anlaß gegeben. Die 
dem Stoffe des’ Gedichts allerdings eigne Xrodenheit 
wäre demfelben durch die Behandlung gänzlich genoms 
men worben. Die Schilderung der Natur wäre fehr 
ſchoͤn und anziehend, und auch bie finflere Schule in 
großen prächtigen Bildern gemalt. 

Das Willen ift blos 

„menfchliche® Wiſſen“ 
fo lange Natur und Schule nicht eins find, der In⸗ 
halt nicht die Form und die Form nicht ber Inhalt iſt. 
Daffelbe iſt alddann fubjectiv und formell, Meinung, 
Einbildung, Vorſtellung: 
„Beil du Liefeft in ihr, was bu felber in ihr gefchrieben, 
„Weil du in Gruppen fürs Aug’ ihre Erſcheinungen reihſt, 
„Deine Schnäre gezogen auf ihrem unendlichen Zelbe, 

„Bähnft bu, es faffe bein Geift ahnend bie große Natur.” . 

Zum wirklichen Wiſſen gehört, daß unfer Denken 
und Erkennen eins mit der Natur der Sache fey. Um. 
zur Sade zu kommen, um dad Wahre und Ewige 
erfaffen zu Binnen, müflen wir unfre Meinung, das 
blos Subjective, Menfchliche aufgeben. Zum Wiffen 
gehört nicht nur bad Menfchlihe, fondern auch das 
Göttliche. 

Das Wiſſen ift fich felbft der Zweck und Inhalt. 
„Archimedes und fein Schüler” 
unterhalten fich darüber. Der Juͤngling wuͤnſcht von 
ihm in die göttlihe Kunft eingeweiht zu werben, bie 

das Baterland vor der Sambuca beſchuͤtzt habe. 
„Goͤttlich nennft bu bie Kunft? Sie iſt's, verfehte der Weiſe; 
Aber das war fie, mein Sohn, ch’ fie dem Staat noch ges 


dient. 
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„Billſt du nur Fruͤchte von ihr, die kann auch bie ſterbliche 
eugen; 

„Wer um die Göttin freit, ſuche in po nicht das Weib.’ 

Der römifche Feldherr Marcellus belagerte die Stadt 
Syrakus drei Jahre lang. Zuletzt wurde fie erobert. 
Archimedes fol die Stadt durch feine Kunft fo lange 
geſchuͤtzt haben. Es heißt, daß er die roͤmiſchen Schiffe 
burh Mafchinen aus dem Hafen in die Luft gehoben 
habe, und diefelben durch Brenngläfer angezuͤndet. Auch 
Marcelus erfand eigenthümliche Belagerungsmafchi: 
nen, von welchen die eine Sambuca hieß. 

Erſt muß Schiller auch der Stadt Syrakus felbft 
erwähnt haben. Denn Herder tabelte ihn, daß er bei 
Archimed Syrakus fcandire, was durchaus nicht ans 
gehe. Syrakũs („u —) hieße e8, und daß us wäre bops 
pelt lang, nicht blos des griechifchen Diphthongs und 
der entſchiedenen Ausſprache, ſondern felbft des ab- 
‚geihnittenen Syracusae wegen; barum er beim er 
ſten Vers anfangs wirklich geglaubt habe, daß ein Fuß 
zu viel wäre. Das Epigramm hörte vor den zwei letz⸗ 
ten Verfen auf; und das letzte Bild ober Gleichniß 
kaͤme unerwartet und gleichſam zu viel, inſonderheit 
da blos doppelſinnige Fruͤchte zu einem ganz fremden 
Bilde fuͤhrten. 

Wer nur ſich ſelbſt in allem lieſt und erblickt, iſt 


„der philoſophiſche Egoiſt,“ 
welcher das blos Subjective der Form fuͤr die Sache 
nimmt. Der ſieht nur in allem ſich ſelbſt, und haͤlt 
fich fur das Centrum der Dinge, fuͤr die Sonne, wo⸗ 
rum ſich alles dreht. Er erblickt nicht den Saͤugling von 
der Liebe genaͤhrt und gepflegt, nicht die Mutter, die 
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mit dem eignen Schlaf dem gelichten Kinde den füßen 
Schlummer erfauft. Er fieht nicht die große Natur, 
fondern nichts als fidh, und immer nur fi: 
„Selbſtgenuͤgſam willft du dem fchönen Ring dich entziehen, 
„Der Geſchoͤpf an Gefchöpf reiht in vertraulihem Bund? 
„Willſt du, Armer, ſtehen allein und allein durch dich felber, 
„Wenn durch ber Kräfte Tauſch felbit bad Unendliche ſteht 2” 


Er ſteht fih überall felbft im Wege, das einzelne 
Selbft, dem allgemeinen, dem Geifte, welcher die Wahr: 
beit ifl. 

Humboldt fand died Gedicht von einer fehr eignen 
und hohen Schönheit. Die Beichreibung der Mutter 
und des Säugling wäre überaus zart und Tieblich, 
und die Wendung ded Ganzen überrafchend. 


„Der Metapbyfiter” 


will alles in und aus ſich felbft erfennen. Deswegen 
halt er fich felbft flr den Höhenpunet des Geiſtes und 
ber Wiſſenſchaft. Er blickt, wie der Schieferdecker vom 
Thurme auf die Welt herab: 
„Wie tief liegt unter mir die Welt! 
„Kaum ſeh ich noch die Menfchlein unten walten! 
„Wie trägt mich meine Kunft, die hoͤchſte unter allen 
„So nabe an des Dimmels Zeit!” 
Wie der Thurm hoch in der Luft fpig zuläuft, fo 
ift auch Hans Metaphyſikus die Spige feiner Kunfl. 
„Der Thurm, von dem bein Bid fo vornehm niederfchauet, 
„Wovon tft ee — worauf ift er erbanet? 
„Wie tamft du ſelbſt Hinauf — unb feine Bahlen Hoͤh'n, 
„Wozu find fie dir nüg, als in das Thal gu fehn? — ” 
Er hat fein Gebäude von feinen eigenen, abſonder⸗ 
lichen Gedanken auferbaut, weiche un: beflo eigenthuͤm⸗ 
9* 
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licher find, je mehr fie fih von ben allgemein vernünfs 
tigen Gedanken, die die Welt bewegen, entfernen. Goes 
the fagt dagegen: Metaphyfit hat Gott allein, fie iſt 
fein Ehrenamt. 

Aber von Gott willen 

| „die Weltweiſen,“ 
die Philofophen ex professo oder Profefioren häufig am 
allerwenigften. Sie rühmen ſich vielmehr, daß fie von 
Gott nichts wiffen. Dagegen fagt Plato, dag es nicht 
der Mühe werth fen, vieled und alles zu wiffen, und 
von Gott nichts zu wiffen. 
„Der Sag, durch welchen alles Ding 
„Beftand und Form empfangen, 
„Der Kloben, woran Zeus den Ring 
„Der Welt, bie fonft in Scherben ging, 
„Vorſichtig aufgehangen, 
„Den nenn’ ich einen großen Geift, 
„Der mir ergrünbet, wie er heißt, 
„Wenn ich ihm nicht brauf helfe — 
„Sr Heißt: Zehn iſt nicht Zwoͤlfe.“ 

Diefer Sat heißt in der Logik der Satz bed Wider⸗ 
ſpruchs. Darnach fol alles wahr feyn, was fich nicht 
wiberfpricht. Aber der Sat fagt nichtd weiter, ald daß 
Anicht B, daß der Fuchs Fein Hafe iſt. Die ganze Wahrs 
beit dieſes Satzes wäre demnach, daß der Fuchs ein 
Fuchs iſt, der Hafe ein Hafe. Wegen folcher Einheit 
des Dinges mit fich felbft wird der Sag auch Satz ber 
Identität genannt, und ift das Orakel ded gefunden 
Menfchenverftandes,, indem er ausbrüdt: der Schnee 
macht Falt, das Naffe feucht, das Feuer brennt, das 
Helle leuchte. So 5. B. ift die Säure von Sonne, 
Mond und allen Sternen verfchieven; eben fo der Mann 
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Das iſt wahr, fagt die Logik, das ift das erfte und 
oberfte Dentgefeß, woran kein Menfch zweifeln Tann, 
Dagegen läßt fich weiter nichts einmwenden, es iſt rich 
tig: die Säure ift Fein Stern, der Mann ift Fein Stein; 
aber es iſt nicht wahr, daß die Säure und ber Stern, 
der Mann und ber Stein’ wirklich verfchieden find, 
fo parador das gefagt feyn mag. Dazu gehört, daß 
fie. nicht blos identifch, und ohne Beziehung auf einans 
der find, daß fie nicht gleichgültig gegen einander blei⸗ 
ben. Wären fie ibentifch, fo blieben fie für fich, hätten 
nicht den Zrieb nach einem Andern, wie die Säure nad 
dem Kali, der Mann nad) dem Weibe. Deshalb ift 
die Säure und der Mann nicht von Sonne, Mond, 
und Sternen verfchieben, wogegen fie gleichgültig find, 
fondern vom Kali und vom Weibe. Was verfchieden.. 
ſeyn fol, muß innerlich eins ſeyn, fich durch ſich felbft auf 
einander beziehen. Der wahre Sat ber Identitaͤt iſt 
daher nicht, daß ein& nicht das andere ift, ſondern daß 
eins mit dem andern in Einheit iſt, wovon es fich uns 
terfcheidet. Nicht die unterfchiebölofe Einheit, fondern 
die unterfchiebene Einheit, nämlich diejenige, welche den 
Unterfchieb in fich hat, iſt der Sag, wodurch alle Dinge 
Beſtand und Zorm empfangen. 
„Doc weil, was ein Profeffor fpricht, 

„Richt gleich zu Allen bringet, 

„So übt Natur die Mutterpflicht, 

„Und forgt, daß nie bie Kette bricht, 

„und daß der Reif nie fpringet. 

„Sinftweilen, bis den Bau ber Welt 

„Philoſophie zuſammenhaͤlt, 

„Erhaͤlt ſie das Getriebe 

„Durch Hunger und durch Liebe.“ 
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Hunger, ber Trieb des einen nach dem andern, und 
Liebe, die Einheit beider, ift der Sag der Natur und 
alles Lebens. Diefer Zrieb ift auch der Trieb des 
Wiſſens. 

Der Dichter erblickt dieſen Weltweiſen mit dem 
Satze der Identitaͤt, gegenuͤber der leeren Weisheit 
im 

„Tauz,“ 
als in der wechſelnden Bewegung und Verwirrung das 
Geſetz und die Regel, im Unterſchiede die Einheit. Tan⸗ 
zen iſt kein proſaiſches Gehen und Marſchiren, ſondern 
iſt poetiſch. Im Gehen und Marſchiren wiederholt 
ſich der gleiche Schritt, das Gehen iſt identiſch, aber 
im Tanze kommt Ungleiches in die Bewegung. Darum 
die muſikaliſche Begleitung und der Rhythmus beim 
Tanze, waͤhrend man zum Gehen Muſik nicht braucht, 
ſondern hoͤchſtens im Gehen mit ſich ſelber ſpricht 
und felten fingt. Zum Marſchiren find Trommeln und 
Pfeiffen hinlaͤnglich; zum Tanz gehört Muſik, die nicht 
getrommelt und gepfiffen werben follte. In der Muſik 
ift zwar auch Tat, regelmäßige Wiederkehr ber gleichen 
Zeit, aber der Takt bindet den flüchtigen Ton nur, und 
macht den Unterfchied der Länge und Kürze ber Toͤne 
in beflimmten Abfchnitten wieder gleich. Darum 
hebt der Takt dieſe Ungleichheit nicht auf und kann fie 
nicht aufheben. Der Rhythmus bewegt fi der Sym⸗ 
metrie des Taktes und feiner verftändigen Einheit un: 
geachtet nach feiner Eigenthümlichkeit und nach feinem 
Maße. Die Zöne erklingen im melodifhen Wohllaut, 
wie der Lanz rhythmiſch if, nicht fommetrifch. Rhythmus 
und Melodie find das Poetifche in der Mufit, und 
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machen das eigenthuͤmliche Weſen derſelben aus. Bei⸗ 
des iſt unterſchiedene Einheit der Bewegung und Toͤne, 
nicht bloße Einheit, ſondern harmoniſche Einheit. In 
der Bewegung iſt Ruhe und Maß, und die verſchiede⸗ 
nen Toͤne ſtimmen zuſammen. In Tanz und Muſtk 
iſt das blos Identiſche etwas Untergeordnetes und hat 
für ſich keinen Sinn. 
„Sprich, wie geſchiehts, daß raſtlos erneut bie Bildungen 
ſchwanken, 
„Und die Ruhe beſteht in der bewegten Geftalt? 
„Jeder ein Herrfcher, frei, nur dem eigenen Herzen gehorchet, 
„And im eilenden Lauf findet die einzige Bahn ? 
„Willſt du es wiffen? Es iſt des Wohllauts mächtige Gott- 
heit, 
„Die zum gefelligen Tanz orbnet ben tobenden Sprung, 
„Die, der Nemefis gleich, an des Rhythmus goldenem Zügel 
„Lenkt die braufende Luft und die verwilberte zaͤhmt; 
„Und dir raufchen umfonft die Harmonieen bes Weltall? 
„Dich ergreift nicht der Strom dieſes erhabnen Geſangs, 
„Nicht der begeifternde Tact, den alle Weſen bir fehlagen, 
„Richt der wirbeinde Tang, der durch den ewigen Raum 
„Leuchtende Sonnen ſchwingt in kühn gewundenen Bahnen? 
‚Das du im Spiele doch ehrft, fliehft bu im Handeln, bas 
Maß. 


Schiller ſtellt hier die Nemeſis als die Goͤttin des 
Maßes und der Regel vor. Sie wurde auch von den 
Alten fo gedacht, als die Göttin, bie in allem 
den Zügel hielt, den Handlungen Maß und ben Wor⸗ 
ten Zaum anlegte. Wie nun im Tanze mit immer 
veraͤndertem Reize ſich die Regel herſtellt, und in der 
Verwandlungen Spiel das Geſetz herrſcht, fo iſt auch 
im lebendigen Wechſel der Welt Harmonie und Einheit, 
die wir erkennen, und in welche wir thaͤtig mit eingrei⸗ 
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fen follen. Aber alles mit Maß: fehreite nicht über das 
Map, fagt die Göttin. 

Herder liebte den „Zanz” von allen Schillerfchen Ges 
dichten am meiften. Man hat fogar behaupten wols 
len, baß er Died Gedicht mit veranlaßt habe. Hum⸗ 
boldt nannte den Tanz meifterhaft gelungen und fand 
Herders Wahl fehr charakteriftifch.-. Denn die Harmonie 
und ſcheinbare Verwirrung, vorzüglich auf das Weltall 
bezogen, wäre eine bei ihm oft wieberfehrende Idee. 
Auch wäre der Vortrag, ein Gleihniß, das zu einer 
kuͤnftigen Anwendung führte, ganz in feiner Manier. 
Wenn das Gedicht nicht eine Klarheit hätte, eine Kraft 
und Grazie, die. nur Schillern eigen fey, fo würde er 
es ohne Anftoß für ein Herderſches haben nehmen koͤn⸗ 
nen. Im Ausdrud wäre e8 nicht minder fürtrefflich; 
der Bewegung und Leichtigkeit der erften Hälfte, welche 
vorzüglich in einzelnen Verſen unübertrefflich ausgedruͤckt 
ſey, ftellte fich die Feftigkeit und der Ernſt der zweiten 
prächtig entgegen. Die Idee drückte die Individualität 
Schillerd treffend aus, welcher immer in dem Vers 
wirrten das Gefeh auffuchte, und dieſes wieder in 
fheinbare Verwirrung zu verbergen gewußt hätte. Wie 
er fih aus Gefprädhen erinnerte, gehörten felbft die 
Bilder, die er brauchte, zu ben ihm am geläufigften. 
Seit feiner Trennung von Schiller hätte es ihm das 
lebhaftefte Bild von demfelben wiedergegeben, weshalb 
ed ihm doppelt werth wäre. Weberhaupt hätte Dies 
Gedicht einen großen philofophifchen Gehalt, und das 
Bild der Zanzenden wäre goͤttlich ſchoͤn gemalt und 
voller Leben. Der Goabjutor nannte dad Gemäl- 
de vom Tanz - den reinen Ausdruck deſſen, was 
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* als Zuſchauer lebhafter Reihen empfunden 
e. 


Die Wahrheit iſt zwar unmittelbar im Gemüth, 
im Gefühl. Aber nur bem Inhalt, nicht der Form 
nad. So lange die Wahrheit im Gefühl if, find Herz 
und Verfland, Sinn und Gedanke unmittelbar eins. 
- Deshalb gibt der Dichter 


„eiuem inugen Freunde, als er fich der 
Weltweisheit widmete” 


den guten Rath, Teinen Zweifel in fi auflommen zu 
laſſen. Er warnt ihn, kein gewifled Gut für ein uns 
gewiſſes dahinzugeben. Die Wahrheit ift im Gefühle 
unmittelbar gewiß, aber mit dem Denten wird fie uns 
gewiß, indem fie die Form der Unmittelbarkeit verliert. 
Mar kommt aber doch zum wirklichen Wiſſen nur durch 
ben Zweifel, weldher Sinn und Gedanken entzweit. 
Alsdann gilt ed, benfelben zu befämpfen und zu bes 


fliegen: 
„Fuͤhlſt du bie Stärke genug, ber Kämpfe ſchwerſten zu 
tampfen, 
„Wenn fich Berftand und Herz, Sinn und Gedanken ents 
wein, 
„Muth genug, mit des Zweifels unflerblicher Hydra zu ringen, 
„Und dem Feind in dir ſelbſt männlich entgegen zu gehn, 
„Mit des Auges Gefundheit, bes Herzens beiliger Unſchuld 
„Bu entlarven ben Trug, der dich als Wahres gefucht ? 
liche, bift du des Fuͤhrers im eigenen Buſen nicht ficher, 
„Fliehe den Iodenden Rand, ehe der Schlund dich vers 
ſchlingt. 
„Manche gingen nach Licht und ſtuͤrzten in tiefere Nacht 
nur; 
„Sicher im Daͤmmerſchein wandelt bie Kindheit dahin.“ 
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Wer nicht Herr wird über ben Zweifel, der ſtuͤrzt 
in tiefe Nacht, und geht troſtlos unter. Der hätte beſ⸗ 
fer gethan, in feinem Gefühle unmittelbar der Wahrheit 
gewiß zu bleiben, und im Dämmerfcheine ficher bahin 
zu wandeln. Aber wer den Zweifel uͤberwindet, 
blickt die Wahrheit im Lichtglanze, in der —* 
heit des Denkens und der Erkenntniß ſelbſt, der weiß 
und erkennt mit Goethe, daß der Gehalt im Buſen, 
und die Form im Geiſte iſt. 

Aber der Trieb des Wiſſens iſt unwiderſtehlich, eben 
weil er der Trieb der Wahrheit, des Geiſtes ſelbſt iſt. 
Die Wahrheit iſt, ſo lange ſie nicht wirklich gewußt 
wird, 

„das verſchleierte Bild zu Sais,“ 


das Bild der Iſis in Aegypten, der verſchleierten Goͤt⸗ 
tin. In Aegypten war die Wahrheit ein Raͤthſel, und 
die griechiſchen Juͤnglinge gingen dahin, um ſich Weis⸗ 
heit zu holen. Der Dichter fuͤhrt uns einen ſolchen 
Juͤngling vor, der voll Begierde iſt, den Schleier zu 
heben, welcher vom Wiſſensdurſt getrieben wird: 


„Was hab' ich, 
Wenn ich nicht alles habe? ſprach der Juͤngling: 
„Gibt's etwa bier ein Weniger und Mehr? 
„Iſt deine Wahrheit, wie der Sinne Gluͤck, 
„Nur eine Summe, bie man größer, Heiner 
„Beligen ann und immer boch befigt? 
„Iſt fie nicht eine einz’ge, ungetheilte ? 
„Nimm einen Zon aus einer Harmonie, 
„Nimm eine Farbe aus bem Regenbogen, 
„Unb alles, was dir bleibt, ift Nichts, fo lang 
„Das Töne AU ber Zöne fehlt und Karben.’ 
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Dies if ein ſchoͤnes Bind der Wahrheit. Wie bie 
Harmonie eine Einheit iſt, von unterfchiebenen Toͤnen, 
ber Regenbogen eine Einheit von verfchledenen Farben, 
fo ift die Wahrheit eine ungetheilte Einheit, die in ſich 
unterfchieden ift, keine abftracte Einheit, dem farblofen Lichte 
vergleichbar, fondern dem fchattigen Lichte. Im reinen 
Licht fehen wir fo viel als in ber Finſterniß, Nichte. 
Dies ift der vor der Wahrheit hängende Schleier, wel: 
chen der Züngling binwegnehmen möchte: 

„Rach Wahrheit ſtreb' ich ja allein, und biefe 
„Gerade ift ed, die man mir verhält? 
„Das made mit ber Gottheit aus, verfeht 
„Der Hieropbant. Kein Sterblicher, fagt fie, 
„Rädt diefen Schleier, bis ich felbft ihn hebe. 
„Und wer mit ungeweihter ſchulb'ger Hanb 
Den heiligen, verbotnen früher hebt, 
„Der, fpricht die Gottheit — Nun? „Der ficht ‚bie Wahrheit.” 
„Bin feltfamer Orakelſpruch! Du felbft, 
„Du hätteft alfo niemals ihn gehoben ? 
„Ich? Wahrlich nicht! Und war auch nie dazu 
„BVerſucht.“ — Das fafl ich nicht. Wenn von ber Babrheit 
„Rur diefe dünne Scheidewand mich trennte — 
„Und ein Geſetz, fallt ihm fein Kührer ein, 
„Sewichtiger,, mein Sohn, als du es meinft, 
„Iſt diefer dünne Flor — für deine Hand 
„Zwar leicht, body zentnerfähwer für dein Gewiſſen.“ 

Bol Gedanken geht der Juͤngling nach Haufe; bie 
Wißbegier läßt ihn nicht ruhen, noch raften. Er rafft 
fih vom Lager auf, und geht um Mitternacht nad 
dem Tempel. Kaum hat er die Mauer erfliegen,, fo 
bringt er auch ind Innere bed Tempels ein. Verge 
bens warnt ihn die treue Stimme feines Gewiſſens; 
er muß und will die Wahrheit ſehn. Er hebt den 
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Schleier wirklich — aber die Priefter fanden ihn am 
anbern Morgen befinnungslod und bleich am Fußgeftell 
ber Iſis hingeſtreckt. Die Heiterkeit feines Lebens war 
dahin, und er befannte nie, was er gefehn hatte, Ein 
tiefer Sram brachte ihn früh ins Grab. 


„Beh dem, das war fein warnungsvolles Wort, 
„Wenn ungeftüme Frager in ihn drangen, 
„Weh bem, der zu ber Wahrheit geht durch Schulb; 
„Sie wird ihm nimmermebr erfreulich feyn.” 


Sein ift die Schuld; denn er nimmt fi die Wahr: 
heit eigenmäcdhtig, die er fich zugleich hätte geben 
lafien follen. Kein Sterblicher, fagt die Gottheit, rüdt 
den Schleier, bis ich felbft ihn hebe. Wer aus eigner 
Machtvollkommenheit ertennen will, wie hier der Juͤng⸗ 
ling, hält zugleich an fich felbft fell. Er erhebt und 
entaͤußert ſich nicht wirklich zu Gott, damit Gott fi 
zu ihm herablaffe. Er kommt zwar zu Gott, aber 
ohne Gott, nicht mit Gottes Hülfe, 


Man Tann fonft über died Gedicht allerlei Geban- 
ten haben, als da find: man fol Gott nicht erfennen 
wollen, weil Gott überhaupt nicht erkannt werben fönne; 
es müffe beim Glauben bleiben; man folle die Schran» 
fen der Erkenntniß nicht freventlich durchbrechen wollen, 
und was dergleichen Redensarten mehr find. | 


Wahrſcheinlich hat Schiller den Stoff des Gebichtes 
aus Plutarch, welcher in der Schrift über Iſis und 
Ofiris fagt: „bad Heiligthum der Athene in Sais, die 
von einigen für die Iſis gehalten wird, hatte die Ins 
ſchrift: Ich bin das AU, das gewefen ift, welches ift 
und feyn wird; noch nie hat ein Sterblicher meinen 


141 


Schleier geluͤftet.“ Herder fand dies Sebicht in aller 
und jeder Hinficht genügend. 

Der Menſch, welder wähnt, Gott und die Welt 
aus und durch fich felbft erkennen zu können, muß ſich 
zuletzt geftehen, daß dies wirklich nicht der Fall ift, daß 
er Sott nicht weiß. Deshalb bleibt ihm nichts übrig, 
als zu glauben. 


„Die Worte des Glaubens” 


fprechen den Inhalt der Erkenntniß zwar ald das We⸗ 
fentlibe und Wahre aus, aber doch ald etwas aus, 
das man nicht wiſſen Eönne Was ed an fi fey, fol 
unerforfchlich feyn und bleiben. Aber es fol doch darum 
nit weniger gewiß ſeyn. Diefe Worte find Gott, 
Tugend, Freiheit: 
Der Menſch ift frei gefchaffen, ift frei, 
„und wärb’ er in Ketten geboren.” 

Er weiß fi aber troß feiner Freiheit mit der Na- 
türlichkeit behaftet, mit der Sinnlichkeit in Zwieſpalt, 
in Entzweiung. Er kann die Tugend üben, und auch 
nicht üben. Sinnlichkeit und Vernunft, Nothwendigkeit 
und Freiheit follen übereinflimmen ; Deshalb muß er anneh⸗ 
men, daß Gott ift, daß ein heiliger Wille if. Denn 
ber Zwiefpalt, die Entzweiung ift dad Unvolllommene, 
Menſchliche. 

uud die Tugend, fie iſt kein leerer Schall, 
„Der Menſch kann ſie uͤben im Leben, 
„und ſollt' er auch ſtraucheln uͤberall, 
„Er kann nach der goͤttlichen ſtreben, 


„Und was Erin Berſtand ber Verſtaͤndigen ſieht, 
„Das übet in Ginfalt ein kindlich Gemuͤth.“ 
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„und ein Bett iſt, ein helllger Wille lebt, 
„Wie auch der menfchliche wanke; 
„Hoch über der Zeit und dem Raume ſchwebt 
„„tebendig der höchfte Gedanke, 
„Und ob Alles im ewigen Wechfel kreiſ't, 
„Es beharret im Wechfel ein ruhiger Geiſt.“ 

Wirklich ift das alles nicht: die Freiheit nicht, we⸗ 
gen der Sinnlichkeit, womit fie im Zwiefpalt iſt; die 
Tugend nicht, weil wie immer nur nach berfelben follen 
fireben fönnen ; Gott nicht, da Gott nicht zugleich in der 
Melt und Zeitlichkeit, fondern blos über Raum und Zeit 
erhaben gedacht wird, Ueber dad Sollen kommt biefer 
Glaube nicht hinaus. Darum ift derfelbe wefentlich 


„SBoffunug,” 

Der Menfh fol in der irdiſchen Welt und Zeit 
lichleit Gott nicht wiſſen, fol Tugend und Zreiheit 
nicht verwirklichen koͤnnen. Die Realität von allem dem 
ift aber eine Forderung, bie er nicht abmeifen Tann. 
Sie geht aus der Yeußerlichkeit und Bedingtheit, aus 
ber Unvolllommenheit der Welt felbft hervor. Da fie 
in diefer Welt nicht gefunden wirb, muß er hoffen, 
daß fie in jener Welt flatt finden werde. Ex kann fidh 
in dieſer zeitlichen Welt derfelben nur annähern, und 
die Hoffnung fortwährend nähren. Deswegen hofft er 
immer Berbefferung, wenn gleich die Welt diefelbe Welt 
bleibt; diefe Hoffnung geleitet ihn durch's Leben: 

„Denn befchließt er im Grabe den müben Lauf: 

„Rod am Grabe pflangt er — die Hoffnung auf.” 
Die Hoffnung geht über das enbliche Leben hinaus, 
Sie ift die Hoffnung auf Unfterblicgleit und gründet 
fih auf Gott, Freiheit, Tugend: 
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„Es if kein leerer ſchmeichelnder Wahn, 
„Srzeugt im Gehirne des Thoren; 

„Sm Herzen kuͤndet es laut fih an: 
„Zu was Beßerm find wir geboren; 

„Und was bie innere Stimme ſpricht, 
„Das täufchet die hoffende Seele nicht.” 


Da Gott, Freiheit, Zugend weſentlicher Natur find, 
geben fie dem Menfchen Werth und Gehalt. Aber we: 
gen des Sollens ift die Verwirklichung dieſes Inhalts 
ein Bahn. 


„Die orte des Wahns“ 


drüden dies näher aus. Es fol ein Bahn feyn, wenn 
man glaubt, dad Rechte und Gute werde über das 
Böfe fiegen; ed werde dem Edlen und Rechtſchaffenen 
auf Erden gluͤcklich gehen. Jerner, daß Sinnlichkeit und 
Vernunft, deren Einheit die Wahrheit tft, je überein: 
flimmen werben; daß dieſe je erfannt werden Tonne. 
„BSo lang’ er glaubt, daß dem ird'ſchen Verſtand 
„Die Wahrheit je wird erfcheinen — 


„Ihren Schleier hebt Feine fterbliche Hand; 
„Wir Tonnen nur rathen und meinen.‘ 


Da die Wahrheit nicht wirklich ſeyn fol, ift es un- 
moͤglich, daß das Weſen erfcheinen kann. Zwar foll es 
ſeyn, aber nur in unferm Denten und Vorſtellen; 
in der Welt fol es nicht zu finden feyn. 


„Drum , eble Seele, entreiß did, dem Wahn, 
„und ben himmliſchen Glauben bewahres 

„Was Tein Ohr vernahm, was bie Augen nicht fahn, 
„Ss tft dennoch das Schöne, und Wahre! 

„Ss ift nicht beaußen, ba fucht es ber Thor; 

„Es iſt in dir, du bringft es ewig hervor.“ 
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Der Dichter urtheilt über folche Seelen näher fo, 
in feiner Abhandlung über das Erhabene: „Es ift ein 
Kennzeichen guter und fchöner, aber jeder Zeit ſchwacher 
Seelen,"immer ungebuldig auf die Exiſtenz ihrer mora- 
liſchen Ideale zu dringen und von ben Hinderniffen 
derfelben fchnierzlich gerührt zu werden. Solche Mens 
fchen feßen ſich in eine traurige Abhängigkeit von dem 
Zufall, und es ift immer mit Sicherheit vorherzufagen, 
dag fie der Materie in moralifchen und däfthetifchen 
Dingen zu viel einräumen und die höchfte Charakter⸗ 
und Gefhmadsprobe nicht beſtehen werben.” | 

Wofuͤr der Menſch innerlich befeelt iſt, für das 
Gute und Wahre, das möchte er auch Außerlich in ber 
Melt verwirklichen. Dies ift der poetifche Stoff in 

„Licht und Wärme.“ 

Der Menfch glaubt, was er innerlich) denkt und em⸗ 

pfindet, auch außer fich zu fehen: 
„Der beßre Menſch tritt in die Welt 
„Mit feöhlichem Vertrauen; 
„Er glaubt, was ihm bie Seele ſchwellt, 
„Auch außer ſich zu ſchauen, 
„Und weiht, von edlem Eifer warm, 
„Der Wahrheit feinen treuen Arm.’ 

Da aber das Gute und Wahre nur im Inneren 
ſeyn fol, findet er fich bald getäufcht. Er will es in die 
Welt hineinbringen, was unmöglich tft, weil er fie 
“ feiner Imnerlichfeit entgegengefebt vorftelt. So wird 
er aus der Welt wieber in ſich zuruͤckgedraͤngt: 

„Doch Alles ift fo Elein, fo eng; 
„HDat er es erſt erfahren, 

„Da ſucht er in dem Weltgedraͤng 
„Sich ſelbſt nur zu bewahren; 
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„Schließt —8 ſich der Liebe zu.“ 

Er erfahrt, daß die Welt ihren Gang geht, und 
kalt bleibt gegen feinen warmen Eifer. Aber Darum 
bört auch feine Wärme gegen die Melt auf, fein Den: 
fen und Willen ſchließt fih in ſtolzer Ruhe ab. Nach 
folder Erfahrung wird der Bruch feiner mit der Welt 
nur noch ärger. Sein Herz verfchließt fich aller Liebe: 

„Sie geben, ach! nicht immer Gluth 
„Der Wahrheit helle Strahlen. 
„Wohl denen, die des Wiſſens Gut 
„Richt mit dem Herzen zahlen. 
„Drum paart zu eurem fchönften Gluͤck 
„Mit Schwärmer Ernft des Weltmanns Blick.“ 


Selten ift dies zum Slüde der Menfchen vereint. 
Die Meiften leben nur in ber Welt und ihrer Aeußer⸗ 
lichfeitz die Wenigften bringen es zu etwas Höheren. 


„Breite und Tiefe” 


vertragen fich nicht gut mit einander. Es wiſſen Viele 
von allem zu fagen, aber fie wiſſen nichts gründlich 
und recht, ihr Wiſſen geht in die Breite, wie ihr Res 
ben; nur Wenige arbeiten angeſtrengt fort, ihr Wiſſen 
concentrirt ſich auf einen Punct, geht in die Tiefe. Hier 
iſt die Tiefe, das Centrum zugleich Peripherie, während 
dort Peripherie ift, ohne Gentrum. 
„Der Stamm erhebt ſich in bie Luft 

„Mit uͤppig prangenben Zweigen; 

„Die Blätter glänzen und hauchen Duft, 

„Dock Tonnen fie Früchte nicht zeugen; 

„Der Kern allein im ſchmalen Raum 


„Berbirgt den Stolz des Waldes, ben Baum.‘ 
10 
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Das Intenfofte it auch das Ertenſivſte. Je flärker 
und mächtiger bie Kraft und bas Leben ift, das ſich 
auf einen Punct concentrirt, deſto größer tft auch Die 
Wirkung nad Außen. Das Innere iſt eins mit bem 
Aeußern, dad blos Innere, was ſich nicht dußert, iſt 
kraftlos. Es hat keinen Kern, wenn es feine Inner⸗ 
lichkeit und Tiefe nicht an den Tag bringen kann. Es muß, 
was es innerlich ift, auch Außerlich entfalten koͤnnen. 

Die Weisheit bringt nicht immer Gluͤck und Anfehn 
in der Welt. 


„das Glück und die Weisheit” 


find gar felten befreundet. Das Gluͤck gefellt fich denen 
am meiften zu, die für irbifche Zwede thätig find. Das 
Irdiſche geht ind Unendliche, und deshalb aud dad Be: 
gehren; je mehr ber Gluͤckliche hat, deſto mehr er haben 
wi. Die Reichften und Gluͤcklichſten find häufig auch 
die Geizigften:: 
„Mit meinen veichften fhönften Gaben 
„Beſchenkt' ich ihn fo mütterlich, 
„Und ſieh', er will noch immer haben, 
„Und nennt noch geizig mich.’ 

So ſpricht das Süd von feinem Favoriten, von 
dem ed nur Undank erfahren hat. Darum will es nun 
mit ber Weisheit Sreundfchaft halten. Aber der Arme, 
vom Glüd verlaffene, iſt num nichts, weil er nichts mehr 
hat. Das Gluͤck verloren, alles verloren. Die Weis: 
heit bedarf des Gluͤckes nicht, fie wird um ihrer felbft 
willen begehrt. Daher ruft fie dem Güde zu: 

„Dort eilt bein Freund ſich zu ermorden, 
„Verſohnet euch! Dich drauch' ich wicht.” 
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Das wahre 
„Städt 


ift ein Gefchen? von oben. 


„Selig, welchen die Götter, bie gnäbigen, vor der Geburt 
fon 
„Liebten, welchen als Kind Wenus im Arme gewiegt, 
„Welchem Phoͤbus die Augen, die Lippen Hermes geldfet, 
„Und das Siegel der Macht Zeus auf die Stirne gebrüdt! 
„Sin erhabenes Loos, ein göttliches, ift ihm gefallen.” — 
Diefe Verfe lieft man an ber Säule ber Statue 
Goethes von David in der Bibliothe zu Weimar. 
Man hätte Feine paſſendere Infchrift wählen können. 
An.der Säule von Schillers Statue ſtehen Verſe aus 
dem Gedichte Goethes über Schiller. Die Charis liebte 
beide gleich fehr, und ber höchfte der Sötter ſchenkte 
ihnen ſeine Gunſt. 
„Wem er geneigt, dem ſendet der Water ber Menſchen und 
Götter 
„Beinen Adler herab, trägt ihn zu himmliſchen Höhn. 
münter bie Menge greift er mit Gigenwillen, und welches 
„Haupt ihm gefällt, um das flicht er mit liebender Hand 
„Jetzt den Lorbeer und jett die Herrfchaft gebende Binde; 
„Eroͤnte doch felber den Gott nur das gewogene Gluͤck“ 
Freude und Schönheit, Kraft und Sieg, Hertfchaft, 
die Gabe des Liedes, Wiffen und Erkenntniß, alles 
Alles Hoͤchſte, es kommt frei von ben Göttern herab.” 


Der Gedanke if die Form ber Erkenntniß. Um 
diefe Form feyn zu können, muß er die Form bed In⸗ 
halts feyn. Alsdann if er Entwidelung der Sache, die 
ſich durch ſich ſelbſt rechtfertigt. Auch ganz einfach 
kann der Gedanke einen Inhalt haben, ohne alle Ent⸗ 

10* 
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widelung. Dann ift er Gedanke von irgend etwas, und 
wirb epigrammatifh. Das Epigramm ftellt irgend eine 
Seite des Lebens, eine Anfchauung aus der und um: 
gebenden Welt, ein Moment aus dem großen Zufam- 
menhange der Gedankenwelt als einen Satz hin. Nach 
der Form feiner wiſſenſchaftlichen Entwidelung gehört 
ber Gedanke der Profa an. Wo diefe Entwidelung und 
Bewegung aufhört, kann das Poetifche anfangen. Man 
kann in Betreff des Gedankens eigentlich nicht fagen, wo 
das Profaifche ein Ende nimmt. Der Gedanke kann in fei- 
ner Einfachheit eben fo fehr profaifch als poetifch ſeyn; 
nur darf er einen praktiſchen Zweck haben, alle und 
jede Abficht, belehren zu wollen, muß entfernt bleiben. 
Bon der Art find die Epigramme Goethes und 
ı Schillers, und deshalb poetifch. Goethe und Schiller 
arbeiteten gemeinſchaftlich am Muſenalmanach, unb 
bichteten im fhönen Vereine mit einander. Dies ge 
meinichaftliche Arbeiten machte, daß fie fich faſt ganz in 
einander hinein lebten. Qeber war an der Seite bed 
andern productiv. Wegen biefer Mittheilung ber Ge- 
danken im Entftehen berfelben geſchah es wohl, daß fie 
fpäter nicht mehr wußten, wem von beiven der Ge 
danke urfprünglich angehörte. So entftanden viele.Epi- 
gramme, Diftihen und Spruͤche Schillers, die Botiv- 
tafeln und die Zenien. 

Epigrammatifh Tann der Gedanke allen und jeden 
Inhalt haben, aber inhaltsvoll muß er fern. Das 
Gedicht 

„an einen Moraliiten ” 
kann wegen der Abftraction feines Inhalts die Epi⸗ 
gramme einleiten. Die Moraliften find Menfchen bes 
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Sollens, und barım "gewöhnlich grämlicher Natur. 
Die Urfache ihrer Grämlichkeit ift eben ihre Abftraction 
von allem lebendigen Inhalt. Kommt nun noch das 
Alter hinzu, fo nimmt das Moral- Predigen gar Fein 
Ende. Sie denken nicht "mehr an ihre Jugend zurüd, 
fondern zürnen aller Jugend und aller Freude. Jugend 
hat Beine Zugend, fagen fie. Genug, die Menſchen fol- 
len anders feyn, als fie ſind: 
„Wohl, wenn ins Eis des kluͤgelnden Verſtandes 
„Das warme Blut ein bißchen muntrer ſpringt! 
„Laß den Bewohnern eines beſſern Landes, 
„Was nie bem Sterblichen gelingt.” 
„Bwingt boch der irbifche Gefährte 
„den gottgebornen Geift in Kerlermauern ein, 
„Se wehrt mir, daß ich Engel werde: 
„Ich will ihm folgen, Menſch zu feyn.” 
Die Epigramme fangen mit dem menfchlichen Leben 
an, und dieſes mit dem Kindeßalter. 


„Das Kind in der Wiege” 


liegt forglod da, und hat in der Wiege Raum genug. 
Das Leben des Kindes befchräntt ſich auf die naͤchſte 
Umgebung, es muß ſich erft in die Welt hineinleben, 
bie ihm noch nicht gegenftändlich iſt. Indem ed in der 
Welt etwas werden, und etwas Beſtimmtes werben 
muß, kann ihm die fonft fo große Welt bald zu enge 
werben. 
„Werde Mann, und bie wird eng bie unendliche Melt.’ 

Herder nannte dies Epigramm vortrefflich, und 
Humboldt hielt e8. für ein fehr ſchoͤnes, ganz im gries 
chiſchen Sinne. Ihm wäre bei dieſen Kleinigkeiten bie 


150 


Bergleihung mit den ähnlichen Herderſchen auffallend. 
Doch wäre bei Herbern faft nirgends ber Gehalt fo 
gediegen; auch die Diction wäre nicht fo rund und 
kurz, und das Ganze nicht fo ſtark und vollendet. " 
Das Kind fpielt unſchuldig in ber Mutter Schonß. Aber 


„der fpielende Knabe“ 


ift ſchon vol Muthwillen. Doch folgt er noch dem 
fröhlichen XZriebe und dem unmittelbaren Gefühle. 
Sein Leben ift noch Kinderfpiel, denn dad Bewußtfein 
iſt noch nicht erwacht mit feinen Zwecken: 
„Spiele! Bald wirb bie Arbeit kommen, bie hag’re und ernfte, 
„Und der gebietenden Pflicht mangeln die Luft und ber 
Muth,‘ 
Humboldt fand dies Epigramm uͤberaus fchön, lieb- 
ich und zart, und fo charakterififch. 
Aber ohne Arbeit kann das menfchliche Leben nicht 
feyn. Diefe ift vielmehr zugleich Inhalt des Lebens, 
Das Arbeiten ift vom Leben und Genießen ungetrennt.. 


„Der Sämannu“ 

muß ben Ader pflügen, ehe er ben goldenen Samen 
der Erde anvertrauen kann. Auch folgt der Lohn nicht 
fogleiy auf die Arbeit; der Samen muß feimen und 

wachen: 
„Rur in die Furche ber Zeit bebentft bu dich Thaten su 

freuen, 

„Die von ber Weisheit gef, KU für die Ewigkeit biahn? 
Sp fragt ber Dichter. Aber das Leben und Ges 
nießen läßt die Arbeit nicht ruhen; ed bedarf der Mit: 
tel immer fort und fort. Darum kann der Saͤmann 
Feine für die Ewigkeit blübenben Thaten ſaͤen. Er 
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forgt für’ Beben, und forget daflır, daß bie Weiäheit 
ſolche Thaten fäen kann. 

Humbolbt hielt den Ausdruck dieſes Diſtichons mit 
für am meiften vollendet. Vorzuͤglich fagte ihm ber 
Inhalt zu. Auch, machten fich der Herameter und Pen- 
tameter zu folchen kurzen Sentenzen gut. 

Fuͤr die Genußmittel forget 

„der Kaufmann,” 
deffen Blick auf die ganze Weltcharte gerichtet iſt, in⸗ 
dem er alle Laͤnder der Welt in Verbindung bringt. 

„Euch, ihr Goͤtter, gehoͤrt der Kaufmann. Guͤter zu ſuchen 

„Geht er, doch an ſein Schiff knuͤpfet das Gute ſich an.“ 

Dies Gute iſt nicht nur das Gute im Leben, daß 
man bequemer, beſſer lebt. Sondern der Handel bildet 
auch; in welcher Hinſicht er fuͤr die Voͤlker von unend⸗ 
licher Bedeutung iſt. Herder nannte den Kaufmann in 
ſeiner Art ausgezeichnet. Ueberhaupt ſcheinen die Epi⸗ 
gramme Schillers Herdern am meiſten angeſprochen zu 
haben, wohl des Gedankens wegen. 


„Karthago“ 
war ein Handelsſtaat, eine phoͤniciſche Kolonie. Es 
ſtritt mit Rom eine Zeit lang um die Weltherrſchaft. 
Der Dichter nennt es ein 


„Ausgeartetes Kind der beßern menſchlichen Mutter 
„Das mit des Romers Gewalt paaret des Tyriers Liſt!“ 
Die Roͤmer hätten die eroberte Erde mit Kraft be— 
herrſcht, und ber Tyrier hätte bie Welt belehrt, wenn 
er fie auch mit Klugheit befiohlen. Aber: 
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„GSprich, was ruͤhmt bie Gefchichte von bir? Wie ber. Koͤmer 
erwarbſt bu | 
„Mit dem ifen, was du tyriſch mit Golde regierſt.“ 
Karthaginenfer felbft berichten nichtd über die Ges 
ſchichte Karthagos. Die Griechiſchen und NRömifchen 
Schriftfteller reden meiftend nur gelegentlih davon. 
Es geht die Sage, daß Dido Karthago gegründet 
habe. Die Gefchichte dieſes Staates beginnt erft 
mit dem Kriege, welchen berfelbe mit den griechi⸗ 
[hen Städten um den Befig der Inſeln des Mittel- 
meerd führte. Alsdann folgten die. Kriege mit. ben 
Römern, ungleich und abwechſelnd an Glüd für beide 
Theile, die zulegt mit der Zerflörung Karthagos durch 
Scipio endeten. Außer feinem Feldherrn Hannibal verbantte 
Karthago feine Stärke und Macht insbefondere feinem 
Gelde, und dem Gelbe fremder Länder, Spaniend und 
Staliend, Höheren Intereſſen ſcheint es nicht ges 
huldigt zu haben, wenigftend fchmweigt die Gefchichte 
bavon. Karthago iſt von der Erbe ganz verfchwunden. 
Alles ändert fi im Leben. Um feine Heimath 
wieder zu finden, durchkreuzt | 


„Odyſſeus“ 


die Gewaͤſſer, er, der ſonſt vielgewandte, faͤhrt 
nun in der Irre herum. Er kommt unter die Phaͤa⸗ 
ken, die ihn ehren und beſchenken, aber ungeduldig ſieht 
er die Sonne untergehen, und ſehnt ſich nach der Hei⸗ 
math. Er bittet ſie, ihm das Geleite geben zu wollen, und 
geht zu Schiffe. Nachdem er ſich zur Ruhe gelegt, ſchlum⸗ 
mert er bald ein, und vergißt, was er alles erduldet. Schnell 
durchruderte das Schiff die Wogen, und kam bei der 
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Heimath an, als eben der Morgenftern heraufftieg. Die 
Phaͤaken trugen ben fehlafenden Odyſſeus an das Ufer 
auf den Sand, legten die Gefchente neben ihn, und 
eilten heimwaͤrts. \ 
„Sr erwacht und erkennt jammernd das Baterland nicht.” 

Er glaubt fi in der Fremde, und ift in Ithaka, 
in ber Heimath. Indem er um fich jammert und um 
feine Schäße, bie er mitgebracht, glaubt er, bie Phaͤaken 
hätten ihn ausgeſetzt, auf eine unbelanhte Infel, und 
anflatt, wie fie ihm gelobt, in die Heimath zu bringen, 
ihn treulos verlaffen. Athene die Göttin hatte Nebel 
rings ergoffen, damit die Gattin und die Städter 
und Freunde ihn nicht erfennen follten, bevor er 
ben Frevel an ben Freiern gerächt habe. Darum 
ſchien ihm alles verändert in ber Heimath. Aber die 
Göttin nahte fih ihm,. in der Geftalt eines Hirten, 
und offenbarte ihm, daß er in Ithaka fey, auf der 
lang erfehnten Infel. Nachdem fie den Nebel vor 
feinen Augen zerftreut, kuͤßt Odyſſeus entzüde über 
fein Baterland die Erde, erhebt die Hände und betet zu 
den fchügenden Najaden des anmuthigen Eilands. 

Herber beneidete .Schillern um den Odyſſeus, der 
Simplieität wegen. Humboldt fand darin einen gros. 
Gen und tiefen Sinn, ben er jeboch nicht außfpricht. 
Diefer ift einfach ber, daß der Menfch einfam und vers 
laffen in ber Irre ift, daß ein freundliches Geſchick feine 
Unternehmungen im &eben begleiten muß, welches ſich 
nicht erzwingen läßt. 

„Bie nuübertwinbliche Flotte” 

welche Schiller nach einem Altern Dichter gearbeitet hat, 
die Armada, wollte England zwingen. Stel; auf ihre 
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Größe und Stärke hielt fie fich fir unbefiegbar, und diente 
ber Tyrannei. Sie wollte einem freien Wolle den Un- 
tergang bereiten; doch Gott der Allmaͤchtige war mit 
dem Volke in der Noth: 
„ie, vief er, fol ber Freiheit Paradies, 
„Der Menſchenwuͤrde ſtarker Schirm verſchwinden! 
„Gott, der Allmaͤcht'ge, blies, 
„Und bie Armaba flog nach allen Winden.“ 


Der Menfh muß auf feinen Genius vertrauen, wie 
„Columbus,“ 


der muthig darauf losſegelte, wenn der Witz ihn auch 
noch ſo ſehr verhoͤhnte, und ſeine Gefaͤhrten ihre Unge⸗ 
duld laut werden ließen durch Murren. Einen neuen 
Welttheil entdecken zu wollen, war gegen den geſun⸗ 
den Menſchenverſtand. Denn dieſer entdeckt nichts. 
Aber: 

„Mit dem Genius ſteht die Ratur im ewigen Bunde: 

„Bas ber eine verfpricht, leiftet bie andre gewiß.‘‘. 

Wie wir die Welt anfehen, fo flieht fie uns wieder 
anz' die Entdedungen müffen aus uns ſelbſt fommen. 
Was wir in ber Welt entdecken, ift die Vernunft, bie 
wir innerlich haben, welche deshalb nicht bloße Meinung 
und Vorſtellung, fondern bie Natur der Sache ifl. 
Nachdem die Entdedung gemacht if, kommt ber gefunbe 
Menſchenverſtand hinter ber. Dies ift das Ei des Co⸗ 
Iumbus, Nachher wäre es gegen den gefunden Men—⸗ 
fhenverftand geweſen, wenn ed Fein Amerika geben 
follte. ' 

Humboldt nennt den Schluß dieſes Epigramms über: 
raſchend, und eine kuͤhne Idee enthaltend. „In diefem 
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Diſtichon, fagt er, iſt die Zuverſicht und das Vermoͤgen 
der menſchlichen Geiſteskraft, geſteigert zu einem dichte⸗ 
riſchen Bilde ausgedruͤckt, die zu dem Eigenthuͤmlichſten 
gehoͤren, was Schiller gedichtet hat. Dieſer Glaube an 
die dem Menſchen unſichtbar inwohnende Kraft, die er⸗ 
habne und ſo tiefe wahre Anſicht, daß es eine innere 
geheime Uebereinſtimmung geben muß, zwiſchen ihr und 
der das ganze Weltall ordnenden und regierenden, da 
alle Wahrheit nur Abglanz der ewigen, urſpruͤnglichen 
ſeyn kann, war ein charakteriſtiſcher Zug in Schillers 
Ideenſyſtem. Ihm entſprach auch die Beharrlichkeit, 
mit der er jeder intellectuellen Aufgabe ſo lange nach⸗ 
ging, bis ſie befriedigend geloͤſt war. Schon in den Brie⸗ 
fen Raphaels an Julius in der Thalia in dem kuͤhnen, 
aber fchönen Ausdruck: „als Columbus die bedenkliche 
Wette mit einem unbefahrnen Meere einging” findet 
fih der gleihe Gedanke an daſſelbe Bild geknüpft. 
Die Stelle lautet fo: „Auf die Unfehlbarkeit feines 
Calkuls geht Der Weltentdecker Columbus die bedenkliche 
Wette mit einem unbefahrnen Meere ein, die fehlende 
zweite Hemisphaͤre zu der bekannten Hemisphaͤre, bie 
große Infel Atlantis zu fuchen, welche die Luͤcke auf 
feiner geographifchen Charte ausfüllen ſollte. Er fand 
fie, diefe Infel feines Papiers, und feine Rechnung war 
richtig. Wäre fie ed etwa minder gewefen, wenn ein 
feindlicher Sturm feine Schiffe zerfehmettert oder ruͤck⸗ 
wärts nach ihrer Heimath getrieben hätte?” Entbedun- 
gen in der Natur, in Kunft und Wiffenfchaft werben 
nur einzelnen Gluͤcklichen zu Theil. 

Es können nur neue Welten entbedit werben; alte 
werben blos aufgebedt, wie 
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„Wompeii und Serkulauum.“ 

Die neue Welt hat eine Zukunft, die der alten ver: 
gangenen Welt abgeht. Dort bilden ſich neue Geftal: 
ten des Lebens, waͤhrend hier alles Leben erlofchen if. 
Es iſt nur die Stätte davon übrig, wenn die Stätte 
auch eine Stadt iſt; ihre Gegenwart ift eine tobte Ge⸗ 
genmwart. 

«nNichts ift verloren, getreu hat es die Erbe bewahrt. 
„Auch die Penaten, fie ftellen ſich ein; es finden ſich alle 
„Goͤtter wieder, warum bleiben die Priefter nur aus?‘ 

Darum, weil das Leben entſchwunden ift; fie 
müffen ausbleiben. Stehn auch die Altäre noch da, 
fo ift doch der Glaube an die Götter nicht mehr. 
Die alte Welt hat eine höhere Gegenwart, als jene 
todte Gegenwart in der Natur ifl. Sie Iebt in der - 
Erinnerung und Gefchichte, im Geifte fort. 


„Die Führer des Lebens” 


gehören nicht der tobten, fondern der lebendigen Ge⸗ 

genmwart an: 

: nBweierlei Genien ſind's, die dich durch's Beben: geleiten. 
„Wohl bir, wenn fie vereint Helfend zur Seite dir ftehn! 
Dad Schöne und Erhabne find diefe Genien. Der 

erfire verkürzt und das Leben mit feinem erbeiternden 

Spiele; der legtre fol und am Ende des Lebens mit 

gigantifchem Arm über bie tiefe Kluft binübertragen. 

Nie follen wir und Einem diefer Genien allein widmen; 

dem ſchoͤnen Genius follen wir nicht unfre Würde, und 

dem erhabnen nicht unfer Glüd anvertrauen. Ä 
In ben Horen war dies Cpigramm: „Schön und 

erhaben,” überfchrieben. Schiller bezeichnet dieſe Genien 
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näher in ber Abhandlung uͤber das Erhabne, im wel 
cher er ſich weitläuftig darüber ausläßt. 

Herdern ſchien in dieſem Diftihon Schillerd die 
Darftellung den vortrefflihen Sinn nit zu .erfchöpfen. 
Wenn der erhabne Genius nur am Grabe ftände, uns 
hinüber zu tragen, fo ginge er dem fehönen nicht wäh 
rend bed Lebens hülfreich zur Seite. Und wir bedinf- 
ten fein im Leben vielleicht mehr als zulekt. Er hoffte 
von Schiller, daß dieſer die Idee viel fchöner 
und energifcher wenden würde. Aber Schiller meint 
nicht, daß ber erhabne Genius und erft am Ende unfrer 
Laufbahn begegnen fol. Er fol und gleichfalls; wie 
der Genius des Schönen, ein Führer durchs Leben feyn. 
Auch fprechen die von Schiller angeführten Worte aus: 
drüdlich dagegen. Der Genlus des Erhabnen fleht uns 
nur wegen des Unfinnlichen näher, wenn wir das irdi⸗ 
ſche Leben verlaſſen. 

Wie das Gluͤck mehr im Irdiſchen, Sinnlichen, ift 
die Würbe mehr in der Selbftbeflimniung des Willens. 


„Die Würden 


haben Deshalb eine ideelle, geiſtige Sphaͤre, und werden 
allgemein anerkannt. Wie das Licht in den Wellen 
fich ſpiegelt, und dieſe wie von eigner Gluth leuchten: 
„So beleuchtet der Wuͤrden Glanz ben ſterblichen Menſchen; 
„Richt ex ſelbſt, nur der Ort, den er durchwandelte, glaͤnzt.“ 
Humboldt liebte dies Epigramm von allen Diſtichen 
Schiller am meiften, insbefondere wegen der Diction. 
Der ſchoͤne epigrammatifhe Sinn überrafthe in derafels 
ben gar fehr. 


158 


Der Wille ift des Menſchen Himmelreich, fein 
„Zenitb und Nadir.“ 


Aber deswegen foll er auch mit feinem Willen Him- 
mel und Erde berühren: 
„Wie du auch handelſt in bir, es berühre ben Himmel ber 
Wille, 
„Durd die Are der Welt gehe bie Richtung ber That!“ 


Sn Zenith und Nadir, meinte Herder, flände ber 
mathematifche Begriff entgegen, ber eine eiferne Feſtig⸗ 
keit Außerer Beſtimmung mit fi führte. Wo ich auch 
wäre, durch die beiden Puncte wäre ih an das Weltall 
angefpießt, wie der Hafe am Spieß; da gälte ed nicht 
mehr laufen; da Fönnte weder Wille noch That fich 
richten ober bewegen. Man würde begraben. Aber 
ſchwerlich dürfte dies der rechte Sinn feyn. Zur That 
und Handlung gehört nicht blos die Freiheit, die Wil- 
für; um wirkliche That zu ſeyn, muß fie fi eine 
nothwendige Sphäre ihrer Eyiftenz geben. Sonft hätte 
fie keinen beflimmten Inhalt, wäre Form ohne Richtung, 
bloße Form. Ohne Beflimmtheit und Nothwendigkeit, 
ohne Geſetz ift Feine wahre und wirkliche Freiheit 
denkbar. 

Wenn Freiheit und Nothwendigkeit, Form und 
Inhalt in That und Handlung uͤbereinſtimmen, ſo iſt 
das Tugend. Zur Tugend kommt man auf zwiefache 
Weiſe: handelnd und duldend. 


„Die zwei Tugendwege“ 
ſind verſchieden: 
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— 


„Schließt ſich der eine bie zu, thut ſich ber anbre bir auf, 
„Handelnd erringt ber Glüdliche fie, ber Leidende duldend. 
„Wohl ihm, den fein Geſchick liebend auf beiden geführt !’’ 

Der Handelnde räumt. die Hinderniffe hinweg, Die 
ihm im Wege ftehen; er bandigt fie durch feine Kraft. 
Der Dulder gibt denfelben nad, will fie durch Nachge⸗ 
ben befiegen. Handeln und dulden zugleich, beides 
vereint, führt am ficherfien zur Zugend. Humboldt 
lobte den Inhalt diefes Epigramms fehr. 

Die Erfcheinung davon ift 
„Theophanie.“ 
„Zeigt ſich der Gluͤckliche mir, ich vergeſſe bie Goͤtter des 
Himmels; 
„Aber fie ſtehn vor mir, wenn ich ben Leidenden ſeh'. 

Der Gluͤckliche ſcheint der Götter nicht zu beduͤrfen; 
man fieht nicht, was ihm fehlte und mangelte. Darum 
vergefien wir die Götter, wenn wir den Glüdlichen 
fehn. Im Gluͤck denkt der Menfch gewöhnlich an die . 
Götter am wenigften.- Aber fleht def Leidende vor und, 
fo ift e8 anders. Wir werden durch diefen Anblid an 
die Schranken des menſchlichen Lebens erinnert, womit 
die Götter erfcheinen. 

Da alles Irdiſche in der Zeit und zeitlich iſt, iſt 
nichts beſtaͤndig. Nur 


„das Unwandelbare“ 
iſt Die Macht über die Zeit: 


„Unaufhaltſam enteilet bie Zeit. — Sie ſucht das Weftänd’ge. 
„Sey getreu, und bu legft ewige Feſſeln ihr an.’ 


Sch, der Geiſt iſt diefe Macht, welcher fich nicht in 
ber Zeit und Zeitlichleit bewegt, ſondern in ſich ſelbſt, 
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in der Freiheit. Er iſt die Treue feiner ſelbſt; darum 
fann er treu feyn, wenn er will, 
Du fragft, was 


„das Höchſte“ 
ſey? 
„Suchſt du das Hoͤchſte, das GBroßter Die Pflanze kann es 
dich lehren. 


„Was fie willenlos iſt, ſey bu es wollend — das iſt's. 


Die ganze Natur iſt, was ſie iſt, vollendet. Sie iſt 
durch und durch geſetzlich und vernuͤnftig; aber willen⸗ 
los, fie kann nicht anders. Willſt du, was recht und 
vernünftig «fl, fo bift du mit Willen, ober frei, was 
die Natur nothwendig iſt Lettes iſt hoͤher, darum das 
Hoͤchſte. 

Die Freiheit, die wefentliche Katar des Geiſtes, iſt 
erhalten. Alsdann iſt 


„ber Ausgaug ans dem —* “ 
ohne Bedeutung: 


„Aus dem Leben heraus find ber Wege zwei bir geöffnet, 
„Zum Ideale führt einer, ber andre zum ob. 
„Sie, wie bu bei Zeiten. noch frei aus dem exften entipringeft,. 
„She die Parze mit Zwang dich auf dem andern entführt.” 
Wo die Freiheit verloren geht, dad Ideal, da fritt 
Nothwendigkeit ein. Diefe ift als Vaturnothwendigken 
der Tod des Lebens. | .. 
Mit der Freiheit haͤngt 


„bie Anfterblichkeit" 
zufammen: 
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„Bor dem Tod erſchrict du! Du wuͤnſcheſt unſterblich zu 
leben? 
„Leb' im Ganzen! Wenn bu lange dahin biſt, es bleibt.“ 
Das Ganze ift. der Geift, welcher felbft perfönlich ift. - 
Mer deshalb im Geifte lebt, der bleibt, wenn fein blos 
finnlihe8 Dafeyn und Leben längft verſchwunden iſt. 
Im Geifte leben ift das ewige Leben. 
‚ Aber der Geift erfcheint in der Zeit. Das Reich 
feiner Erfcheinung ift das menfchliche Leben nach feinen 
allgemein vernünftigen Verhältniffen. Diefe find recht: 
lih und gefeglich beflimmt, wodurch Ordnung im Les 
ben ift, ohne welche dieſes nicht feyn fanı. Das Hals 
ten darauf ift Treue. Die 


„deutſche Treue” 


ift von Alterd her berühmt. Friedrich ber Gahkbunge 
firitt mit Ludwig dem Bayer um Deutfchlands Thron. 
Diefer nahm jenen gefangen. Zriebrih verfprah nun 
in der Gefangenfchaft, daß er um den Preis der Freiheit 
gegen bie Seinigen für den Sieger das Schwert zichen 
wollte. Aber, frei gelaffen, war es ihm unmöglich, zu 
erfüllen, was er in Banden verfprochen hatte. 
„Siehe, da ftellt er auf's Neu willig den Banden ſich dar. 
„Tief gerührt umhalst ihn der Feind, fie wechfeln von nun an, 
„Wie der Freund mit dem Freund, traulich bie Becher bes 
Mahıe, 

„Arm in Arm ſchlummern auf Ginem Lager bie Kürften, 
„Da noch blutiger Haß grimmig die Völker zerfleifcht. 
Gegen Friedrichs Heer muß Ludwig ziehen. Zum Wächter 
„Bayerns läßt er den Feind, den er beftreitet, zurüd. 
„Wahrlich! So iſt's! Es ift wirklich fo. Man hat mir’s ges 

ſchrieben,“ 
„Rief der Pontifex aus, als er die Kunde vernahm.“ 
11 
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Ber Verluſt der Freiheit iſt zu Bier, als daß der 
Menfch nicht alles thun follte, fie wieber zu erlangen. In 
biefem Gefühle, wie ſuͤß und welch’ unſchaͤtzbares Gut die 
Freiheit ift, gibt Friedrich das DVerfprechen. Er miırde 
treulos feyn müffen ‘gegen die Seinigen, wenn er da3 

Berfprechen halten wollte, was er aus Liebe zur Frei⸗ 
heit und unbedachtſam gegeben, und was er body wieber 
Nur gezwungen thun koͤnnte. Um deshalb wirklich frei 
zu ſeyn, in der Nothmwendigkeit, geht er in bie Gefans 
genfhaft zuruͤckk. Solche Treue gegen Freund und Feind 
muß auch der Feind anerkennen und lieb gewinnen. 

Nah Humboldt machte die deutſche Treue fich fehr 
gut. Am Ende erfchiene der Wöntifer auf außerſt da 
rakteriſtiſche Weiſe. 

TTreu ihrem Glauben und dem was er lehrt, der 
Naͤchſtenliebe , waren 


„die Johanniter," /,/, 


bie mie Loͤwen in der. Schlacht kaͤmpften. Sie beſchuͤtz⸗ 
ten Akkon und Rhodus und trugen des Kreuzes Zeichen 
nach dem heiligen Grabe. Sie geleiteten die Pilgrimme 
durch die Wuͤſte und pflegten die Kranken am Bette: 


„Religion des Kreuzes, nur du verknuͤpfteſt in Einem 
„Kranze ber Demuth und Kraft doppelte Palme zugleich!” 


Akon, Atre, auch St. Jean d’Acre oder Ptolemais 
iſt eine Stadt in Syrien. Die Chriſten waren ſchon 
aus Palaͤſtina verdraͤngt, und hielten fi) durch die tas 
pfere Gegenwehr der Johanniter am längften noch in 
Are. Die Johanniter hatten ſich von Ierufalem nad) 
Acre zuruͤckgezogen, weiche Stadt doch zuletzt übergeben 
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werben mußte. Nachher eroberten fie Cypern und bar 
auf Rhodus, was fie jedoch auch nicht behaupten 
konnten. 

Treue ſoll in Waͤlſchland wenig heimiſch ſeyn. In 
manchen Gegenden iſt waͤlſch und treulos faſt ſynonym. 
Der Dichter widmete deshalb 


„dem Erbprinzen von Weimar 
als er 


nach Paris reifte” 


ein Lieb von beutfcher Treue. Er ſpricht darin den 
Wunſch aus, daß der Prinz fein Herz rein zuruͤckbringen, 
daß er am Rheine angelangt feines großen Ahns ges 
denten und ſich noch einmal freundlich) nach feinem Bas 
terlande umfehen möge. 
„Dort huldige bed Helden großen Manen 
„Unb opfere dem Rhein, 


„Dem alten Grenzenhüter ber Germanen, 
„Bon feinem eignen Wein; 


„Daß dich ber vaterländ’fche Geiſt begleite, 
„Wenn dich das ſchwanke Bret 
„Hinuͤbertraͤgt auf jene linke Seite, 
„Wo deutſche Treu' vergeht.“ 
Der Franke handelte treulos an anderen Voͤlkern, in⸗ 
dem er mit den Waffen in der Hand die Kunſtſchaͤtze 


derſelben nach ſeiner Hauptſtadt entfuͤhrte. 
„Die Autiken zu Paris” 
und andere Kunftwerke zeugten davon. Es ift Politik, 


ben befiegten Wölfen ihre Kunſtwerke zu rauben, wors 


an fi nationale Erinnerungen Inupfen. Die Völker 
. 11 * 
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holten ihre Schäte wieder und rädıten bad fehwer bes 
leidigte Nationalgefühl. Es ift befannt,. daß die Fran⸗ 
zofen wegen ihrer gebiegenen Nationalität die Kunft- 
werke anderer Nationen weniger [hägen und daß fie ges 
gen dieſe oft höchft ungerecht find. Sicherlich war es 
deshalb weniger Liebe zur Kunft, als vielmehr die Eis 
telfeit der großen Nation, der Welt die geranbten Schäße 
als Siegstrophaͤen zu zeigen: 

„And in prangenden Muſeen 

„Beigt er feine Siegstrophaͤen 

„Dem erftaunten Vaterland!’ 

Mit fhönen Kunftwerten auf Koften der Welt zu 
prangen und damit den Ruhm der Nation zur Schau 
zu ſtellen, iſt nationelle Eigenliebe, weniger Liebe zur 
Kunft, die Fein getheiltes Intereſſe leidet. 

„Ewig werben fie ihm fchmweigen, 
„Mie von den Geftellen ftcigen 
„In des Lebens frifchen Reihn. 
‚Der allein befist bie Mufen, ' 
„Der fie trägt im warmen Buſen; 
„Dem Sandalen find fie Stein.” 

Das: Schöne will gefchaut werden. Sehen und Se 
hen ift ein Unterfchied. Das blos finnlihe Empfinden 
reicht für da8 Schöne und die Kunft nicht hin. Dies 
ſpricht 


„die Antike an den nordiſchen Wanderer“ 


aus, der gekommen iſt, ihre von der ganzen Welt ges 
priefene Schönheit zu. ſchauen: 


„And nun ftehft bu vor mir, bu darfſt mich Heil'ge berühren, 
„Aber bift bu mir jegt näher, und bin ich ed bir?” 
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Doch, wer wollte läugnen, daß in ber neueren Zeit 
Wanderer aus dem Norden gelommen find, die beffer 
gefehn und tiefer empfunden haben, was das Schöne ber 
antiten Welt ift, als die Kinder des Suͤdens, Die die Verſe, 
welche Schiller in den Horen zu dieſem Epigramme nod) 
hinzugefügt hatte, und welche den verbüfterten Sinn des 
Nordens der Sonne Joniens gegentiber ausmalen, faft ver: 
ftummen maden? Windelmann und fo viele Kenner des 
Antiken find aus dem Norden, Thorwaldfen, der Schöpfer 
bed neuen Schillerfchen Stanbbildes, ift aus dem hohen 
Norden. Die größten Künftler im Süden, Bildhauer 
und Maler, find Norbländer. Die norbifche Innerlich 
keit und Tiefe gebiert fih im Süden zur Anfchauung 
heraus. Humboldt nennt die Antike ein prächtiged Stud. 
Der ernfte, ſcheltende Zon mache eine große Wirfung . 
in Hinfiht auf Betrachtungen über die Vergangenheit 
und Gegenwart und die unmwiderruflihen Wirkungen 
der Zeit, bie fi in eine Art von Wehmuth auflöften. 

Aber der Dichter gibt auch zu, daß ed auf den 
Rorden und Süden in folchen Dingen nicht anlommt. 
Der Genius ſpricht in allen Ländern zu allen Indivi 
duen, die ihn verftehn. So 


„der griechifche Genius an Meyer 
in Italien.“ 

„Tauſend Anbern verfiummt, bie mit taubem Herzen ihn 
fragen, 
„Dir, dem Verwandten und Freund, rebet vertraulich ber 

. Geiſt.“ 
Meyer, Goethes und Schillers gemeinfchaftlicher 
Freund, wußte zu fragen. Man muß mit bem Geifle 
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vertraut feyn, wenn er auf unfere Fragen antworten 
fol. Der Geift ſpricht nur zum andern Geiſt, ſagt 
Goethe. 

Man kann aber auch verſtaͤndig fragen und das 
Wahre nicht treffen. Dies Schidſal hat die 


„JIlias“ 


gehabt: 


„Immer zerreißt den Kranz d des Homer, v und zaͤhlet die Väter 
„Des vollenbeten ewigen Werts! 

„Hat es doch Eine Mutter nur, und bie Züge ber Butter, 
„Deine unfterblihen Züge, Natur.“ 


Der Philologe Wolf hat den Homer zerriffen, wie 
ber Philofoph Wolf früher den Leibnig auseinander ges 
zerrt hatte. Wolf ftelte in feinen Prolegomenen zum 
Homer bie Anficht auf: weder bie Ilias noch die Odyſ⸗ 
fee wäre das Werk Eines Dichters, fondern beide epis 
ſche Gedichte wären aus den Jahrhunderte lang von 
Rhapfoben vorgetragenen Gefängen mehrerer Dichter zu- 
ſammengeſetzt, und erſt durch vielfältige Weberarbeituns 
gen und Ergänzungen, ja felbft Eritifche Laͤuterungen in 
die jegige Form gebracht worden. Schon früher hatten 
mehrere alerandiinifche Grammatiter, die man deshalb 
Chorizonten, Trennende nännte, die Iliad und Odyſſee 
verfhiebenen Dichtern zugefprochen. Herder hatte gleich 
falls einen Auffag über den Homer.geliefert, den Wolf 
“Hart angriff und tabelte, was man bamals faft allges 
mein mißbilligte. Herber wollte fih mit Wolfen meis 
ter nicht einlaffen, aber Schiller nahm fi vor, als 
Redacteur der Horen darauf zu replicien. Die Re 


167 


piik ſollte jedoch nur das Aeußere bes Wolfiſchen Angriffs 
und feine Beziehung auf dieſe Beitfchrift betreffen. | 

Der kritiſche Verſtand der Philologen trennt und 
fheidet gern, wogegen ber fchöpferifche Genius des Dich: 
terd in dem ganzen, großen Werke nur Rundung und 
Vollendung fehen kann. Humboldt fand in der „Ilias“ 
einen großen und hiſtoriſch wahren Gebanten fehr glüd: 
lich ausgedruͤckt. 


Es gehoͤrt lebendige Wechſelwirkung zum Geſange. 
„Die Sänger ber Vorwelt“ 


hatten das Gluͤck, daß ihte Lieder unmittelbar zu Her⸗ 
gen gingen und ſich von Mund zu Mund fortpflanz⸗ 
ten, von Gefchlecht zu Geſchlecht. Denn fie fangen bie 
Thaten der Böllr: 

„An ˖ ber Gut des Sefangs entflammten des Hbrers Gefuhle, 
„An des Hoͤrers Gefuͤhl naͤhrte der Saͤnger die Gluth. 
„NRährt’ und reinigte fi! Der Gluͤckliche, dem in bes Volkes 
„Stimme noch hell zurüdtönte die Seele des Liebe, 
„Dem noch von außen erfchien, im Leben, die himmliſche Gottheit, 

„Die der Neuere kaum, kaum noch im Herzen vernimmt.” 


Bei den Alten waren die Dichter auch Sänger. 
Dies kann man nur loben, denn in bie Richtung auf 
den Hörer fällt: das wahrhaft Poetifche. Der Sänger 
tritt mit einer innen, objectiven Bedeutung auf, fein 
Pathos geht nach Außen, was ben ‚Hörer unmittelbar 
ergreift, indem es. das allgemein Vernünftige enthäft. 
Der Sänger ift gottbegeiftert.. Aber wenn er auch 
des Gottes voll iſt, fo iſt er boch felbft kein Gott. Da⸗ 
zu gehoͤrt ein Herkules. 
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„Zens zu Serfnles:” 


„Richt aus meinem Nektar haft du die Gottheit getruntenz 
„Deine Götterfraft war's, bie dir den Nektar errang.’ 


Herkules wurde unter Die Götter verfeßt; er verdankte 
diefe feine Erhebung zum Gotte feiner eignen Kraft, feiner 
Thätigkeit und Arbeit. Es ift ein Zeichen göftlicher 
Abkunft, daß der Menfch fich felbft zu Allem machen 
muß und kann. Von Natur what er blos das Leben. 

Darum war 


„Nouſſeau“ 


kein Herkules, indem er die Menſchen wieder zur Natur 
zuruͤckfuͤhren wollte. Er glaubte die ganze Welt gegen 
ſich verſchworen, und hatte deshalb weder Ruhe noch 
Frieden. Aber die Welt thut ſolche große Ehre Einem 
Menſchen nicht an; es gehoͤrt viel Eitelkeit dazu, dies 
"zu glauben. Gehaßt und verfolgt im Leben ſterben 
viele Menfchen: 
„Wann wird doch bie alte Wunde narben? 
„Sinft war's finfter und die Weifen ſtarben; 
„Nun iſt's lichter und ber Weife flirbt. 
„Sokrates ging unter durch Sophiften, 
„Rouffeau leidet, Rouſſeau faͤllt durch Ehriften, 
„Rouffeau — der aus Ghriften Menſchen wirbt.” 


Diefe Klage ift alt, und wird immer wiederkehren. 
Bichte wurbe noch zulegt in der fogenannten aufge 
Härten Zeit faft durch ganz Deutſchland verfolgt, bis 
er in Berlin Anerkennung und eine ruhige Stätte fand. 
Es wäre doch endlich Zeit, dag man die Philofophen 
laufen ließe. Aber der Unverftanb der Theologen, daß 
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die Yitsfophen das Ghriftenthum gefährden Eönnten 


und wollten, taucht immer wieber auf. Es ift ein Irr⸗ 
thum Rouſſeaus, aus Chriften Menfchen machen zu 


wollen, ba der wahre Chrift auch der wahre Menſch ift. 


Der Sinn für Natur und Kunft ift theoretifch, 
nicht praktiſch. Gluͤcklich, wer diefen Sinn durchs Les 
ben bewahrt, der altert nicht, wie der Dichter 


„einem Freunde ins Stammbuch, 
Herrn von Mecheln aus Baſel,“ 


fchreibt: 


„unerſchoͤpflich an Reiz, an immer erneuerter Schönheit 
„It die Ratur! Die Kunft ift unerfchöpflich, wie fie. 

„Heil dir, würbiger Greis! Kür beide bewahrſt du im Herzen 
„Reges Sefühl, und fo ift ewige Jugend bein Loos.’ 


Zwar ift Die Natur gefchaffen, aber fie hat die Kraft 
mit empfangen, aus eigener Machtvolltommenheit ihre 
Gebilde ind Dafein zu rufen. Sie ift daher felbft 
ſchoͤpferiſch. Gott, fagt Plato, theilt fich feinem Ge 
ſchoͤpfe mit, melde Mittheilung Gottes an die Welt 
die ewige Vernunft ift, und der ewige Rathſchluß Gots 
tes. Die Natur ift daher unerfchöpflich, wie die Kunft, 
die ihre Werke aus dem Geiſte und feiner Sreiheit pros 
ducirt. Das Verhältnig Gottes zur Welt ift ein 
freies. 


Der Sinn für Kunft erzeugt Liebe zur Kunft. Wenn . 
man Sinn fuͤr's Schöne hat, fo ift man auch bald ein 
Kunſtfreund. Ebenfalls find diejenigen fehnell Freunde, 
welche gleiche Neigungen haben; fie fchreiben ſich wohl 
sum Andenken ins Stammbud, wie Schiller 
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„in bas Jolio· Etammbuch eines Nuuſt⸗ 
frenndes, " 


Gr ſcherzt bartıber, dag man früher bie Weis heit auf 
Foliobogen geſehn habe, die jetzt leicht wie Kork in Al⸗ 
manachen ſchwimme, nachdem die Wiſſenſchaft ſich ins 
Kleine gezogen. Nun habe der Kunſtfreund ein dolie⸗ 
Stammbuch angelegt, fuͤr Freunde: 
„Wie, fuͤrchteſt du denn nicht, ich muß dich ernſtlich fragen, 
„An ſo viel Freunden allzuſchwer zu tragen?“ 

Erſtens find Stammbuchfreunde nicht alle wirkliche 
Freunde, und alddann find Kunftfreunde öfters nur fo 
lange Freunde, als fie in ihrer Liebe zu Runftfachen 
nicht in Eollifion kommen. 


Der Freund der Mufen liebt auch den Dicher, und 
macht ihm aus freier Anerkennung ein 


„Geſchenk,“ 


was ſowohl den Freund ehrt als den Dichter. Jener 
gibt im Namen der Muſe, und bieſer empfaͤngt und 
dankt in ihrem Namen: E 
„Ring und Stab, o ſeyd mir auf Rheinweinflafchen will: 
on tommen! . 
. „Sa, wer die Schafe fo träntet, der heißt mir ein Hirt. 
„Deeimal gefegneter Trank; Dich gewann mir die Mufe, die 
Mufe 
Schiet dich, die Kirche felbft drüdte das Siegel bir auf, u“ 
Der Gedanke muß einen Sinn haben, wenn er nicht 
leer und bebeutungslos ſeyn fol. Der Sinn kann ab⸗ 
ſichtlich verhuͤllt werden, alsdann entſtehen 


ım 
„Parabeln und Näthſel.“ 


y 

Die Parabel ift vom Räthfel wefentlich verfchieden. 
Jene kleidet einen höheren Inhalt in die Vorftelungs: 
weife des gewöhnlichen Kebens ein, indem fie den Zweck 
hat, dieſen Inhalt zu verdeutlichen. Sie. erzählt eine. 
Begebenheit, Zhat oder Handlung auf gemeinfaßlihe 
Art, und macht dadurch ein allgemein Bernünftiges, 
eine höhere Wahrheit verftändlih. Das Räthfel bages 
gen verftedt den Inhalt, verbirgt die Sache hinter ber 
Form, den.Gebanken hinter Vorftellungen und Bildern, 
und läßt den Sinn errathen. . Wenn daher die Parabel 
den Inhalt der gewöhnlichen. Xuffaffungsweife näher 
bringt, fo entfernt das Raͤthſel diefen Inhalt der ges 
wohnten Vorſtellung. Das Räthfel ift daher wefentlich 
Aufgabe, die zu löfen ift. oo 

Es fragt fich, ob das Räthfel deshalb wirklich poe⸗ 
tifch fey, da alles wahrhaft Poetifhe durch fich felbft 
klare Geftalt feyn muß. Denn das Näthfel ift dunkel, 
und wird erſt Durch Enträthfelung Mar. Darum bürs 
fen wir daffelbe in feiner Aufgabe nicht fehon für poe⸗ 
tifch vollendet halten. Es wird erft poetifch vollendet, 
indem feine Dunkelheit aufgehellt wird und der Sinn 
klar hervortritt. Wegen ber Vorftelung und Bilder, 
in welchen es bie Aufgabe geheim hält, kann es aber felbft 
(don in feiner Form für poetifch gelten. 

Das wahrhaft Poetifche des Raͤthſels iſt Die Loͤſung. 
Die Aufgabe drüdt: fchon die Sache nach ihren verfchie- 
denen Seiten und Beflimmungen bildlich aus, damit 
bie Möglichkeit einer Enträthlelung gegeben fey. Dies 
Enträthfeln, Aufbellen und wirkliche Rathen if der Reiz 
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des Raͤthſels und bas Poetifche, was auch. Goethe aner- 
kennt. 

Eigentliche Parabeln finden ſich unter den Schiller⸗ 
ſchen Raͤthſeln nicht. Die Ueberſchrift „Parabeln und 
Raͤthſel“ iſt deshalb nicht genau. Aber wir koͤnnen 
diefe Näthfel in gewiffer Hinficht als paraboliſch ars 
fehen, indem ihr Inhalt etwas Mährchenhaftes iſt. 
Schiller hat befanntlih Gozzi's Turandot, Prinzeffin 
von China, bearbeitet. Dies Stud ift ein tragikomi⸗ 
ſches Mährchen, wie Schiller es nennt, und aus einer 
Sammlung perfifcher Mährchen unter dem Namen „Tau⸗ 
fend und ein Tag“ entlehnt. Zurandot, des Kaiſers Als 
toum3 Tochter, hegt fo übermüthigen Sinn, daß fie die 
größten Könige, die fih um ihre Hand bewerben, alle 
zurüdweift. Sie will in gar Peine Ehe einwilligen. Aber 
ihr Vater dringt fo lange in fie, bis fie zulegt nachgibt, 
unter der Bedingung, daß er ein Edict erlafle, wornach 
ed jedem Prinzen Eöniglichen Stammes zwar frei fliehen 
mag, um fie zu werben, jedoch die Zreier fich- gefal- 
: len laffen folen, daß Zurandot einem jeden vor dem 
Kaifer und feinem Divan drei Räthfel aufgebe. Welcher 
von benfelben das Räthfel löfen werde, dem mil fie Hand 
und Krone ſchenken, wer fie aber nicht Löfen kann, foll 
auf Befehl des Kaiſers enthauptet werden. Viele hats 
ten fchon, von Zurandots Schönheit bezaubert, die Raͤth⸗ 
fel löfen wollen und ihren Tod gefunden. Als aber zu⸗ 
legt Prinz Kalaf von Aſtrachan kam, der fein Reich‘ ver» 
loren hatte, und entweder die Raͤthſel Iöfen ober flerben 
wollte, empfand Zurandot zum erflen Male in ihren 
Leben, was Liebe ſey, war aber zu ſtolz, fich Died eins 
geftehen zu wollen, und ließ ihn vathen. Sie gab ihm 
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das erfie Räthfel auf, was Schiller in feinen Gedichten 
nicht mit angeführt. Kalaf loͤſte ed: es war das Jahr 
mit feinen Zagen und Nächten. Sie gab ihm das zweite 
auf, in den Gedichten das fechfte, und er loͤſte es wie 
der: e8 war das Auge. Er löfte glüdlich auch das dritte 
"und letzte, in den Gedichten das zehnte: es war ber 
Pflug. Aber Zuranbot wollte jich lieber den Tod ge 
ben, als fi vor dem ganzen Divan enträthfelt und 
überwunden wiffen. Darum bat Kalaf für fie. Der 
Kaifer gewährte ihm bie Bitte, nun auch von feiner 
Seite der Zurandot ein Räthfel aufgeben zu bürfen. 
Wenn ſie's Iöfen würde, möchte fein Haupt zum Opfer - 
fallen, wo nicht, fo follte fie ihm ihre Hand ſchenken. 
Das Räthfel war folgendes: „welches iſt ded Prinzen 
Stand und Name, ber um fein Leben zu erhalten, als 
niebriger Knecht dienen und Laſten um geringen Preis 
tragen mußte; der auf bem Gipfel feiner Hoffnung noch 
unglüdfeliger ift, ald zuvor?” Zurandot fah bald, daß 
biefer Prinz Kalaf felbft fey, aber verzweifelte faft, feis 
nen Namen unb fein Geflecht entdecken zu Finnen. 
Sie hatte aber eine Sklavin, Adelma, von Fäniglicher 
Herkunft, die den Kalaf gleichfalls liebte und feinen 
Stand und Namen kannte. Um ber Turandot den Ges 
liebten zu entreißen, fagte fie ihr den Stamm bed Prins 
zen und feinen Namen. Darauf nannte Zuranbot zum 
Erftaunen des Kaiferd, ihres Vaters, und feines ganzen 
Divand den Prinzen beim Namen: Kalaf, Timurs 
Sohn! Der Kaifer wer darüber untröftlich; aber als 
Kalaf fi aus Verzweiflung wirklich töbten wollte, 
willigte Zuranbot ein und nahm ihn zum Ge 
mahl. 
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In Schillers Zuranbot finden fich die übrigen Kaͤthſel 
der Gedichte nicht. In diefen ift das erſte Rathfel ber 
Regenbogen, dad zweite bad Geficht, das britte find 
Mond und Sterne, das vierte mag dad Firmament feyn, 
das fünfte kann verfchieben gedeutet werden, ald Tag 
und Nacht, wie das erſte Räthfel in Zurandot, als 
Jugend und Alter und was bergleichen mehr iſt; das 
fechfte war ſchon in Zurandot, das fiebente ift die chines 
ſiſche Mauer, das achte der Blig, dad neunte find bie 
Karben, das zehnte war ſchon in Zurandbot, das elfte 
ift Feuer oder Funke und Luft, das zwölfte Tann bie 
Somenühr ſeyn, und dad dreizehnte und legte iſt das 
Schiff. 

Auch in Sentenzen und Sprüchen Tann ver. Ges 
danke ausgedruͤckt werben, der alödann-felbft zum “Spree 
wird. Solche Sprüde find die 


„Sprüche bes Gonfuzius.” - 


Der Orient ift reich am Sentenzen, an Sprüchen 
mb Mährchen aller Art. Er fpriht den Gebanten in 
Anfchauungen und Bildern au. Da ihm die Tiefe ber 
Reflekjon fehlt, kann er auf die Entwidelung des Gedan⸗ 
tens noch nicht eingehen. Confuzius war ein chinefifcher 
Philofoph, der insbefondere bie moralifche Seite hervor. 
hob und dieſe mit der religidfen Lehre in China zu ver⸗ 

einigen fuchte. Die Religion in China ift Raturreli» 
gion, und bas Unmittelbare ber Natur ift Raum und 
Zeit. Wegen ihrer Allgemeinheit. brachte Eonfuzius -Diefe 
Beflimmungen mit moraliſchen Sentenzen in Verbin⸗ 
dung: 
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„Dreifach iſt der Schritt der Zeit: , 
„Zoͤgernd kommt die Zukunft hergezogen, 
„Pfeilſchnell ift das Jett entflogen, - 

„Ewig ſtill ſteht die Vergangenheit.” 

Um begluͤckt und weiſe zu leben, ſollen wir bei un 
ſerm Thun und Handeln die Zukunft zu Rathe ziehen, 
und bedenken, was daraus erwachfen kann. Wir follen 
‚nicht die Ausführung berfelben überlaffen, fonft müßten 
wir am Ende unthätig bleiben. Die Gegenwart fols 
len wir nidt zum Freunde ‚wählen und die Vergan⸗ 
genheit nicht zum Feinde, d. h. wir follen in. Betreff 
bed Handelns mit Feiner Zeit in Collifion kommen, das 
mit unfre Thaten zu alles und jeber Zeit gut und zweck⸗ 
mäßig gefunden werden. 


„Dreifach ift des Baumes Maß: 
„Baftlos fort ohn' Unterlaß 
„Strebt die Länge fort ins Weite; 
„Endlos gießet fi bie Breite; 
„Grundlos ſenkt die Tiefe fi.” 


Der Raum fol und ald ein Bild des Wiflend, der 
Erkenntniß gegeben feyn, wie bie Zeit als ein Bild bed 
Handelns. Unermüdet follen wir vorwärts fireben, wenn 
wir die Vollendung fehen wollen. Wir follen, wollen 
wir die Welt erdennen, ber Aeußerlichleit wegen ind 
Breite gehen und in bie Tiefe Reigen, damit fich und 
das Weſen zeige. 

„Mur Beharrung führt zum Zielz 
„Kur die Fuͤlle führt zur Klarheit 
„und, im Abgrund wohnt bie Wahrheit.’ 

Humboldten machten diefe Sprüche viel Freude. Er 

ſchrieb an. Schiller, daß er ſolche Sprache in kurzen 
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Sprüchen fehr liebte, und daß Schiller fie gut getrof⸗ 
fen hätte. 

Bisher war der Inhalt der Epigramme und Sprüs 
he das menfchliche Leben. Die höchfte Anfchauung deſ⸗ 
felben iſt das Göttliche, welches, in Gedanken gefaßt, bie 
hoͤchſten Gedanken ausdruͤckt. Diefe nennt der Dichter 


„ Botivtafeln” 


und erflärt fie alle durch die eine: 


„Was der Gott mich gelehrt, was mir durch's Leben geholfen, 
„Haͤng ich, dankbar und fromm, bier in bem Heiligthum 
auf. “4 


Der Name Botivtafel rührt von ben tabulis votivis 
ber Römer her, welche Zafeln mit Sinnfprücden was 
ren, die nach einem Gelübde, ex voto, zum Dank für 
überftandene Gefahren, ald Krankheit, Unglüd aller Art 
in ben Zempeln zur Ehre der Götter aufgehängt wur: 
den. Sie waren daher Gefchenke an die Götter, Weih⸗ 
geſchenke. Solche Spruͤche koͤnnen nur allgemein Ver⸗ 

nuͤnftiges und Wahres enthalten, und ſprechen alsdann 
die Einheit des Einzelnen und Allgemeinen aus. Dieſe 
Einheit findet ſich in den beſondern Diſtichen auf viel⸗ 
fache Weiſe ausgedruͤckt. In „Pflicht fuͤr jeden“ als 
Leben des Einzelnen im Ganzen. Der Einzelne iſt ohne 
das Ganze von wenig Bedeutung; erſt im Ganzen iſt 
und gilt er was. Aber eben ſo ſehr iſt das Ganze im 
Einzelnen wirklich, und waͤre ohne dieſes nicht da. 
Wenn Andre das Ganze ehren, fo findet der Dich: 
ter „das Ehrmürdige” nur darin, daß er bad 
Ganze im Einzelnen ſieht. Der Einzelne fol fi) zum 
lebendigen Gliede des Ganzen machen. Dies ift „bie 


177 


Aufgabe,” indem jeber in fich vollendet ſeyn foll, 
was nur dadurch möglich wirb, daß er auf feine Weiſe 

Gras Ganze ift, nicht auf Koften der Individualität. 
Seber fol dem Höchften, aber feiner fol dem andern glei 
feyn. Dies geht nur an, wenn er fi zu einem Beſondern 
macht, wad er allein im Ganzen ſeyn kann. In ber 
Befonderung ded Ganzen ift Feiner dem andern gleich, 
ift feiner der andre, und ift keiner dad Ganze. Das 
Durch .ift gleichfalls das Ganze, und deshalb ber Ein- 
zeine in feiner Befonberheit allgemein. 

Iſt dad Einzelne und Allgemeine von einander durch⸗ 
drungen, fo ift dies „Das eigne Ideal.” Das Ein 
zelne in uns ift. dad Gefühl, dad Allgemeine bad Dens 
ten. Was ich fühle, ift einzeln, ift mein eigen, das 
theile ich mit feinem Andern, aber was ich denke und 
auöfpreche, ift allgemein, dad gehört allen. Wenn dei 
halb Gott, den ich denke, mein eigen feyn fol, fo muß 
ich ihn fühlen. Und fol Gott, den ich fühle, nicht 
nur mein Gott feyn, fondern ber Gott: Himmels unb 
der Erden, fo muß ich ihn denken. Was wahr ift, 
muß gewiß feyn, mit dem Innerſten meines Geiftes 
geeint ſeyn. „Der Schlüffel” dazu iſt die Ers 
kenntniß meiner ſelbſt. Sch muß fühlend und empfins 
bend mich ſelbſt denken. Aber ich kann mich, den Eins 
zelnen, meine Natur nicht faffen,. wenn ich fie nicht als 
allgemein menfchliche ertenne. Ich muß daher fehen, 
wie’3 die andern treiben, und muß, um Diefe zu vers 
ſtehen, in mein eigenes Herz bliden. Alsdann fagt 
mir mein Gewiffen, was ih thun und laſſen fol. 
Das Gewiſſen ift „der Aufpaffer”, welcher mir 


fagt, wo ich gefehlt habe, und der mich richtet. Mein 
12 
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Gewiffen fehlt ficherlich nicht, wenn «ed mit dem Ge 
wiſſen alfer übereinitimmt, oder wenn es Dad Gemifien 
eines jeden if. Darum Bann jebed Gewiſſen bad mei- 
nige richten, wenn ed gefehlt hat. Das Gewiffen aller 
iſt ber Richter eined jeden, in jedem einzelnen ſpricht 
ſich das allgemeine Gewiſſen aus. If der Menfdh, 
was er feyn fol, fo ift er „die ſchoͤne Individuag— 
tität.” Die Stimme des Ganzen ift feine Bernunft, 
und das Herz ift er felber, diefe Stimme vernehmend. 
Das Herz ift mit der Vernunft, dad Einzelne mit bem 
Allgemeinen in Einheit and Webereinftimmung. Aber 
frei von Fehlern ift Fein Menſch. „Korrektheit“ 
ift in dieſer Hinficht eine gut gemeinte aber fchmer zu 
errtichende Forderung. Der ift gewöhnlih am meiften 
vom Zabel frei, deſſen Wille ſchwach und Fraftlos if. 
Aber auch die Kraft des Willens kann vom Zabel 
frei fepn. Dies iſt bie Größe, die nur eimmal 
und einzig auf Erben geweſen ift und nicht wieder 
fommt. „Die moralifhe Kraft” ft, daß ich als 
Geiſt thun kann, was ich ald Menfch nicht: vermag. 
Um als Geift zu handeln, muß mein Wille mit bem 
goͤttlichen Willen ald dem Grunde aller Geſetzlichkeit in 
der Melt Übereinflimmen. „Inneres und Aeußes 
res“ muß gleich fen. Da nur Bott das Gerz ſieht, 
unſer Juneres weiß und erkennt, follen wir dafür fürs 
gen, daß auch daſſelbe fi in ber Welt feinem Willen 
gemäß zeigt. Darum ſpricht der Dichter zu breien von 
feinen Freunben .***: zu dem einen, baß er ihm mil 
theilen ſolle, was er wiffes aber damit folf er ih ihm 
nieht ſelbft geben, womit er verfchont bleiben will. Zu 
dem andern, welder ihn Wahrss. lehren will, daß er 
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nicht die Sache durch ihn, fondern ihn durch die Sache 
fehen möchte. Zu dem dritten, Daß er ihn zum Lehrer 
erwähle, weil fein lebendiges Bilden ihn lehre, und fein 
lehrendes Wort ihm bad Herz rühre. Sonft kommt al: 
les auf die Sache und nichts auf das Individuum an, 
wodurch die Sache zur Erfcheinung fommt. Aber wo 
dies fich nicht felbft gibt, ift kein Abel der Seele. Auch 
ift in biefer Hinfiht ein „Unterfhieb der Stän: 
De,” indem gemeine Naturen mit bem zahlen, was fie 
thun, edle mit dem, was fie find. „Das Werthe 
und Würdige” ift weientlich verfchieben. Das Aeu⸗ 
Berliche hat einen Werth, aber das Wuͤrdige iſt unver: 
aͤußerlich. Jenes hat feinen Preis, man zahlt dafür, 
was recht iſt, dieſes ift gar keiner Schaͤtzung unterwor: 
fen. Haben iſt nicht Sein. Zwar ift in dem, was ich 
babe, mein Wille, aber nur fo lange, als ich will. 
Biehe ich meinen Willen heraus, fo wirb es etwas rein 
Aeußerliches, was aller Iunerlichkeit und Seele erman- 
gelt. Die Seelen kann man nicht austaufchen mit 
dem, wad man hat, fondern nur mit dem, was man 
it. Aus allem dem folgt, daß dad XTheoretifche nicht 
von dem Praktifchen getrennt werben, bad Denten und 
Wollen übereinflimmen fol. 

Darum die „politifhe Lehre,” daß das Vor: 
handene vollkommen if. Was du thuſt, fen recht, das 
ft genug; alles kannſt du nicht thun. Wer alles thun 
win, thut zuletzt nichts. Der hat den falfchen Eifer; 
wer den wahren bat, thut daB feine. Jener haͤlt's mit 
dem Sollen, diefer mit dem Sein. Das Sollen ift bie 
„Majeſtas populti,” dad Ideal des Haufens, ber 
Maſſe, dad Sein ift die Majeſtaͤt der Menfchennatur, 
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und nur bei wenigen zu finden. Was ich kann und 
fol, zeigt mir der „Freund und Feind.” Was 
ich fol, muß ich koͤnnen, was ich nicht kann, muß ich 
nicht wollen. Allen helfen, ift unmöglid. Died die 
Grmahnung „an einen Weltverbefferer.” Freund 
F., meint Humboldt, habe daran etwas zum Vorſchmack. 
Das Herzklopfen für das Wohl der Menfchheit ift ver 
gehend. Wenn man anders kann, fol man dem Men; 
fhen, der unferer Hülfe bedarf, freundlih die Hand 
reihen. ber für die ganze Menfchheitt muß man 
Gott forgen laffen, heute und immer. Wie ed daher 
ein frommer Wunſch iſt, allen helfen zu wollen, fo ift 
ed fchlimm, vielen zu gefallen. Die befte „Wahl“ 
ift immer, ed den Wenigen recht zu machen, die auch 
verftiehn, was wir thun. Denn nur folche können uns 
beurtheilen. Es fcheint fo, daß „menfhlihes Wir: 
ten” in’d Unendliche geht. Wir können nur in der 
Melt wirken, die zunächft ganz und offen vor und liegt, 
fo lange wir noch nichts thun und nichts find. Dies 
ift nur die Möglichkeit, wirken zu Tönnen und alles 
werben zu fonnen. Aber fobald wir etwas werden unb 
zu wirken anfangen, machen wir die Erfahrung, daß 
unfer Wirkungsfreis nicht die ganze Welt feyn Tann; 
daß derfelbe ein beftimmter Kreis in der Welt ift und 
feyn muß. Das Wirken geht nicht ind Unbeftimmte, 
fondern ins Beſtimmte, und iſt deshalb enge gezogen. 
„Das gemeinfame Schidfal” der Menfchen it, 
indem fie wirken, baß fie fih in ihrem Wirkungskreiſe 
begegnen. Dies macht, daß ihre Meinungen und Neis 
gungen vielfach colliviren, daß fie fich deswegen haffen 
und flreiten, und ihnen allen unterbeß dad Haar grau 
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wird. Es iſt eine ganz gewöhnliche Erfahrung, daß 
„Erwartung und Erfüllung” vielfach täufchen 
im Leben. In ber Jugend erwartet man alles von der 
Belt, und fegelt mit tauſend Maften in den Ocean; 
im Alter kann man Gott danken, wenn man fich von 
ben Lebenöflürmen nur in einem Bote gerettet hat. 
Birke, fo viel du willft, du flehft Doch, wie „der Va⸗ 
ter,‘ immer allein ba, bis die Natur dich an das AU 
anknuͤpft. Jeder muß felbit wirken, feiner kann für 
den andern wirken, fo wenig als leben und fterben. 
Und wirken kann man nur fo lange, ald man lebt. 
Denn nach dem Tode wirken, fortwirken, heißt auch leben, 

„Meine Antipathie” ift, fagt der Dichter, 
dag das Laſter fo viel Schwagen von Zugend gemacht. 
Biel von Tugend reden ifk ficherlich Feine Zugend, eben 
fo wenig, ald wenn man merken läßt, wie tugendhaft 
man ſey. Was ſich von ſelbſt verftcht, das Gute thun, 
darüber foll man nicht viele Worte machen. Eben fo 
ift „der befte Staat” der, von dem man nicht 
ſpricht; in demfelben hört man nicht reden, wie er feyn 
fol. „Die befte Staatöverfaffung” erleichtert ' 
jedem, gut zu denken; aber fie muß nie deflen bedürfen. 
Die gute Gefinnung ift ihre befte Rechtfertigung. „An 
die Geſetzgeber“ ift die Korberung zu machen, daß 
fie den Menſchen ald des Geſetzes bedbürftig anfehen. 
Im Ganzen will er das Mechte, aber im Einzelnen 
darf man darauf nicht zählen. . 

Ber wollte läugnen, daß „die verſchiebene 
Beſtimmung“ des Menſchen nothwendig und vers 
nuͤnftig ſey? Denn das Leben iſt verſchieden an Thaͤ⸗ 
tigkeit und Arbeit und erfordert viele Kraͤfte. Die Mei⸗ 
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fen arbeiten nur für das Welchen ber Gattung. Und 
Biele erreichen ihre Beftimmung nicht einmal, aͤhnlich 
ben tauſend Keimen und Blüthen, die Feine Früchte 
bringen. Nur wenige bilden die Menfchheit fort, die 
fich im diefe concentrirt. Solche beleben die Welt. mit 
ihren Schöpfungen. „Das Belebende” nimmt fi 
in ber Individualität zufammen. Neues Leben zündet 
fih nur an der Blume und Blüthe an: erſt die Bluͤ⸗ 
the, der Gipfel des Lebens, erzeugt den Keim wieder. 
Wir follen „zweierlei Wirtungsarten” zu uns 
ferm Beſtreben machen. Schönes und Gutes follen 
wir bilden und wirken. Nur dann cultiviren wir bie 
göttliche Pflanze der Menfchheit, die die Wahrheit ifl. 
Der Keim biefer Pflanze ift dad Schöne, worin fie als 
im Bilde verfinnlicht zur Erſcheinung kommt. Das 
Gute nährt fie, diefelbe in That und Handlung vers 
wirklichend. Die Wahrheit wird auf verfchiebenen Wer 
gen gefucht und gefunden. Aber dieſe treffen zuſam⸗ 
men, weil fie ein Ziel haben. Daher „bie Ueber» 
einftimmung” in der Skenntniß, die ſich ſelbſt ent 
gegengefebt ifl. Wahrheit fuchen wir beide, fagt Schils 
fer, Du außen im Leben, ich innen im Herzen. Goethe 
ſuchte fie außen; da fie daſſelbe fuchten und fanden, 
mußten fie fich begegnen. Was das Leben Außerlich, 
tft das Herz innerlich; in beiden, in der Außenwelt 
oder in ber Natur fowohl, ala in ber innerlichen Welt 
des Geiftes, ift Eine ungetheilte Wahrheit und Ver⸗ 
nunft. Diefe zu wiffen und nicht zu wiflen, iſt „Weiß. 
heit und Klugheit.” Lehtere verlacht die erflere, Die 
die Wahrheit erkennen will. Wenn die Weisheit durch 
die Außerliche Welt durchſieht, in ihr Inneres ſieht, fo 
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gafft die Klugheit fie blos an, hält ihr Aeußeres für 
unburchdringlich. Weber die finnlihde Empfindung und 
Anſchauung kann fie nicht hinaus. Aber „der Ge 
nius” mehrt in der Natur die Natur. Er bleibt 
nicht beim unmittelbar Gegebenen flehen, wie ber finn: 
liche Verſtand. Wenn biefer fich über bie finnliche Welt 
hinauswagt, fo verliert ex fich ind Leere. Aber der Ge 
nius bringt in ber Welt neue Welten hervor. Er gibt fich 
dur „Senialität” kund, wie der Schöpfer in ber 
Natur. . Senialität ift Intuition, bie alles nach dem 
Weſen fhaut, Darum bildet der Genius Gutes aus 
Schlechtem, oder geflaltet, indem er bildet, während 
„der Nachahmer“ fih nur am Gebilbeten verfucht. 
Der Genius erzeugt, was er bildet, und genießt bie 
Frucht feiner Schöpfung. „Der gelehrte Arbeis 
ter” dagegen, oder Philifter, mie er im Mufenalmas 
nach heißt, genießt nicht, was er fchafft. Denn er er; 
fchafft nicht, was er bildet, fondern fucht von allerwaͤrts 
ber den Stoff mühfem zufammen. Diefer muß noch⸗ 
mals verarbeitet werben, wenn er genießbar feyn fol. 
Dazu gehört Geſchmack, welcher genießt, was bie Ges 
lehrſamkeit pflanzt. Darum iſt „bie ſchwere Ber: 
bindung“ von Geſchmack und Genie fo felten, weil 
das Genie häufig den Baum verachtet, welchen bie Ges 
fehrfamkeit dem Geſchmack anlegt, und biefer bie Kraft 
fürchtet. Aber die wahre Kraft des Genies ift, ſich 
feloft im Baum zu halten. „Deutfder Genius” 
gibt an Kraft und Schönheit dem roͤmiſchen und grie⸗ 
chifchen nichts nach; denn er errang beides: aber ber 
galliſche Sprung glüdte ihm nie Dazu ift er nicht 
routinitt genug. „Die Forſcher“ wollen den Men» 
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fen von innen und außen ergründen: von innen, wie 
die Pfochologen, von außen, wie bie Naturforfcher. 
Aber die Wahrheit wäre von innen, und außen zugleich, 
weshalb fie nur Jagd auf die Wahrheit machen, bie 
mitten hindurch fehreitet. Ihr Trieb nach Erkenntniß 
ift ein „falfher Studirtrieb,” welcher für bie 
Wahrheit blind macht. Statt Freunde der Wahrheit 
zu feyn, find fie Feinde derfelben. Erſt müffen „Nas 
turforfher und Trandcendentalphilofophen” 
Feinde feyn, wenn fie Freunde werben follen. Denn 
fie gehen von ganz entgegengefesten Gefichtöpuncten 
aus, und halten einfeitig bis zum Ertrem an ben 
felben feft. Indem fie zulest zu der Einficht kommen muͤſ⸗ 
fen, daß was fie biöher für vollendet hielten, nur ver 
ſchiedene Seiten einer und derfelben Erkenntniß find, 
werben fie Freunde. . Aber fo lange noch die Worte ihre 
Anwendung finden, welche der Dichter „an bie Aſtro⸗ 
nomen” richtet, die fo viel von Nebelfleden und Son» 
nen ſchwatzen, und welche dad Erhabene und Bernünfs 
tige in der Außerlichen Vielheit und Unendlichkeit ſu⸗ 
hen, anflatt daffelbe in den einfachen Gefegen zu fin⸗ 
den, kann von Freundfchaft nicht die Rede feyn. Denn 
fo lange machen „bie aftronomifhen Schriften“ 
dad Erhabene klein, zieht der Kleinigkeitögeift den Him⸗ 
mel herab, wie Damals Wünfch in den fosmologifchen Uns 
terhaltungen für die Jugend. „Die drei Alter der 
Natur” werbennie aufhören. Immer wird die Fabel und 
Anſchauung derfelben Leben geben, wird Die Schule und Res 
flerion fie entfeelen, und wird die Vernunft und Specula⸗ 
tion ihr das fchöpferifche Leben zuruͤckgeben. „Der Nas. 
turkreis,“ in dem ber Greis zum Kinde kindlich 
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zuruckkehrt, und welcher alles in fich ſchließt, tft auch 
ber Kreid der Erkenntniß der Natur: das Ende geht 
in den Anfang zurück. 

Wie die Natur ift auch die Kunft Leben und Seele. 
Wegen der Unmittelbarkeit der Empfindung fpridht in 
der „Tonkunſt“ Polyhymnia die Seele aus. Die 
bildende Kunft aber ftellt das Leben dar, wegen der 
Anfhauung, und die Poeſie läßt in ber Sprache den 
Geift reden. Das Innere äußert fi, welche Aeußes 
rung des Innern als des Geiſtes die „Sprache“ ift. 
Der Dichter zweifelt daran, indem er klagt, daß bie 
Seele, dad Innere ſchon nicht mehr fpreche, wenn fie 
fi) äußere. Aber fpricht die Seele wirklich, fo ift fie 
eö felbfl. Er gefteht dies auh „an den Dichter“ 
ein: die Sprache fol ihm feyn, was der Körper.ben 
Liebenden. Es iſt Sache ded Dichters, der Seele Körs 
per zu geben, den Ausdruck feelenvoll zu machen. Die 
Seele ift, fo Lange fie fich nicht dußert, ein blos Ins 
neres, unendlich auf fich felbft bezogen und verſchloſſen. 
Erſt durch die Sprache macht fie fih dußerlih, darum 
ift die Sprache Ausprud der Seele. Ohne daß bie 
Seele fpricht, Außert fie ihr Inneres nicht, und fpricht 
fih nicht aus. Die Sprade ift ald Ausbrud des Geis 
ſtes und wegen ber Mittheilung Allgemeined. Dies 
Allgemeine ift Denken, vie Sprache denkt für den Eins 
zelnen; was biefer fpricht, find Gedanken. Darum 
glaubt der „Dilettant,” ſchon ein Dichter zu fen, 
wenn ihm ein Werd gelingt, in einer gebildeten Spras 
de, die für ihn bichtet, und dentt. Es kommt auch hier 
auf die „Mittheilung” an. Wenn bie Wahrheit 
aus der fchlechtefien Hand noch mächtig wirken kann, 
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fo macht doch beim Schönen dad Gefäß ben Gehalt. 
Denn ed beruht allein auf der Form. „Die Kunfls 
ſchwaͤtzer“ reden vom Schönen, ohne ed zu kennen. 
Ste wollen Gutes in Künften, dad aber nur im Kriege 
gegen fie felbft erzeugt wird. Der Künftler weiß am 
beften, wa8 er von ihrem Gerebe zu halten hat, indem 
er producirt, was fie befhwagen. „Der Meifter”“ 
bes Styls verfchweigt und manches weiſe, er fpricht 
und malt nicht alles aus. Ein folcher Meifter ift Goes 
the, während andre alles fagen, mas fie wiffen, und 
man bald das Gefühl hat, daß fie nichts mehr fagen 
koͤnnen. „Die Mannigfaltigkeit” ift das wahre 
Zeihen der Schönheit. Kommt der Verſtand aus den 
wechfelnden Formen dürftig und leer immer nur auf 
Eins zurüd, fo bildet das Schöne und bie Kunſt 
das ewige Eine taufendfach neu. Achnlich verhält es fi 
mit „Licht und Farbe.” Das Licht bleibt als Licht 
ewiglich Eines. Erft wenn es ſich zu Farbe fpecificirt, 
fehn wir ein Vielfaches, Mannigfaltiges, dad ben Sinn 
erfreut, wegen des Wechſels. Im Genuffe des Schoͤ⸗ 
nen und feiner lebendigen Formen, meint der Dichter 
„an die Mufe,” daß er nicht wiſſe, was er ohne 
fie feyn würde; es graute ihn aber, wenn er fähe, mas 
ohne fie Hunderte und Zaufende wären. „Die Gunft 
der Mufen” trägt ihren Liebling in Mnemofynens 
Schooß, verleiht ihm das unfterbliche Leben, während 
mit dem Philifter auch fein Ruhm dahin ftirbt. Die 
Liebe der Mufen ift die „Quelle ber Berjüngung,” 
die wirklich und immer in der bichtenden Kunſt rinnt 
und fprubelt. Denn „ber Genius mit der umges 
kehrten Fackel“ iſt micht Afthetifch, fo lieblich er 
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auch auöfehen mag. Das Schöne und die Kunft feht 
Leben voraus, und was daſſelbe erfuͤllt, Freude und 
Schmerz. „Die ſchoͤnſte Erfheinung” ift, die 
Schönheit zu fehen, im Augenblide, wenn fie leidet, und 
die Freude zu fehn in einem fehönen Gefichte. Sonft 
tft der Schmerz nicht ſchoͤn, aber bie Schönheit macht 
ee fchöner. Freude und Leid bringen Sede in bie 
Schönheit. Mit der Schönheit gebt die Liebe Hand 
in Hand, bie Mufen huldigen ihre und ber Sänger. 
Darum will der Dichter dem alten Homer feine Liebe 
vertrauen. „Der Homerustopf als Siegel” fol 
das Gluͤck der Liebenden vor der Welt geheim halten. 
Ein anderes Siegel der Liebe iſt „ber. Gürtel” 
Aphrobitens, in dem fie dad Geheimniß ihrer Reize bes 
wahrt; aber er iſt nur ſo lange zauberiſch, als die 
Scham ſie bindet. 

Liebe und Begierde find verſchieden. Dieſe iſt finn⸗ 
liche Empfindung und Trieb, jene iſt ſchoͤne Neigung. 
Der Dichter gibt Schloſſern recht, wenn er ſagt, daß 
man liebe, was man habe, und daß man begehre, was 
man nicht habe. Denn nur das reiche Gemuͤth liebe, 
und das arme begehre. Das Begehren, welches aus 
dem Triebe kommt, ſetzt einen Mangel voraus. Das 
gegen iſt die Liebe ſich felbft genug. Die Welt, ſagt 
Plato, ift übergefloffen von Reichthum und Armuth. 
Achnli find auch „die Triebfedern“ in Betreff 
des Gemüthes entgegengefebt. "Eine, bie Furcht, iſt 
ein eifern Joch, die andre, die Freunde, erhebt das Ges 
müth und macht es frei. Wo Freude ift, ift fein 
Drud und keine Zucht. Durch alles feheint „das 
Naturgeſetz“ hindurchzugehen, daß die Ohnmacht 
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die Regel für fich hat, und die Kraft ben Erfolg. Kommt 
zu der Kraft bes Herzens Empfindung, fo wird fie Durch 
die Güte gemilbert. Aber Güte und Größe zufammen, 


die hoͤchſte Zugend, find felten vereinigt. 





Der Dichter kann „die jegige Generation” 
nicht begreifen, und klagt barüber, daß die Jugend alt 
und das Alter jung fey. Bon folcher Eraftlofen Jugend 
fann man nicht viel erwarten. Statt lebensluftig zu . 
feyn, froh und guter Dinge, läßt fie am Ende vor 
der Zeit ſchon ven Kopf hängen: Er wendet ſich „an 
die Myſtiker“ und gefteht ihnen zu, daß fie bas 
wahre Geheimniß vor Augen hätten, aber baffelbe ‚nicht 
fäben, daß fie mit fehenden-Augen blind wären. „Mein 
Staube,” fagt er, ift: aus Religion Feine von allen 
Religionen zu beiennen. Wenn er hier Secten meint, 
fo hat er recht, da die Religion. wefentlich Kirche, Feüne 
Secte ift. Aber fonft ift alle und jede Religion weſent⸗ 
lih beflimmte Religion, in ihren Lehren und in ih 
rem Gultus; eine unbeftimmte Religion gibt es nicht. 
Die Religionen find verfehieden, und „die Philofos 
phien” wechſeln. Darum, hört man häufig fagen, 
bleibt Peine von allen, und ift es nichts mit als 
len. Gehen die Spfleme auch vorüber, fo hofft doch 
der Dichter, daß die Philofophie ewig beftehen werde. 
In der Gefchichte der Philofophie widerlegen ſich ale 
Syſteme, aber fie rechtfertigen fid) auch darın. Diefe ent⸗ 
wideln die eine Philofophie, die fie alle in ſich enthalt 
und erhält. Die Gefchichte der Philofophie ift der Baum 
ber Erkenntniß, der in der MWeltgefchichte wurzelt. 

Goethe fand die Epigramme und Diftihen Schillers, 
insbefondere Die Votivtafeln von außerorbentlicher Schön- 
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beit, und glaubte, daß fie einen frefflichen Effect mas 
hen würben. Wenn ed möglich wäre, daß die Deuts 
ſchen begriffen, daß man ein guter, tüchtiger Kerl feyn 
fann, ohne gerade ein Philifter oder Mas zu feyn, fo 
müßten diefe Sprüche das gute Werk vollbringen, ins 
dem in denfelben bie großen Verhältniffe der menſchli⸗ 
hen Natur mit fo viel Adel, Freiheit unb Kuͤhnheit 
Dargeftellt wären. Jedoch meinte er au, daß die Ze 
nien bie Votivtafeln und was fonft Gutes und Ernſt⸗ 
haftes in dem Büchlein flände, mit verkaufen müßten. 
Auch Humboldt hatte, wie er fagte, einen großen 
Refpert vor den Votivtafeln; aber eine Audeinander- . 
fegung von Goethes und Schillers Eigenthum an dies 
fen ihren gemeinfchaftlicden Probuctionen wäre höchft 
fhwierig. Bon folcher Auseinanderfegung wollten Goes 
the und Schiller nichts wiflen. Darum befchloffen fie, 
ihre Eigenthumösrechte an den Votiotafeln unb ben Ze 
nien nie auseinander zu fegen, ſondern in aller Ewig⸗ 
keit auf fi) beruhen zu laffen. Goethe aͤußert fi in 
den Gefprächen mit Edermann darüber fo: „Die Deut: 
fhen koͤnnen die Philifterei nicht Io8 werben. Da quäns 
geln und fireiten fie über verſchiedne Diſtichen, die ſich 
bei Schiller gebrudt finden, und auch bei mir, und fie 
meinen, e8 wäre von Wichtigkeit, entfchieben heraus zu 
bringen, welche denn wirklich Schillern gehören und 
welche mir. Ald ob etwas darauf ankaͤme, als ob «ts 
was damit gewonnen würde, unb ald ob es nicht ges 
nug wäre, baß die Sachen ba find. Freunde, wie 
Schiller unb ih, Jahre lang verbunden, mit gleichen 
Intereffen, in täglicher Berührung und gegenfeitigem 
Austaufch, lebten ſich in einander fo fehr hinein, baß 
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überhaupt bei einzelnen Gedanken gar nicht bie Rede 
und Stage ſeyn konnte, ob fie dem einen gehörten obex 
.. bem anbern. Bir haben viele Diftihen gemeinfchaft: 
lich gemacht, oft hatte ich den Gedanken und Schiller 
machte die Verfe, oft war das umgefehrte der Fall, und 
oft machte Schiller den einen Vers und ich den ans 
bern. Wie kann nun da von Mein und Dein die Rebe 
feyn? Man müßte wirklich felbft noch tief in ber Phi: 
lifteret fielen, wenn man auf bie Entſcheidung folder 
Zweifel nur bie minbefte Wichtigkeit legen wollte.” 
Der Gedanke wendet ſich als Element ber Wiſſen⸗ 
a shaft und Erkenntniß zuletzt nad) Außen. Er wird 
Tritifch, indem er auf ber Höhe der Zeit und ihrer Bil: 
dung, dad Bewußtſein über diefelbe gewinnt, und bed 
halb dad Recht hat und fich das Recht nimmt, fie zu 
sichten. Goethe und, Schiller fühlten bald das Beduͤrf⸗ 
niß, ein folches Nichteramt über Alles, was ihnen da⸗ 
mals entgegenarbeitete, auszuüben. Goethe hatte den 
Gedanken zuerft, ober vielmehr ben Einfall, wie er an 
Schiller ſchrieb, auf alle Zeitfchriften Epigramme, jebed 
in einem Diftihon, zu machen. Ex nannte fie 


3 ‘ 
„Tenien“ 


nach Martial, nach dem 18ten Buche von deſſen 
Sinngedichten, dad unter dem Namen Zenia Diſtichen 
enthaͤlt, oder Epigramme, die unter dem Bilde zum 
Gaſtmahl gehoͤriger Dinge entweder Lob oder Tadel 
ausſprachen. Xenien waren daher Geſchenke, weiche die 
Alten ihren Gaͤſten machten, keine Geſchenke an die 
Goͤtter, wie die wotiotakeia j ſenden Geſchenke an 
Menſchen. 
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Es iſt für beide, für Goethe und Schiller, charalies 
riſtiſch, daß ſie nur Epigramme zuſammen gemacht ha 
ben. Zu andern Gedichten trieben ſie ſich gegenſeitig 
an, wie Schiller Goethen zu feinen Balladen, und die 
fer wieder Schillern zu den feinigen und zu ben dra 
matifchen Werken. Sie gingen aber in biefen dichteri⸗ 
fchen Probuctionen ihren eigenen Weg. Nur in dem Ur 
theil Über ihre Zeit ſtimmten fie poetifch zufammen. Diefe 
mar damals faft unempfindlich gegen bie neueren Schd- 
pfungen der Poefie, während Mittelmäßigkeit und Platt 
heit alle Anertennung fand. Insbeſondere war Schiller 
gereizt und erbittert über die Kälte und Geringfchds 
kung, womit fein Unternehmen, bie Horen, wofür ex 
ſich begeiftert hatte, aufgenommen wurde. Im Ver 
trauen auf den Beiſtand der größten Schriftfieller der 
Nation hatte er auf eine große Wirkung gehofft, und 
fah nun nichts, ald Mangel an Empfänglichfeit und 
Zheilnahme. Goethen befünmerte dad weniger. 

Es mußte daher Schilleen ganz willlommen feyn, 
daß Goethe den Einfall hatte, auf alle Zeitfchriften Epi⸗ 
gramme, Zenien, zu machen. Er konnte diefer Aufforderung 
in feiner Stimmung nur beipflichten, eine ſolche Samm- 
kung Im Muſenalmanach für das nächfte Sahr 1797 
zu veranflalten. „Außer der Neuheit und intereffanten 
Gigenthümlichkeit der Idee, fchrieb er an Boethe, if 
der Gedanke, ein gewiſſes Ganzes in Gemeinſchaft mit 
Ihnen auszufuͤhren, fo veigend für mich geweſen. Aber 
ſeyn Sie verſichert, daß ich die Idee nicht meiner Con⸗ 
venienz aufgeopfert habe” Wan beirachtete damals 
Goethe allgemein als den Berführer, und Schiller klagt 
darüber, daß bei allen Urtheilen über bie Zeniem ihm 
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die miferable Rolle des Werführten zu Theil wärbe: 
Goethe habe doch noch den Troft des Verführere. Daß 
Goethe zuerft den Gedanken der Zenien gehabt, ift wahr, 
aber daß Schiller demfelben gleich eine größere Ausdeh⸗ 
nung gegeben, ift auch wahr. Goethe hatte nur ben 
Einfall mit den Zeitfchriften, aber Schiller machte ihm 
glei den Vorſchlag, auch einzelne Werke und Schrift: 
fieller vorzunehmen. Er fchrieb an Goethe: „ich denke, 
wenn wir dad Hundert voll machen wollen, werden wir 
auch über einzelne Werke herfallen müflen, und welcher 
reihe Stoff findet fi da! Sobald wir und nur felbft 
nicht ganz fchonen, koͤnnen wir Heilige und Profanes 
angreifen. Welchen Stoff bietet uns nicht bie Stol⸗ 
bergifche Sippſchaft, Radwis, Ramdohr, die metaphys 
fifche Welt mit ihren Ichs und Nicht-Ichs, Freund Nis 
colai, unfer gefchworner Feind, die Leipziger Geſchmacks⸗ 
herberge, Zhümmel, Söfchen als fein Stallmeifter und 
bergleichen dar!’ Goethe war auch gleich bei ber Hand, 
und ſchickte ein Dußend, mit welchen man fich fowohl 
dem Publikum ald feinen Collegen aufs Angenehmfte 
empfehlen koͤnnte. 


In Betreff der Zenien dußerte Schiller nah $. von 
Wolzogen: „Die Einheit kann bei einem folchen Pros 
duft blos in einer gewiflen Grenzenlofigfeit und alle 
Meffung überfchreitenden Fülle gefucht werben, und 
Damit bie Heterogenität ber beiden Urheber in dem Eins 
zelnen nicht zu erfennen fey, muß das Einzelne ein Mis 
nimum feyn. "Kurz die Sache befteht in einem gewiſ⸗ 
fen Ganzen von Epigrammen, beren jedes ein Monobis 
ſtichon iſt. Das Meifte ift wilde Satyre, befonders auf 
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Schriftſteller und fchriftftellerifche Produkte, untermifcht 
mif einzelnen poetifhen und philofophifhen Gedanken⸗ 
blitzen. Es werben nicht unter 600 folder Monodiſti⸗ 
chen werben, aber der Plan ift, auf 1000 zu fleigen. 
Sind wir nun mit einer bebeutenden Anzahl fertig, fo 
wird der Vorrath mit Rüdfiht auf eine gewiffe Eins 
heit fortirt, überarbeitet, um einerlei Ton zu erhalten, 
und jeder wird dann von feiner Manier etwas aufzus 
opfern ſuchen, um fi dem andern mehr anzunähern.” 
Später fagteer: „Nachdem ich die Redaction der Zenien 
gemacht, fand fi, daß noch eine erflaunlihe Menge 
neuer Monobiftichen nöthig fey, wenn bie Sammlung 
auch nur einigermaßen den Eindrud eines Ganzen ma: 
hen follte. Weil aber etliche hundert neue Einfälle, 
befonderd über mwiffenfchaftliche Gegenftände einem nicht 
fo leicht zu Gebote flehen, auch die Vollendung des 
Meifterd Goethen eine ſtarke Diverfion macht, fo find 
wir übereingefommen,, die Zenien nicht ald ein Gans 
zeö, ſondern zerfitidelt dem Almanach einzuverleiben. 
Die ernfthaften, philofophifchen und poetifchen werden 
Daraus vereinzelt, und bald in größeren, bald in klei⸗ 
neren Ganzen vom im Almanad angebracht. Die fas 
tyrifchen folgen unter dem Namen Zenien.” 

Schiller hatte für die Renien allerlei Ideen. Er 
meinte, man müßte die guten Freunde in allen ordent⸗ 
lichen Zormen verfolgen, und felbft das poetifche In⸗ 
tereffe forderte eine fölche Warietät innerhalb bes ſtren⸗ 
gen Geſetzes, bei einem Monodiflihon zu bleiben. 
Goethe wollte nur, daß man bei aller Bitterkeit ſich 
vor criminellen Inculpationen hüten folte, worin auch 
Schiller mit einflimmte, da die Mufen ja feine Scharf 
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richter wären, und man bad Gebiet bed frohen Hu« 
mord fo wenig ald möglich verlaffen dürfte. Schiller 
bat Soethen, daß er, um die Zahl der poetifchen und 
gefälligen FZenien zu vermehren, eine Wanderung burd) 
bie wichtigften Antiten und die fehönften italienifchen 
Malerwerke anflellen möchte, die um fo paflendere Stoffe 
wären, als fie Individuen feyen. Diefe Zenten follten 
würdige, zarte heißen. Die ernfthaften wohlmeinen- 
den Zenien, meinte Goethe, wären gegenwärtig fo mädh- 
tig, daß man denen Lumpenhunden, die wären ange- 
griffen worden, mißgönnen müßte, daß ihrer in fo 
guter Geſellſchaft erwähnt werde. 

Die erfte Idee der Zenien war, wie Schiller fagt, 
eine fröhliche Poffe, ein Schabernad auf den Mor 
ment berechnet, und war auch fo ganz recht. Nachher 
regte ſich ein gewiſſer Ueberfluß, und der Trieb ze 
fprengte das Gefäß. Er hatte nach nochmaligem Be⸗ 
Schlafen der Sache die natürlichfte Ausfunft von ber 
Welt gefunden, Goethes Wünfche und die Gonvenienz 
des Almanachs zugleich zu befriedigen. Was den Au- 
ſpruch auf eine gewiſſe Univerfalität erregte und ihn 
bei der Rebaction in große Verlegenheit gebracht hätte, 
wären bie philofophifchen und rein poefifchen, kurz bie 
unfchuldigen Xenien gewefen 5 alfo die, welche in ber 
erfien Idee nicht lagen. Wenn fie biefe in ben vor 
dern und gefeßten Theil des Almanachs unter den ans 
dern Gedichte brachten, hingegen bie luſtigen unter 
dem Namen Zenien und ald ein eigned Ganze, wie 
voriged Jahr die Epigramme, dem erften Theil ans 
ſchloͤſſen, ſo tmäre geholfen. Auf. einem Saufen beis 
formen, und mit feinem ernſthaften untermifcht, ver⸗ 
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lören fie fehr vieles von ihrer Bitterkeit, der allgemein 
herrſchende Humor entſchuldigte jedes Einzelne, und zu- 
gleich Kelten fie wirklich ein gewiffes Ganzes dar. Goes 
the war. ganz bamit einverflanden, und freute fich, daß 
Schiller einen Weg ausgedacht habe, der fie nicht um 
den Spaß mit den Zenien brächte. 

Unter ben Zenien tiber einzelne Werke und Schrift: 
fteller, die Goethe fogleich an Schiller ſchickte, waren 
auch die Zenien an Newton, die eben fo ſchoͤn als 
treffend find. Zu ber Stolbergifchen Sippfchaft gehöre. 
ten Claudius, Friedrich Heinrich Sacobi und Schloſſer, 
Goethes Schwager. Der eine Stolberg, Friedrich Leo— 
pold, hatte in feiner Reife nach Italien einen froͤm⸗ 
melnden Ion angenommen. Auch hieß es damals, daß 
er Goethes Wilhelm Meifter in Gegenwart einiger Freunde 
feterlich verbrannt hätte, bis auf das fechfle Buch, was 
er für eine Anempfehlung der Hermhuterei hielt, und 
deshalb befonders binden ließ. Er hatte ferner eine 
Ueberſetzung auderlefener Geſpraͤche aus dem Plato hers 
andgegeben, und in der Vorrede dazu Jeſum Chris 
ſtum gelobt. Diefe gefuchte Froͤmmelei Tonnten unfre 
Dichter nicht fo hingehen laffen. Auch wurde er wegen 
feiner Kritit über Schillers Götter Griechenlands mit 
einigen Xenien beſchenkt. Zugleich fielen fie über fei- 
ned Bruders Chriſtians Drama, Belfazar, ber, und 
tiber deſſen Zamben, oder fogenannte Satyren. Der 
Bandöbeder Bote, Claudius, hatte eine Ueberfegung 
von St. Martins „des erreurs et de la verite“ ver: 
anflaltet,, von welchem Buche er ſelbſt fagte; „dies 
Bud iſt ein fonderlih Bub, und die Gelehrten wiß . 
fen nicht: recht, was fie baven halten follen, denn man 
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verfteht es nicht. Ich verfiche es auch nit. Wahr 
heit wäre ihm zu ſchwer gewefen, fagten fie, und den 
Irrthum, den er habe bringen wollen, hätte er fort 
gebracht. Die Zenien an Schloffer blieben weg, theils 
weil er, wie Schiller meinte, nicht wohl anders be 
zeichnet werben Bönnte, als eine allgemeine Satyre auf 
bie Frommen erforderte, theild wegen feiner Verwandt: 
fhaft mit Goethe. Freiherr von Racknitz hatte Meh⸗ 
reres über Natur= und Kunftgegenflände berausgege: 
ben, auch eine Darfiellung und Gefchichte des Ge 
ſchmacks in Beziehung auf die Baukunſt und die in- 
nere Audzierung ber Zimmer. Sie verfalzten ihm feinen 
Geſchmack recht fehr. Daffelbe Echidfal hatte Herr 
von Ramdohr, ober vielmehr deſſen Charis, über das 
Schöne und die Schönheit in den nachbilbenden Kuͤn⸗ 
ften. Goethe hatte verfucht, mit allen, wie er fagte, 
natürlichen und kuͤnſtlichen Organen feines Indivibuums, 
dad Buch anzufaffen, hätte aber keine Seite daran 
gefunden, von welcher er fi den Inhalt zuzueig⸗ 
hen vermocht. Schillern graute es vor feiner horriblen 
. xeichöfreiherrlihen Philofophie, fonft wäre ihm die 
Charis nicht ganz unnüß gewefen. ine Fenie nur 
hielt ihm feinen handwerksmaͤßigen Sinn vor. Die 
metaphyſiſche Welt mit ihren Ichs und Nichtichs, die 
Fichte ind Daſeyn gerufen, Pam gleichfalld mit einem 
Zenion davon. Aber bie Leipziger Geſchmacksherberge 
mußte viel leiven. Diefe Herberge war bie neue Bis 
bliothek der ſchoͤnen Wiffenfchaften, von Weiße mit dem 
Buchhändler Dyk herausgegeben. Diefe hatten die 
- Xeniendichter immer heimlich und tüdifch geneckt, bie 
nun offenen Krieg führten. Am ſchlimmſten kam aber 
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ber Buchhändler und Schriftfteller Nicolai weg. Er 

hatte eine Spottfchrift auf Goethes Werther fabrizirt, 
und in der von ihm. redigirten allgemeinen beutfchen 
Bibliothek unaufhörliche Ausfälle auf Goethe und Schil- 
ler gemacht, auch  insbefondre die. Horen gefhmäht. 
Daneben mißhandelte er die Kantiſche Kritit; wo er 
nur konnte. Kurz er Ichnte fich gegen 'alled auf, was 
eine Tiefe hatte. Schiller ſchrieb deshalb an Goethe: 
„von nun an foüten wir doch den Nicolai in Xert: und 
Noten, und wo fid) Gelegenheit zeigt, mit einer recht 
infignen Geringſchaͤtzung behandeln.” Mit ber Gefchichte 
eines diden Mannes von Nicolai machten. fie ben Ans 
fang, worin drei Heirathen und drei Körbe, nebft 
viel Liebe. Ein Zenion fluste ihm feine Hörmer, da 
mit er nicht mehr floßen könnte, zum Gelächter bes 
Volks. Darauf kamen feine Anekdoten von -Zriebrich 
dem Großen an die Reihe, und die Auffäte von ihm 
in ben £iteraturbriefen. Ueber feine Reife Durch Deutſch⸗ 
land und bie Schweiz, fiel ein ganzer Schwarm von 
Zenien her, „Ich behauptete,” fagt er in dem von ihm 
herausgegebenen Anhange zu Schillers Mufenalmanady, 
worin er fich gegen bie ihm gemachten Vorwuͤrfe ver 
‚ theibigte, ich behauptete: „die Horen wären mit une 
gebührlicher Selbſtgenuͤgſamkeit gefchrieben worden, und 
da diefelben Schillers Anzeige zufolge für den Gemeins 
finn, auf beutfch gefunden Menfchenverftand, und für 
das fchöne Publikum gefchrieben feyn follten, fo wären 
Auffäge vol fcholaftifcher Spitfindigkeiten, in bunkte 
Schreibart verbüllt, für ein folches Journal ganz un⸗ 
zwedmäßig, und ich hatte die Kühnheit, dies mit 
Gruͤnden und einleuchtenden Beifpielen zu beweifen. 
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Ich ſprach bei dieſer Gelegenheit von ben vielen philo⸗ 
ſophiſchen Querkoͤpfen, welche mit einer Menge tief⸗ 
ſinnig ſeyn ſollender Schriften voll transcendentaler 
Hirngeſpinnſte die deutſche Literatur verderben. Ich 
ſagte uͤberhaupt etwas uͤber den Mißbrauch der kriti⸗ 
ſchen Philoſophie durch ihre ſinnloſe Anwendung auf 
Gegenſtaͤnde des gemeinen Lebens und der Erfahrungen 
und machte auf die vielen Unſchicklichkeiten aufmerk⸗ 
fam, welche daraus entſtehen, worunter auch die ges 
hört, daß Schiller die trodenflen Xerminologien ber 
Kantifhen Philofophie ſogar in Gedichten gebraucht; 
und ich ließ merken, ein folcher Kantifcher Poet nöthige 
nicht weniger ein Lächeln ab, als ehemals Utzens dich⸗ 
tender Wolfiſcher Magifter.” Sollte man niit glaus 
ben, wenn man das lieft, der alte Nicolai lebte noch! 
Lauten nicht heut zu Tage die gewöhnlichen Urtheile 
in ben Sournalen über fpeculative Philofophie gerade 
fo? Nicolai reift immer noch, und wirb noch lange 
reifen, bis er zur Vernunft kommt. Die Zenien rauns 
ten ihm wunaufhörlih auf feiner Reife ind Ohr, er 
wäre a priori fo dumm, baß er das Dumme in fidh 
unmöglich erkennen könne. An ben damaligen coburgis 
. fen Minifter von Thuͤmmel wurden keine Zenien ge 

richtet, vielleicht weil Goethe den Wunfch hatte, dag 
alled mwegbliebe, was in ihrem Kreife und in ihren Ber 
hältniffen unangenehm wirken koͤnnte. Aber Göfchen, 
welcher deflen Schriften verlegte, wurde als fein Stall 
meiſter wegen der Wielandfchen Ausgabe mitgenommen. 

Schiller bat Goethe, auch Reicharbten ihren soi-di- 
sant Freund mit einigen Zenien zu beſchenken. Ka 
pellmeifter Reichardt hatte beide ohne Grund und Scho- 
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nung angegriffen, und hatte ſich insbeſondere uͤber die 
Horen luſtig gemacht. Goethe erfuhr erſt von Schiller, 
daß Reichardt zwei Zeitſchriften Frankreich und Deutſch⸗ 
land zugleich herausgab, und in der einen Zeitſchrift 
immer die andre lobte. Goethe ſchrieb an Schiller: 
„hat er, Reichardt, ſich emancipirt, ſo ſoll er dagegen 
mit Karnevals⸗Gips-Drageen auf feinen Buͤffelrock 
begrüßt werben, daß man ihn für einen Peruͤckenma⸗ 
cher halten fol, Wir kennen diefen falfchen Freund 
fhon lange, und haben ihm blos feine allgemeinen Un 
arten nachgefehen, weil er feinen befondern Tribut re: 
gelmäßig abtrug; ſobald er aber Miene macht, biefen 
zu verfagen, fo wollen wir ihn gleich einen Balla von 
drei brennenden Fuchsſchweifen zufchiden. Ein Dutzend 
Diftiche find ihm ſchon gewidmet.” Diefe Zenien gei⸗ 
Belten Reicharbts fafl ercentrifch zu ‚nennende demo⸗ 
kratiſche Gefinnung nach der fhönften Art. Rolls: 
thuͤmler, die unter dem Schein und dem Borwand 
für des Wolke Befte zu kämpfen, nur ihre felbftfüch- 
tigen Intereflen verfolgen, werden ſich von benfelben 
zu allen Beiten getroffen fühlen. Auch war Schiller 
die Urfache, daß FZenien auf Reicharbts Muſik gemacht 
wurden, die eine Muſik fürd Denken wäre, vor wel 
her die Mufe jedes Lied bewahren möchte. 

Zu den ergöglichften Zenien gehören die an Manfo, 
welcher die Zeniendichter in ber neuen Bibliothek der 
fchönen Wiffenfchaften durch abfprechende Krititen bes 
leidige hatte. Dafür mußte ber Schulpebant gezuͤchtigt 
werden. Er batte über Gegenſtaͤnde der Mythologie 
gefchrieben, und angefangen, Taſſo's Jeruſalem zu über 
ſeten, auch ein Lehrgebicht gemacht, die Kunft zu 
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lieben, eine Nachahmung von Wielands Muſarion. 
Gotter war der erſte, ber über die Renien an Manſo 
erſchrak; nie und nirgends iſt ein Pedant treffen⸗ 
der perſiflirt worden. Dafuͤr kam Wieland grazioͤs 
weg, wie ſich's geziemte. An von Schlichtegroll "in 
Gotha, den Herausgeber des Nekrologs, wurben 
auch einige Zenien gerichtet., weil er fih ben Un⸗ 
willen Goethe zugezogen hatte. Der Herzog Ernſt, 
bei dem Schlichtegroll viel galt, war beshalb un⸗ 
gnäbig. Aber Goethe meinte, daß man nit über- 
al mit ihnen zufrieden feyn ſollte, wäre ja Die Abs 
fiht gewefen, und dag man in Gotha ungehalten fey, 
wäre recht gut; man hätte dort mit ber größten Ge- 
müthsruhe zugefehen, wenri man ihm und feinen $reuns 
den hoͤchſt unartig begegnet, und ba das literarifche 
Fauſtrecht noch nicht abgefchafft fey, fo bedienten fie fich 
nur der reinen Befugniß, fich felbft Necht zu verſchaf⸗ 
fen, und den netrologifchen Schnabel zu verrufen, ber 
ihrem armen Moris gleich nad dem Tode die Augen 
auögehadt. Er erwarte nur, daß ihm jemand was 
würde merken laſſen, da er fich dann fo luſtig und 
artig ald möglich erpectoriren werde. 

Heinrich Sanders teleologifche Bücher wurden das 
mals viel gelefen, und veranlaßten eine Menge -Ahnlis 
her Erbauungsfchriften, worin man die Allmacht und 
Weisheit Gottes an allen Dingen nachzuweiſen fuchte, 
was oft ind Kleinlihe und Kächerliche ging. Goethe 
machte darauf das XRenion, wie doch Gott zu preifen 
fey, daß er mit dem Korfbaum zugleich den Stöpfel 
erfunden. H. S. naͤmlich Heinrich Stiling - Iung, 
wurde feiner Empfindfamkeit wegen genedt, und ber 


Berfaffer von Sopklens Reiſen unter bem Namen bed 
Pfarrer Cyllenius ironiſch gebeten, doch fein Paftoren- 
latein und Bofenfranzöfifch für fich -behalten zu wollen, 
und Heydenreich feinen Klingklang in Poefie und Phi 
Iofophie. Jens Baggefen hatte die Goetheſchen Epi- 
gramme getabelt, weshalb‘ er als Leviathan im Kampf 
mit den Epigrammen vorgeflellt wurde, Die er mit 
Waſſer begoffen habe. Schiller fchrieb Darüber an Goethe: 
„feine Pointe ift, daß nachdem man erft idealifche Fi⸗ 
guren an dem Lefer habe vorübergehen lafien, endlich 
ein venetianifcher Nachttopf über ihn audgeleert werbe. 
Dad Urtheil fehe wenigftend einem begoflenen Hunde 
fehr ähnlich.” Goethe antwortete: „die Auto ba Fe 
der Stolberge und bie Epigramme ber Baggefen follen 
ihnen übel befommen.” Schubarts Urtheil in Werfen 
über Klopſtock, von Kleiſt's Philofophie der Liebe, und 
bes Malers Carſtens Bilder, Raum und Zeit, gaben 
gleichfalls Stoff für die XZenien. Campe: wollte die 
deutfche Sprache von allen fremden Wörtern reinigen, ... 
deshalb ſollte er Doch einmal Pebant verbeutfchen. 
Saljmann fchrieb über das menfchliche Elend, dafür 
folte er gratis in die Charite aufgenommen werben, 
Auch für Kinder machte er Bücher, und Reinhold und 
Mücdler fur Damen, da fie für Männer nicht fchrei- 
ben tönnten.: Böttiger wäre zu leicht zum Ernſt, und 
für den Scherz zu plump. Cramer, Profeflor zu Kiel, 
ging, fürdie franzöftfche Revolution begeiftert, nach Paris, 
und wurbe dafelbft Buchbruder und Buchhändler, uns 
tee der Firma: & Paris chez le citoyen Cramer, li- 
braire-imprimeur. Das hätte noch zu ber Entwide 
lung der franzöfifden Revolution gefehlt!- Nun ginge 
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er als Anacharſis der Zweite in Paris lebendig ohne 
Kopf herum, nachdem man Anacharſis dem Erſten dort 
den Kopf weggenommen. Anacharſis der Erſte war ein 
Baron von Clootz, welcher unter dem Namen Anachar⸗ 
ſis Clootz, Italien, Frankreich und England bereiſt, 
und alle Regenten damals auf das ſchrecklichſte ge⸗ 
ſchmaͤht hatte. Er fiel zuletzt als Opfer des Terrorismus. 
Auch die Vielſchreiber Meißner und Meiſter, Fuͤlleborn 
und Wolke mit ſeiner deutſchen Orthographie, wurden 
mit RXRenien beehrt. Selbſt Jeniſch und Friedrich von 
Schlegel wurden nicht verſchont, Schillers und Goe⸗ 
thes Lobredner. Von den Kantianern bedachten ſie ins⸗ 
beſondere Jacob, den Kutſcher und Eſel, und Plattner 
characteriſirten ſie kurzweilig als Denkmaſchine. Sogar 
Herder und Jean Paul wurden mit 'Xenien begrüßt, 
ber erflere, weil es ihm, wie Schiller fagte, feine 
Mühe koſtete, eben fowohl mit Achtung von eis 
nem Nicolai, Ejchenburg und Andern zu reden, als 
von dem Bebeutendften; ber leßtere wegen feiner Ue⸗ 
beriadenheit. Goethe fchrieb an Schiller in Betreff Jean 
Paul's: „ed ift wirklich Schade für den Menfchen, er 
fheint fehr ifolirt zu leben, und Tann beömwegen bei 
manchen guten Partien feiner Individualität nicht zur 
Reinigung feines Gefhmads kommen. Es ſcheint lei⸗ 
der, daß er felbft die befte Geſellſchaft iſt, mit der ex 
umgeht.’ 

Goethe und Schiller hatten ausgemacht, daß wenn 
fie ihre Gedichte fammelten, jeber die Zenien ganz abs 
druden laſſen wollte. Ihre Eigenthumsrechte an den⸗ 
fetben wollten fie niemald auseinander feßen. Aber 
Goethe nahm gar Feind in die Sammlung feiner Ge 
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dichte auf, und Schiller nur 84. Schiller führte meh⸗ 
rere als Votivtafeln an, und fonderte in biefer Hins 
ficht nicht genau. Died iſt aber von feinem Bes 
lang. Zwiſchen den Votivtafeln und den eigentlis 
hen Zenien ſchob er einige Kleinigkeiten ein, die 
theild Versmaße, theils Architecturgegenflände betref⸗ 
ſen. Dieſe Kleinigkeiten haben Aehnlichkeit mit Goe⸗ 
thes zahmen Zenien. Die, welche ſich auf das Vers⸗ 
maß beziehen, find ber epiſche Derameter, das 
Diſtichon und die achtzeilige Stanze Der 
Vers ift der Poefie wefentlih, das praktiſche Amtes 
reſſe, wodurd etwas feinen Zwei in einem Anbern 
bat, fowohl als das theoretifche, wodurch es Ges 
genftanb ber Lehre, der Bekenntniß ift, wirb Das 
burch befeitigt. Inſofern find dieſe Epigramme wirks 
lich poetifche Kleinigkeiten, um ihres Zones und felbfts 
fländigen Zweckes willen, da in Verſen felbft fchon bie 
äußerliche Form gebildet if. Daffelbe gilt von den 
andern Epigrammen, welche Architecturmwerke zum Ins 
halt haben. Sie find der Dbelist, ber Triumph⸗ 
bogen, die ſchoͤne Brüde, dad Thor und bie 
Peterskirche. Solche Werke haben mehr ober weniger 
einen fombolifchen Sinn, und wenn auch einige einen mehr 
außerlichen Bwed haben, fo ſtellen fie ſich boch zugleich 
für ſich felbft dar, und find Kunſtwerke. Wegen diefer 
Selbſtſtaͤndigkeit nach Auffen Finnen fie poetifch Ins 
halt von Diflichen ſeyn. 

Bon den Zenien, die Schiller in die Sammlung 
feiner Gedichte aufgenommen, find der moraliſche 
Dichter und das VBerbindungsmittel Gefchente 
an Lavater. Daß ber fromme Mann auch ein fehr 





eitler Mann war, Tonnten felbft feine Werchrer nicht 
laͤugnen. Gleim nannte ihn eben: fo fanatifh und 
feheinheilig als fromm, und fo gut er bem guten La⸗ 
vater wäre, fo böfe wäre er dem böfen. Die erſte 
Renie geht auf das Lavaterfhe Buch: Pontius Pila- 
tus, oder ber Menfch in allen Seftalten, ober Höhe 
und Ziefe der Menfchheit, ober die Bibel im Kleinen. 
und der Menſch im Großen, oder ein Univerfal Ecce 
Homo, oder Alles in Einem. Lavater. fagt felbft, daß 
er dies Buch in Ekſtaſe gefchrieben habe, daß es ein 
biftorifches, politifches, moralifches, phitofophifches, 
prebigerliched Ecce homo fey, Seht den Menfchen, 
fagte. ex, ein Menſchenbuch, eine Echrift zur Schande 
und Ehre unferes Geſchlechts! Ferner: wer dies Bud) 
nur halb genießen Tann, kann auch meinen Geift und 
mein Herz nur halb genießen. Noch mehrere andre 
Kenien im Muſenalmanach, tragen Lavaterd Zwitter⸗ 
natur von Edel: und Schalkſinn zur Schau, und feine 
Unpoefie in dem Jeſus Meffind. Das Zenion ber 
Kunftgriff if an Hermes gerichtet, welcher ein 
Buch für Töchter edler Herkunft gefchrieben hatte. Es 
enthielt eine mit Epiſoden verwebte Gefchichte eines in 
franzöfifchen Penfionsanftalten erzogenen Sräuleins. Im. 
Mufenalmanach zerfällt das Zenion: Griechheit in 
drei Zenien: die zwei Fieber, Griehheit, und War⸗ 
‚nung, welcde'theild auf Manfo, theild auf Xriebrich 
Schlegel gebichtet find. Die Zenien: der Zeitpunkt, 
gefährlihe Nachfolge, deutſches Luſtſpiel, 
Wiffenfhaft, Kant und feine Ausleger, die 
Drofelytenmadher, und die Sonntagsfinder 
find, wie viele Andre, zu allgemein gehalten, als daß fie 
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auf beſtimmte Inbivibuen gedeutet werden koͤnnten. 
Die Danaiden find Dyk und Weiße, die beiden Her . 
auögeber der Bibliothek ſchoͤner Wiſſenſchaften. Das 
Zenion BuhhänblersAnzeige geht auf das Buch 
von Spalding über bie Beflimmung des Menfchen. 
In der Zenie Jeremiade, hat Schiller viele Zenien 
zufämmengezogen. Im Mufenalmanadı find fie Jere⸗ 
miaben aus dem Reichsanzeiger überfchrieben,, welcher 
. von Beder herauögegeben wurbe. Die Klagen, worin 
derfelbe ausbrach,, Tieferten den Stoff zu den Ieremia- 
den. In feinem Namen wünfchen fie die Luftfpiele 
von Gellert, Dyk und Weiße zurüd, und den Mas 
karill in Leſſings Schabe: ferner die Tragoͤdien von 
3: € Schlegel und Cronegk, Hallerd Romane, als 
Wong, Alfred, Gellertd Leben der ſchwediſchen Grä- 
fin von G. und dergleichen. Auch vereinigte Schiller 
mehrere Zenien bes Muſenalmanachs in bie Parodie: 
Shatefpeare’3 Schatten. Die Schatten beö Her 
kules, nämlich Shakeſpeare's find die Ueberfehungen 
"von Wieland und. Efchenburg, Tirefias iſt Leffing. 
Die Helden, die Kabale machen, und auf Pfänder leihen, 
bie filberne Löffel einfteden, umd ben Pranger wagen, 
finden ſich in Schroͤders Faͤhndrich, in Ifflands Hages 
flolgen, in befien Verbrechen aus Ehrſucht und in 
Kotzebue's Kind der Liebe. Zwar hatte Schiller an 
Goethe gefchrieben, daß er in dem Dialog mit Sha⸗ 
kespeare lauter Schroͤderſche und Kogebuifche Stuͤcke 
zeichnen wollte, um Iffland nicht wehe zu thun. Aber 
diefer hat doch denn daran glauben müffen. Die 
Blüffe folgen in der Sammlung von Schillers Ge 
dichten gerabe fo, wie im Mufenalmanad. Nur daß 
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zwifchen Rhein und Mofel und Donau in Oeſterreich 
ein Zenion fehlt: Donau in Batern. Die Gegenden, 
durch die ber Rhein nach feiner Vereinigung mit ber 
Mofel fließt, waren für deutfche Poefie und MWiffens 
haft meiftens unfruchtbar. Zur Elbe hat wohl Ade⸗ 
lung die Beranlaffung gegeben. Die Gefundbruns 
nen find die in Carlsbad, und bie ***hen Flüfſe 
find die geifllichen Flüſſe, naͤmlich Fluͤſſe, die durch 
die Länder der damaligen geifllichen Fuͤrſten ſtroͤmten. 
Der anonyme Fluß ift wahrfcheinlich die Fulda. 
Das lebte hierher gehörige Zenion iſt: les fleuves in- 
discreis im Mufenalmanach, welches auf Diderots Ros 
man les bijoux indiscrets anfpielt. Auch bie Xenien, 
bie Philofophen überfchrieben, folgen wie im Mus 
ſenalmanach auf einander. Der Erfte iſt Gartefius, ber 
zweite Spinoza, ber dritte Berkeley, ber vierte Leib⸗ 
nig, der fünfte Kant, der fechfte Fichte, ber fiebente 
Reinhold, der achte Schmidt; die beiden letzten Zenien 
betreffen bie Kantifche Pflichtenlehren ihrer Abftraction 
wegen. Die Homeriden, im Mufenalmanad) Rhaps 
foden genannt, find. ebenfalld mehrere Xenien zuſam⸗ 
men, bie fih auf die Wolfiſche Hypöthefe Über den 
Homer beziehen, in welche Heyne in Göttingen nicht 
mit einſtimmte. 

Zu den Zenien, bie Schiller nicht mit in die Samm⸗ 
kung feiner Gebichte aufnahm, gehören diejenigen vor 
allen, welche ben literarifchen Zodiakus bilden. „Den 
Thierkreis, fagte Goethe zu Edermann, weldher von 
Schiller ift, leſe ich fletd mit Verwunderung.“ Darin 
it Manfo der Widber, Meicharbt der Stier, Becker 
der. Fuhrmann, die Stolberge find bie - Zwillinge, 
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Hermann, weldyer eine Zeitlang die allgemeine deutſche 
Bibliothet von Nicolai fortfebte, ift der Bär, Ram⸗ 
ler der Krebs, welcher die Gebichte Andrer verbefiest 
berausgab, und das Beſte wegkneipte oder ausmerzte. 
Voß ift der Löwe, Wieland die Jungfrau, Schlichtes 
gro) der Rabe, die Eoden der Berenice firiegelte bie 
Salzburger oberbeutfche Literaturzeitung, der Storm 
pion iſt Reichardt, Ophinouchos die neue allgemeine 
deutſche Bibliothek, der Schuß iſt der Philologe Schüß, 
die Sans in Leipzig und Gotha ift bort der allgemeine 
literarifhe Anzeiger, hier bie gelehrte Zeitung, ber 
Steinbod ift Nicolat, der Pegafus Efchenburg mit feis 
ner Zheorie und Literatur der fchönen Wiflenfchaften, 
ber Waflermann iſt Adelung, Eridanus Campe, die 
Fiſche find die Mitarbeiter an Sulzers Theorie ber 
fhönen Künfte, und ber fliegende Zifch ift wieder 
Manfo, 

Auch Homer gab Schillern eine Idee an bie Hand. 
Er entdedte nämlich in dem Gericht, was jener über 
die eier ber Penelope ergehen läßt, eine prächtige 
Quelle von Parodien und vergleichen ebenfalls in ber 
Nekromantie, um Autoren, lebende und ſchon verftors 
bene, zu plagen. Er führte in die Unterwelt ein Nis 
colai, Wanfo, den Dichter Eulogius Schneider, wels 
her zur Revolutionszeit in Straßburg wuͤthete und 
daſelbſt guillotinirt wurde, Leffing als Achilles, Die 
beiden Schlegel ald Nepoten, unb Gleim megen feines 
Peleus. Ferner Bürger als Ajar, Telamons Sohn, 
wegen deſſen Antikritik gegen Schillers Beurtheilung 
feine Gedichte, und Schillers Wertheidigung des 
Hecenfenten, Gottſched als Zantalus, Forſter, ber 
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fih auf den Rath feiner Frau, Heyne's Tochter, nach 
Paris begeben, wo er gleich darauf in getäufchter Hoff: 
nung feiner Freiheitsidee farb, und Klopſtock ald Agas 
memnon, welcher anfangs die franzöfifche Revolution 
befungen hatte, fo lange fie noch nicht in Terroris⸗ 
mus audgeartet war. Er wurde deshalb mit bem frans 
zöfifchen Bürgerrecht befchentt, was er auch annahm. 
Als er aber deswegen Gefahr lief, feine bänifche Pens 
fion zu verlieren, fol ihn feine Frau, Johanna von 
Winthem, von ber Bekanntmachung der übrigen Oben 
abgehalten haben. . Sie wird darum befcheiden genannt, 
weil fie ihrem Manne die Strümpfe geſtrickt, und ihm 
bie drei Farben nicht angeftedt. Porphyrogeneta, mit 
dem Kopfe unter dem Arm, iſt der Herzog von Or 
leand, der enthauptet wurde, und Siſyphus ift Kloß, 
welcher durch feinen Streit mit Leſſing um alles Anſe⸗ 
hen gelommen war. Berner begegnen wir auf bem 
Acheron Sulzern, wegen feiner Abhandlung über die Uns 
fterblichleit, Hallern wegen feiner Briefe über Offen: 
barung, Mofes Mendelsfohn um bed Phaedon willen, 
Bielanden wegen bes Peregrinus Proteus, welcher ein _ 
Lump genannt wird, und wegen feiner Weberfeßung 
Lucians, der in der Unterwelt dad Gefländnig madıt, 
daß er die Klugen auf der Oberwelt oft mit vielem Ge⸗ 
fhwäs geplagt habe. Zuletzt erfcheinen Meißner und 
Cramer, der erflere wegen feines Alcibiades, und bei 
Ießtere wegen feines beutfchen Alcibiades. 

Solche ganz unerhörte Angriffe auf die Zeit und 
ihre Literatur konnten nicht unerwibert bleiben. Der 
erfte Angriff auf die Xenien fland im Reichdanzeiger 
von Beer, und war gleich ein verunglädter. ‚In ben 
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felben als einem Diſticho ging ber Perrtameter dem Hera 
meter vorher. Auch Manfo machte Gegengefchente an 
bie Subellühe in Jena und Weimar, die gleichfalls 
nicht beffer waren. Garve Außerte fi) darüber: -„hätte 
mein Freund Manfo mich zu Rathe gezogen, fo hätte 
er fie unterbrüdt. Der Unwille, nicht die Mufe hat 
fie ihm eingegeben. Sie find’ zuweilen perfönlich belei- 
. bigend, und ohne Zweifel nicht einmal alle von ihm.“ 
Auch Wieland wollte, wie Goethe erfahren hatte, gegen 
bie Zenien im deutſchen Merkur auftreten. Goethe 
fihrieb deswegen an Schiller: „ed wäre doch unange- 
nehm, wenn Wieland und zwänge, auch mit ihm ar 
zubinden ‚- ob man nicht wohl thäte, ihm die Folgen 
zu bedenken zu geben.” Wieland hatte fchon früher 
von den Zenien gefagt, wie Schiller von Boltmann 
wußte: „er bedauerte nur, daß * * * darin gelobt 
wäre, weil fo viele andere ehrliche Leute‘ mißhandelt 
würden.” Er hielt aber wirklich eine. Oration gegen 
bie Zenien, wie Schiller fi ausbrüdte, und Goes 
the vermuthete, daß fie in ber heilfamen Mittelftraße 
geblieben wäre. Es hieß darin, Goethe und Schiller 
hätten nicht Zeit gehabt, aus der großen Menge ber 
von ihnen verfaßten Epigramme bie für den Almanach 
geeigneten auszuwählen, dad Gefchäft wäre zur höfen 
Stunde in die Hände irgend eined jungen, lebhaften, 
vol Witz und Muthwillen firogenden, und für fie enthu- 
fiaflifch eingenommenen Kunſtjuͤngers gelommen, wel 
her in aller Stille eine gute Anzahl derber, handfeſter 
Difihen von feiner eigenen Fabrik hinzugethan hätte. 
Es fehlte nichts, meinte Schiller, als daß diefe Worte 
im Reichsanzeiger ftänden. Auch von Leipzig Samen 
14 - 
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Gegengeſchenke, und zwar von dem Buchhändler Dyk. 
Darüber fehrieb fogar Wieland an Göfchen: „für die 
mitgetheilten Leipziger Xenien danke ich Ihnen — fie 
find zum Theil grob und ſchmuzig genug. Ich für 
meine Perfon habe fo wenig Freude daran, wenn Mans 
ner, wie Goethe und Schiller der Welt eine folche 
Farce geben, und durch einen Muthwillen, der in ihren 
Sahren kaum verzeihlich ift, fich felbft eine fo pöbel- 
hafte Behandlung zuziehen, daß ich darüber eher wei- 
. nen, ald lachen möchte. Ich werbe mich fehr hüten, 

diefed von ber Pleiße zu und herüberfchallende Echo hier 
jemandem mitzutheilen; ich forge aber, es werde ohne 
mich befannt genug werden.” In einem andern Schrei- 
ben an. Goͤſchen fagt er: „dem, was Gie über das 
Dykſche Echo fagen, flimme ich pleno ore bei. Aber 
hätten Herren Götterbuben nicht vorher fehen ſollen, 
dag man beſchmuzt wird, wenn man fih zum Spaß 
mit Saffenbuben herumbalgt?” Es iſt luſtig zu fehen, 
meint Goethe, was denn diefe Menfchenart geärgert 
bat, was fie glauben, Daß einen drgert, wie fehaal, 
leer und gemein fie eine fremde Exiſtenz anfehen, wie 
fie ihre Pfeile gegen dad Außenwerk richten, wie we⸗ 
nig fie auch nur ahnen, in welcher unzugänglichen 
Burg der Menfh wohnt, dem ed nur immer Ernſt 
um fi und um die Sache zu thun if. Darauf er 
wiederte Schiller, daß die Empfindlichkeit gewiffer Leute 
Feine nobelern Ausdrüde nehmen könnte. Das Unan- 
genehme an der Sache wäre aber, daß die wohlweifen 
Herren Moberatiften, fo wenig fie auch ein ſolches Pros 
dukt in Schuß nehmen koͤnnten, doch friumphiren und 
fagen würben, daß ihr Angriff darauf geführt hätte, 
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und ber. Seandal durch fie gegeben worden ſey. Sonft 
wären jene Diftichen die glänzendfle Rechtfertigung ber 
ihrigen, und wer es jebt noch nicht merkte, daß bie 
Zenien ein poetifches Produkt wären, dem wäre nicht 
zu heifen. Reinlicher hätte Die Grobheit und die Bes 
leibigung von dem Geift und dem Humor nicht abbis 
flilirt werden Tönnen, als bier gefchehen wäre, und 
die ganze Dykfche Partei fähe fi) nun im Nachtheile, 
da fie gerade in dem einzigen, was fie ihnen allen 
falls hätte vorwerfen koͤnnen, unendlich weiter gegans 
gen ſey. Goethe hoffte, daß die Zenien noch lange 
ben böfen Geift gegen fie in Thaͤtigkeit erhalten ſollten, 
indefien wollten fie ihre pofitiven Arbeiten fortfegen 
und bemfelben die Qual ber Negation überlaffen. Nicht 
eher als bis fie wieber ganz ruhig wären, und ficher 
zu feyn glaubten, müßten fie, wenn ber Humor friſch 
bliebe, die Leute noch einmal recht aus dem Bunbe- 
mente ärgern. 

Ferner machte Claudius ein Lied auf bie Kenien 
unter dem Titel: Urians Nachricht von der neuen Auf 
Märung nebft einigen andern Kleinigfeiten, von dem 
Wandsbecker Boten. Die Mäglichen Verſe darin be 
Iufligten Schillern fehr. Campe entgegnete gleichfalls, 
benahm fich aber höflich, und feine Replik ging Goethen 
allein an, Schiller urtheilte darüber, er hätte den Pes 
banten und bie Wafchfrau nur aufs neue beftätigt. Zeit 
ſchriften die Menge fagten ben Zeniendichtern allerlei 
Uebled nad. Sie warfen ihnen Stolz vor, Anmaßung 
und jebed feinere Gefühl empoͤrende Sansculofterie. 
Auh Nicolai blieb nicht aus. Goethe fagte: „dem 
verwünfchten Nicolai Tonnte nichts errohnfehter ſeyn, 
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als daß er einmal wieber angegriffen wurde; bei ihm 
wäre immer bonus odor ex re qualibet, und das Geld, 
was ihm der Band einbrächte, fen ihm gar nicht zu⸗ 
‘ wider.” Selbſt die Hamburger Zeitung kam mit einer 
Replik gegen die Zenien, von der Schiller glaubte, daß fie 
entweber von Reichardt oder Baggefen wäre. Goethe 
machte gleich ein Xenion auf den eblen Hamburger. 
Noch mehrere Gegengefchente an die FZeniendichter lie 
fen ein: Berloden an den Schillerſchen Mufenalmas 
nad, Parodien auf die Zenien; ein Körbchen voll 
Btachelrofen, den Herren Goethe und Schiller. verehrt; 
Aeakus, oder Fragmente aus den Gerichtöarten der 
Hölle über die Zenienz Müdenalmanad) für dad Jahr 
1797, auch unter dem Titel: Meinungen, Scidfale 
und letztes Ende der Zenien; Xrogalien zur Verdau⸗ 
ung der Zenienz Kraft und Schnelle des alten Peleus; 
Dormenftöde, nebft einem memento mori für die Ber 
faffer der Renien; literarifche Spießruthen oder die hoch⸗ 
obligen und berüchtigten Zenien, mit erläuternden An- 
mertungen ad modum Mlinellii et Ramleri; an bie 
Zeniphoren, ein kleines Meßpräfent; bie Ochfiabe, 
ober freundfchaftliche Unterhaltungen der Herren Schil⸗ 
ler und Goethe mit ihren Herrn Collegen; ein Paar 
Worte zur Ehrenrettung unferer deutfhen Martiale. 
Goethe fanb das alles fehr Iuflig, aber Schiller fol 
bavon unangenehm berührt worben feyn. Man fagte das 
mald, daß er in feinem Garten in Jena, wo er die Zenien 
verfertigen half, geäußert habe: das respice finem 
hätte ich beffer bedenken follen; aber die Wahrheit ift 
babei auch doch gefagt worden. Unfre Literatur bedarf 
einer wohlthätigen Revolution. Mag fich getroffen fühs 


213 


len, wer fich getroffen fühlt! Es ift ein Ketzeralma⸗ 
nach geliefert worden. Die Zenien find aus der Erin: 
nerung an Bahrdts Keberalmanach entflanden. Bahrdt 
wollte in feinem Fach den Staub und Moder. fegen; 
wir wollten died gern im Allgemeinen zu bewerkſtelli⸗ 
gen fuchen. Die meiften Xenien entflanden in einem 
freundfchaftlichen Zirkel, viele aus dem Stegreif, und 
wurden von einem jungen Gelehrten, der fie im Ges | 
dachtniß behalten oder niebergefchrieben hatte, wie 
der probucirt. Ich lebe gern im Frieden, ich kann 
Niemanden beleidigen; ich habe mir einigermaßen felbfl 
den Krieg erklärt — man wirb mich verfennen. Wars 
um duldete ich Doch den Anhang ber Zenien in meinem . 
Almanach! Ich mochte ihn doch erft nicht. 

In den Gefprähen mit Edermann rühmte Goethe, 
bei Erwähnung ber Zenien, beſonders bie von Schiller, 
die er ſcharf und ſchlagend nennt, feine eignen aber 
unfhuldig und geringe. Viele Perfonen, ſagte er, 
wurden bet diefer Gelegenheit genannt, gegen welche 
die Zenien gerichtet waren, ihre Ramen find jeboch mei» 
nem Gebächtniß entgangen. In den Tags: und Jah⸗ 
res⸗Heften ald Ergänzungen feiner fonfligen Bekennt⸗ 
niffe äußerte er in der Gefchichte des Jahres 1796: 
„Die Zenien, bie aus unfchuldigen, ja gleichgültigen 
Anfängen fi) nach und nach zum Herbften und Schärfe 
ften hinauffteigerten, unterhielten und viele Monate, 
und machten, ald der Almanach erfchien, die. größte 
Bewegung und Erfohütterung in der beutfchen Pitera- 
tur. Sie wurden ald höchfter Mißbrauch der Preßfrei⸗ 
heit von dem Publikum verdammt, die Wirkung - aber 
bleibt unberechenbar.” Sie machten gleich eine 'große 
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Birkung in Berlin, wo ein gewaltiges Neißen darnach 
war, wie Humboldt an Schilleen ſchrieb. Sie wurben 
bafelbft fammtlih Goethen in bie Schuhe gefchoben, 
worin man noch durch Hufeland beſtaͤrkt feyn wollte, 
welcher behauptet habe, daß er fie alle von Goethes Hand 
ſelbſt gelefen hätte. Auch Humboldt war von dem Almanach 
ſehr überrafcht worben, und hatte recht darin gefchwelgt.. 
Sein Bruder Alerander war entzuͤckt Aber Die Zenien, 
und Schiller meinte, daß diefer Doch wieder eine neue Na⸗ 
tur wäre, die fich folchen Stoff affimiliren koͤnnte. Nico⸗ 
lei nannte den Almanad) den Furienalmanach, Zöllner 
und Biefter freuten fi dagegen, felbft Klein, ein Vers 
wandter Nicolai’d. In Halle waren indbefondre Wolf 
und Eberhard mit den Zenien zufrieden, obwohl erfte 
rer auch befchenkt worden war. Schillern war es eine 
angenehme Entdedung, daß der Eindrud ded Ganzen 
boch jedem Iißeralen Gemüthe gefällig und ergoͤtzlich 
wäre. 

An Kopenhagen dagegen war man auf die Zenien 
ganz grimmig. Goethe fpaßte darüber, daß bie Kos 
yenhagner und alle gebildeten Anwohner der Oftfee aus 
den Zenien ein neued Argument für bie wirkliche 
und unwiberlegliche Eriftenz des Teufels nehmen würs 
ben, wodurch denfelben ein ſehr wefentliher Dienft 
wäre geleiftet worden. Es wäre freilich von ber andern 
Seite fchmerzlih, daß ihnen die unfchäßbare Freiheit, 
leer und abgefchmadkt zu ſeyn, auf eine fehr unfreundliche 
Art verkuͤmmert würbe. Und wirklich erzählt er in ber 
Sefchichte feiner Belenntniffe vom Jahre 1797, es hät: 
ten ihn die Herren Dyk und Compagnie, und wer ſich 
fonft durch die Zenien verlegt ober erſcheeckt hielt, in 
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Leipzig auf einem großen Balle, mit Apprehenſion, 
als das boͤſe Princip betrachtet. 

Das Angenehmſte, ſchrieb Goethe zuletzt an Schil⸗ 
ler, was Sie mir melden koͤnnen, iſt Ihre Beharr⸗ 
lichkeit am Wallenſtein und Ihr Glaube an die Moͤg⸗ 
lichkeit einer Vollendung; denn nach dem tollen Wage⸗ 
ſtuck mit den Renien muͤſſen wir uns blos großer und 
würdiger Kunftwerke befleißigen und unfre proteifche Na⸗ 
tur, zur Befhämung aller Gegner, in die Seftalten des 
Edlen und Guten umwandeln. Sie nahmen fich des⸗ 
halb vor, den folgenden Jahrgang des Muſenalmanachs 
wieber mit eigentlich dichteriſchen Bildungen füllen zu 
wollen. Die Frucht diefed Vorſatzes waren ganz neue 
Schöpfungen, die Balladen. 
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Der Inhalt, den wir in den biöherigen Liedern und 
Sedichten kennen gelernt haben, war der Geiſt unmit 
telbar nach allen feinen Tiefen. Diefer war darin mehr 
innerlich thätig, als dußerlich, mehr empfindend und 
dentend, als handelnd. Aber feiner felbft gewiß, be- 
flimmt er fi zur That und Handlung, wodurch fein 
Thun zu einer Begebenheit wird, zu einem Factum, 
wozu dad Lieb nicht mehr ausreicht. Wenn namlich 
That und Handlung Inhalt ded Liedes wird, kommt 
Epifches hinein. Es entflehen lyriſche Epen, Roman 
zen und Balladen, je nachdem mehr die Erzählung ober 
Handlung vorwaltet. 
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Ein eigentliche Epos haben wir von Schiller nicht. 
Er ſchrieb eins in feiner frühften Jugend, Mofed, was 
aber verloren gegangen if. Später beabfichtigte er meh⸗ 
tere epifche Gedichte, wovon eins Guſtav Adolph, und 
ein andre Friedrich den Großen verherrlichen follte. 
Keins wurde jedoch ausgeführte. In den Balladen if 
Schiller ein großer Meifter, wie auch Goethe zu: 
gefteht. Diefe find ganz eigenthümlicher Art. Sie ent⸗ 
halten meiftens allgemeine Grundgedanken und Maris 
men im epifch beivegter Handlung. Schiller wetteiferte 
in den Balladen mit Goethen; fie theilten fih in bie . 
Stoffe, die fie gemeinfchaftlich ausgefucht hatten. Sie 
erfchienen zuerſt in einem fpätern Iahrgange bed Mu⸗ 
ſenalmanachs nach den Zenien. 


Wegen bes Factifchen ald der That und Handlung 
in der Ballade ift der Geift nicht mehr in anmuthiger 
Lebendigkeit individualiſirt. Auch ift er nicht mehr nur in 
ſchoͤner Gegenftändlichkeit des Ideals; eben fo wenig 
ift er theoretifch beftimmt im Denken und Wiſſen, fon- 
bern praktiſch im Willen. Die Freiheit ift im Willen 
wirklich, ihre Wirklichkeit ift die That, die um ber 
Freiheit willen gut und böfe feyn kann. Im legten 
Fall iſt der Wille mit fich felbft im Widerſtreit, da 
der weſentliche Inhalt der Freiheit das Gute, nicht 
das Boͤſe if. Im Gewiffen wird diefer MWiderfpruch 
des Willens offenbar. Die böfe That beftraft fich felbft, 
weil fig feinen wirklichen Grund hat, dem Geifte und 
feiner mefentlihen Beſtimmung zumiber ifl. Dies ift 
die Nemefis, 


Der Geiſt bat als Intelligenz und Wille dad Le 
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ben zur Borausfekung, und biefed die Natur. Der 
Menſch lebt unmittelbar in der Natur, wovon 


„das Berglied” 


bie Empfindung enthält. Es drüdt unmittelbar die An- 
fhauung Davon aus: | 
„Am Abgrund leitet ber ſchwindlichte Steg, 

„Er fuͤhrt zwiſchen Leben und Sterben; 

„Es ſperren die Rieſen den einſamen Weg 

„Und drohen dir ewig Verderben, 

„And willſt du die fchlafende Loͤwin nicht weden, 

„So wandte fill durch die Straße der Schrecken.“ 

Die Natur hat noch eine Macht über das Gemüth, 

o lange diefelbe Inhalt der Empfindung und Anfchau- 
ung ifl. Indem aber der Wille fih auf die finnliche 
Welt bezieht, wird diefer ihre Macht. Er muß fi als 
ſolche Macht auch beweifen. Dies hat 0 


„der Alpenjäger “ 


zum Inhalt. Bad ſchon dem Willen unterthan iſt, 
hat Eeinen bleibenden Reiz für den Menfchen : 
„Willſt du nicht das Laͤmmlein hüten? 
„Laͤmmlein ift fo fromm und fanft, 
„Naͤhrt ſich von bes Graſes Bluͤthen 
„Spielend an des Baches Ranft. 
„Mutter, Mutter, laß mich gehen, 
„Jagen nach bes Berges Höhen I 
Aber der Wille ift nicht fo die Macht über die Nas 
tur, daß er fie mwefentlich verändern könnte. Ihre Ue⸗ 
bereinfiimmung mit dem Willen läßt ſich nicht erzwin⸗ 
gen. Ohnäedies iſt zwifchen ber Natur und unferm Wil 
len ein feinblicher Gegenfab. Wir thun ber Natur Ge: 
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walt an, aber die Katur ift gleichſalls eine Macht uͤber 
den Menſchen. 

„Ploͤtzlich aus der Felſenſpalte 

„Tritt der Geiſt, der Bergesalte.“ 

Schiller hat die Sage vom Alpenjaͤger aus dem 
Ormont⸗Thale im Waadtlande. Nach dieſer Sage uͤber⸗ 
faͤllt den Jaͤger ein Ungewitter, aus welchem der Berg⸗ 
geiſt hervortritt, und zu ihm ſpricht. Aber dieſe Bal⸗ 
lade enthaͤlt erſt den Gedanken der Freiheit, noch keine 
wirkliche Begebenheit. 

Was ſich zunaͤchſt begibt und immer in der Welt 
begeben wird, iſt das irdiſche Gluͤck und Unglüd. Das 

ſtellt uns 


„der Ring des Polykrates“ 


vor Augen. Das Glüd hat feiner irdiſchen Natur wes 
gen keinen Befland, fondern wechfelt mit Unglüd al 
ler Art ab. Dem Gluͤcklichſten kann ein Ungluͤck begeg- 
nen. Das Slüd mag den Menfchen noch fo hoch erhoben 
haben, zum Gott bringt er's doch nicht: 

„Ge fand auf feines Daches Binnen, 

„Er ſchaute mit vergnügten Sinnen 

„Auf das beherrſchte Samos hin.‘ 

„Dies alles ift mir unterthänig, 

„Begann er zu Aegyptens König, 

„Geſtehe, daß ich gikdlich bin.“ 

Diefed ſpricht ein König zum andern, der Kerr 
fcher von Samos zum König Amafis von Aegypten. 
Schwerlich mag ein Glüd für höher. gehalten werben, 
als das des Herrſchers. Soll doch Caͤſar gefagt haben, 
bag um eine Krone zu gewinnen, ed der Mühe werth 
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wäre, unrecht zu thun, fonft-müßte man gerecht feyn. 
Das Süd fcheint ſich in der Vorſtellung des Für: 
flen concentrirt zu haben. Wie viele unglüdliche Fuͤr⸗ 
ften hat e8 aber nicht gegeben und gibt es noch. — 

Das Glüd des Polyfrates waͤchſt zuſehends. Das 
Stud, fagt man wohl, ift blind, und nichts ift thoͤ⸗ 
richter, als daſſelbe erzwingen zu wollen. Wem das 
Gluͤck will, der braucht e8 nicht zu fuchen, es verfolgt 
ihn, wie bier den Polyfrates, der Schlag auf Schlag 
feine Feinde befiegt. Und feine Flotte kehrt ebenfalls 
gluͤcklich zurüc, beladen mit fremden Schäßen. 

„Das hört der Gaſtfreund mit Entfegen ! 
„Fuͤrwahr, ich muß dich gluͤcklich ſchaͤtzen, 
„Do, fpricht er, zittr' ich für dein Seit: 
„Mir grauet vor ber Götter Neibes 
Des Lebens ungemifchte Freude 

„Ward keinem Ichifchen zu Theil.‘ 

Ein ſolcher, dem alles glüdt, was er unternimmt, 
fcheint etwas Uebermenfchliched zu haben. Nach der Vor⸗ 
ſtellung der Alten fol das den Neid der Götter erregen. 
Diefe follen mit Wohlgefallen auf den Menfchen ber: 
abfehen, der mit dem Unglüd ringt. 

‚Drum, willft du did) vor Leib bewahren, 
„So flehe zu ben Unfidhtbaren, 

„Daß fie zum Gtüd den Schmerz verleihn, 
„Noch Teinen fah ich fröhlich enden, 

„Auf den mit immer vollen Händen 

„Die Götter ihre Gaben ftreun.‘' 

Man flieht fo viele, denen man gar zu gern et 
wad Schmerz abgeben möchte. Gott fol ja die am 
meiften lieb haben, welchen er Weh bereitet. Schon 
in der Natur ift der Schmerz ein Vorrecht des Leben: 
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digen, um wie viel mehr im Geifte. Auch die feligen 
Sötter fühlen Schmerz. Im Menfchenleben, hört. man 
wohl fagen, ift Leid und Unglüd Gottes Finger. : Der 
Herrfcher Aegyptens weiß davon zu reden: | 

„Auch mie ift. Alles wohl geratben ! 

„Bei allen meinen Herrſcherthaten 

„Begleitet mich des Himmels Huld; 

„Doch hatt’ ich einen theuern Erben, 

„Den nahm mir Gott, ich ſah ihn ſterben: 

. „Dem Glüd bezahlt ich meine Schuld.” 

Dad Gluͤck ift ohne Unglüd nicht wohl denkbar. 
Die Gluͤcklichen dieſer Welt haͤtten ſonſt gar zu viel 
Voraus. Es iſt ſchon Uebermuth, wenn man an den 
Wechſel des Gluͤckes, wie hier Polykrates, erſt gemahnt 
und erinnert werden muß. 

„Und wenn's die Goͤtter nicht gewaͤhren, 
„So acht' auf eines Freundes Lehren 
„Und rufe ſelbſt das Ungluͤck her, 

„Und was von allen deinen Schaͤtzen 
„Dein Herz am hoͤchſten mag ergoͤtzen, 
„Das nimm und wirf's in dieſes Meer!“ 

Endlich wird ihm doch vor all ſeinem Gluͤck bange. 
Er wirft. deshalb fein größtes Kleinod, einen Ring ins 
Meer, mit dem Wunfche und der Hoffnung, : daß bie - 
Götter ihm fein Glüd verzeihen mögen. Aber das Glüd 
verläßt ihn felbft wider Willen nicht. Ein Fiſch, ihm 
zum Gefchen? gebracht, hat den Ring im Magen. 

„Hier wendet fih der Gaft mit Graufen! 
„So tann ich hier nicht ferner haufen, 
„Mein Freund kannſt du nicht weiter ſeyn, 
„Die Götter wollen dein Verderben; 
„Fort eil' ich, nicht mit dir zu fterben, 
„And ſprach's und ſchiffte ſchnell fich cin.” 
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Polykrates, fo erzählt Herobot, hatte Samos uns 
terworfen, nachdem. er feine Brüber, mit welden er 
die Stadt theilmeife befaß, den einen getöbfet und den 
- andern: vertrieben hatte. Darauf fchloß er Gaſtfreund⸗ 
[haft mit Amaſis, König von Aegnpten, ber gleich . 
falls von niebrigem Stande fi auf den Thron ge 
fchwungen hatte. Die Aegypter hatten feinen Vorgaͤn⸗ 
ger Apried vom Thron -gefloßen und getödtet. Aber 
das Glüd wollte dem Polykrates wohl in allem, mas 
er unternahm. In kurzer Zeit wuchs feine Macht fo 
fehr, daß er in ganz Jonien und.dem andern Hellas 
"berühmt wurde. Er plünderte ohne Unterfchieb alles’ 
aus, indem er glaubte, fich mehr gefällig zu machen, 
wenn er wiebergäbe, was er genommen, als wenn er 
gar nicht nahme. Das machte dem Amaſis vielen Kum⸗ 
mer, welcher deshalb an Polykrates fehrieb: „Es tft 
zwar füß, zu vernehmen, daß ed einem lieben Gaft- 
freunde wohl ergehet; mir aber gefällt dein großes 
Gluͤck nicht, da ich weiß, wie die Gottheit voller Neid 
iſt. Mir ift ed lieber, wenn mir und auch andern, 
welchen ich wohl will, das eine wohlgelingt, das andre 
nicht, und e8 mir in meinem Leben bald fo und bald 
fo ergehet, als daß mir alles wohlgelingt. Denn ich 
habe noch. von feinem Menfchen gehört, der nicht zu- 
legt ein "Hägliches Ende genommen, wenn ihm alles 
nah Wunſche ging. Du aber gehorche mir und thue 
alfo: Sinne nach, was wohl unter allen beinen Guͤ⸗ 
tern am meiften werth iftz und deſſen Verluft dir am 
meiften die Seele betrübe, das wirf von dir, daß nie 
ein Menfch es wieder fehe. Und wenn du von nun 
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an nicht bald gluͤcklich bald ungiädlich fen wir, fo 
hilf die auf Die Art, wie ich dir gerathen.“ 
Als Polykrates das gelefen, dachte er nach, was 
ihm wohl am meiften von allen feinen Schägen bie 
Seele befümmern möchte, wenn er's verlöre. Und er 
teug einen Siegelting, in Gold gefaßt, von Sma⸗ 
ragben, ein Kunſtwerk des Theodorus, des Sohnes 
Telekles von Samos. Diefen Ring wollte er wege 
werfen, weshalb er einen Bunfzigruberer bemannen ließ, 
und an Bord ging. Er befahl, auf die hohe See zu 
fahren, und als er weit ab von der Inſel war, 308 
er. feinen Ring vom Finger und warf ihn in’d Meer, 
vor ben Augen der ganzen Mannſchaſt. Nun fuhr er 
wieber heim, unb war, nad) Haufe gekommen, fehr 
traurig. Am fünften ober fechften Tage nachher fing 
ein Sifcher einen fehönen Fiſch, und meinte, der Fiſch 
wäre es wohl werth, daß er ihn dem Polyfrated zum 
Geſchenk brachte. Und Fam damit an bad Thor, und 
gab dem Polykrates den Fiſch, und forach alfo: „Herr 
. König, als ich dieſen ba fing, dachte ich, ich wollte 
ihn nicht zu Markte bringen, wie wohl id) lebe von 
meiner Hände Arbeit, fondern er däuchte mir deiner 
und deiner Herrſchaft würdig, und fo bring ich ihn 
dir zum Geſchenk.“ Darauf antwortete Polykrates: 
„Da haft bu wohl daran gethan; ich danke bir für 
beine Rede und bein Geſchenk und lade dich zu Tiſche.“ 
- Der Fifcher machte ſich eine Ehre daraus, entfernte 
fi und ging nad Haufe. Aber die Diener richteten 
den Fiſch zu und fanden in feinem Bauche den Sie 
gering des Polykrates, den fie voll Freuden zu ihm 


trugen, gaben ihm benfelben und fagten, auf welche 
Art fie ihn gefunden. Das duͤnkte ihm Gottes Schik⸗ 
fung, und er fchrieb alles, wie es fich zugetragen, 
nach Aegypten. 
Und als Amafis ben Brief gelefen, erkannte er, 
bag e3 unmöglich wäre für einen Menfchen, einen am 
dern von dem, was ihm bevorficht, zu retten, unb 
daß Polykrates Fein gutes Ende nehmen würde, ba 
ihm alles fo wohl gelungen, und er felbft wiederge 
funben, was er weggeworfen habe. Und fandte einen 
Herold nah Samos und fagte ihm bie Gaſtfreund⸗ 
(haft auf. Das that er deswegen, bamit feine Seele 
nicht betrübt würde, wenn ben Polykrates ein großes 
und fchwered Unglüd träfe, weil er fein Gaſtfreund 
war. 
Drötes, perfifcher Statthalter von Sardes, erzählt 
Herodot ferner, warb: von Mitrobates verhöhnt, daß 
er dem König noch nicht die Inſel Samos erobert 
hätte, die doch fo nahe an feiner Mark läge. Droͤtes, 
dadurch gereizt, beichloß, den Polykrates zu werberben. 
Er ſchickte hinterliftig einen Lydier, Myrfos, zum Po: 
Ipfrates, wohl wiflend, daß diefer nach ber Seeherr⸗ 
ſchaft trachtete, nnd bald Herr über Ionien und die 
Inſeln zu werben hoffte Die Botichaft war folgende: 
„Drötes laͤßt dem Polykrates fagen: Ich höre, baß bu 
nach großen. Dingen trachteft, daß aber deine Schäße 
für deine Pläne nicht hinreichen. Wenn du meinem 
Rathe folgen wit, fo Tannft du dich erhöhen und 
mich retten. Denn Kambyfes trachtet mir nach dem 
keben, wovon ich fichere Kunde habe. Nimm mid 
alfo auf, und nimm einen Theil meiner Schäge Mit 
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Huͤlfe derſelben wirſt du bald Herr uͤber ganz Hellas 
werben. Willſt du mir aber. nicht glauben, fo ſende 
beinen Bertrauteften ber, dem will ih die Schäge 
zeigen.” 
Polykrates freute fich des Antrags und fchicte -fei- 
nen Bertrauten Maͤandrios an Oroͤtes ab. Diefer füllte 
Kiften mit Steinen bis on den Rand, und legte Gold 
darauf. Maͤandrios meldete nun dem Polykrates, daß 
er die Schäbe gefehen habe, worauf diefer felbft nach 
Magneſia reifle, wo Droͤtes feinen Hof hatte, aller 
Barnungen der Seher und feiner Freunde ungeachtet. 
Selbft die Traumgefichte feiner Tochter ſchreckten ihn nicht 
ab, und hielten ihn nicht von der Neife zurüd. Sie 
hatte nämlich ihren Vater ſchwebend in der Zuft.hangen 
gefehen, wie er vom Zeus gebadet und von der Sonne 
gefalbt wurde. Died traf wirflih zu. Denn Oröted 
ließ den Polykrates töbten und aufhängen. Er wurde 
nun vom Zeus gebadet, wenn ed regnete, und von 
ber Sonne gefalbt, indem ihre Wärme machte, daß fein 
Körper Feuchtigkeit ausfchwißte. 

Wie man fieht, folgte Schiller dem Herobot. Er 
behielt felbft die antike Vorſtellung von dem Neide ber 
Götter bei. Aber fihon die Alten fahen in dem Schid- 
fal des Polykrates die Nemeſis, wie Valerius Mari: 
mus und Diodor von Sicilien. Schiller deutet auch 
auf die Nemefid hin, indem er die Erinnyen binein- 
bringt. Das Süd des Polykrates hatte Feinen guten 
Grund und Boben, darum verfolgte ed ihn zu feinem 
Verderben. Dies ahnete-Amafis, der nach dem Zeug- 
niß der Alten gut regiert haben fol. Er wußte, daß 
das Gluͤck, weil es irdiſch ift, feine Grenzen hat, 
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- Die Sage von dem Ringe vwoieberholt ſich in den 
fpäteren Beiten öfters und an den verfchiedenften Or⸗ 
ten, 3. B. in Venedig, in Stavoren an der Suͤder⸗ 
fee, in Eisleben. Immer ift etwas Dminoͤſes dabei. 
Uebermuth im Unglüd, Stolz und Hartherzigkeit find 
die Grundzüge der Sage. Die Jungfrau von Stavoren 
wirft einen Ring in’s Meer, und Frau Bucher in Eis- 
leben einen Ring in ben füßen See, fpöttifch rebend und 
mwähnend, fie önnten je fo wenig verarmen, als fie ihre 
Ringe wiederfehen würden. Beide erhalten die Ringe 
wieder durch Kifche, und verarmen. | 

Defterd ift es fo, als wenn in ber Natur eine ge- 
Beime Macht wäre, dem Geifte dienflbar zur Enthuͤl⸗ 
lung böfer Thaten und zur Vergeltung. In biefer 
Beziehung hat man von vielen Gedichten Schillers 
gefagt, daß er in bie Natur einen menfchlihen Sinn 
“ Jege, und ihren Kräften eine fittliche Bebeutung gebe. 
Aber er findet fie darin. 

Goethe fand den Ring des Polykrates fehr gut dar⸗ 
geftellt. Der koͤnigliche Freund, vor beffen Augen alles 
gefchehe, wie vor den Augen bed Zuhörerd, und ber 
Schluß, welder die Erfüllung in Suspenfo laffe, al- 
les wäre fürtrefflich aögeführt. Der Ring hielte ſith 
nicht nur bei wieberholtem Lefen, vielmehr würde er 
beffer, wie es jedes Gedicht von Werth thun müßte, 
welches uns in die Stimmung nöthigte, bie wir bei’m 
erftien Hören und Lefen nicht gleich mitbrächten. - 

Solon fprach feinen Menfchen vor dem Tode glück 
lich. Der Menſch ift, wenn er im Leben auch noch 
fo gluͤcktich ſeyn mag, bem Unglüd audgefebt. Es iſt 
zufällig, ‘ob es ihm glüdlich ‘gehe ober nicht, darum 
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fol er das wicht für weſentlich helten. Erſt wenn er 
gleichgültig ifl, gegen Glüd und Unglüd, wenn das 
Gluͤck ihn nicht übermüthig macht, wie den Polykra⸗ 
teö, und das Unglüd ihn nicht zermalmt, iſt er bar 
über hinaus. Das wahre Gluͤck iſt, wenn er nidt 
piel nah Gluͤck und Ungluͤck fragt, fonbern bed Got⸗ 
tes vol uͤbergluͤcklich, felig ift, wie Ibykus, der Goͤt⸗ 
ter Freund. 
„Zum Kampf ber Wagen und Gefänge, 

„Der auf Korinthus Lanbesenge 

„Der Griechen Stämme froh vereint, 

„Zog Ibykus, der Götterfreunb. 

„Ihm ſchenkte des Gefanges Gabe, 

„Der Eicber füßen Mund, Apoll; 

„So wandert ex am leichten Stabe, 

„Aus Rhegium des Gottes voll.“ 

Das irdifhe Gluͤck und Unglüd war der Inhalt 

im Ringe des Polykrated. In den 


„Kranichen des Ibykus“ 


iſt derſelbe das geiſtige Gluͤck und Ungluͤck, das Ge⸗ 
wiſſen. In dem Ringe fuͤhrte Uebermuth im Gluͤck 
das Ungluͤck herbei; die Nemeſis erfolgte, die boͤſe That 
und Handlung blied nicht unvergolten. Der Wider⸗ 
ſpruch der Geſinnung und des Willens mit dem Gu⸗ 
ten und Rechten gereichte zum Verderben. Aber das 
Bewußtſein daruͤber war noch nicht erwacht, dies ſindet 
ſich erſt in den Kranichen des Ibykus. 

Ibykus, der goͤttliche Saͤnger, iſt mit ſeinem gu⸗ 
ten Gewiſſen auf dem Wege zu den iſthmiſchen Spie⸗ 
len. Er hat keine anderen Begleiter, als Kraniche, 
bie nach Süden ziehn. Er ficht bei Afrolorinth in Pas 
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feidons Fichtehhain zu den Götfern, und wandert ein- 
fam fort. Im Walde angelangt, wirb er von Mör: 
dern angefallen, und jämmerlich erfchlagen. 
„and fchwer gettoffen ſinkt er nieder; 

„Da rauſcht ber Kraniche Gefieder. 

„Se hört, ſchon kann er nicht mehr fehn, 

„Die nahen Stimmen furchtbar Erähn. 

„Vor euch, ihr Kraniche dort oben, 

„Wenn keine andre Stimme fpricht, 

„Sey meines Morbes Klag’ erhoben! 

„Ex ruft es und fein Auge bricht.” 


Nachdem bald darauf der nadte Leichnam von Wun⸗ 
den entftellt gefunden wird, entdeckt der Gaftfreund in 
Korinth fogleich die ihm fo thenern Züge. Ein Schmerz 
ergreift ganz Griechenland, und bad Volk Tchreit um 
Rache. Aber wo bie Frevler fuchen und finden? Sie 
find wohl gar in der Griechen Mitte, und horchen dem 
Geſange der Erinnyen, bie Götter verſuchend! — 

„Wohl dem, ber frei von Schuld und Fehle 
„Bewahrt bie kindlich reine Seele | 
„Ihm dürfen wir nicht rächend nahn, 
„Er wandelt frei bes Lebens Bahn. 
„Doc wehe, wehe, wer verftohlen 
„Des Mordes fchwere That vollbracht! 
„Wir heften uns an feine Sohlen, 
„Das furchtbare Geſchlecht der Radıt I” 


Der Chor im Gefange der Erinnyen iſt das allge 
meine Gewiſſen; fein Inhalt ift daB Gute, Das ver 
borgne Innere wird burch die Macht ver Empfindung 
des Guten und Boͤſen erweckt und aufgefchloffen: 

„Da hört man auf den höchften Stufen 


„Auf einmal eine Stimme rufen: 
15* 


„Sich dat Sich da, Timotheus, 

„Die Kraniche bes Ibykus! — 

„und finfter plöglich wird der Himmel, 
„Und über dem Theater bin 

nBicht man in ſchwaͤrzlichem Gewimmel, 
„Ein Kranichheer voruͤberziehn.“ 

Dos böfe Gewiffen verräth fich ſelbſt, und führt 
ſich ins Gericht, indem es fi) dem göttlichen Bewußt⸗ 
fein gegenüber nicht behaupten kann: 

„Der fromme Dichter wirb gerochen; 
„Der Mörber bietet felbft ſich dar! 
„Ergreift ihn, der das Wort gefprocden 3 
„Und ihn, an ben’s gerichtet war.” 
„Do dem war faum das Wort entfahren, 

„Moͤcht' er's im Bufen gern bewahrens 

„Umfonft! ber fchredtenbieiche Mund 

Macht ſchnell die Schulbbewußten Fund. 

„Man reißt und fehleppt fie vor ben Richter, 
„Die Scene wirb zum Tribunal, n 
„Und es geſteh'n bie Boͤſewichter, 

„Getroffen von der Rache Strahl.“ 

Ibykus, das gute Gewiſſen, hat an dem boͤſen Ges 
wiffen feiner Mörder das Mittel der Rache und Sühne. 
Das böfe Gewiffen ift das Unglüd feiner ſelbſt, feine 
eigne Nemefis. Das gute Gewiſſen, Das in dem Geifte 
des Volkes wurzelt, zieht das Böfe vor fein Forum, 
und beftraft baffelbe nach Recht und Geſetz. 

Nah Suidas war Ibykus ein Sohn des Phytios, 
nach andern des Polykelos, des Gefchichtfehreiberd von 
Meffina, und nach wieder andern ber Sohn des Kerbos, 
Er war aus Rhegum gebürtig, und foll ber Ex 
finder ber Sambuca feyn, ber antiken Zither, in der 
Form eined Triangels. Guidas erzählt, „daß Ibykus, 
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als bie Raͤuber ihn in ber Wuͤſte angegriffen, gefagt 
habe: die Kraniche, die gerade uͤber ihn wegflogen, 
winden im Nothfall feine Raͤcher ſeyn. Er wurde er⸗ 
ſchlagen. Nachher ſagte einer der Moͤrder, als er in 
der Stadt Kraniche erblickte: Siehe da, die Kraniche 
des Ibykus! Da dies einer hoͤrte, und man weiter 
nachforſchte, kam die Mordthat an den Tas, und die 
Mörber wurben beſtraft.“ | 

Auch Plutarch erzählt die Gefchichte. „Bu Luce 
daͤmon, fagt er, wurde der Tempel der Athene Chal 
Pöfos geplündert, und man fand barin eine leere Fla⸗ 
ſche. Unter dem zufammengelaufenen Volke fagte einer: 
Ich will euch fagen, was ich von diefer Flafche halte. 
Ich glaube, daß die Tempelraͤuber zuvor Schirlings⸗ 
faft, und dann Wein getrunken haben, um vermit⸗ 
telſt des Weines die Kraft des Gifte unwirkſam zit 
machen; wenn fie aber ergriffen wuͤrden, vor der Folter 
eines leichten und fchmerzlofen Todes zu flerben. Diefe 
Worte erregten allgemein den Verdacht, Daß. der fo 
redete, ein Mitfchuldiger ſeyn müßte. Er wurde 
fogleih umringt, und geftand zufegt, von allen 
Seiten bedrängt, daß er felbf einer von ben Zen 
pelräubern wäre. Und wurden nicht bie Mörder bes 


Ibykus eben fo entdedt? Während fie im Theater fa 


fen, und zufälliger Weife Kraniche vorkbergogen, ſag⸗ 
ten fie zu einander: Siehe da, die Rächer bed. Iby— 
kus! Diefe Worte fielen den Zunaͤchſtſitzenden auf, und 
da man -den Ibykus fchon lange vermißt hatte, zeig. 
ten fie die Sache bei der Obrigkeit an. Sie wurden 
der That überführt und hingerichtet. Diefe Strafe 
brachten „nicht die Kraniche. über fie, fonbern bie Ge 
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ſchwaͤtzigkeit ihrer Zunge, die fie gleich einer Bein 
ober Strafgoͤttin zwang, ben Mord zu verrathen.“ 

Aber na Schiller kommt bie böfe That weder durch 

bie Kraniche ans Licht noch durch bie Geſchwaͤtzigkeit 
der Zunge. Vielmehr ift es die Macht der tragifchen 
Kunſt, die dad Gewiſſen der Mörder erwedit, unb ben 
Sänger und Künfller rät. Es ift der Gefang ber 
Erinnyen, welche, mit der Kunft und Poeſie im Bunde, 
die waltende Nemefis find. 
In Betreff des Chord hat Schiller die Eumeniden 
des Aeſchylus vor Augen gehabt. Der Inhalt dieſer 
Tragoͤdie iſt die Suͤhne bed Drefled von dem Morde 
feiner Mutter Klytaemneſtra und deſſen Befreiung don 
ben Furien, die ihn bis in ben Tempel Apollos zu 
Delphi, und felbft nach Athen verfolgten. Unſer Dichter 
bat dieſen alten Ehor fehr glüdlich fuͤr bie Baladenform 
zu benusen gewußt, 

Den Stoff der Ballade hat Schiller eigentlich von‘ 
Goethe. Erſt wollte Goethe felbft die Kraniche zu ei⸗ 
ner Ballade verarbeiten, überließ fie aber nachher Schil⸗ 
kern. Goethe fagte bei diefer Gelegenheit, dag Schil⸗ 
ler den jebeömaligen fremden Stoff fich ganz anzueignen, 
und felbfiflandig zu verarbeiten wüßte. Auf Goethes 
Rath nahm er einige. Veränderungen vor. Er gab 
dem Anfang ber Ballade, ben. Goethe nicht ausführlich 
genug fand, eine größere Breite, und fügte mehrere 
Strophen hinzu. Der Schluß wurde von Goethe ge 
billigt, welcher zugleich bemerkte, daß der Künftier felbft 
am beften wifien müßte, wiefern er fich fremder Bor 
ſchlaͤge bedienen koͤnnte. Sonft fand er die Ballade 
wohl gerathen. Den Uebergang zum Theater hielt er 
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ſehr ſchoͤn und ven Eher am rechten Platz. Dleſe 
Werbung einmal erfunden, hätte die Fabel nicht ent⸗ 
behren koͤmen. Wenn er, Goethe, an ſeine Arbeit 
noch denken möchte, wuͤrde er den Chor gleichfalls auf 
nehmen. Die Kraniche müßten ald Zugvoͤgel ein gan: 
zer Schwarm feyn, die ſowohl über den Ibykus als 
über das Theater wegflögen. Kommend als Natur 
phaͤnomene wirden fie ſich neben bie Sonne flellen, 
und neben andere vegelmäßigen Erfcheinungen. Auch 
wärbe dadurch das Wunderbare hinweggenommen wer 
den, daß ed nicht eben biefelben zu ſeyn brauchten; es 
wäre vielmehr nur eine Abrheilung bed großen wan⸗ 
dernden Heeres, und das Zufällige machte eigentlich 
das Ahnungsvolle und Sonderbare in der Geſchichte aus. 

Nach meinem Urtbeil, fchrieb Goethe an Schiller, 
wirden die Kraniche fhon von dem wanbernden Iby⸗ 
kus erblickt; ſich als Reiſenden vergliche er mit den 
reifenben Bögeln, ſich als Gaſt mit den Gaͤſten, zoͤge 
daraus eine gute Vorbedeutung, und riefe alsdann, un⸗ 
ter den Haͤnden der Moͤrder, die ſchon bekannten Kra⸗ 
niche, ſeine Reiſegefaͤhrten, als Zeugen an. Wenn man 
es vortheilhaft faͤnde, koͤnnte er die Zuͤge ſchon bei 
der Schifffahrt geſehen haben. Es dürfte wohl gera⸗ 
then ſeyn, aus dieſen Kranichen ein langes und breites 
Phänomen zu machen, welches ſich wieder mit Dem lan⸗ 
gen verftriddenden Faden gut verbinden würde. N 

Auch war Goethe die Weranlaffung, daB Schiller 
die Stimmung ded Volks hervorhob, in welche es durch 
den Ehor verſetzt wurde, nachdem die Erinnyen ſich zu⸗ 
ruͤckgezogen hatten. Ferner hatte Goethe den Wunſch 
daß von den ernſten Betrachtungen des Guten zu der 
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gleichzeitigen Zerfireuung des Ruchloſen übergegangen 
wide, und alödann ber Mörder zwar Dumm, laut 
und roh, ‘aber doch in dem Kreife ber Nachbarn ven 
nehmlich feine gaffende Bemerkung ausriefe. Alsdauu 
entſtuͤnden zwifchen dem Mörder und ben nachflen Zu⸗ 
ſchauern Händel, wodurch das Volk aufmerffam-gemarpt 
würde, Alles würde Durch ben Bug ber Kraniche ins 
Natürliche gefpielt, und die Empfindung dadurch er- 
hoͤht. Da.die Mitte fo fehr gelungen, wuͤnſchte er nur, 
daß noch einige Verſe an die Erpofition möchten ver 
wendet werben, weil Die Ballade ohmedies nicht lang 


_ wäre. Alles dad, verbunden mit der fonft gluͤcklichen 


Behandlung, müßte dem Ganzen Rundung und Boll 
ſtaͤndigkeit geben. on 

Schiller ging auf alle Erinnerungen Goethes nicht 
ein. Er glaubte fi dadurch ein ‚Detail. aufzubirden 
welches die Maſſe geſchwaͤcht, und die Aufmerkſamkeit 
vertheilt hätte. . Der blos natürliche Zufall müßte 
die Kataſtrophe erklären. . Diefer führte den Kranichzug 
über dad Theater hin; ber. Mörder, welchen dad Stud 
wirklich nicht gerührt und zerknirſcht hätte, wäre in 
des Mitte der. Zuſchauer; es hätte ihn an feine That 
und alfo auch an das erinnert, was dabei geſchehen; 
er wäre bavon frappirt, und in biefem Augenblicke müßte 
ihn die Erfcheinung ber Kraniche überrafchen. Denn 
er wäre ein rober, dummer Menfch, über welchen ber 
momentane Eindrud alle Gewalt hätte; unter diefen 
Umftänden wäre der laute Ausruf natürlich; die wirt 


liche Entdeckung der That ald Folge des Schrei's häfte 


er abjichtlich nicht umftändlicher darftellen wollen. Denn: 


ſobald nur ber Weg zur Auffindung bed Moͤrders ges 
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uͤfnet ſep, wäre bie Ballade aus. Das Weitere waͤte 
nichts mehr für: deu Poeten. Er bitte nach näherer 
Befichtigung des Stoffe mehr Schwierigkeit gefunden, 
als er: erwartet habe. Die beiden Hauptpunkte ſchie⸗ 
nen ihm, erſtens eine Continuitaͤt in die Erzählung zu 
bringen, welche die rohe Zabel nicht. hatte, und zwei⸗ 
tens die Stimmung für den Effect zu erzeugen. 

Aber nad den Winken, die Goethe ihm gegehen, 
wat es ihm recht wieder fühlbar, wie lebendige Erkennt: 
niß auch beim Erfinden fo viel thäte. Die Kraniche 
wären ihm nur aus ben wenigen Gleichniffen befannt 
geworben, zu welchen Goethe die Gelegenheit gegeben, 
und diefer Mangel einer lebendigen: Anſchauung hätte 
ihn den fchönen Gebrauch Überfehen laffen, der ſich von 
dieſem Naturphaͤnomen machen ließe. 

Schiller hatte die Ballade an Boͤttiger geſchickt, 
um von dieſem zu erfahren, ob nicht darin etwas den 
antiken Gebraͤuchen Widerſprechendes gefunden wuͤrde. 
Boͤttiger fand Zeit und Local angemeſſen dargeſtellt, 
und war ſehr damit zufrieden. Er geſtand aber, daß 
er nie haͤtte begreifen koͤnnen, wie ſich uͤberhaupt aus 
dem Ibykus habe etwas machen laſſen, ein Geſtaͤndniß, 
welches Schillern ſehr beluſtigte, und ihn zu dem Urs 
theil veranlaßte, daß ed den Mann gut characterifirte. 
In ähnlicher Hinficht klagte Goethe über profaifche Na⸗ 
turen, benen er, .wie 3. B. Garve in feinen Briefen, 
gern erlauben wollte, vor den fogenannten unfittlichen 
Stoffen zuruͤckzuſchaudern, wenn fie nır ein Gefuͤhl 
für das hoͤhere Poetifh-Sittlihe hätten, wie im Po⸗ 
Igkrates und Ibykus, und davon entzuͤckt wuͤrden. 

Nah Humboldts Meinung tragen die Kraniche des 


us 
IJIbykus, glei dem Siegesfeſt, die Yarbe des Alter⸗ 
thums fo rein und treu an fi, als man «8 nur im- 
mer.von einem modernen Dichter erwarten kͤnne. Da. 
Schiller den Sinn des Alterthums ganz in fih aufge 
nommen hätte, und fich darin mit Freiheit bewegte, 
wäre daraus eine in allen ihren Xheilen neue und nur 
ihn athmende Dichtung hervorgegangen. Was bem 
Dichter einerfeitö den Stoff werth gemacht, wäre die 
daraus hervorfpringende Idee ber Gewalt Bunftlerifcher 
Dorftelung über die menſchliche Bruſt. Diefe Macht 
der Poefle, einer unfichtbaren, blos durch den Geiſt 
geſchaffenen, in ber Wirklichkeit verfliegenden Kraft, hätte 
weſentlich in den Ideenkreis gehört, welcher Schillern 
lebendig befchäftigt habe. Wie aus den Kuͤnſtlern er 
hellte, hätte ihm derſelbe, noch ehe ſich ihm ber Stoff 
zur Ballade geftaltet habe,  vorgefchwebt: 
„Vom Eumenibendor geſchrecket 
„Zieht ſich ber Mord, auch nie entdecket, 
„Das Loos bes Todes aus dem Lied.“ 
Dieſe Idee haͤtte eine vollkommne antike Ausfuͤh⸗ 
rung erlaubt, da das Alterthum alles gehabt, um fie 
in ihrer ganzen Beinheit und Stärke hervortreten zu 
laſſen. Darum wäre auch alles in ber Erzählung dar- 
aus unmittelbar entnommen, und ber aeſchyleiſche Chor 
fo kunſtvoll in die moderne Dichtungsform, in den Reim 
und dad Sylbenmaß verflochten worden, daß nichts von 
der flilen Größe des alten Chors aufgegeben ſchiene. 
Die Aehnlichleit des Inhalts diefer Ballade mit den 

beiden Gedichten, der Macht des Gefanges und den 
- Künftlern fällt in die Augen. Auch fpäter finden fi 
ähnliche Sagen in Legenden und Mähren erzählt. 
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Man gebenle nur ber allgemein befannten Sage aus 
ber Schweiz von den St. Meinradd Raben. 
Im Ringe des Polykrates iſt das Bewußtſein über 
die boͤſe That noch nicht erwacht. Aber das boͤſe Ge⸗ 
wiſſen verraͤth ſich ſchon in den Kranichen des Ibykus. 
Erſt in 
„SHSero und Leander” 


bekennt es ſich ſelbſt. In den beiden erſtern Balladen 
waltet die Nemeſis ſchon, in der letztern tritt ſie ins 
Bewußtſein. 
Hero und Leander lieben ſich gegenſeitig: 

„Doch der Vaͤter feindlich Zuͤrnen 

„Trennte das verbundne Paar, 

„Und die ſuͤße Frucht der Liebe 

„Bing am Abgrund ber Gefahr.“ 

Aehnlich wie in Romeo und Zulia. Auch diefe. lieb⸗ 
ten fich, während die Väter fich haften. Hero ſitzt auf 
Seſtos Felfenthurm und ſchaut nach Abydos Küfte hin, 
wo ber Heißgeliebte weil. Wie der Haß der Väter, 
trennte auch noch der Hellespont bie Liebenden. Aber 
bie Liebe fand den Weg durch Haß und durchs Meer. 
Abends wenn vom Söller die Fackel brannte, dad Zei⸗ 
hen ber Liebe und Sehnfucht Hero's, flürzte ſich Lean⸗ 
der in den Pontus, und ſchwamm zu ihr von Afien 
nach Europa hinüber, des Abends hinüber, des Mor- 
gend herüber. Auch Byron ſchwamm hinüber und her- 
über. 

„Und fo flohen breißig Sonnen 
„Schnell, im Raub verflohl’ner Wonnen, 
„Dem begtüdten Paar dahin. — 
Hero und Leander freuten fich der immer kürzer 
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werbenden Tage. Einflens am Abend, als das Meer 
ftih und ruhig war, gab Gero wieber das Zeichen, aber 
diesmal in ihrem Gewiſſen von banger Ahnung erfüllt: 
„Schoͤner Gott! bu ſollteſt truͤgen? — 
„Rein, den Frevbler ſtraf' ich Lügen, 
„Der dich falſch und treulos nennt. - 
„Falſch ift das Gefchlecht der Menfchen, 
„Sraufam ift des Waters Herz; 
„Aber du bift mild und gütig, 
„And dich rührt ber Liebe Schmerz.” 

Hero Hagt ihren Vater an, und wird deshalb an 
der Pietät Ichuldig, an ber Kindesliebe. Das Tann 
der Gott nicht ungeſtraft hingehen laffen. Sie erin- 
nert ihn zwar daran, mie auch er von den Reizen der 
fhönen Helle befiegt, der Xiebe nicht habe widerſtehen 
Tönnen. Doch umfonft. — Nachdem Leander fich auf 
das gegebene Zeichen wieder ind Meer geflürzt, fängt 
daffelbe zu toben, zu faufen und zu braufen an. Wäh- 
rend er mit den Wogen kaͤmpft, ftürzen Wetterbaͤche vom 
Himmel: herab, und alle Stürme brechen los. Ber: 
gebend ruft Hero Zeud und Leukothea, ale Götter und 
Goͤttinnen an. Der Sturm legt fich zwar, und die Wellen 
brechen ſanfter an's Ufer, aber fpielen Leander entfeelt 
an den Strand. Hero flarrt, als fie ihn erblickt, ver- 
zweifelnd vor ſich hin, und Tann vor Schmerz nicht 
weinen. Ihr Gewiffen erwacht, ein edles Feuer ihre 
Wangen röthet, indem fie fpriht: * 

Ich erkenn euch, ernſte Mächte! 
„Strenge treibt ihr eure Rechte, 
„Furchtbar, unerbittlich ein. | 

„5Fruͤh ſchon ift mein Lauf befchloffen: 
Doch das Gluͤck hab ich genoffen,- 
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„und das ſchoͤnſte Loos war mein, 
„Lebend hab' ich deinem Tempel 
„Mich geweiht als Prieſterin; 
„Die rin freudig Opfer ſterb' ich, 
„Venus, große Königin P’ 


und fie ſtuͤrzt ſich vom Thurm herab in die naſſe 
Fluth, in welcher Leander den Tod gefunden. Das 
Meer, die Geburtsſtaͤtte der Liebeskoͤnigin, wird. das 
Grab der Liebenden. Die arme Hero! Im Gefuͤhl des 
Rechts und der ſittlichen Beſtimmtheit in der Liebe, 
und damit des Unrechts ihrer Empfindung und Neigung 
gibt ſie ſich den Tod. Die Stimme des Gewiſſens dul⸗ 
det die Heimlichkeit der Liebe nicht, ſie fordert die Def 
fentlichkeit. Die Liebe, die fich diefer nicht bedurftig 
zeigt, kommt wohl zur Einheit aber nicht zum wirklis - 
hen Rechte derfelben. Solche Liebe kann groß, fehr 
groß feyn, aber ifl, indem fie nicht geheiligt iſt, wider's 
Gewiſſen. Hero opfert ſich freubig der Liebe, aber: 
auch noch dieſe ihre Aufopferung ift ein Vergehen. Die 
Nemeſis verbotner Liebe firaft fie noch im Tode. 

Die Licbesgefchichte Hero's und Leanders iſt fehr 
alt. Schon Wirgil und Ovid Fannten fie. - Das alte- 
Gedicht, welches unter dem Namen Hero und Leander 
befannt iſt, .ift verfchieben beurtheilt worben. ‚Ueber 
dad eigentliche Alter diefes „Gedicht iſt man nicht‘ 
einig. Der ältere Scaliger hielt es fir ein Werk des 
alten athenifchen Mufaus, und für. fange vor der Ilias 
und Odyſſee entflanden. Aber die Art und Meife, wie 
bie Liebe in dem Gedichte behandelt iſt, laͤßt auf eis 
nen fpdtern Uxfprung ſchließen. Andre wieber haben 
daſſelbe in das zwölfte aber breizehnte Iahrhundert:.ges 
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fest, wo fi allerdings bie erfte und einzige Erwäh- 
nung des Gedichts in den Chiliaden des Tzetzes findet. 
Sprache und Darſtellungsweiſe deuten jedoch auf ein 





fruͤheres Alter hin. Mehrere haben gezeigt, daß der 


Erotiker A. Tatius und der Sophiſt Ariſtaͤnetus daſſelbe 
vor Augen gehabt und nachgebildet haben, die wahr⸗ 
ſcheinlich im fimften Jahrhundert lebten. Nach Her 
mann iſt das Gedicht jünger, als die Dionyfiaka des 
Ronnud. Alles Das zufammen läßt vermuthen, daß 
das Gedicht ungefähr fanfthalb Jahrhundert nach Chrifti 
Geburt entftanden feyn mag. Der Urheber bed Ges 
dichte ift Muſaͤus der Grammatiker. Ä | 

Erſt ſchildert der Dichter die [höne Gegend am Pon⸗ 
tus, wo Seftos und Abydos liegen. Hier, fo fingt er, 
fpannte Eros den Bogen, und ein Pfeil entflog ihm 
in die beiden Städte. Bon vemfelben Pfeil wurde Lean 
ber der Reizende und Hero die ſchoͤne Sungfrau getrof⸗ 
fen, die Genoffin der Schmerzen erregenden Sehnſucht. 

Hero, erzählt daB Gedicht weiter, leitete ihren Urs 
fprung von Zeus ab, und war eine Priefterin der Aphro⸗ 
bite. Sie mifchte ſich nie in den Kreis der verfammels 
tem Frauen, au Scham und Büchtigkeit fondern nur in 
den der gleichaltrigen Jugend. Sie opferte der Göttin, 
welcher fie diente, und dem Eros, und hatte vor beis 
den große Scheu. | 

Da nahte heran das Feſt der Aphrodite und des 
Adonis. Ron allen Inſeln kamen die Frauen und 
Mädchen zufammen, und die Sünglinge, diefe, mehr in 
dem Verlangen, wie ber Dichter fagt, ven Reiz der 
verfammelten Iungfeauen zu fehanen, als die Unfterbs 
lichen zu fühnen. Hero im weißen. Gewande trat in 
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den Tempel, ſtrahlend von blendender Schoͤnheit. Weit 
uͤberragte ſie alle Frauen und Jungfrauen; alle Au⸗ 
gen und Herzen folgten ihr nach. Da war kein Juͤng⸗ 
ling, kein Mann, deſſen Sehnſucht nicht vor Schmerz 
dahin ſchmolz, und welcher ſie nicht zur Gattin wuͤnſchte. 
Aber ein Juͤngling ſtaunte am meiſten von allen, und 
ſprach in ihren Anblick verſenkt alſo: 

„Sparta hab ich durchzogen, ich ſah die Stadt Lakedaͤmon 
„Wo wir hören von Kampf und Wettſtreit prangender Schönheit, 
„Doch nicht erblickete ich ſo zart und herrlich ein Maͤgdlein. 
„Wohl hat Kypris der jüngeren Grazien eine! 
„Immer ſchaut ich und ſchaute, doch Sättigung ward nicht bee 

Anblick. 

„Gern doch ſtuͤrb' ich ſogleich, haͤtt' an Hero's Seit' ich geruhet. 

„Rimmer will ich fuͤrwahr ein Gott ſeyn in dem Olympos, 

„Iſt in dem Hauſe daheim nur Hero unſere Gattin; 

„Aber da ſolche Prieſterin nicht zu beruͤhren vergoͤnnt iſt, 

„Schenke mir doch, Kythereia, ber Gattinnen eine fo bluͤhend!“ 

Immer mehr ſtaunte er und zitterte vor Scham, 

die Gluth der Liebe uͤberwaͤltigte ihn. Sein Herz bebte, 
er wurde kuͤhn und dreiſt, und verwirrte mit Winken 
die Seele der Jungfrau, welche ihr Antliz zu bergen 
ſuchte. Doch freute fie ſich des ſchoͤnen Juͤnglings, und 
daruͤber, daß ſie Liebe erweckte, ſie ſah ihn verſtohlen 
an, und mit verſchaͤmten Blicken. Er aber merkte wohl, 
daß ihr Herz nicht ungeruͤhrt blieb. 

Als allmaͤlig der Tag hinabſank, und Hesperus 

am Horizont heraufſtieg, mit ſeinem ſanften Lichte, wurde 
Leander immer kecker und trat naͤher zu dem Maͤgdlein. 
Und wie die Nacht mit ihrem dunkeln Schleier herein⸗ 
brach, da ſeufzte er tief und druͤckte die roſigen Finger 
der Jungfrau, welche die Hand zuruͤckzog, gleich als 


ob fie zuͤrnte. Aber Leander faßte ihr Gewand und zog 
fie in die tiefere Halle des Tempeld. Sie folgte nad, 
mit leiſen, langſamen Schritten; nun aber ſprach ſie 
drohend: 


„Frembling, wie biſt du raſend? Was ziehſt du Ber, Bi 
Jungfrau 

„Gehe doch anderes Wegt, und laß mir von dem Gewand 9— 

„Scheue den ſtrafenden Zorn der vermoͤgenden Eltern daheim mir. 

„Nicht doch darfſt du beruͤhren die Prieſterin heiliger Kypris, 

„And unmöglid ift es, dem Lager zu nahen ber Jungfrau.“ 


Inn dieſen drohenden Worten erkannte Leander nur zu 
fehr, daß er die Sungfrau fchon gewonnen habe. Deshalb 
wurbe er noch tühner, indem er ihren Naden kuͤßte, 
und ihre Schönheit prieß: 


„Wahrlich, bu bift ein Weib, wie ber Sterblichen keines umher⸗ 
prangt, 
„Vielmehr ganz bes Zeus Kronions Toͤchtern vergleichbar. 
„Südlich, der dich gegeuget, und Gluͤckliche, die dich geboren! 
„Selig gepriefen der Leib, der dich ſchenkete! Aber erhöre 
„unſer bittendes Flehn, und erbarme dich brängender Schnfucht. 
AAls der Kypris Priefterin verfolg’ auch die Werte der Kypris. 
nKomm, wohlan! und verrichte der Goͤttlichen eh'lichen Feſt⸗ 
brauch. 
„Einer Jungfrau ziemet es nicht, daß ſie dien' Aphroditen, 
„Denn nicht Kypris erfreut Jungfraͤulichkeit. Willſt du der 
hehren 
„Göttin lieblichen Brauch, ihr unnennbares Heiligthum ſchauen, 
„winkt Brautfeft und Lager. Ja wenn du liebſt Kythereia, 
‚rQulbige füßem Gebrauch ber herzbezaubernden Liebe.’ 


So redend gewann er immer mehr bad Herz ber 
Jungfrau, bie nun mit fügen Worten erwieberte:  - 


„Fremdling, mit beinen Worten bewegft dit wahrlich die Felſen! 
Wer hat bie Kunft dich gelehrt, der vielverführenden Neben? 
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ehe mie! wer doch führete bich in mein Batergefitb Her? 
„Sage mir frei heraus ein Jegliches! Wie doch verlangt dur, 
„Fremdling, und unbeglaubigt, von mir ber Liebe Gemeinfhaft? 
„Denn nicht öffentlich ann der ehliche Bund uns verfnäpfen, 
Da nicht meine Eltern genehmigten. Wollteft bu aber 
„Als umirrenber Frembling verbleiben im Vatergeſilde, 
„Selber das naͤchtliche Dunkel nicht bergete heimliche Liebſchaft. 
„Denn bie menfchliche Zung' ift verläumberifch; welcherlei Werk nur 
„Einer im Stillen verübt, auf offener Straße vernimmt man's. 
Sage du ohne Hehl den Namen mir, unb bein Geburtsland. 
„Auch nicht verheimliche ich, mein ruͤhmlicher Ram’ ift Hero, 
„Aber mein Haus ein Thurm, ein ummeheter himmelbober, 
„Allwo ich allein mit einer Dienerin wohnend, 
„Außer dex feftifchen Stadt al tiefummogten Geſtade, 
„Rachbarlich habe die Fluth, wie hart die Erzeuger es wollten. 
„Richt find um mich herum Gefpielinnen ; nicht auch umher ſtehn 
„Mic ver Juͤnglinge Reihn, vielmehr in der Radıt und am Morgen 
Tont mir ins Ohr das Gebruͤll ber wildaufbraufenben Salzfluth. 


„Dieſes gefagt, verbarg fle die roſige Wang' in den Schleier, 
„Wiederum verfchämt, und verargete ſelbſt ſich bie Worte.” 


Leander fagte feinen Namen und woher er gekom⸗ 
men, von Abydos. Er würbe um ihrer Liebe willen die 
ſchrecklichen Wogen des Hellespontus durchſchwimmen, 
wenn fie auch. vom Feuer ſiedeten, und ſelbſt Schiffen 
unzugänglich wären. Wenn füße Liebe fein Lohn feyn 
ſollte, ſprach er zu ihr vol Sehnſucht, würde er 
weder das laute Gebruͤll des Meeres achten, noch ben 
greulichen Schlund, fondern von Abydos nah Seflos 
hinuͤber ſchwimmen, nur möchte fie eine Leuchte auf den. 
Thurm fleden, die ihm zum Leitftern diente, in ber 
Dunfelheit der Nacht. Hero widerftand nicht länger, da 
Leander fo vol Liebe zu ihr war und vol Muth, 
Sie hielt Die Leuchte, und er ſchwamm hinüber. Aber bie 
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Heimlichkeit ihrer Liebe dauerte nicht lange. Bald kam 
der Winter, und die Stürme brauften fo, daß felbfl die " 
Schiffe fich nicht auf die See hinaus wagen. 
Doch dich hielt nicht zuruͤck die Furcht vor der ſtuͤrmiſchen 
Meerfluth, 
„Bielbeherzter Leandros! die treulich dienende Fackel, 
„Schimmernden Glanz herwerfend, wie ſonſt, zu der deier des 
Hymens, 
„Mahnete ihn, nicht zu achten der wuthgeregeten Meerfluth 
„Jene treuloſe, harte; O haͤtt' ungluͤckliche Hero 
„Beim eintretenden Winter entbehrt doch ihres Leandros, 
„And nicht angezündet der Wonne vergaͤnglichen Leuchtſtern! 
Aber ber Drang und die Möre verhinderten. Sämeicetnhet 
Wahnes 
„Hielt ſie der Moͤren Leucht', und nicht mehr jene des Eros. „ 

Leander ſchwamm zuruͤck, während die Wogen fih _ 
thürmten, und die Winde gegen einander bliefen. Cr 
flehte Aphrodite an, und den Pofeidon und den Boread. 
Aber die Mören waren ftärfer ald Eros. Immer wüs 
»thender tobten die Wogen, die Kräfte Leanders erſchoͤpf⸗ 
ten fih und ließen nad. Ein unfeliger Windſtoß löfchte 
die Leuchte aus, und Leander verfant im Meere. 

As Hero bie Leuchte verlöfchen fah, und Leandern 
tobt am Fuße des Thurmes, und von Klippen. zer 
riffen, flürzte auch fie fich in die Tiefe, und verfanf 
So. endeten Hero und Leander. 


Liebe und Treue. 
In den Balladen waltete bisher die Nemeſis. Das 
boͤſe Gewiſſen verrieth und beſtrafte ſich ſelbſt, ungeach 
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tet der Liebe und Neigung, bie mefentlih das Gute 
zum Grunde und Prineip haben fol. Die böfe Gefin- 
nung und. Hanblung hebt fi) am Guten ald Dem Zwecke 
des Willens auf. 

„Die Bürgſchaft“ . 


enthält dieſe Macht bed Guten über das Boͤſe; nur daß 
der Wille darin noch) in der Empfindung und Neigung ift. 

Ein gutes Gewiffen hat der.nicht, welcher auf Ver⸗ 
brechen audgeht, und felbft dann nicht, wenn er mit dem 
Verbrechen etwas Gutes bezwecken will; fonft Tönnte 
man für jebes Verbrechen, und bald und gar zu leicht 
einen guten Grund haben und angeben. Man muß 
fein Verbrechen entfchuldigen wollen, es fey denn ein 
Verbrechen aus Noth. 

„Bu Dionys, dem Tyrannen, ſchlich 
„Moͤros, ben Dolch im Gewande. 
„Ihn ſchlugen die Haͤſcher in Bande. 
„Was wollteſt du mit dem Dolche, ſprich! 
„Entgegnet ihm ſinſter der Vuͤtherich. 
„Die Stadt vom Tyrannen befreien! 
„Das ſollſt du am Kreuze bereuen.“ 

Wer das Vaterland von einem Tyrannen befreien 
will, der muß uͤber Leben und Tod hinaus ſeyn. 

„Sch bin, ſpricht jener, zu ſierben bereit, 
„Ich bitte nicht um mein Leben.’ 

Das Vaterland von einem Wütherih zu befreien, 
mit Aufopferung bes eignen Lebens, ift von je her mehr 
für eine edle That gehalten worben, als für ein Ber 
brechen. Wer das unternimmt, darf feinen andern Zweck, 
als das Wohl des Waterlandes haben, vorausgefekt, daß 
der Herrſcher wirklich ein Zyrann, und im Unrecht iſt. 
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Der muß mit allem abgefchloffen haben, wie Moͤros, wel⸗ 
her es verfchmäht, um fein Leben zu bitten, Nur noch 
eins hat er auf dem Herzen: 

„Doch willſt du Gnade mir geben, 

„Ich flehe dich um drei Tage Zeit, 

Bis ich die Schweſter dem Gatten gefreit; 

„Ich laffe den Freund bir als Buͤrgen, 

„Ihn magft du, entrinn’ ich, erwürgen.” 

Ein Tyrann ift in feiner Serbftfucht Feiner Aufop- 
ferung für Andre fähig. Wie ſollte ber an Liebe und 
Treue glauben können? Sein Gemüth ift voll Zweifel 
und Mißtrauen. Darum ſchenkt er dem Möros brei 
Sage Zeit. 

„Doc wiffe, wenn fie verftrichen die Friſt, 

„Eh' du zurüd mir gegeben biſt, 

„So muß er flatt deiner erblaſſen, | 

„Doc bir ift bie Strafe erlaffen.” | 

Und Moͤros geht zum Freunde, welcher auch gleich 
bereit ift, mit Leib und eben für ihm zu bürgen.. 

„und ſchweigend umarmt ihn ber treue Freund, 

„und liefert ſich aus bem Tyrannen, 

der andere ziehet von dannen. 

„Und ehe das dritte Morgenroth fcheint, 

„Hat er fehnell mit dem Batten bie Schweſter vereint, 

„Eilt heim mit forgender Seele, 

„Damit er die Friſt nicht verfchle.“ 

Aber auf dem Ruͤckweg kommt ein Regenguß über 
ihn; die Quellen flürzen von den Bergen, hoch 
ſchwellen die Bäche und Ströme an. Wie er eben über 
ben Fluß hinüber will, reißt ein Strubel die Brüde 
weg; troſtlos irrt er am Ufer bin und her: Mit ber 
Zeit waͤchſt feine Angſt, er möge vor der gefehten Friſt 
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die Stabt nicht erreichen, wo alddann ber Freund flatt 
feiner fterben müffe, Die Angft befeuert feinen Muth. 
Er flürzt fi in den Strom, und ſchwimmt mit Gots 
tes Hülfe hinüber. Aber kaum ift er am jenfeitigen 
Ufer, als eine Notte Räuber ihn anfällt. Eingedenk 
des Freundes kaͤmpft er verzweifeln für fein Leben, 
indem er brei von ben Raͤubern nieberfchlägt, fo daß bie 
übrigen. entflichen. Erſchoͤpft von all der Anfttengung 
finkt er bin, und feufzt: 
„O haft du mich gnäbig aus Räuberhan, 
„Aus bem Strom mid; gerettet an’s heilige Land 
„und fol bier verſchmachtend verderben, 
„uUnd der Freund mir, ber Hebenbe, ſterben!“ 
Während er noch fo fleht, Hört er eine Quelle in 
dev Nähe rauſchen, und erfriiht Die müden Glieder 
darin. Schnell geht er weiter, aber hört darauf zweien 
Banderern die ſchrecklichen Worte fagen: 
„Jettt wirb er an's Kreug geſchlagen.“ 


Deshalb verdoppelt er ſeine Schritte, und fieht bald 
die Zinnen von Syrakus im Abendrothe ſchimmern. 
Da kommt Philoſtratus, ſein Diener gegangen, und 
ruft ihm zu: 
„Zuruͤck! du retteft den Freund nicht ehe 
„So xette das eigene Leben! 
„Den Tod erleibet er eben. 
„Bon Stunde zu Stunde gewartet” er 
„Mit hoffender Seele der Wiederkehr: - 
„Ihm konnte ben muthigen Glauhen 
„Der Hohn bes Tyrannen nicht rauben.“ 
„Und ift es zu fpät, und Tann ih ihm nicht 
„Ein Retter willtommen erfcheinen 
„So fol mich ber Tod ihm vereinen. 
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„Deß ruͤhme der blut'ge Tyrann ſich nicht, 

„Daß der Freund dem Freunde gebrochent die Pflicht; 

„Er ſchlachte der Opfer zweie, 

„Und glaube an Liebe und Treue! 

Er ſteht bald am Thore von Syrakus, als eben die 
Sonne untergeht, und ſieht, wie der Freund am Seile 
emporgezogen wird; er draͤngt ſich durch die Mense: 

„Mich, Henker! ruft er, erwuͤrget! 

„Da bin ich, fuͤr den er gebuͤrget!“ 


Die beiden Freunde ſtuͤrzen ſich in die Arme, und 
koͤnnen vor Schmerz und Freude nicht weinen. Das 
Volk ſtaunt rings umher. Wie das der Koͤnig hoͤrt, 
wird ſein Herz geruͤhrt, er laͤßt ſie vor ſeinen Thron 
fuͤhren, und blickt ſie verwundernd an. 


„Drauf ſpricht er: Es iſt euch gelungen, 
„Ihr habt das Herz mir bezwungen, 

„and die Treue, fie iſt doch kein leerer Wahn. 
„So nehmet auch mid zum Genoſſen an. 
„Ich fey, gewährt mir die Bitte, 

„In eurem Bunde ber Dritte.’ 


Der Tyrann alfo, der gewohnt iſt, die Menſch⸗ = 


heit mit Füßen zu treten, befommt wieder ein Herz 
für. die Menſchen: Dies ift die Macht der Liebe und . 
Treue, fie hat in ihm dad Gefühl erregt, daß Ty⸗ 
rannei einfam läßt, dag Zyrannen Feine Freunde has 
ben, wenn auch Schmeichler die Menge. 

Der Inhalt diefer Ballade wird dfterd und verſchie⸗ 
den von den Alten erzählt. Jamblichus und Porphy⸗ 
rius führen die Begebenheit im Leben des Pythagoras 
an, und flimmen in der Erzählung faft wörtlich über 
"ein. Auch Diodorus erwähnt ihrer, aber etwas anders 
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moblfkirt. Nach al denfelben hat fie fi mit den Py⸗ 
thagordern Damon und Phintias ober auch Pythias, 
zugetragen. Ariftorenus, fo erzählen fie, foll fie in Co⸗ 
sinth vom Dionyfius felbft gehört haben, wo dieſer als 
Schullehrer lebte, nachdem er von Syrakus vertrieben, 
und feiner Herrſchaft entfeßt. worden war. Mehrere 
Vertraute des Dionyfius, fagt Jamblichus, hätten oft 
von ben- Pythagordern gefprochen, und über fie gefpot- 
set. Sie hätten geglaubt, daß wenn biefe einmal in 
Gefahr kommen follten, fie fi ganz anders benchmen 
würden, als es den Schein hätte. Andre waren andrer 
Meinung, worüber fi ein Streit entfpann. Um bars 
über ind Reine zu kommen, Plagten fie den Pythiad 
falfch an, daß er dem Dionyſius nach dem Leben ges 
tradhtet habe. Als diefer dem Pythias erklärte, daß er 
deshalb flerben müßte, bat er nur noch um die übrige 
Tageszeit, bamit er feine und Damons Angelegenheiten 
in Orbnung bringen Bönnte. Denn fie lebten, nach Art 
der Pothagorder, in Gütergemeinfchaft beifammen. Er 
wollte feinen Freund Damon fo lange als Bürgen ftels 
len, worin diefer auch einmilligte. Dionyfind verwun⸗ 
derte fi) Darüber fehr, während diejenigen, welche die 
- Sache eingeleitet hatten, Uber Damon fpottefen, als 
wäre er ein thörichter und verlorene Mann. Aber wie 
bie Sonne eben unterging, ftellte Pythias fi ein, um 
den Tod zu erleiven. Wegen diefer Freundesthat um» 
armte Dionyfius fowohl Damon als Ppythias, kuͤßte 
Beide, und bat fie um Aufnahme in ihren Bund, was 
fie aber ausfchlugen. Nach diefer Erzählung iſt ed alfo 
weniger der Freundſchaftsbund, als ber Pythagoraͤiſche, 
welcher der Traͤger der Bürgfchaft ifl. 
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Auch Valerius Marimus, Cicero und Hyginus in 
feinen Fabeln erzählen den Vorfall. Als in Sicilien, 
berichtet diefer, der graufame Tyrann Dionyfius herrfchte, 
und die Bürger mighandeln und hinrichten ließ, wollte 
Moͤros denfelben aus der Welt fchaffen. Aber bie Tra⸗ 
banten ergriffen ihn, und führten ihn zum Dionyfius, 
welcher befahl, ihn an's Kreuz zu fehlagen. Aber Mi 
208 bat um drei Tage Auffchub, damit er feine Schwes 
fler verehlichte, und verfprady dem Dionyfins, ihm fo 
Lange feinen Freund Selinuntius als Bürgen zu ſtellen. 


u Der König gewährte die Bitte, aber eröffnete dem Se⸗ 


linuntius, daß, wenn Möros nicht an dem beflimmten 
Tage kommen würbe, Selinuntiud die Strafe erleiden _ 
folte, und Möros frei wäre. . Als diefer nun zurüude 

kehrte, war ber Strom von Ungewitter und Regen fo 
ſehr angefehwollen, daß er benfelben weder durchgehen 
noch darchſchwimmen konnte, Er ſetzte fih an's Ufer 
bin, und fing zu weinen an, daß nun fein Freund für 
ihn flerben müßte. Unterdeß befahl Dionyfius, den 
Selinuntius. zu Preuzigen, weil ſchon ſechs Stunden 
bes dritten Tags verfirichen waren. Aber Selinuntius 
wand dagegen ein, daß der Tag noch nicht verflofien 
wäre. Nachdem aber neun Stunden verfirihen waren, 
ließ der König den Selinuntins zum Kreuze führen. 
Aber Moͤros hatte mit Mühe den Strom überwältigt, 
holte den Selinuntius ein, und den Henker, welcher ihn 
fortführte: „Halt ein, Henker, rief er ihm zu, ba bin 
ich, für den er gebürget.” Als ber Vorfall dem Dionys 
ſius gemeldet wurbe, ließ er Beide zu fich kommen. 
. Dem Moͤros fchenkte er das Leben, und bat fie, daß 
fie ihn in ihren Bund aufnehmen möchten. 


Schiller ſchrieb an Goethe, daß er den Stoff zu 
ber Bürgfchaft von Hyginus entlehnt habe. „Ich bin‘ 
neugierig, ob ich alle Hauptmotive, die in dem Stoffe 
lagen, glädlich herausgefunden babe. Denten Sie nad, 
ob Ihnen noch einer beifaͤllt; es iſt dies einer von ben 
Ballen, wo man mit einer großen Deutlichkeit verfah⸗ 
ten, und beinahe nad) Principien erfinden kann.” Goethe 
meinte, daß es phyſi ologiſch nicht wohl zu paſſiren waͤre, 
daß einer, der ſich an einem regnigen Tage aus dem 
Strome gerettet, vor Durſt umkommen wollte, da er 
noch ganz naſſe Kleider haͤtte. Aber auch das Wahre 
abgerechnet, und ohne an die Reſorption der Haut zu 
denken, kaͤme ber Phantaſie und Gemuͤthsſtimmung ber 
Durſt des Wanderers hier nicht ganz recht. Ein andres 
ſchickliches Motiv, das aus dem Wandrer ſelbſt hervor⸗ 
ginge, fiele ihn zum Erſatz nicht ein; die beiden von 
Außen, durch Natur und Menſchengewalt, waͤren recht 
gut erfunden. 

Das erſtre Motiv findet ſich ſchon beim Hyginus. 
Man hat Schillern der Erfindung dieſer Motive wegen, 
getadelt, aber mit Unrecht. Da nicht Selinuntius, ſon⸗ 
dern Moͤros der Held iſt, konnten der Hinderniſſe nicht 
zu viel ſeyn. Sie dienen dazu, den Moͤros, welcher um 
zu ſterben, ſein Leben retten will, recht hervorzuheben. 

In der Buͤrgſchaft iſt die Nemeſis keine Strafe 
mehr; denn die boͤſe Geſinnung haͤlt nicht mehr an ſich 
feſt, ſondern laͤßt von ſich ab. Der Wille gibt ſeinen 
Gegenſatz und Widerſpruch gegen den Zweck auf, wel⸗ 
cher das Gute iſt. Die Liebe, die ſchoͤne Empfindung 
und Neigung iſt num noch weiter dad Element, worin 
der Wille feinem Zweck gemäß wird. 


— — — — 


Seander tauchte ind Meer; nach überflandner Ges ' 
- fahr beglückte ihn die Liebe. Zuletzt zogen ihn bie Mören 
doch in den Strudel hinab. Aber 


„der Taucher” 


geht im Meere unter, ohne je den fügen Lohn der Liebe 
Davon getragen zu haben, In der Bürgfchaft war bie Reis 
gung freue Sreundfchaft, im Taucher ift fie bie Ehre, 

und darnach die Liebe; die Ehre geht hier der Liebe 
voraud. Der Taucher wagt fein Leben, wie Möros, 
aber nicht wie diefer, um eines objectiven Zweckes wil- 
len, bed Vaterlandes wegen, ſondern um der Ehre, um 
ſein ſelbſt willen. 

Der Koͤnig will den Muth der Ritter prüfen, und 
wirft deshalb einen goldenen Becher in den Strudel 
des Meeres von der fteilen Hoͤh herab. Er ermuntert 
die Ritter und Knappen, denfelben aus der Tiefe wies 
ber hervor zu holen. Schon hat er fie zweimal verges 
bens dazu aufgefordert. Als er zum brittenmal fragt, 
ob denn Feiner das Herz habe, tritt ſanft und keck ein. 
Edelknecht hervor, und wirft ben Gürtel und den 
Mantel ab, 

„Und alle die Männer umber und Frauen 
„Auf ben herrlichen Süngling verwundert ſchauen.“ 

Der Süungling fieht hinab in die fhäumende Gee, 
wie dad Waſſer jo wühlt, - 

„und es wallet und fiebet und braufet und ziſcht.“ 

Er nimmt den Augenblid wahr, wo bie Bran⸗ 
dung in den Strudel gezogen wirb, unb fpringt, ehe 
fie wiederkehrt, fchnell hinein, indem er Gott fene 
Seele befiehlt. Nachdem ber Wirbel ihn gefaßt, und 
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ihn in bie Tiefe geriffen hat, fchlagen die Wogen über 
ihm zufammen. Sie harren feiner dngftlih von Au⸗ 
. genblid zu Augenblid, und da er noch immer nicht 
erfcheint, glaubt man ihn verloren. Aber plößlich ruft's: 
er lebt! er ift da! und Schwanenweiß hebt ſich's aus der 
Fluth empor, indem er ben Becher in ber Hand hält, 
und bamit glüdlich ans Ufer ſchwimmt. Während er 
dem König den Becher reicht, winkt diefer feiner liebli⸗ 
lichen Tochter, ihn mit funkelndem Weine zu fül- 
len. Darauf erzählt er, was. er alles in ber Tiefe 
gefehen, und befchreibt Die Ungeheuer des Meers, wel: 
hen ex nur dadurch entgangen fey, dag ihn ein Stru- 
bei gefaßt habe. Der König fchenkt ihm verwundert 
ben Becher. Aber die Erzählung hat feine Neugierde 
erregt, fo daß er gern wiſſen möchte, was auf bem 
Meeresgrunde alle zu finden wäre? Deöwegen be 
fimmt er ihm einen Ring vom Pöftlichften Edel 
geflein zum Preife, wenn er fih nochmals in die Zicke 
begeben wolle. 
Das hörte die Tochter mit weichem Gefuͤhl, 

„und mit ſchmeichelndem Munde ſie fleht: | 

„Laß, Vater, genug feyn dad graufame Spiel! 

„Se hat euch beftanden, was keiner beſteht, 

„Und koͤnnt ihr bes Hergens Geluͤſte nicht zaͤhmen, 

„So mögen bie Ritter den Knappen beſchaͤmen.“ 


Die kühne That hat das Herz ber fehönen Könige 
tochter gerührt. Ihre füße Rede und Fürbitte beſchaͤmt 
die Ritter, indem fie die That eines Ritters werth 
erklaͤrt, und zugleich Empfindung für ihm verräth. Aber⸗ 
mals wirft der König den Becher in den Strudel 
hinab, und fpricht: 
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„Und ſchaffſt du den Wecker mir wieder zur Stell, 
„So fouft du deu trefflichfte Ritter mie ſeyn, 
„und fouft fie ald Ehegemahl heut noch umarmen, 
„Die jetzt für dich bittet mit zartem Erbarmen.“ 

Wie folte das nicht feine ganze Seele ergreifen! 
Er fieht die ſchoͤne Geſtalt erröthen, feine Augen bligen 
kuͤhn. Auf Leben und Sterben flürzt er in bie Fluth 
hinunter. 

„Wohl Hört man bie Brandung, wohl kehrt fie wuräd, 
„Sie verfündigt der donnernde Schall; 
„Da büdt ſich's Hinunter mit liebendem Bid, - 

„Es kommen, es kommen bie Waffer all, 


„Sie rauſchen herauf, fie rauſchen nieder, 
„Ben Sängling bringt Teines wieder." 

Der arme Edelknecht! Ehre, Liebe und bie füße 
Hoffnung, des höchften Erdenglucks theilhaftig werden 
zu koͤnnen, flürmte auf ihn ein. Die Verſuchung war 
zu gewaltige. Aber der Menſch verſuche die Goͤtter 
nicht. 

Die Geſchichte vom Taucher wird von den Alten 
verſchieden angegeben. Anders erzaͤhlt ſie Alexander 
ab Alexandro, anders Fazelli, anders Athanaſius Kircher. 
Wenn Schiller auch gar keine von dieſen Erzählungen ges 
kannt haben mag, ſo liegt doch die des letztern dem Stoffe 
der Ballade zu Grunde. Vielleicht hat er ſie in einem 
Maͤrchen uͤberarbeitet vorgefunden. Denn in den alten 
Erzaͤhlungen findet ſich nur der Taucher von Handwerk, 
welchen Schiller in ſeiner Ballade in einen Edelknecht 
umgewandelt hat. Aber Vieles ſtimmt in der Schil⸗ 
lerſchen Ballade faſt woͤrtlich mit der Erzählung Kir⸗ 
chers uͤberein, welcher die Geſchichte factiſch aus den 
Quellen angibt, waͤhrend Alexander und Fazelli ſie nur 
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- von Andern vernommen haben. „Ich füge hier eine 
Geſchichte bei, fo erzählt er, die fi unter König Fried⸗ 
rich von Sicilien zugetragen hat, und das wirklich bes 
flätigt, was man bisher von der Unebenheit bed Mee⸗ 
resboden gefagt hat. Es war damals in. Sicilien ein 
fehr berühmter Taucher, Namens Nicolaus, der wegen 
feiner großen Fertigkeit im Schwimmen gewöhnlich Pes⸗ 
cecola, d. h. Nicolaus der Fifh, genannt wurde. Von 
Jugend auf an's Meer gewöhnt, und. allen im Schwims 
men überlegen‘, beichäftigte er fich faft nur mit Auffus 
hung von Auftern und Corallen, von deren Verkauf er 
lebte. Er liebte den Aufenthalt in der See fo fehr, 
daß er öfters vier bis fünf Tage lang im Meere ver 
weilte, und fich von Fiſchen nährte. Mehr als einmal 
fo er bis zu den Liparifchen Infeln geſchwommen feyn. 
Auch hatte fi, feine Natur durch den beftändigen Auf 
enthalt im Waſſer fo geändert, daß er mehr siner Am⸗ 
phibie als einem Menfchen aͤhnlich gefehen. Als ein 
mal der König von Sicilien nah Meffina kam, und _ 
allerlei: von dem Taucher gehört hatte, wünfchte er ben 
felben zu ſprechen. Man fuchte ihn lange Zeit auf dem 
Lande und im Waſſer, bis er endlich gefunden wurde, 
Nun hatte der König viel Wunderbares von ber Chas 
rybde gehört, deshalb weilte er das Innere berfels 
ben burch den Taucher erforfchen laſſen. Er befahl ihm, 
fih in bie Tiefe zu begeben, aber Nicolaus ſchuͤtzte 
große Gefahren vor. Um ihm Muth zu machen, ließ 
ber König eine. goldne Schale ins Meer werfen, und 
fiderte fie ihm als fein Eigenthbum zu, wenn er fie aus 
ber Xiefe wieber herauf holen würde. Darauf ſtuͤrzte 
Nicolaus ſich in den Strudel, und blieb drei Viertel⸗ 
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ftunden lang unter dem Waſſer, weshalb der König 
und alle -Umftehenden auf fein Wiebererfcheinen mit 
großer Sehnfuht warteten. Enblih trieb ihn Las 
Waſſer mit großer Gewalt empor. Gr hielt die Schale 
triumphirend in die Höhe, und mwurbe, nachdem er in 
ben Palaft geführt worden, reichlich befchentt. - Run 
erzählte er dem König, was er Alles auf dem Mees 
reögrund gefehen: hatte. Als er gefragt wurbe, ob er 
nicht noch einmal in Die Charpbbe hinunter zu tauchen 
wagte, verneinte er Died. Aber ein Beutel voll Gold, 
und eine andre, nochmals in bie Charybde gemorfene 
Schale, ermuthigten ihn. Indem er. aus Habfucht 
zum zmweitenmal in- den Strubel hinabfprang, erfchien 
er diesmal nicht wieder, 

- Schiller erfuhr erſt von Herder, welchen er bie 
Ballade zugefchict hatte, dag er in dem Taucher 
einen gewiflen Nicolaus Pesce veredelnb umgearbeitet 
hätte. Deshalb fragte er bei Goethe an, ob auch 
er nicht etwa diefen Nicolaus Pesce Pännte, mit dem 
. ex fo unvermuthet in Concurrenz gefeßt würde. Goethe 
antwortete, daß Nicolaus Pesee, fo viel er fich erin- 
nern Pönnte, ein Zaucher von Handwerk wäre, und 
ein Helb des Maͤrchens, das er behandelt hätte. Da⸗ 
zu machte er die Bemerkung, daß wenn Herder fich 
- bei einer folchen Bearbeitung noch ber Ehronif erinnern 
koͤnnte, welche Die Geſchichte erzählte, es dem übrigen 
Publiftum nicht verbacht werben bürfte, wenn es fich 
bei Romanen erfundigte, ob benn das alles auch fein 
wahr wäre. Schiller follte feinen Taucher fobalb als 
möglich erfaufen laffen. 

* Humboldt bemerkt in der Borerinnerung zum Brief⸗ 
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mechfel, daß wer einmal am Mheinfalle ftehe, beim Ans 
blic® deſſelben unwillkuͤhrlich an die fchöne Strophe des 
Tauchers erinnert werde, bie dad verwirrende Waflerge- 
wuͤhl male, welches ben Blick gleichſam feſſelnd vers 
fhlinge. Und doch habe berfelben Feine eigne Anficht 
zu Grunde gelegen. Schiller fah zwar den Rheinfall 
nicht, auch keinen Meereöflrubel, aber boch eine Mühle. 
Er ſchrieb naͤmlich an Goethe, daß er biefe Natur fonft 
nirgends, als bei einer Mühle hätte beobachten können. 
Doc hätte er Homers Belchreibung von der Charybbe 
"genau flubirt, was ihn- vielleicht bei der Natur erhalten 
hatte. Auch nach Goethe's Beobachtung flimmte die 
‚Befchreibung des Strubeld mit dem Phänomen vollkom⸗ 
men überein. Er fchrieb an Schiller auf einer Reife durch 
Schwaben nach der Schweiz, daß ber Werd im Taucher 


„es wallet, es fiebet, es braufet und zifcht” 


fich bei dem Rheinfall trefffich legitimirt hätte; ed wäre ihm 
ſehr merfwürdig gewefen, wie biefer Vers bie Daupts 
momente ber ungeheuren Erſcheinung in ſich begriffe. 
Er hätte auf der Stelle daB Phänomen in feinen Theis 
len, und im Ganzen, wie e8 fich barftellte, zu fallen ges 
fucht, und die Betrachtungen, bie, man dabei machte, 
fo wie bie Idee, bie es erregte, abgefondert bemerft. 
Schiller würde daraus es erfehen können, wie ſich jene 
wenigen bichterifchen Zeilen gleihfam ald ein Faden 
burch dies Labyrinth hinburchzögen. 

Man hat von der Bürgfchaft gefagt, und vom 
Taucher, dag Schiller in biefen Balladen die fitt- 
liche Kraft des Menfchen ber blinden Naturgewalt ges 
genüberftellte, um jene in ihrem höheren Abel ober kaͤm⸗ 
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pfend in ihrer ſiegenden Staͤrke zu zeigen. Aber das 
iſt nur ein Moment darin. 
Als ein Nach» und Gegenſtüuͤck des Tauchers iſt 
„der Handſchuh 


anzuſehen. Schiller ſelbſt nennt dieſe Erzaͤhlung ein 
Nachſtuͤck des Tauchers, Goethe ein Gegenſtuͤck. Der 


Dichter verlaͤßt mit derſelben den antiken Stoff in den 


Balladen, und wendet ſich dem Romantiſchen zu. 
| König Franz fit vor feinem Löwengarten, um ihn 
herum bie Großen der Krone, und auf dem Ballone 
die Damen. Er winkt, und der König der Thiere, ein 
Löwe tritt bebächtigen Schritte auf den Kampfplag. Er 
winkt wieber, und ein Tiger kommt mit wildem Sprunge 
gerannt. Er winkt nochmals, und zwei Leoparden flürs 
zen auf ben Ziger los, der fie padt, worauf ber Löwe 
fi mit Gebrüll erhebt. Der Tiger und die Leoparben 
legen fich darauf im Kreife herum ſtill nieder. 
„Da fällt von des Altans Rand 
„Sin Handfhuh von ſchoͤner Hand 
„Bwifchen ben Tiger und ben Leu'n 
„Mitten hinein.’ 


„Und zu Ritter Delorges fpottenber Weif 
„Wendet ſich Fräulein Kunigund: 
„dere Ritter, ift eure Lich’ fo Heiß, 
„Wie ihr mir's ſchwoͤrt zu jeber Stund', 
„Ei fo hebt mir den Handſchuh auf!“ 


„And der Ritter im ſchnellen Lauf 
„Steigt Hinab in den furchtbar'n Swinger 
„Mit feftem Schritte, 
„und aus ber Ungeheuer Mitte 
‚Rimmt er den Handſchuh mit keckem Finger.“ 


J 
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Der Liebe iſt kein Opfer-zu groß, doch um. ber Liebe 
willen, Liebe um Siebe. Hier liebt nur der Ritter, nicht 
das Fräulein; eine ſchoͤne Liebe, die und ber Gefahr 
ausfebt, von wilden Thieren zerriſſen zu werben! Fraͤu⸗ 
lein Kunigunde treibt mit der Siebe Spot, Das fuͤhlt 
Ritter Delorges: 

„nud er wirft ihr ben dandſchuh in?s ea, 

„Den Bank, Dame, begehr’ ich nicht, 

„Und verläßt fe zur felben Stunde. ". 

Schiller hat ben Stoff zu dieſer Enihlimng von 
St. Foix, aus deſſen Essay sur Paris entlehnt. Die 
Geſchichte findet ſich auch bei Brantome, in deſſen Le 
ben galanter Damen. Eine ähnliche Geſchichte trug 
fich in Spanien zu Sevilla zu, zur Zeit Ferbinands 
bed Katholifchen und der Ifabella, nad) einer, Novelle 
bei Bandello, nach diefem bei Sanſovino, und bei’Belle- 
Forest. &ie wird aber dort anders erzählt, und von 
den Novellendichtern verfchieben behandelt. St. Foix ers 
wähnt der Rue des Lions, prös St. Paul,. und fagt, 
daß biefe Straße ihren Namen von dem Gebäube und 
den Höfen erhalten habe, worin König Branz der Erfte 
-feine Löwen eingefperrt hielt. „Eines Tags, als der 
König einem Kampfe feiner Löwen zufah, ließ eine 
Dame ihren Handſchuh fallen und fagte zu de Lorges: 
Wollt ihr, dag ich glauben fol, ihr liebtet mich fo fehr, 
als ihr mir alle Zage zufchwärt, fo hebt mir den Hands 
ſchuh auf. Der Ritter flieg hinab, hob den Handſchuh 
auf, aus ber Mitte der Löwen, flieg wieder herauf, 
warf ihn der Dame an bie Nafe, und wollte fie nach⸗ 
ber nie wiederſehen, ungeachtet vieler Anträge und Nedes 
reien von ihrer Seite.” Brantome erzählt, daß er bie 
17 
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Geſchichte von der Geliebten des verſtorbenen Herrn 
de Lorges ſeibſt gehört habe, was wohl möglich if, 
da. er: bereitd zwanzig Jahr alt war, als König Franz 
ſtarb. Er berichtet, fie eben fo, wie St. Foir Die 
Dame babe viel von dem Muthe bed Herrn de Longes 
gehört, welcher einer der muthigften und befannteften 
Hauptleute bei dem Fußvolk gewefen. Sie habe, um 
feinen Muth zu prüfen, ihren Handſchuh mit den Wors 
_ ten fallen laffen, daß er, wenn er fie fo fehr liebte, al 
er immer fagte, den Hanbfchuh holen möchte, Darauf 
habe ex den Mantel um die Linke geworfen, und fey 
mit dem Degen in der Rechten muthig unter die Loͤ⸗ 
wen gegangen. Mit fchöner Feſtigkeit habe er denſel⸗ 
ben die Spise feines Degens entgegengehalten, habe 
glüdlih den Handſchuh aufgehoben, und ihn der Dame 
gebracht. Diefe und die Umftehenden hätten ihn bes 
“ halb Hoch gepriefen. Aber Herr de Lorges habe fie 
unwillig verlaffen, weil fie fo argen Scherz; mit ihm 
und feinem Muthe getrieben. Auch fol er aus Vers 
druß ihr ben Handſchuh ind Gefiht geworfen, und ges 
fagt haben, e8 wäre ihm lieber gewefen, wenn fie ihm 
geheißen hätte, in ein Bataillon Fußvolk einzubrecdhen, - 
was er gelernt, ald mit Beſtien zu kämpfen, wovon er 
wenig Ruhm hätte. 
Goethe nannte den Handſchuh einen fehr gluͤcklichen 
Gegenftand, und hielt die Ausführung‘ wohlgerathen, 
Hier wäre die ganze reine That, ohne Zweck, oder viel 
mehr im umgelehrten Zweck, was fo fonderbar mohls - 
gefiele. Er hatte feine und Schillers Balladen vorgele⸗ 
fen, und guten Effect davon gefehen. Beim Handſchuh 
babe man nur ben Zweifel erregt, ob man fagen könne, 


ein Thier lecke fi Die Bungez worauf er, Gotthe, wirds 
lich nicht beſtimmt zu antworten gewußt. Der Hand⸗ 
ſchuh erhöhte als ein artiges Gegenflüd zum. Taucher 
durch ſein eignes Verdienſt das Verdienſt dieſer andern 
Dichtung um ſo mehr. 

Im Taucher empfing die Liebe ihren ſlißen "Bohn 
nit. Der Ritter Delorges verjchmähte diefen Lohn 
in ber Erzählung vom Handſchuh. Dort fahen wir 
das Gluͤck der Liebe vor unfern Augen entfliehen. Aber 
das Unglüd war gleich hinter dem Glücke her, und zog 
den fchönen und Fühnen Edelknecht in ben Meeres: 
ſchlund hinab. Hier durfte der Ritter von Glüd fagen, 
daß er mit dem Leben davon gefommen. Beide fehn- 
ten fi) nach dem Glüd der Liebe, und waren ihrer 
würdig. "Auch bie fehöne Königötochter war der Liebe 
werth, aber nicht Kunigunde. Der kalte Tod entriß 
der Koͤnigstochter den Geliebten, und Kunigunden das 
kalte Herz. Sie alle liebten nicht unmittelbar. Die 
Liebe wurde nicht unmittelbar Gegenliebe, ſondern 
wurde mit durch Andres herbeigeführt.” Darum war 
das Gluͤck der Liebe den Liebenden verfagt, ging nicht in 
Erfüllung. . 

Die Liebe kann auf vielfache Weife veranlapt werden, 
und entftehen. Was ung an Andern wohlgefält, dies, oder 
jenes, kann fte anfachen. Das eigne Wefen eined Menfchen, 
feine Schönheit, Liebenswuͤrdigkeit, feine Gefinnung, fein 
Character kann uns für ihm einnehmen. Ehre und 
Muth kann Liebe erweden, wie der Taucher und ber 
Nitter Delorged zeigen. Alsdann geht die Liebe 
von einer andern Neigung, nicht unmittelbar von ſich 
felbft aud. Aber ganz wein und ungetruͤbt iſt die Liebe 
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unmittelbar, indem fie Esine andre Neigung zu ihrer 
Vorausſetzung hat, ſondern rein von n ſich ſelbſt ausgeht, 
: &o liebt 


„Ritter Zongenburg, ” 


und doch ſindet ſeine Liebe kein Gehoͤr: : 


Ritter, treue Schweſterliebe 
„Bidinet euch dies Herz. 
„Borbert keine andre Liebe! 
„Denn «6. mat mir Schmerz; 
„Ruhig mäg id) euch erfcheinen, . 
Ruhig gehen fehn. 
„Eurer Augen ftilles Weinen 
„Kann ich nicht verſtehn.“ 


Im Geheimen hat die Geliebte ſchon eine andre 
Liebe im Herzen. Diefe ift die ‚himmlifche Liebe, die 
fie die irbifche Liebe nicht verftehen läßt. Die Liche, 
bie fie erwiedern will, ift treue Schwefterliebe, Nächftens 
liebe, chriftliche Liebe. Aber dieſe Liebe verfteht ber 
Ritter nicht, weil er von Herzen liebt, nicht aus Grund» 
fag. Er reißt fih von ihr los, weil er bie Empfin⸗ 
bung hat, daß fie feine Liebe nicht verfleht, und nicht 
verſtehen will: Er zieht fort nach dem heiligen Grabe, 
mit dem Liebesweh im Herzen, und mit. bem Kreuze 
auf ber Bruft. Er zieht für diefelbe ewige Liebe in den 
Kampf, welcher die Geliebte fih im Stillen geweiht het. 


„und ein Jahr hat er’s getragen 
„Traͤgt's nicht länger mehr, 
„Ruhe Tann ex nicht erjagen, 

„And verläßt das Herr, 
„Sieht ein Schiff an Joppe's Strande, 
Das bie Segel blaͤht 
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„Schiffet heim zum theuern Sande, 
„Wo ihr Athen weht.‘ 
ber felbft die ewige Liebe, für bie er ſtreitet, kann 
die feinige nicht flillen. Denn er kämpft nicht wirklich 
für fi. Er geht nur. beiwegen in ben Kampf, um 
feine Liebe zu befhwichtigen, bie himmliſche Liebe 
kann ihm daher die Ruhe nicht geben, die er ſucht. 
Ihn treibt nur die irdiſche Liebe, die ihn keine Ruhe 
finden laͤßt. Darum zieht's ihn wieder nach der Hei⸗ 
math hin; er pilgert zuruͤck. 
„und an ihres Schloſſes P Pforte 
„Klopft der Pilger an, ' 
„Ach! und mit dem Donnerworte' 
Wied fie aufgethan: 
„Die ihr fuchet, trägt den Schleier, 
„Iſt des Himmels Braut. 
„Geſtern war bes Zages Beier 
„Der fie Bott getraut.” 
Erſt nachdem bie Geliebte fir ihn verloren iſt, gebt 
er in 19; aber wieder um feiner Liebe willen. 


„Da verläffet er auf immer 
„Seiner Väter Schioß, 

Beine Waffen ficht er nimmer, 
„Roh fein treues Roß. 

„Bon der Zoggenburg hernicber 
„Steigt er unbelannt, 

„Denn es deckt die edeln Glieder 
„Haͤrenes Gewand.’ 

„und ee baut ſich eine Hätte 
„Jener Gegend nah, 

„Wo das Klofter aus ber mitte. 
„Duͤſtrer Linden ſahz 

„Harrend von bes Morgens Lichte 
„Bis zu Abends Sein, 
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„Stile Seffnung im Gar 
„Saß er da allein,” J 
„Blicte nach dem Kloſter druͤben, 
„Blickte Stunden ng 
„Nach bim Fenfter feiner Eichen, 
j „Bis bas Kenfter Hang, E 
, ‘ Bis bie Liebkiche. ſich zeigte, 
„Bis dad theure Bild on 
„Sich in's Thal herunter neigte, 
„Ruhig, engelmilb.” ' 


Die Geliebte ifi dem Himmel vermählt, aber darum 
läßt feine Liebe nicht nah. Das deal romantifcher 
Liebe ift hoffnungsloſe Liebe, ‚bie ind Unendliche geht. 
Das Fefthalten an der Neigung, und zugleich das Er: 
geben darein, iſt rührend. Ex ift ſchon getröftet, wenn 
er bie Geliebte nur von Ferne fehen kann. 


„And dann legt’ er froh fich nieder, 
„Schlief getröftet ein, 

„Stil fi freuend, wenn es wieber - 
„Morgen würbe feyn. 

„Und fo faß er viele Zage, 
„Sag viel Sabre lang 

„Harrend ohne Schmerz und Klage . 
Bis das Fenſter klang.“ 


„und fo faß er, eine Leiche, m. 
„SEines Morgens be. 

„Nach dem Fenſter noch das bleiche, 
„Stille Antlig fahr” 


Schiller feheint den Stoff der Ballade einer tyroli- 
[hen Sage zu verdanken. Diefe Sage fol’ aus bem 
zwölften Jahrhundert herruͤhren. Damald gab es noch 
keine Schweiz, und die Graffchaft Toggenburg kam erſt 





Ppät durch ein Vermächtnis des Ichten Grafen an bie 
Eidgenoffenſchaft. Die Gegenb der Sage in Tyrol iſt 
Wolkenſtein. In der Nähe von Wolkenſtein lag Kilos 
ſter Wolkenwiegt, in welches das Fräulein ſich begeben 
hatte, nachdem Toggenburg mit dem Ritter von Wol 
kenſtein ins heilige Land gezogen war. 
cr. RE gibt noch eine andre Sage vom Grafen Tog⸗ 
genbung und defien Gemahlin Spa, weldde in bee 
Schweiz bekannt if, und von ber man geglaubt hat, 
bag Schiller fie vor Augen gehabt. Aber das iſt nicht 
wahrſcheinlich, weil fie gar zu fehr von ber Schillerfchen 
Ballade abweicht, die mehr mit der Sage aus Tyrol 
zufammenftimmt. Auch am Rhein ift Die Sage befannt, 
nur unter anderm Namen. Die Gegend am Rhein ifl 
Rolandseck, an deffen Fuß Nonnenwörth im Rhein liegt. 
Die Sage geht namlich, daß Roland, Kaifer Karl’ 
des Großen Neffe.einft von Ingelheim den Rhein hins 
umterzog, und In bie Burg eines Ritters kam, der eine 
einzige Tochter hatte, Namens Hildegunde, und weile 
fehr fchön war. Roland mußte mit Karl gegen die 
Saracenen ind Feld ziehen, aber gelobte, Hildegunden 
zu ehlichen, wenn er in die Heimath zurüdgefehrt feyn 
werde. Schon mar ein Jahr verflofien, als ein Ritter 
mit ber Nachricht in die Burg kam, daß Roland gefal- 
len wäre. Die Botfchaft erſchuͤtterte Hildegunden fo fehr, . 
daß fie ſich entfchloß, ins Klofter auf dem Frauen⸗ oder _ 
Nonnenwörth gu gehen, Der Bifchof des Sprengels kuͤrzte 
das Probejahr ab, fo daß fie fchon nach drei Monaten 
bad Gelübbe thun konnte. Bald darauf erſchien Nor 
land wieber. Als er gehört, dag Hildegunbe den Schleier 
genommen, warf er die Waffen von fi, und baute ein 


ee und 


Kiofter auf dem Felſen, welcher feit der Zeit RolandGeck 
heißt. Da ſaß er Tage lang oben vor der Klauſe, und 
ſah auf Nonnenwoͤrth herunter. Ertoͤnte in aller Fruͤhe 
die Meßglocke, ſo eilte er hinaus, den Chorgeſang der 
Jungfrauen zu hoͤren. Alsdann glaubte er, unter all 
den andern Stimmen, Hildegundens Stimme vernehmen 
und unterſcheiden zu koͤnnen. Erblickte er noch ſpaͤt in 
der Nacht Licht. in einer Zelle, fo meinte er, Hilde⸗ 
gunde betete für ihn. So verfloffen mehrere Jahre. 
Einftend, an einem. trüben Herbſtmorgen fah er auf 
dem Sottedader ein Grab. machen, und es flüfterte ihm 
zu, das Grab waͤre für Hildegunden. Nachdem er des⸗ 
halb ins Kloſter geſchickt hatte, erhielt er die Nachricht, 
daß ſeine Ahnung nur zu wahr geweſen. Er ſah, wie 
die Geliebte in die kuͤhle Gruft verſenkt wurde, und 
hoͤrte ihr Todtenlied ſingen. Das machte auch ſeinem 
Leben ſchnell ein Ende. Starr. und todt ſaß ex bald 
darauf in der Klaufe, bie Fugen nach dem Kloſter ges 
wandt. 
Eine aͤhnliche Sage findet ſich an ber. Ahr. - Aber 
von Nitter Toggenburg unterfcheivet fie fich dadurch, 
baß nach. vielen Leiden Ritter und Fräulein einander ches 
lichen. : Es war im elften Sahrhundert, als der Erzbi⸗ 
ſchof von Köln. mit vielen Taufenden nad) dem heiligen 
. Gtabe zog." Unter dieſen war auch ein Ritter Adelbert, 
welcher Lange Beit um das Burgfräulein Sophie von 
Are geminnt hatte. Es hatte aber den Schein, daß 
das Fraͤulein ihn nicht wieberliebte, weshalb er in den 
Kampf 309, um wo möglich des Herzens Frieden zu 
gewinnen. Als er eben hinwegziehen wollte, fühlte 
Sophie, wie ſehr fie fich ſelbſt nicht verſtanden hatte, 
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Sie fah von der Warte ihrer Burg dem Zuge. ber 
Refige nah, mit Thränen :in ben Augen. Als der 
Zug aus ihren Augen verſchwunden war, fing fie laut 
an, zu weinen und zu ſchluchzen. Reue und Sehnſucht 
beftürmten ihr Herz. unaufhoͤrlich. So mancher Pilger 
kam aus dem Morgenlande, und fprach auf der Burg 
ein, aber von Ritter Adelbert wußte Feiner Nachricht 
zu geben. Deshalb verließ fie enblich die Burg, und 
baute eine Klaufe, auf der Stelle, wo fie den Ritter 
jum erftenmal gefehen hatte. Dort lebte fie in Andacht 

-und Gebet, blickte aber immer wieber auf den Weg bin 
- woher ber Geliebte wieberkehren follte. Nach langem 
Harren und Hoffen wurde ihre Sehnſucht erfüllt. Eis 
ned Tags zur Fruͤhlingszeit pochte ein Pilger leiſe an 
ihre Pforte. Es war Abelbert, welcher fie erblidend 
faſt leblos ben Pilgerſtab aus der Hand fallen ließ. 
Sophie ſank betäubt zu Boden. Aber auf die Leiden 
der Trennung folgten die hochzeitlichen Zreuden. Dort 
‘wo fie fich wiederfanden, baute Abelbert eine Burg, 
Sophien⸗ oder Saßenburg genannt, von weicher noch 
jest Truͤmmer ſtehen. 

In Schillers Ballade und in dieſen Sagen if die 
Liebe die treue Liebe, die Liebe bis in ben Tod. In 
der tyrolifchen Sage liebt der Ritter ohne Hoffnung; 
in der Sage von Rolandseck verliert er fie; in. der von 
Saßenburg wird die treue Liebe wirklich belohnt. 

Solche irdiſche Liebe haͤlt im Angeficht der himmli⸗ 
ſchen Liebe an fich feft, indem fie fich nicht zu Dies 
fer erhebt. Wie früher das böfe Gewiſſen fich felbft 
beftrafte, verzehrt fich bie irbifche Liebe hier an der 
bimmlifchen. Wer dieſe himmlifche Liebe im Gemüthe- 


trägt, wer Gott im Herzen: hat, den ficht keine e wife 
Liebe an. Diefe höhere Liebe druͤckt 


„ ‚ber Gang nach dem. Cifenbammer “ 


aus. 
„Ein frommer Knecht war Fridolin 
und in ber Furcht des Herrn 
„Ergeben der Gebieterin, 
„Der Graͤfin von Savern. . 
„Sie war fo fanft, fie war fo gut, 
„Doch auch der Saunen Uebermuth 
„Haͤtt' er geeifert zu erfüllen, 
„Mit Sreubigteit, um Gottes willen.” 


Die Furcht des Herrn iſt der Weisheit Anfang. 


Wer nicht gelernt hat, zu gehorchen, der wird auch 
ſchwerlich gebieten und befehlen lernen. Befehlen 
und gehorchen ſetzt beides das Geſetz voraus. Befehlen 
duͤrfen wir nur im Zeugniß des Geſetzes, was uns dazu 
berechtigt. Ebenfalls duͤrfen wir nur gehorchen, wenn 
Kraft des Geſetzes befohlen wird, muͤſſen gehorſam 
ſeyn um des Geſetzes und der Pflicht willen. Da 
der Grund des Geſetzes Gott ſelbſt iſt, muͤſſen wir 
um Gotted willen gehorchen. Dies iſt der Gehorſam 
Fridolins. 
u „Drum vor dem ganzen Dienertroß 

„Die Graͤfin ihn erhob; 

„Aus ihrem ſchoͤnen Munde fioß 

„Sein unerfchöpftes Lob. 

„Sie hielt ihn. nicht als einen Knecht, 

„Es gab fein Herz ihm Kindesrecht; 

„Ihr Mares Auge mit Vergnügen 

„Hing an den wohlgefbalten Zügen.” 


s 
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Das fah Robert ber Zäger mit ſcheelen Augen an, 
und Dachte ihn zu verderben. Er ſuchte Argwohn zu 
erregen im Herzen bes :eblen Grafen, aber hütete- fich 
wohl, die: Gräfin felbſt verdächtig zi machen. Hinten 
Hflig fing er zu feinem Herrn an: Fridolin, ber Blonde, 
und nicht haͤßlich von Geſtalt, habe nur Augen fuͤr die 
Graͤfin. Er, ein geborner Knecht, wagte es, ſeine 
Boünfche zut Gebieterin zu erheben: Sogar Verſe habe 
er gemacht, in welchen er um Gegenliebe gefleht. Aber 
fanft und: mild, wie die Graͤfin wäre, hätte fie, gewiß 
aus Mitleid, die Sache ihrem Geniahl verfchwiegen. 
Alſo doch Mitleid — wenn auch keine Liebe. Aber - 
Mitleid ift ſchon Intereffe — das hätte fie ihrem Ges 
mahl nicht verſchweigen dürfen! _ 

Die Graf reitet vol Zom ind nahe Holz, nach dem 
Eifenhammer. Er winkt zweien Knechten, und fpricht 
zu benfelben: F 


„Den Erſten, den ich ſende her, 

„Und der euch alſo fragt: 

„Habt ihe befolgt des Herren Wort? 
„Den wesft mir in bie Hölle dort, 
„Daß er zu Aſche gleich vergehe, 

„And ihn mein Aug’ nicht weiter ſehe.“ 

Darauf muß Fridolin nad) dem Elfenhammer, und 
die Knechte fragen, ob des Herrn Wille gefchehen ſey. 
Ehe er aber geht, holt er die Befehle feiner Gebieterin 
ein. Diefe würde gern in die Meffe gehen, wenn nur 
ihr Sohn nicht krank barnieder Her Deshalb entläßt 
fie ihn mit den Worten: 


„So gehe denn, mein Kind, und ſprich 
„In Andacht ein Gebet für mich, 


268 
„und denkft du veuig deiner Suͤnden, 
„So laß auch „mich die Gnade finden.’ 
Er hat noch nicht das Ende des Dorfs erreicht, als 
die Glocke zum Sakrament und Gebet laͤutet. Er tritt 
ins Gotteshaus, fromm zu ſich ſelbſt ſprechend: | ’ 
„Dem lieben Botte weich nidyt aus, 
„Find'ſt du ihn auf dem Weg: 
Aber das Haus iſt noch leer — es iſt gerade Ernten. 
- zeit, und alles auf dem Felde befchäftigt. Kein Ehor- 
gehälfe iſt noch erfchienen. Deshalb. macht-er den Sa: 
kriſtan und Miniſtrant, und eilt nach vollbrachter hei⸗ 
liger Handlung zum Eifenhammier. Unterbeß hat ber 
Graf Robert den Jäger nachgeſchickt, um zu fehen, ob 
bie Knechte feinen Befehl auch ausgeführt. Wie Fridolin 
beshalb fragt, antworten fie ihm, auf den Sqhlund des 
Ofens deutend: 
„Der iſt beſorgt und aufgehoben; 
„Dee Graf wird feine Diener loben. 
Fridolin Tehrt mit biefer Antwort zu feinem Herrn 
zuruͤck, der kaum feinen Augen traut, und deshalb fragt: 
„ungluͤcklicher! Wo Tommft du her? 
„Vom Eiſenhammer.“ Nimmermehr! 
„So haſt du dich im Lauf verſpaͤtet ? 
„dert, nur fo lang, bis ich gebetet. “ 
Da entſetzt fich der Graf, es überläuft ihn kalt, 
indem .er an Robert den Jaͤger bentt. 
| „und gütig, wie er nie gepflegt, 
„Nimmt er bes Dieners Hand, 
„Bringt ihn der Gattin, tieſdewegt, 
„Die nichts davon verſtand: 
„Dies Kind, kein Engel iſt ſo rein, 
„Laßt's eurer Huld empfohlen ſeyn! 


„te ſchlimm wir auch beratben waren, 
„Mit dem ift Gott und feine Scharen.” 

Ein beutfches Sprichwort fagt: wer andern eine 
Srube graͤbt, fällt ſelbſt hinein. Das erfchöpft aber 
den Inhalt der Ballade nicht. Solche moraliſche Nutz⸗ 
anmwenbungen und Gentenzen find wenig poetiſch. Der 
Sinn tft: wer den Willen Gottes thut, mit dem iſt 
Gott; wer Sott nicht. fürchtet, den richtet Gott. 

Diefe Sage Tommt unter mannigfaden Formen 
- vor. Sn den alten franzöfifchen Fablieux und Moͤnchs⸗ 
legenben wird bald Aegypten ald dad Land der Sage 
angegeben, bald Conſtantinopel als ber Ort berfelben. 
Schiller hat fie nach Savern oder Zabern verlegt, viel⸗ 
leicht nach einem vorgefundnen Stoff. Aber einen Gras 
fen von Savern hat es nie gegeben; das iſt Schillers 
Erfindung. Entweder iſt es in. den Fabliaux der Koͤ⸗ 
nig von Aegypten, ober ber Großherr und SKaifer in 
Gonftantinopel, dem die Begebenheit auf bie eine ober 
andre Weife wieberfahren feyn fol. In Aegypten geht 
fie ander vor fi), ald in Conſtantinopel. Dort if es 
ein von dem König angenommened Kind, welches ber 
Hofmeifter in- die Gefahr bringt, auf. Befehl des Kb 
nigs von einem Zörfter im Walde verbrannt zu werben, 
Aber anflatt des Kindes wird der Hofmeifter felbft vers - 
brannt.. Hier ift e8 ein. von Korfaren geraubter Juͤng⸗ 
Ung aus Corfu, Namens Lamprino, der an ben Kaifer 
Selim ald Sclave verkauft wird, und fich nach vielen‘ 
Drohungen und Berfprechungen fheinbar zum Islam 
befennt. Der Sultan hat eine Geliebte, ebenfalls ein 
geraubted Kind, Tamulia, in welcher Lamprino fpäter. 
feine Schwefter erkennt. Der Kaifer übergibt: fie bem 
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Lamprino, am fie zu hüten. Died verdrießt Belim, ben 
geheimen Kämmerer des Sultans, weldyer- ihm beöhalb 
wit wohl will, und ihn zu ſtuͤrzen fucht, indem er ihn 
eines verbotnen Umgangs mit Tamulia beſchuldigt. Des. 
wegen erzümt, fendet ber Kaifer den Lamprino zum Loͤ⸗ 
wenzwinger, nachdem er dem Löwenmärter den Beich! 
ertheilt, den erfien, welcher kommen und fragen werde, 
ob fein. Befehl vollzogen worben, ben Böwen vorzuwer⸗ 
fen. Lamprino wird nach dem Zwinger geſchickt, und 
fein Ungluͤck ahnend, gebt er in ein nahes Wäldchen; 
um wegen feined fcheinbaren Abfall vom Chriftenthum 
um Verzeihung und Gnabe zu Gott zu beten. Zelim 
kann es nicht erwarten, Lamprino von ben Löwen zer 
riffen zu fehen, und geht deshalb bemfelben nad. Da, 
er früher ald Lamprino ankommt, wird er in den Zwins 
ger geworfen, und von ben Thieren zerriflen. 
Eine andre, mehr mit Schillers Ballade überein, 
fimmende Erzählung findet fi in Polychreſt Meles 
taond Zugendfchule. Hier find ed zwei Brüder, Theo» 
philus und Crispinus, Söhne eines Griechen Theodo⸗ 
fius. Diefer hatte feine Kinder ermahnt, eher alles 
andre zu laſſen, ald Gott, den Herrn. Auch follten fie 
nie vor einer geöffneten Kirche vorbei gehen, fondern 
hineingehen, und andaͤchtig zu Gott beten. Con⸗ 
flantinopel wurde bald darauf von den Tuͤrken erobert. 
Xheobofius verlor das Leben, und feine Söhne kamen ' 
in die Gefangenſchaft eines Tuͤrken Shemet. Diefer 
wi fie vom Chriſtenthum abwendig machen, aber 
lange vergebens, bis er mit dem ode droht. Nur 
Theophilus will kieder den Tod leiden, als feinem 
Glauben entfagen, was er feinem. Bruder in Gegenwart: 
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Shemets. eröffnet, der ihm deshalb bittere Vorwuͤrfe 
macht, und zu: ihm fagt:-du ſollſt erfahren, wie gut es 
deinem Bruber Crispinus, und wie ſchlimm es bir ers 
gehen wird. Darauf ging er nad. feiner Ziegelhuͤtte, 
bie ein Renegat unter. Aufficht hatte, welchem. er befahl, 
den Scaven, ben er Morgen fenden, unb welcer ihn 
fragen werbe, ob fein Wille vollbracht worden, indem 
glühenden Ofen zu werfen. Den andern Morgen. frab 
ging Theophilus arglos nach der Hütte, wie ber Tuͤrke 
ihm befohlen, um den Aufſeher zu fragen, ob er gethan, 
wie ihm geheißen worden. Ald er vor ber Michaelids 
kürche vorbeifam, fing eben ber Gottesdienſt an. Er 
ging in die Kirche hinein, eingeden? der Ermahnungen 
feines Baterd, um ein Vaterunfer zu beten. Snbrüns 
flig flebte er zu Gott, dag er ihn flärken möchte, im 
Hal er für feinen Glauben, welchem er getreu bleiben 
wollte, den Tod erleiden müßte. Unterdeß war eine | 
geraume Zeit lang vergangen. Shemet wollte fchnell 
weiten, ob Zheophilus auch wirklich fo feft geftorben 
wäre, als er ſich biöher muthig gezeigt. Deshalb fandte 
er den Crispinus nach der Hütte, der nun anſtatt des 
Theophilus von dem Nenegaten in den Ofen geworfen, 
‚und zu Afche verbrannt wurde. Wie Darauf Theophi⸗ 
lus zuruͤckkam, entſetzte fih Shemet fehr, und aͤn⸗ 
derte ſeine Geſinnung, indem er ein Chriſt wurde, und 
mit Theophilus nach Venedig entfloh, dem er fein gan⸗ 
zes Vermoͤgen hinterließ. 
Die Erzaͤhlung, welche der Schillerſchen Ballade am 
naͤchſten kommt, findet ſich bei Pelbart in deſſen Pre⸗ 
digtſammlung. Ein Juͤngling, heißt es daſelbſt, der in 
die Welt ging, bekam von feinem Vater folgende gute 
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Lehren auf den Weg: Er ſollte fleißig in bie Kirche 
gehen; die böfen Geſellſchaften meiden und fich in ber 
Leute Welfe richten und fchiden. Auf feiner Wande⸗ 
rung kam er bald an eines Koͤnigs Hof, hielt fich brav, _ 
und war deshalb wohl gelitten. Andre mißgönnten ihm 
Died, und verldumdeten ihn deshalb beim König, daß 
er mit ber Königin buhlte. Sie gaben dem König 
den Rath, ihn in einem Kalkofen verbrennen zu. laſſen. 
Er möchte aber. zuvor den Kalkbrenner davon unterrich⸗ 
ten, damit es kein Aufſehn machte. Morgen zu einer 
beſtimmten Zeit ſollte er ihn zu demſelben hinſchicken, 
und fragen laſſen, ob er gethan, was der Koͤnig befoh⸗ 
len habe. Der Juͤngling wird darauf nach dem Kalk 
ofen gefandt, fieht aber auf dem Wege eine Kirche ofs 
fen, erinnert fi) der Ermahnungen feines Waters, geht 
hinein, und hört die Predigt ganz aus. Während ber 
Beit geht berjenige, welcher ihn verläumbet, nach dem 
Kalkofen hin, und fragt, ob bed Königs Befehl geſche⸗ 
hen ſey, worauf ihn der Kalkbrenner ergreift und in 
den Ofen wirft. Aber daraus hat der Koͤnig des Juͤng⸗ 
lings Unſchuld erſehen, und ihn von.da an ſehr lieb . 
und werth gehalten. 

Schiller mag nun biefe ober jene. Grpählung vor 
Augen gehabt haben, fo viek ift gewiß, Daß er manches 
gluͤcklich für feinen Zweck ‚geändert hat. Schiller und 
Goethe unterhielten ſich darüber, daß fie ihre Balladen 
helden elementarifch auögeftattet hätten. Schiller fchrieb 
an Goethe, daß er. fi im Gange nach bem Eiſenham⸗ 
mer dad Feuerelement habe vindiciren wollen, nachdem 
er früher in den Kranichen die Luft, im Taucher und 
in Hero und Leander. das Waſſer bereift habe. Daven 


273 





emähnt ex nichts, wo ex den Stoff zur Ballabe herges 
nommen bat. Goethen fagte er blod, daß der Zufall 
ihm den Stoff zugeführt habe, und berfelbe ein recht 
artiged Thema fen. 





Die irdiſche Liebe und Neigung, die ſich nicht zu der 
himmliſchen Liebe erhob, verzehrte ſich ſelbſt. Ihre hoͤ⸗ 
here Beſtimmung iſt, dieſe Liebe in ſich aufzunehmen, 
und davon erfuͤllt zu werden. Nach ihrem wahren In⸗ 
halt iſt ſie der goͤttliche Wille, welcher in der Welt 
thaͤtig und wirkſam iſt. Die irdiſche Neigung, die blos 
menſchliche Neigung muß eins mit der goͤttlichen Liebe, 
der menſchliche Wille eins mit dem goͤttlichen Willen 
ſeyn. Denn dieſer iſt der Grund des Geſetzes und al⸗ 
ler Ordnung in Natur und Menſchenleben. Die Ein⸗ 
heit und Uebereinſtimmung des Menſchen mit dem goͤtt⸗ 
lichen Willen in Geſinnung und Handlung, iſt Demuth. 

Demüthig iſt der Menſch nur, wenn er feinen Eis 
genwillen aufgibt, und fich felbft bezwingt. Dies ift 
ohne Kampf nicht wohl möglih, und ift .ein ſchwerer 
Kampf. Der Menfch ift fein eigner, aͤrgſter Feind, 
und muß Fämpfen, wenn er fich bezwingen fol. Dies 
ift 


„der Kampf mit dem Drachen,” 
welchen jeber Menfch mehr ober weniger zu beftchen 
bat. — 


18 - 
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Ein Drache hat fi in der Nähe einer Gnadenca⸗ 
pelle gelagert. Aehnliher Weile nimmt ber Eigenwille 
des Menſchen auch wohl neben dem göttlihen Willen 
Platz. Mehrere Pilger find fchon ein Opfer ihres from: 
men Sinned geworden. Auch find fünf Ritter des Or⸗ 
dens im Kampfe mit dem Drachen gefallen. Der Fürft 
unterfagt deshalb den Kampf, morüber ein junger Or⸗ 
densritter tiefen Schmerz empfindet. Das Verbot, nicht 
in den Kampf ziehen zu dürfen, feuert feinen Much nur 
deſto mehr an. Seine Drdensbrüber waren unbedachtſam 
in den Kampf gezogen. Darum glaubte ex, ben Sinn 
und Willen bed Geſetzes nicht zu uͤbertreten, fondern 
vielmehr zu erfüllen, wenn er mit Bebacht in den Kampf 
gehen würde. Er bat um Urlaub nad ber Heimath, 
und verfertigte bofelbft ein dem Drachen aͤhnliches Bild, 
um fein Roß und feine Doggen an ben Anblick deſſel⸗ 
ben zu gewöhnen, und abzurichten. Nachdem fich der 
Mond dreimal erneut, hatten die Thiere ſich gemöhnt, 
worauf er zuruͤckkehrte, um den Drachen in feinem Las 
ger aufzuſuchen. Ehe er aber ben Kampf anfing, 
Eniete er bei der Capelle vor dem Chriſtuskinde hin, und 
empfahl Gott feine Seele. Nach hartem Kampf fiel 
der Drache wirflih, und der Ritter kam unter bem 
Abel des Volks hoch zu Roß bei dem Klofler an. Er 
trat befcheiden vor den Meifter hin, und fprach zu ihm, 
daß er feine Nitterpflict gethan hätte, ba er ben 
Drachen getödtet, und der Weg zum Gnabenbilde nun 
wieder frei wäre. 

„Doch ftrenge blickt ber Fuͤrſt ihn on 
„And fpriht: Du haft als Held gethan; 
„Der Muth iſt's, der den Ritter ehret, 
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„Du haft den kuͤhnen Geiſt bewähret, 
„Doch ſprich! was ift die erfte Pflicht 
Des Bittere, der für Chriſtum ficht, 
„Sich Ihmüdet mit des Kreuzes Zeichen? 
„Und alle rings herum erbleichen. 
„Doch er, mit ebelm Anftand, fpricht 
„Indem er fi erröthend neiget: 
„Gehorſam iſt die erſte Pflicht, 
„Die ihn des Schmuckes wuͤrdig zeiget.“ 
„Und dieſe Pflicht, mein Sohn, verſetzt 
„Der Meiſter, Haft bu frech verletzt. 
„Den Kampf, den das Geſetz verſaget, 
„Haſt du mit frevlem Muth gewaget!“ 

Das boͤſe Gewiſſen, den Kampf gegen den ausbruͤck⸗ 
lichen Willen des Gefeßes beflanden zu haben, macht 
ihn erröthen. Er muß fich felbft geftehn, daß Gehor⸗ 
fam bie erfte Pflicht iſt, welche er frech verlegt hat. - 
Wenn er auch den Drachen uͤberwunden, fo bat er boch 
fich felbft nicht bezwingen Finnen. Aber dennoch verlan- 
gen die Örbendbrüder, bag man feine Helbenftirne kroͤnen 
fol, was der Meifler verweigert, und ihn ermahnt, 
dag er, ob wohl er den Drachen erlest, und dem 
Volke ein Gott geworben fey, Doch einen fehlimmeren 
Wurm in feinem Herzen geboren habe, ald den Drachen, 
den er erſchlagen: 

„Muth zeiget auch ber Mameluck 

„Gehorſam ift des Shriften Schmud! 

„Denn, wo ber Kerr in feiner Größe 

„Gewandelt hat in Knechtes⸗Bloͤße, 

„Da ftifteten, auf Heil’gem Grund, 

„Die Väter dieſes Ordens Bund, 

„Der Pflichten ſchwerſte zu erfüllen, 

„Zu bändigen ben eignen Willen ! 

„Dich Hat der eitle Ruhm bewegt; . 
18 
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„Drum wende bi aus meinen Blicken! 
„Denn wer bes Herren Zoch nicht trägt, 
„Darf fi mit feinem Kreuz nicht ſchmuͤcken.“ 

Bei diefen Worten bricht die Menge tobend aus, 
und alle Brüber flehen um Gnabe: 

„Doch ſchweigend blickt der Juͤngling nieberz 
„Still legt er von fi) das Gewand 

„und kuͤßt des Meifters firenge Hand, 

„und geht. Der folgt ihm mit dem Bilde, 
„Dann ruft ex kiebend ihn zuräde, 

„Und fpriht: Umarme mid, mein Sohn! 
„Die ift der haͤrt're Kampf gelungen. 
„Rimm diefes Kreuz! es ift ber Lohn 

„Der Demuth, bie fich felbft bezwungen. 

Erft wenn der Menfch auf den Eigenwillen verzich 
tet, und den Willen Gottes thut, ift er wirklich frei. 
Er ift, was er ſeyn foll, indem er feinen Willen dem 
göttlihen Willen unterorbnet. Mit dem Eigenmillen 
gibt er nur den natürlichen Willen auf, nicht den Wil: 
len als ſolchen. Was darauf geht, ift eben ber Eigen» 
wille des Subjects, nicht der wirkliche Wille, ber Geiſt, 
welcher lebendig macht. Erſt wenn ber Menſch ſich 
ſelbſt bezwingt, erwacht er zum geifligen Leben. Als 
dann ift er in Einheit mit feinem Wefen der Geift 
ſelbſt. Aus der Aufopferung des natürliden Willens 
geht erſt die wirkliche Freiheit des Geiftes hervor. 

Diefe Romanze ift aus dem Studium ber Gefchichte 
bes Malteferorvend hervorgegangen, welche Schiller 
machte, um bie Belagerung Maltas durch die Türken 
am Ende des fechzehnten Sahrhunderts und die tapfere 
Gegenmwehr der Beſatzung von St. Elmo in einem 
Zrauerfpiele zu verherrlihen. Er wollte barin ben Ges 
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horfam gegen das Gefe als die ſchoͤnfte Tugend bes 
chriſtlichen Ritterthums hervorheben und darſtellen. Er 
vollendete aber wirklih nur eine Scene von biefem 
Trauerfpiel. Der Stoff der Ballade felbft ift eine wahre 
Begebenheit, welche von den Schriftflellern dieſes Or⸗ 
dens faft übereinflimmend erzählt wird. Am reinften 
haben fie Bofin und Vertot d' Auboeuf aufbewahrt. 
„In den Jahren 1923 bid 1340, erzählen fie, war He 
lion de Villeneuve Großmeifter des Ordens. Der Geift 
der Liebe und Klugheit bewog ihn, ben Rittern bei 
Berluft des Orbenskfeides den Kampf mit einer Schlange 
oder einem Krokodil zu unterfagen, einer Art Amphibie, 
die fi) in Moräften und am Ufer der Zlüffe aufbielt. 
Died Thier war von ungeheurer Größe, und bereitete 
den Einwohnern großes Elend, von welchen es mehrere 
verfchlungen hatte. Der Zufluchtsort des Thierd war 
eine Höhle unweit eines Sumpfes am Fuß des Berges . 
St. Stephan, zwei Meilen von Rhodus. Die Höhle 
war hoch in einen Felfen gefprengt, und bie Gegend, 
wo ber Drache fich aufhielt, hieß der Unglüdöweg. Aus 
diefer Höhle ftürzte das Thier hervor, und verfchlang, 
was es ergreifen konnte, Thiere und Menſchen. Meh⸗ 
vere Nitter waren, ohne daß einer von dem anders 
wußte, einzeln aus der Stadt gezogen, um das Unge 
heuer zu töbten. Aber feinem war die hat gelungen, 
alle waren ausgeblieben, weshalb der Großmeifter das 
Verbot erlaffen hatte. Ein provenzaliſcher Ritter, 
Namens Dieudonnt von Gozon hielt e& für einen 
Schimpf, daß keiner dad Ungethuͤm weiter zu befämp- 
fen wagte. Er beichloß, gegen das Verbot ded Ordens⸗ 
oberhauptes, entweder zu ſterben, ober bie Inſel von 
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dem Drachen zu befreien. Deshalb ging er auf eine 
Zeit Yang nach Frankreich in das Schloß Gozon in 
Languedoc zuruͤck. Er hatte nämlich bemerkt, daß bie 
Schlange Feine Schuppen unter dem Baude hatte, und 
Darauf baute er feinen Plan. Er ließ ein Bild bes 
Drachen von Holz und Pappe verfertigen, und richtete 
barauf feine beiden Doggen ab, während er felbft zu 
Dferde mit den Waffen angethban, Webungen anftellte. 
Dieſe Uebungen dauerten mehrere Monate lang fort, 
und der Ritter Tehrte, als feine Doggen genugfam ab- 
gerichtet waren, nad) Rhodus zurüd. Hier angelommen 
ließ er feine Waffen heimlich nach einer Kirche bringen, 
welche auf dem Berge St. Stephan gelegen war, und 
ging alsdann felbft dahin, von zwei Knappen begleitet. 
Er trat in die Kirche, und legte, nachdem er fid) Gott 
befohlen hatte, bie Waffen an, flieg zu Roß, und be 
fohl feinen Knappen, daß fie, wenn er im Kampf ums. 
kommen würde, nach Frankreich zuruͤckkehren, aber wenn 
fie bemerkten,, daß er entweder verwundet worden, ober 
die Schlange getöbtet wäre, zu ihm fommenfollten. Stier 
auf ritt er den Berg hinab, rechts nach dem Sumpfe 
und ber Höhle der Schlange hin, die auf fein Gefchrei 
mit funtelnden Augen und offenem Rachen herbeifchoß, 
um ihn zu verfchlingen. Der Ritter gab dem Unge 
heuer vergebend einen Lanzenſtoß. Er wollte nochmal 
zuftoßen, aber da baumte fi dad Roß, welches fchau« 
bernd vor dem Gezifch und dem flinkenden Hauche nicht 
vorwärts zu bringen war, und zur Seite fprang. Ohne 
zu erfchreden, fprang Gozon herab, griff mit dem 
Schwerte in der Hand die Schlange an, unb brachte 
bem Ungeheuer mehrere Stöße bei, die aber nicht durch 
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die Schuppen drangen. Es warf ihn mit einem Schlage 
zu Boden, und würde ihn ficherlich verfchlungen haben, 
wenn die beiden Doggen dafjelbe nicht mit grimmigen 
Biſſen zerfleifcht hätten. Bon biefen unterflüßt, raffte 
er fih auf, und fließ dem Ungethuͤm das Schwert in 
den Leib, welches auf ihn niederfiel, und ihn gewiß er- 
ftift haben würde, wären nicht die beiden Knappen zu 
feiner Rettung herbeigeeilt. Er war ohnmächtig gewor⸗ 
den, und fie hielten ihn für tobt, indem fie ihn mit 
großer Mühe unter der Schlange hervorzogen. Doch 
öffnete er feine Augen wieber, nachdem fie ihm Waf- 
fer in's Geſicht gefprüst hatten. 
- Al8 man in ber Stadt den Kampf mit dem Un- 
geheuer, und deſſen Tod erfahren hatte, ftrömte eine 
Menge Einwohner dem Ritter entgegen. Im Zriumph 
führten ihn feine Mitgenoffen zum Großmeifter in ben 
Dallaft; aber diefer fragte ihn mit Bliden voll Unwil- 
lens, zu feiner und aller Beftürzung, ob er nicht das 
Verbot gekannt hätte, welches wider den Kampf mit 
dem Drachen gegeben worden, und ob er glaubte, das⸗ 
felbe ungeftvaft habe verlegen zu können? Der Groß 
meifter ließ ihn auf der Stelle in's Gefängniß werfen, 
und verfammelte den Rath, in welchem er vorftellte: 
ber Orden müßte einen Ungehorfam auf das ſtrengſte 
beftrafen, welcher für benfelben gefährlicher werben 
koͤnnte, als Schlangen die Menge. Er firmmte laut 
bafür, dag dem Ritter der Steg über den Drachen zum 
Verberben gereichen follte. Aber der Rath brachte ed 
zulegt dahin, daß ihm nur das Ordenskleid genommen 
wurde. 
Nach uͤberſtandner Strafe wurde der Großmeiſter 
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wieder ſanft und guͤtig fuͤr den Ritter geſtimmt. Er 
wußte es ſo zu machen, daß man ihn um Gnade bat, 
die er freiwillig geſchenkt haͤtte, wenn er nicht Haupt 
des Ordens geweſen waͤre. Die Comthure baten naͤm⸗ 
lich Tür den Ritter, worauf dieſer das Kleid wieder er⸗ 
hielt, und mit Wohlthaten überhäuft wurde. Der 
Großmeiſter verlieh ihm reiche Comthureien, und machte 
ihn zum Statthalter der Inſel. Nach deffen Tod wurde 
er zum Großmeifter erwählt, und gab fich felbft feine 
Stimme in ber Wahlverfammlung, indem er fagte, daß 
er Teinen beffern wüßte, der in diefen gefährlichen Zei⸗ 
ten dem wichtigen Amte vorſtehen koͤnnte. Auf feinem 
Grabmal lad man die Worte: „Draconis extinctor.“ 

Schiller ſchrieb an Goethe, daß er in diefer Ros 
manze ben chriftlichen, mönchifch:ritterlichen Sinn darzus . 
ſtellen gefucht, und es ihm lieb ſeyn würde, wenn er den⸗ 
felben getroffen hätte. Er wuͤnſchte nur, daß er bie 
biöparaten Momente Diefer Dichtung in ein harmonis 
rended Ganze gebracht hätte, weil er alsdann feine 
Aufgabe wirklich gelöft haben würde. Die Erzählung 
bes Nitterd wäre zwar etwad lang ausgefallen, aber 
doch dad Detail nöthig geweien, indem es ſich nicht 
wohl habe trennen laſſen. 

Wer ſich felbft bezwingt, ift ein Held, wie 


„Graf Eberhard, der Greiner, 
yon Würtemberg,“ 


der kann auch andre bezwingen. Denn er will, was 
der allgemeine Zweck und Wille ift. 


„Ihr — Ihr, dort außen in der Welt, 
„Die Rafen eingefpannt! 
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„Auch manchen Dann, auch manchen Held, 
„Im Frieden gut, und ſtark im Feld 
„Gebar das Schwabenland.“ 

Ulerich, des Grafen Bube, hatte bie Reutlinger an 
gegriffen, und war gepantſcht nach Haus gekommen. 
Der alte Graf ſchnitt ein falſch Geſicht, und der junge 
konnte ihn vor Scham nicht anſehen, und aufſehen. Er 
weinte Thraͤnen vor Grimm, und brannte vor Begier, 
ben Schaden auszuwetzen. Auch entſpann ſich bald. 
wieder Fehde, und er ging mit Loͤwenmuth in die 
Schlacht. Aber ein Saͤbelhieb traf ihn ſchwer: 

„Beſtuͤrzung hemmt des Sieges Bahn, 
„Laut weinte Feind und Freund — 

„Hoch fuͤhrt der Graf die Reiter an: 

„Mein Sohn ift wie ein andrer Mann. 
„Mari! Kinder! in den Feind! 


Er überwindet augenblidlich den Schmerz und Fämpft 
weiter, indem ex bie Feinde fchlägt, daß fie kreuz und 
quer davon. laufen. Die Hömer erfchallen nad) dem 
Siege, und alles fingt bei Tanz und Wein. 

„Doch unfer Graf — was thät er ist? 
„Bor ihm ber tobte Sohn. | 

„Allein in feinem Zelte ſitzt 

„Der Graf, und eine Thraͤne blitzt 
„Im Aug’ auf feinen Sohn.” 


Nach vollbrachtem Kampf und Sieg weint der Va⸗ 
ter um den gefalinen Sohn. Er war ſtark genug, fo 
lange die Schlacht unentfchieben war, fein väterliched 
Gefühl zuruck zu halten. Aber nun firömt daffelbe von 
Thraͤnen über. Ex verläugnete nicht unnathrli fein 
Gefühl, fondern war, fo lange es galt, ein Mann, Herr 


feiner ſelbſt. Nachher ergibt er fich bemüthig in fein 
Schickſal. 

Dieſe Macht des Willens erlangt der Menſch nur 
dadurch, daß er in der Welt gelernt hat, zu gehorchen, 
oder zu wollen und zu thun, was allgemein recht 
und vernünftig iſt. Indem er feine Subjectivität in ber 
Melt abarbeitet, und fich objectivirt, wirb ihm das 
Rechte und Wahre zur andern Natur, zur Gewohnheit, 
und er gewinnt es lieb. Was Gott und die Welt von 
ihm verlangt, nach allgemein vernünftigen Gefegen, wirb 
feine eigne Neigung und Empfindung, bie mit der Ge- 
finnung, mit der That und Handlung übereinflimmt. 
Die unmittelbare Empfindung biefer Einheit ift Gehor⸗ 
fam und Demuth vor Gott. 

Ein folder Mann, deffen Herz vol Demuth ift, war 


„der Graf von Sabsburg,” 


nachher erwählter Kaiſer des Roͤmiſchen Reichs. Ru⸗ 
dolph von Habsburg ſaß in Aachen beim Kroͤnungs⸗ 
. mahle, umgeben von den fieben Wählern, den Chur- 
fürften, und freute fi) gemeinfam mit dem Wolke, daß 
nun die kaiſerloſe, fehredliche Zeit vorüber ſey. Ein Rich: 
ter ift nun wieder auf Erben. Aber eins vermißte er in 
al der Pracht und Herrlichkeit, namlid den Sänger, 
ber ihm mit ſuͤßem Klange das Herz bewegte, und ihn 
mit göttlich erhabenen Lehren erquidte. So hatte er's 
von Jugend auf gehalten, und er wollte nicht, was er 
als Ritter gepflegt, ald Kaifer entbehren. 

‚Und ber Sänger im langen Talar trat in bem 
Kreis ber Zurften, das Haupt filberweiß. Er flug 
mächtig in die Saiten und fang: „Einft ritt ein edler 
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Held, ein Graf, den flüchtigen Gemsbock zu jagen. 
Als er auf eine Au gefprengt kam, hörte er von Ferne 
ein Glödlein erklingen. Ein Priefter kam mit dem Leibe 
des Heren, und der Meßner fchritt voran. Eben wollte 
er einem fterbenden Manne die Himmelöfoft bringen: 


„und ber Graf zur Erbe ſich neiget hin, 
„Das Haupt mit Demuth entblößet, 
„Bu verehren mit gläubigem Chriftenfinz, 

„Was alle Drenfchen erloͤſet.“ 


Aber ein Bach, durch welchen der Priefter hindurch 
mußte, war zum firömenden Gießbach angefchwellt, und 
hatte den Steg weggeriffen. Er zog ſchon die Schuhe 
von den Füßen, um durch denfelben hindurd) zu waten: 


„Da fest ihn der Graf auf fein ritterlich Pferd, 
„Und reicht ihm die prächtigen Zaͤume, 

„Daß er labe den Kranken, ber fein begehrt, 
„And die heilige Pflicht nicht verfäume.’ 


Unterbeß jagte der Graf auf feines Knappen Thier 
weiter. Der Priefter brachte ihm darauf dad Roß mit 
Dank zurüd: 


„Richt wolle das Gott, rief mit Demuthfinn 
„Der Graf, daß zum Streiten und Jagen 
„Das Roß ich befteige förderhin, 
„Das meinen Schöpfer getragen! 
„Und magft du’s nicht Haben zu eignem Gewinnft, 
„So bleibt es gewibmet dem göttlichen Dienft 
„Denn ich hab’ es dem ja gegeben, 
"Bon dem ich Ehre und irdiſches Gut 
„Zu Lehen trage, und &ib und Blut, 
„and Seele, und Athem, und Leben.‘ . 


„So mög’ auch Bott, der allmächtige Hort, 
„Der bas Flehen der Schwachen erhöret, 
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„Bu Ehren euch bringen bier und bort, 
. no wie ihr jest ihn gechret. 

„Ihr feyb ein mächtiger Graf, bekannt 

„Durch ritterlih Walten im Schweizerland; 
„Euch blühen ſechs Liebliche Töchter. 

„So mögen fie, rief er begeiftert aus, 

„Sechs Kronen euch bringen in euer Haus 
„And glänzen bie fpätiten Geſchlechter.“ 


„und. mit finnendem Haupt faß ber Kaifer ba, 
„Als dacht, er vergangener Zeiten; 

„Seat, dba er dem Sänger in's Auge fah, 
‚Da ergreift ihn der Worte Bebdeuten. 

„Die Züge bes Priefters erkennt er fchnell, 

„Und verbirgt der Thraͤnen ſtuͤrzenden Quell 
„In des Mantels purpurnen Balten. 

„And alles blidte den Kaifer an, 

„Und erkannte den Grafen, ber das gethan 
„And verchrte das göttliche Walten.“ 


Rudolphs Seele ift von himmlifcher Liebe erfüllt. 
Er ift in feinem Gemüthe eind mit dem göttlichen We⸗ 
fen und Willen, und empfindet die Einheit, die der Geift 
if, als die Wahrheit felbfl. Diefe Empfindung ift re- 


ligißfe Empfindung, die aus dem Glauben hervor - 


geht, durch Gehorfam und Demuth. 

Schillers Studien zum Wilhelm Tell mögen dieſe 
Ballade veranlaßt haben. Er gibt als feine Quelle 
Aegidius Tſchudi an, welcher ein Chronicon helveti- 
cum ſchrieb. Tſchudi erzählt: „Graf Rudolph von 
Haböburg, nachher König, ritt mit feinen Dienern 
auf die Jagd; ald er mit feinem Pferd allein auf eine 
Au geritten kam, hörte er eine Schelle klingeln. Cr 
ritt duch das Gefträuch dem Getöne nah, um zu er- 
fahren, was dies wäre. Da fand er einen Priefter mit 
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dem hochwürbigen Sakrament, und den Meßner, weis 


cher ihm bie Glode vortrug; Rudolph flieg vom Pferd, _ 


fniete nieber, und bezeigte dem Saframent feine Chr: 
furcht. Es war aber an einem Waffer, und der Pries 
ſter flellte das heilige Sakrament neben fih hin. Er 
fing an, feine Schuhe auszuziehen, indem er den Bach 
durchwaten wollte, welcher hoch angefhwollen war: denn 
das Waſſer hatte den Steg weggeſchwemmt. Der 
Graf fragte den Priefler, wo er hin wolle? Diefer 
antwortete: ich trage das heilige Saframent zu einem 
Siechen, der in großer Krankheit liegt, und dba ich an 
das Wafler komme, ift der Steg weggerifien, muß 
alfo hindurchwaten, damit der Kranke nicht länger 
warte. 

Da ließ Graf Rudolph den Priefter mit dem hoͤch⸗ 
wirbigen Sakrament auf fein Pferd fteigen, und zum 
Kranken eilen. Bald fam einer von des Grafen Dies 
ner; er beſtieg deſſen Pferd, und jagte weiter. 

Wie nun der Priefler mit dem Pferde zuruͤckkam, 
rühmte er des Grafen Zugenden, und dankte ihm für 
die Gnade, die er ihm erzeigt hatte. Da fprach Graf 
Rudolph: das wolle Gott nimmer, daß ich, ober einer 
meiner Diener je dad Pferd wieber befteigen follte, wels 
ches meinen Herrn und Schöpfer getragen hat. Duͤnkt 
Euch, dag Ihr's mit Sort und Recht nicht haben 
mögt, fo behaltet e8 zum Gottesdienſt. Denn ich hab’8 
dem gegeben, von dem ich Seel, Leib, Ehre und Gut 
zum Zehn habe. Der Priefter fagte: Herr, Gott wolle 
Euch Ehre und Würdigkeit hier und dort ewig anges 
deihen laffen. 

Rudolph ritt am folgenden Morgen in ein Klofter. 
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Hier fagte ihm bie Kloſterfrau: das wird ber allmaͤch⸗ 
tige Gott Euch und Euren Nachkommen wieber geben, 
und Ihr ſollt willen, dag Ihe und Eure Nachkommen 
in höchfte zeitliche Ehre kommen werdet. 

Nachher wurde der Priefter Kaplan des churfuͤrſt⸗ 
lichen Erz⸗Biſchofs von Mainz, und rühmte dieſem und 
- auch andern Herrn den Grafen Rudolph von folcher 
Mannheit und Zugend, daß fein Name im ganzen 
Reich allgemein bekannt wurde; daß er hernach zum 
Roͤmiſchen Koͤnig erwaͤhlt ward. 

So weit Tſchudi: Andre geben wieder andre Urfe- 
hen der Wahl an. Rudolph fol den Erzbifchof Wern- 
ber von Mainz auf einer Reife nach Rom bei fich gaft- 
freundlih aufgenommen, und ‚mit ficherem Geleit vers 
fehen haben. Man bat fogar die große Anzahl ber 
Töchter Rudolphs als Urfache der Wahl angegeben. 
Me ſechs Toͤchter Rudolphs wurden an Fuͤrſten ver⸗ 
maͤhlt. 

Habsburg liegt bekanntlich zwifchen Luzern und Küß- 
naht. Rudolph verweilte auf biefem alten Schloffe, 
von welchem noch Zrümmer übrig find, am liebften. 
An dem Dorfe Mesgen fol ſich noch ein altes Gemälde 
befinden, worauf diefer Vorfall mit der Umgegend bes 
Dorfs dargeftelt if. Man lieft darauf die Worte: 

„Steh Lefer ftil im wenig Wort | 
„Betracht dies Gemaͤhl und Lehre 
„Wie Habsburg, Graf an diefem Ort, 
„So Gott als Priefter ehre. 
„Sein Pferbt giebt er dem Pfarrer ° 
„Und macht ihn zu reiten. 
„Empfangt zum Lohn bie Kaifers Kron 
„In kurz erlebten Zeiten.’ 
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In Rudolph von Habsburg ift die Einheit ber 
menschlichen. Neigung mit dem göttlihen Willen reali- 
fir. Allee Eigenwille ift in diefe Einheit des Geiſtes 
zurüdgegangen, ber menfchlihe Wille ift dem göttli- 
hen gemäß. Die Wirkfamteit des letern in der Welt 
ift zugleih Gefinnung des Menſchen, fein Thun und 
Laſſen. Nun ift der Wille wirklich von feinem Begriff 
und Zweck erfüllt. Diefe feine Wirklichkeit, ift der Geift 
nach feiner wahren Freiheit, nach feinem Wefen. I 
Glauben, in der Religion ift der Menfch feiner unmit- 
teilbar gewiß, und hat die Empfindung bavon. 

Die Ballaben fingen mit dem Widerfpruch bed Wil: 
lens gegen das Geſetz, mit Uebermuth im Glüde an, 
welhem dad Unglüd auf dem Fuße nachfolgte. Das 
war die Nemeſis. Sie enden mit der Einheit und Ueber: 
einflimmung des Willens und des Gefebed, ald ber 
Freiheit und Nothwendigkeit. Das bringe Heil und 
Segen; keine Nemefis mehr, fondern göttliche Fuͤgung. 
Gehorfam und Demuth vor Gott, bringt auch Ehr’ 
und Anfehn in der Welt. Dies göttlihe Walten hat 
Rudolph von Habsburg an fich erfahren, und die Welt 
an ihm. Gehorfam, Demuth, Glaube ift dad Ende ber 
Wege Gottes. \ 


Drud von ®, 8, Zeudner in Leipzig. 
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Einleitung. 


Der Herzog Karl hatte anbefohlen, bag die Zöglinge auf 
der Karlsſchule ſich gegenfeitig charakterifiren mußten. Die 


Schiberung jedes Einzelnen wurde dann zu einem Gan⸗ 


zen zufammengetragn. Die Charakteriſtik Schillers mar 
folgende: „er fey lebhaft und luſtig, und zeige gar viel 
Einbilbungstraft und Verſtand, gefalle durch feine Freund⸗ 
lichkeit und SBefcheidenheit, Iefe beinahe immer Gedichte, 
und bemweife vorzägliche Neigung zur Poeſie, hauptfächtich 
zum Tragiſchen.“ Dan erlaubte den Zöglingen einige Mal 
im Sahre, Theaterflüde in einem der acabemifhhen Säle 
aufführen zu bürfen; aber die weiblichen Rollen mußten 
ebenfalld von Juͤnglingen gefpielt werben. Auch Schiller 
verfuchte ſich als Schaufpieler, und übernahm eine Wolle 
im Ciavigo, fpielte aber bergeftalt, baß er und feine Freunde 


noch lange daruͤber fcherzten und lachten. Defien un. 


geachtet trug er ſich noch in Mannheim mit ber Idee, 
Schauſpieler zu werden, und eröffnete Bell und Bed 
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fein Vorhaben. Aber Bell fagte zuihm: ‚nicht als Schau⸗ 
fpieler werben Sie der Stolz beutfcher Bühnen werden, ſon⸗ 
dern ald Schauſpieldichter.“ „Schiller, fagt Goͤthe, „mochte 
ſich ftellen, wie er wollte, er konnte gar nichts machen, 
was nicht Immer bei Weitem größer heraus kam, als das 
Beſte unferer neueften Tragiker; ja wenn Schiller ſich bie 
Nägel befhnitt, mar er größer, als biefe.” Nach Strei⸗ 
her machten diejenigen Schriften auf ihn ben größten Ein: 
druck, welche für's Theater gefchrieben waren. Sie erweck⸗ 
ten in ihm alle fhlummernden Kräfte, deren die Natur 
für diefe Dichtung fo viele in ihn gelegt hatte. Er durfte 
mit einem bramatifchen Gedanken nur angehaudht werden, 
um gleich in Feuer und Flammen aufzulodern. Schillers 
Talent, fagt Goͤthe, mar recht für's Theater gefchaffen. 
Mit jedem Stuͤck ſchritt er vor und ward er vollenbeter ; 
doch war es wunberlih, baß ihm noch von den Räubern 
her ein geroiffer Sinn für das Grauſame anflebte, der felbft 
in feiner fchönften Zeit ihn nie ganz verlaffen wollte. 

Als Schiller noch in Stuttgart war, fchrieb er im 
MWürtembergifchen Repertorium der Literatur eine Abhand⸗ 
lung: „Ueber das gegenwärtige deutfche Theater“, bie ſowohl 
gegen bie damaligen Schaufpieler gerichtet mar, als gegen bie 
Schaufpieldichter. Er wirft jenen Mangel an guter Des 
clamation vor,, Reflerion auf bie Zufchauer und auf bie 
„Rollen, die fie fpielten; dieſen franzoͤſiſche Decenz und 
Schilderung ber rohen Natur. Er ftellt darin das Theater 
mit ber Moral und Religion zuſammen, und behauptet, 
dag die Schaubühne wegen der finnlichen Anſchauung nach» 
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druͤcklicher wirke, als jene beiden durch bloße Sentenzen 
und Tradition. Darauf ſchrieb er in Mannheim zum Ein⸗ 
tritt als Mitglied in die deutſche Geſellſchaft eine Abhand⸗ 
lung: „Was kann eine gute Schaubuͤhne eigentlich wirken?“ 
die ſpaͤter unter dem Titel: „Die Schaubuͤhne als morali⸗ 
ſche Anſtalt betrachtet“, in ber Thalia erſchienen iſt. Schil⸗ 
ler vergleicht hierin das Theater mit der Schule und Kirche, 
und zieht: zulegt das Reſultat, daß das Theater und bie 
Kunft die Wirkfamleit der Moral und Religion vollenden 
fol. Später corrigiet er diefe Wendung auf das Prakti⸗ 
fche der Beſſerung und Belehrung, und faßt die Kunft 
und die Bühne als Selbſtzweck auf. Sonft finden 
ſich in dem Auffag trefflihe Gedanken, 3. B. dag das 
Theater weſentlich Volkstheater ſeyn müffe, daß die Kunſt 
auf dem harmoniſchen Spiele und mittleren Zuftande ber 
fittlihen und geifligen Kräfte beruhe, und dergleichen mehr. 

Dalberg hatte bie Einrihtung getroffen, daß jährlich 
mehrere dramatifche Preisfragen geflellt würden, wodurch 
er bie Schaufpielee veranlaffen wollte, bag fie über ihre 
Kunft auch weiter nachdenken follten. Die Beantwortung fol- 
her Fragen brachte Schiller auf ben Gedanken, das Mann: 
heimer Theater, welches ſchon damals das erfte Theater 
in Deutfchland war, und den Namen „Mannheimer Nas 
tionaltheater‘‘ führte, wo möglich zum Volkstheater zu er: 
heben, nach dem fid) alsdann alle Theater zu richten haͤt⸗ 
tn. Um dies zu bewirken, wollte ee eine dramatifche 
Monatsfcheift herausgeben, die ſich zur Aufgabe machte, 
das Theoretifche der Kunft mit dem Praktifchen des Thea⸗ 
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ters zu vermitteln und zu vereinigen. Ein Ausſchuß von 
ſechs Mitgliedern der deutſchen Geſellſchaft, worunter 
Dalberg und Schiller ſelbſt, ſollte die eingehenden Schau⸗ 
ſpiele und ihre Vorſtellung auf der Buͤhne kritiſiren. Schil⸗ 
ler wollte dieſe Kritik dem Theaterausſchuß vorlegen, und 
die Anſichten dieſes Ausſchuſſes entgegennehmen, um ſie 
wieder der deutſchen Geſellſchaft mittheilen zu koͤnnen. 
Aber der Plan zerſchlug ſich am Gelde, weil Schiller als 
Herausgeber von allen beengenden Verhaͤltniſſen frei blei⸗ 
ben, und beſonders von keinem Verleger abhaͤngen wollte. 
Die Theatercaſſe, welche er um eine jaͤhrliche Unterſtuͤtzung 
gebeten hatte, konnte dieſe nicht gewaͤhren. 

Nun kam Schiller auf den Gedanken, eine neue Zeit⸗ 
ſchrift herausgeben zu wollen, die neben dem Schauſpiel 
und dem Theater auf Gegenſtaͤnde von allgemeinem In⸗ 
tereſſe Ruͤckſicht nehmen ſollte. Dieſe neue Zeitſchrift war die 
Rheiniſche Thalia. Was er in ber dramatiſchen Monats⸗ 
ſchrift in Gemeinſchaft mit Andern beabſichtigt hatte, das 
ſetzte er theilweiſe in der Thalia allein in's Werk, kritiſirte 
beſonders das Mannheimer Theater, aber fo ſcharf und las 
koniſch, daß eine allgemeine Bewegung unter den Schau⸗ 
ſpielern entſtand, und er natuͤrlich deshalb mit ſeinen hoͤhe⸗ 
ren Anſichten nicht durchdringen konnte. Sein Verhaͤltniß 
zum Theater wurde immer lockerer und loſer, und loͤſte ſich 
nach vielen Unannehmlichkeiten endlich ganz auf. 

Unſtreitig hat Schiller von allen unſern Dichtern die groͤßte 
Wirkung auf das Theater ausgeuͤbt. Friedrich von Schle⸗ 
gel ſagt: „bleibt auch zwiſchen ſeiner Poeſie und unſerer 


vn 


Bühne noch einige Disharmonie, fo iſt er boch als der wahre 
Begründer derfelben zu betrachten, der ihre eigentliche Sphäre, 
und bie ihr angemeffene Form und Weife bis jest am gluͤck⸗ 
lichften getroffen, fi) ihr wenigſtens am meiſten genähert hat.’ 
Es war feit Klopſtock faft Ton geworden, dramatifche Werke 
faft ohne alle Rädficht auf das Theater zu produciren. Die 
Sörhifhen Städe waren nicht geeignet, dies Mißverhaͤlt⸗ 
nig zwifchen dee Poefie und ber Bühne aufzuheben, obwohl 
fie ſchon viel theatermäßiger ‚ als die Klopſtockſchen find. 
Goͤthe fagt in diefer Beziehung, dag fen Goͤtz von Berlichin: 
gen ein glädlicher Griff m die Nationalgeſchichte ſey, glüd- 
licher, als Klopſtocks Hermann, zu dem Niemand ein Ver: 
haͤltniß habe, der zu fern liege, während doch Goͤtz Bein von 
unferm Bein, Fleiſch von unferm Fleiſch fey. Ferner: „m 
der Zeit meines Clavigo wäre es mir ein Leichtes geweſen, 
ein Dugend Theaterftüde zu ſchreiben; an Gegenftänden 
fehlte es nicht, und die Production warb mir leicht; Ich hätte 
immer in acht Zagen ein Stüd machen Finnen, und es aͤr⸗ 
gert mich noch, daß ich es nicht gethan habe.” Dies tft um 
fo mehr zu beklagen, als gerade Clavigo von allem Goͤthi⸗ 
(hen Stuͤcken die größte theatralifche Wirkung hat. Schils 
lers Städe find bei Weitem theatralifher. Obwohl er ben 
Theaterzweck nie aus den Augen verlor, mußte er doch feine 
‚erften Stücke alle umarbeiten, und bie leßtern vielfach redigiren. 
Dalberg verwarf als untheatralifch eins nach dem andern. 
Die Räuber, Kabale und Liebe find theatraliſcher ale Fiesko 
und Don Karlos. Bei Fiesko wuͤnſchte Schiller, das 
Theater weniger berüdfichtigen zu dürfen. Don Karlos 
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ift ſchon durch feine Länge für die Bühne unpaffend. Man 
kann wohl fagen, bag Schiller ben Theaterzweck bei einzelnen 
Derfonen weniger beachtete, aber doch nicht in Betreff des 
Ganzen. Nur vom Don Karlos gefteht er dies felbft ein. 
Schiller wollte feine Stuͤcke immer theatermäßiger einrichten. 
Goͤthe erzählt uns darüber Folgendes: „Die Räuber, Ka⸗ 
bale und Liebe, Fiesko, Prodbuctionen genialer, jugendlicher 
Ungebuld und Unwillens über einen fchweren Erziehungs: 
druck, hatten bei ber Vorftellung, die befonder6 von Juͤng⸗ 
lingen und ber Menge heftig verlangt wurde, manche Ver: 
änderung erleiden müffen. Weber alle dachte Schiller nach, 
ob e8 nicht möglich feyn würde, fie einem mehr geläutertem 
Geſchmack, zu welchem er ſich herangebildet hatte, anzuaͤhn⸗ 
lichen. Ex pflog hierüber mit fich felbft in langen fchlaflofen 
Nächten, dann aber auch an heitern Abenden mit Freunden 
einen liberalen und umftändlihen Rath.” Er Eonnte fie 
aber nicht zu biefem Zwecke ändern, und das mag ber Grund 
feyn, warum er ſie nach Goͤthe's Verfiherung, fo lange fie 
zufammen am Theater waren, nie fpielen ließ. Auch Goͤ⸗ 
the konnte feine frühern Stüde nicht leiden. Selbit Iphi⸗ 
gente und Taſſo mochte er fpäter nicht. Die didaktiſche 
Richtung, bie er nachher nahm, ift daran ſchuld. Er bils 
dete ſich überhaupt auf feine Poefie nichts ein, aber befto 
mehr auf bie Sarbenlehre. Er erkannte aber doch zulegt an, 
daß feine glänzende Periode in den Fruͤhling feines Lebens 
falle. Denn er fagt: „man meint immer, man muͤſſe alt 
werden; im Grunde aber hat man in zunehmenden Jahren 
zu thun, fich fo Flug zu erhalten, als man gewefen iſt.“ 
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Obwohl Schiller in Mannheim oͤfters Proben ſeiner 
Stuͤcke beigewohnt hatte, ſo nahm er doch erſt in Weimar 
in Gemeinſchaft mit Goͤthe an der Buͤhne recht thaͤtigen An⸗ 
theil. „Als Schiller“, ſagt Goͤthe, „bewogen ward, ſeinen 
Jenaiſchen Aufenthalt mit dem Weimariſchen zu vertauſchen; 
da war ihm beſonders die Weimariſche Buͤhne vor Augen, 
und er beſchloß, ſeine Aufmerkſamkeit auf die Vorſtellungen 
derſelben ſcharf und entſchieden zu richten.“ Schiller habe 
einer ſolchen Schranke bedurft; ſein außerordentlicher Geiſt 
habe von Jugend auf die Hoͤhen und Tiefen geſucht, ſeine 
Einbildungskraft, ſeine dichteriſche Thaͤtigkeit ihn in's Weite 
und Breite gefuͤhrt, und ſo leidenſchaftlich er auch hierbei 
verfahren, ſo habe doch bei laͤngerer Erfahrung ſeinem Scharf⸗ 
blick nicht entgehen koͤnnen, daß ihm dieſe Eigenſchaften auf 
der Theaterbahn nothwendig irrefuͤhren muͤßten. Goͤthe 
ſonſt eben nicht guͤnſtig fuͤr Don Karlos geſtimmt, lobte doch 
die Redaction dieſes Stuͤcks fuͤr's Theater, weil Schiller ſich 
dadurch an eine beſchraͤnktere Form gewoͤhnt habe. Er be⸗ 
merkt in dieſer Hinſicht: Don Karlos war ſchon fruͤher fuͤr 
die Buͤhne zuſammengezogen, und wer dieſes Stuͤck, wie es 
jest noch geſpielt wird, zuſammenhaͤlt ‚mit ber erſten ges 
dendten Ausgabe, der wird erdennen, bag Schiller, wie 
er im Entwerfen feiner Pläne unbegrenzt zu Werke ging, 
bei einer fpäteen Redaction feiner Arbeiten zum theatralifchen 
Zweck durch Ueberzeugung den Muth befaß, ſtreng, ja un⸗ 
barmherzig mit dem Vorhandenen umzugehen. Hier follten 
alle Hauptmomente vor Aug und Ohr in einem gewiſſen 
Zeitraum vorübergehen. Alles andere gab er auf, und doch 
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hat er fih nie in den Raum von drei Stunden einfchliegen 
koͤnnen. 

Goͤthe's Theaterintereſſe hatte, als Schiller nach Wei⸗ 
mar kam, ſchon um Vieles nachgelaſſen. Er ſchrieb nichts 
mehr fuͤr die Buͤhne, und war im Begriff, ſich ganz dem 
Epiſchen zuzuwenden. Nur Schiller und ſeiner Sache zu 
Liebe nahm er am Theater wieder Antheil. Beide widme⸗ 
ten demſelben die groͤßte Aufmerkſamkeit. Schiller ſagte oft, 
daß die Anſchauung eines Theaters auf ſeine Productivitaͤt 
von großem Einfluß waͤre. Immer klarer wuͤrde ihm die Art 
und Weiſe, wie das Dramatiſche durch das Auge an Seele, 
Geiſt und Herz zu bringen waͤre. Bei jeder Vorſtellung be⸗ 
kaͤme er neue Anſichten, lernte Fehler vermeiden, und die 
Lichtpunkte traͤten immer deutlicher hervor. Er glaubte ſich 
faſt nicht mehr in dem, was die dramatiſche Kunſt forderte, 
zu taͤuſchen. Selbſt geringe Stuͤcke gaͤben ihm neue An⸗ 
fihten. Er hatte ferner allerlei Ideen. Zu dieſen gehoͤrte 
befonders die Direction eines größeren Theaters, das er ganz 
nad) feinem Plane einrichten Eönnte. Ferner gehörte dahin der 
gute Gedanke, wie Goͤthe fagt, ein eignes Haus für bie Tragoͤ⸗ 
die zu bauen, auch jede Woche ein Stuͤck blos für Männer zu 
geben. Alles das feste eine große Reſidenz voraus, und 
war in ihren Kleinen Verhältniffen nicht zu realifiten. Ihr 
vereintes Mirken brachte mit ben beſchraͤnkten Mitteln aber 
doch Außerorbentliches hervor. Goͤthe fagt ausdruͤcklich: „es 
gereichte zu unferm größten Vortheil, dag wir nur vor eis 
nem kleinen genugfam gebilbeten Publicum zu fpielen hatten, 
deſſen Gefchmad wir befriedigen und uns doch dabei unab- 
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haͤngig halten konnten; ja mie durften manches verfuchen, 
uns felbft und unfere Zufchauer zu einem höheren Sinne 
auszubilden.” Er fügt noch hinzu: „als ich mit Schiller dem 
Theater vorfland , hatten wir ben Vortheil, bag wir den 
Sommer über in Lauchſtaͤdt fpielten. Hier hatten wir en 
auserlefenes Publieum, bas nichts als vortreffliche Sachen 
wollte, und fo kamen wir dann jedesmal eingeuͤbt in ben 
beften Städen nach Weimar zuruͤck und Eonnten hier den 
Winter über ale Sommer » VBorftelungen roleberholen. Das 
zu hatte das Weimariſche Publicum zu unferer Zeitung Ver: 
trauen, und war immer, auch bei Dingen, benen es nichts 
abgewinnen konnte, überzeugt, bag unferm Thun und Laſ⸗ 
fen eine höhere Abſicht zu Grunde liege.” 

Goͤthe hat bie Grunbfäge mitgetheilt, bie damals am 
Meimarifchen Theater befolgt wurden. Einer ber vornehm- 
ften war, dee Schaufpieler müffe feine Perfönlichkeit ver 
leugnen, und dergeflalt umbilden lernen, daß es von ihm 
abhange, in gewiffen Rollen feine Individualität unkennt⸗ 
lich zu machen. Im früherer Beit fland diefer Maritime ein 
falfch verflandener Converfationston, fowte ein unrichtiger 
Begriff von Nathrlichleit entgegen. Die Erfcheinung Iff⸗ 
lands auf dem Meimarifchen Theater loͤſte endlich das Raͤth⸗ 
ſel. „Die Weisheit”, fagt Goͤthe, „womit dieſer vorteeffliche 
Kuͤnſtler feine Rollen von einander ſondert, aus einer jeden 
ein Ganzes zu machen weiß, und ſich fomohl in's Edle als 
in's Gemeine und immer Eunftmäßig und ſchoͤn zu mastis 
zen verfteht, war zu eminent, als daß fie nicht hätte fruchtbar 
werben follen. Won diefer Zeit an haben mehrere unferer 
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Schauſpieler, denen eine allzuentſchiedne Individualitaͤt nicht 
entgegenſtand, gluͤckliche Verſuche gemacht, ſich eine Viel⸗ 
ſeitigkeit zu geben, welche einem dramatiſchen Kuͤnſtler im⸗ 
mer zu Ehre gereicht.“ Aber Tieck urtheilt, daß Iffland ſich 
wieder der franzoͤſiſchen Art genaͤhert, durch Beiſpiel und 
Lehre jenen echten Stil deutſcher Darſtellungsweiſe zuerſt 
wieder verdunkelt, und Kuͤnſtelei, Zufaͤlligkeit, ausgerechne⸗ 
ten Scharfſinn an die Stelle der Wahrheit und Natur ge⸗ 
ſetzt habe. Es habe Ifflanden an ſchaffender Phantaſie ge⸗ 
fehlt, darum ſey er zu manchen Rollen des Luſtſpiels treff⸗ 
lich geweſen, in einigen muſterhaft; aber in der Tragoͤdie, 
wo keine Nachahmung ſtattfinde, wo der Schauſpieler alles 
aus feiner Phantafie ſchaffen muͤſſe, koͤnne man ihn ohn⸗ 
mächtig nennen. Eine andere Bemühung des Weimarifchen 
Theaters war bie ſehr vernadhläffigte, von den vaterlänbi- 
ſchen Bühnen faft verbannte rhytmiſche Declamation in Auf: 
nahme zu bringen. Außer den Schillerfchen Städen gaben 
Macbeth, Octavie, Bayard Gelegenheit zu fernerer Uebung, 
Mahomet und Tancred wurden rhytmiſch überfegt, nicht 
nur zur Ausbildung rebnerifcher Declamation, fondern auch 
zur Uebung einer gebundener Weife in Schritt. und Stellung. 
Man wagte darauf maskirte Vorflelungen, und führte grics 
chiſche und gräcifirende Stüde ein, auch franzöfffche, englis 
fhe, italientfche und fpanifche Stüde; auch Terenziſche und 
Plautinifhe Komödien wurben gegeben. 

Dies brachte Schiller auf den Gedanken, dag man, wie 
Goͤthe erzähle, dasjenige, was man eigenen Werken gethan, 
wohl auch an fremden thun koͤnne, und fo entwarf er einen 
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Plan, wie dem deutſchen Theater, indem die lebenden Au⸗ 
toren fuͤr den Augenblick fortarbeiteten, auch dasjenige zu er⸗ 
halten waͤre, was fruͤher geleiſtet worden. Der einnehmende 
Stoff, der anerkannte Gehalt ſolcher Werke ſollte einer 
Form angenaͤhert werden, die theils der Buͤhne uͤberhaupt, 
theils dem Sinn und Geiſt der Gegenwart gemaͤß ſey. Aus 
dieſen Betrachtungen entſtand ihm der Vorſatz, Ausruhe⸗ 
ſtunden in Geſellſchaft uͤbereindenkender Freunde planmaͤßig 
anzuwenden, daß vorhandene bedeutende Stuͤcke bearbeitet, 
und ein deutſches Theater herausgegeben wuͤrde, ſowohl für 
den Lefer, welcher befannte Stuͤcke von einer neuen Seite 
follte kennen lernen, al® auch für die zahlreichen Bühnen 
Deutſchlands, die dadurch in den Stand gefeßt würden, den 
oft leichten Erzeugniffen bes Tags einen feſten alterthuͤmlichen 
Grund ohne große Anſtrengung unterlegen zu koͤnnen. Um 
das beutfche Theater auch anf echt deutſchem Boden zu grün: 
ben, fing ee mit Klopftodis Hermannsſchlacht an; es wollte 
aber nicht gehen. Er wandte fi) nun zu ben Leffingfchen 
Stuͤcken; obwohl er fie nicht liebte, nahm er jie doch in's Re⸗ 
pertoie auf. Es folgten darauf bie Goͤthiſchen Stüde, 
und viele andere. 

Goͤthe und Schiller waren nun öfters in Theaterangele- 
genheiten beifammen, und jener ertheilte biefem viele Rath⸗ 
ſchlaͤge „für den Theatereffeet.“ Beide gaben nun mas 
darauf, wenn die Schaufpieler mit ihnen zufrieden maren. 
Ihre Marimen bei der Redaction der Stüde waren fol: 
gende: Sie verminderten die Scenen » Veränderungen, um 
dadurch mehr Raum zu Entwidelung der Charaktere zu ges 
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winnen, fanmelten das Darzuflellende in größere Maffen, 
und näherten die Stüde fo mit vielen Aufopferungen ber 
Theatergeſtalt. Aber fie waren nicht immer einig bei ber 
Kritik der aufzuführenden Stuͤcke. Goͤthe ſtrich nah Schil: 
lers Meinung, ſowohl in alten Stüden, als in neuen, zu 
viel Stellen. Er nannte bies die fchlimmfte Laune Goͤthe's, 
und riet, wenn diefer wieder viel in einem Stuͤcke geftrichen 
hatte, mit der Aufführung fo lange zu warten, bis er beffer 
bei Laune wire. Man glaube aber nicht, daß Schiller bier- 
in viel bedenklicher geweſen ſey. Don Don Karlos war oben 
fhon die Mede. Als er mit Gäthe zufammen ben Goͤtz res 
bigirte, wußte er manches auf eine Fühne Weiſe zu kürzen. 
Stella und Egmont rebigirte er allein, auch Leſſings Nathan. 
Das erflere Städt hat fchon an fich ſelbſt einen regelmäßigen, 
ruhigen Gang, er verkürzte deshalb nur hie und dba den 
Dialog. Aber er ließ ſich, ſagt Goͤthe, durch fo manche 
angenehme Stelle nicht verführen, ſondern flrich fie weg. 
Bei'm Egmont verfuhr er graufam, mas fich bei näherer 
Bergleihung det Scenenfolge mit dem Stuͤcke auch zeigt. 
Goͤthe und Schiller wohnten den meiften Tihenterproben 
gemeinfchaftlich bei. Schiller wechfelte oft noch eine Rolle 
kurz vor der Probe, und wie er überall kuͤhn zu Werke ging, 
fo war ee auch nicht für vieles Motiviren. Goͤthe erzäplt, 
wie viel Noth er mit ihm deswegen, vorzüglich bei'm Tell 
hatte. Vorher wurden Lefeproben gehalten, entweder bei 
Goͤthe oder bei Schiller, ber überdies die Schaufpieler zu 
fi) einlud, befonders vor ber erſten Aufführung feiner - 
Städe, um ſich über ihre Kunft mit ihnen zu befprechen, 
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und fie auf ihr Spiel aufmerkfam zu machen. Goͤthe that 
gelegentlich daſſelbe. Schiller forderte viel vom Schaufpie- 
lee, er machte bie hoͤchſten Anforderungen an ihn und war 
überhaupt in feinem Urtheil ſtrenge. Wenn er heute gelobt 
und aufgemuntert hatte, fo tadelte er morgen deſto mehr. 
Goͤthe wirkte nad) Frau von MWolzogen bei den: Schaufpie- 
lern auf die Erfcheinung in's Leben, Schiller auf das innige 
Verſtehen ber Rollen. Goͤthe machte fogar mit Worff und 
Gruͤner eigme Theaterſtudien. Er fandte bie betreffenden 
Dapiere fpäter an Eckermann, welcher verfichert, darin viele 
zerſtreute Bemerkungen über die Regeln ber Schaufpieer- 
kunſt gefunden zu haben, auch fehr viele Einzeinheiten für 
junge Schaufpieler, bie in hohem Grabe Iehrreich feyen. 
Er wollte eine Art Theaterkatechismus daraus zufammens 
ſtellen, ein guter Vorſatz, den auch Goͤthe bilfigte. 

Goͤthe fagt, daß Schiller, als er nunmehr ein wirkli⸗ 
ches Theater vor Augen hatte, ernſtlich darauf dachte, feine 
Stüde fpielbarer zu machen. Göthe hatte ſchon nicht ge⸗ 
glaubt, dag aus dem Wallenſtein überall ein fo vortreffll⸗ 
ches Theaterſtuͤck zu machen gewefen wäre. Sie redigirten 
zufammen Wallenſteins Lager für die Bühne, um damit 
das neue Theater einzuweihen. Das Studium bes antiken 
Drama's war auch in theatealifcher Hinficht nicht ohne Eins 
flug auf den Walenftein geblieben. Schiller [chrieb, in Ma- 
ein Stuart fol alles theatralifch ſeyn, obgleich er fie für den 
Zweck ber Repräfentation etwas enger zuſammengezogen hatte. 
Er rechnete ſchon bei ber Arbeit auf alles, was für den thea⸗ 
trafifchen Gebrauch weggeblieben, und es wäre, wie bei'm 
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Wallenſtein, durchaus keine eigne Muͤhe dazu noͤthig gewe⸗ 
ſen. Er bemerkt noch, daß der Stoff ſich zu der Methode 
des Euripides qualificire, welche in der vollſtaͤndigen Darle⸗ 
gung des Zuſtandes beſtehe. Goͤthe verſichert, daß Maria 
Stuart wohlthaͤtig und foͤrdernd auf das Theater zuruͤck ge⸗ 
wirkt habe. Das Stuͤck habe naͤmlich die Behandlung ly⸗ 
riſcher Stellen gefordert, wodurch der theatraliſchen Recita⸗ 
tion ein ganz neues Feld eroͤffnet worden. Bei dem kuͤhnen 
Gedanken, daß eine Communion auf's Theater gebracht 
werden ſollte, wurde ihm aber nicht wohl zu Muthe, wes⸗ 
halb er Schillern veranlaßte, die Scenen zu aͤndern. We⸗ 
gen der Auffuͤhrung der Jungfrau von Orleans erhoben 
ſich noch mehr Zweifel. Schiller hatte ſie dem Herzog 
ſchicken muͤſſen, von dem die Zweifel ausgingen, obwohl 
fie eine unerwartete Wirkung auf ihn gemacht hatte. 
Schiller wollte fie darum gar nicht auf's Theater bringen, 
und zmeifelte felbft, ob fe geſpielt werben könnte. Aber 
Goͤthe meinte, fie hätten ſchon größere Schwierigkeiten 
überwunden, obmohl Glaube, Liebe und Hoffnung durch 
theatralifche Erfahrungen eben nicht vermehrt mürben. 
Schiller beabfichtigte deshalb, fie erft in den lezten Wo⸗ 
hen des Theaterjahrs einlernen, und dann in Lauchſtaͤdt 
fpielen laſſen zu wollen, ehe er in Weimar damit auf⸗ 
traͤte. Wirklich wurde die Jungfrau von Orleans früher 
an andern Orten, 3. B. in Leipzig ale in Weimar ge: 
geben. Schiller verfprach fi) merkwürdige Weife eine 
bedeutende Wirkung auf dem Xheater von bem Chor in 
der Braut von Meffina, obwohl er ſelbſt eingefteht, daß 
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er kaum wiſſe, wie er das Theater und das ganze Zeitz 
alter abfertigen folle. Der Zell, meinte er, werde fich 
buch feine Volksthuͤmlichkeit fürs Theater beſtens em⸗ 
pfehlen. 

Wenn wir von Schiller und feinen Verhaͤltniß zum Theater 
fprechen fo muß auch der Schaufpieler gebacht werden, bie Schils 
ters Dichtungen burch ihre Darſtellung zuerft verherrlicht haben, 
In Mannheim fpielte Iffland, befonders in ben erften 
Stüden, die Hauptrollen. Er trat auh in Weimar und 
Berlin in Schillerſchen Stüden auf. Am legten Ort 
ſchien vor allen Fleck für die Darftelung Schillerſcher Stuͤcke 
geeignet, vorzüglich für den Wallenftein. Iffland fpielte 
den Dctavio und Madame Fleck die Thekla. Auch zu Weis 
mar waren Schiller feine „Wallenſteiner“ befonders lieb 
geroorden: bie Jagemann, Voß, Graff, Becker und Halbe, 
Mit Ifflands Spiel war er im Wallenftein in mehr als 
einer Hinficht zufrieden , vorzugsweife In den weichen, abs 
nungsvollen Stellen. Göthe Lobt bie Unzelmann. Die 
Wolff fpielte die Mole der Jungfrau von Orleans. Sie 
erhielt dieſelbe von Schiller, fowie ihr Goͤthe in ber Braut 
von Mefjina die Rolle der Fürftin Mutter übergab. Im Wil⸗ 
heim Tell gab Wolff die kleine Rolle Baumgartend auf Schiis 
lers Rath. Ueberall zeigten bie vorzüglichflen Theaterdi⸗ 
rectoren den größten Eifer für die Aufführung der Schil⸗ 
lerſchen Stuͤcke. Iffland fchrieb wegen der Mario Stuart 
an Schiller, und „tribultete” ihn deswegen. Auch Schrö- 
ber quälte ihn; immer follte er neue Städe machen, und 
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Goͤthe hielt viel auf Iffland und Kotzebue, die er 
populaͤre Talente nannte; „man koͤnnte lange warten, bis 
wieder ſolche kaͤmen““. Er ſetzte die neueren dramatiſchen 
Dichter ſehr gegen ſie zuruͤck. Jene bezeichnete er als for⸗ 
cirte Talente, es fehlte denſelben das Vermoͤgen einer leich⸗ 
ten, lebendigen Darſtellung, und zugleich ſtrebten ſie nach 
etwas, das uͤber ihre Kraͤfte ginge. Auch Schiller ſchaͤtzte 
die Ifflandſchen Stuͤcke, weniger die Kotzebueſchen. In 
theatraliſcher Hinſicht war aber Schroͤder von allen popu⸗ 
laͤren Talenten gewiß das populaͤrſte. Tieck ſagt richtig: 
„kein Autor unter den Deutſchen, der zugleich Schauſpieler 
war, hat bei jeder Zeile die Buͤhne ſo feſt im Auge be⸗ 
halten, als Schroͤder; denn mit jeder Rede ruͤckt die 
Handlung vor und entwickelt ſich der Charakter. Schroͤder 
geſtattet nirgends der Polemik, oder Lieblingsgedanken ei⸗ 
nen Raum, die das raſche Vordringen der Begebenheit, 
wie es bei ſo vielen Andern geſchehen iſt, hemmen koͤnn⸗ 
ten. Alles bis auf das Kleinſte iſt darauf berechnet, in 
einander zu greifen, und mit Lebhaftigkeit die Handlung 
fortzufuͤhren.“ Goͤthe erkennt ebenfalls Schroͤders Talent an, 
und rechnet ihm zu großem Verdienſt, daß er bie Shakſpeare⸗ 
ſchen Stuͤcke auf die deutſche Buͤhne gebracht habe. Shak⸗ 
ſpeare habe zwar auch das Theatraliſche zu erfaſſen gewußt, 
indem nichts theatraliſch ſey, was nicht fuͤr die Augen 
zugleich ſymboliſch wäre; aber bei ihm waͤren die theatra⸗ 
lichen Momente nur ausgefäete Juwelen, bie buch viel 
Untheatralifhes auselnandergehalten würden. Shakſpeare 
habe feine Stüde aus feiner Natur herausgefchrieben, feine 
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Zeit und die Einrichtung der damaligen Buͤhne habe keine 
Anforderungen an ihn gemacht. Haͤtte er fuͤr den Hof zu 
Madrid oder für das Theater Ludwig XIV. geſchrieben, er 
hätte ſich wahrſcheinlich auch einer flvengern Theaterform 
gefuͤgt. Doc fey das keineswegs zu beklagen; bas was 
Shakfpeare ale Xhenterdichter für uns verlosen habe, das 
habe er als Dichter im Allgemeinen gewonnen. Shak⸗ 
ſpeare's ganze Verfahrungsart- finde an der eigentlichen Bühne 
etwas Widerfivebendes ; fein großes Talent fen das eines 
Epitomatord, und ba der Dichter uͤberhaupt als Epitomas 
tor ber Natur ericheine, fo muͤſſe man auch hier Shak⸗ 
ſpeare's großes Verdienſt anerkennen, aber babei leugnen 
und zwar zu feinen Ehren, daß bie Bühne ein würbiger 
Raum für fein Genie gewefen. Schröder fen durch Res 
bactton feiner Städe der Epitomator des Epitomators ges 
worden, indem er fid) ganz allein an's Wirkſame gehalten, 
aber alle® Andre, Togar manches Nothwendige weggeworfen 
habe, wenn «8 ihm bie Wirkung auf feine Nation, auf 
feine Zeit zu flören gefchienen habe. Wolle man ein Shak⸗ 
fpearefches Sud fehen, fo muͤſſe man wieder zu Schröders 
Benrbeitung greifen; die Redensart, dag auch bei der Vor⸗ 
flelung des Shakſpeare Fein Jota zuruͤckbleiben bürfe, fen 
finnios, und wenn man bei diefer Meinung beharren wolle, 
fo werde Shakſpeare in wenigen Sahren ganz von ber deut⸗ 
fhen Bühne verfchminden-, was denn aud Fein Ungluͤck 
fey, denn ber einfame oder gefellige Lefer werde an ihm 
deſto reinere Freude empfinden. 

‚Wenn ein Stuͤck“, fagte Gäthe zu Edermann, „im 
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Leſen auf uns große Wirkung macht, fo denken wir, es 
muͤßte auch von der Buͤhne ſo herunter thun, und wir 
bilden uns ein, wir koͤnnten mit wenig Muͤhe dazu gelan⸗ 
gen. Allein es iſt ein eignes Ding. Ein Stuͤck, das 
nicht urſpruͤnglich mit Abſicht und Geſchick des Dichters 
fuͤr die Bretter geſchrieben iſt, geht auch nicht hinauf, und 
wie man auch damit verfaͤhrt, es wird immer etwas Un⸗ 
gehoͤriges und Widerſtrebendes behalten. Welche Muͤhe 
habe ich mir mit meinem Goͤtz von Berlichingen gegeben! 
aber doch will er als Theaterſtuͤck nicht recht gehen.“ Schil⸗ 
ler meint, die Tragoͤdie uͤberhaupt ſage Goͤthen nicht ſo zu, 
ihn genire eine gewiſſe Berechnung auf den Zuſchauer, und 
er ſey darum vielleicht weniger zum Tragoͤdienſchreiber ge⸗ 
eignet, weil er ganz zum Dichter in ſeiner hoͤchſten Be⸗ 
deutung geſchaffen ſey. Wenigſtens finde er in ihm alle 
poetiſchen Eigenſchaften des Tragoͤdiendichters im reichſten 
Maaße, und wenn er dennoch wirklich keine wahre Tragoͤ⸗ 
die ſolle ſchreiben koͤnnen, ſo muͤſſe der Grund in den nicht⸗ 
poetiſchen Forderungen liegen. Goͤthe leitet die groͤßere 
Theaterwirkung der Schillerſchen Stuͤcke davon her, daß 
Schiller nicht ſorgfaͤltig motivire. Dies iſt gewiß nicht der Grund, 
derſelbe iſt nicht fo aͤußerlich, ſondern liegt tiefer. In Stella ſtrich 
Schiller beſonders diejenigen Stellen, in welchen Goͤthe aus dem 
Dramatiſchen in's Idplliſche und Elegiſche uͤberzugehen ſchien. 
Goͤthe bemerkt bei dieſer Gelegenheit, in einem Stuͤcke koͤnne zu 
viel geſchehen, aber es koͤnne darin auch zu viel Empfundenes aus⸗ 
geſprochen werden. Grade dieß iſt dee Fall in Goͤthe's dramatiſchen 
Werken und daher haben dieſelben den Schillerſchen in der Aner⸗ 
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kennung beim Publikum nachgeſtanden. BeiGoͤthe iſt das Pathos 
mehr ſubjectiv, innerliche Empfindung und Leidenſchaft, bei Schil⸗ 
ler mehr ſubſtanziell, mehr objectiven, allgemein vernuͤnftigen In⸗ 
halts. Werden die inneren Zuſtaͤnde dramatiſch auch noch ſo ſchoͤn 
ausgemalt, worin Goͤthe Meiſter iſt, ſo hat das doch auf 
der Buͤhne keine Macht und laͤßt kalt. Das Allgemeine, Sub⸗ 
ſtanzielle allein ergreift die Gemuͤther, das Sittliche, allgemein 
Geiſtige, was mehr iſt als das blos Moraliſche. Es ſoll 
damit nicht geſagt ſeyn, daß bei Goͤthe das Allgemeine und 
Subſtanzielle nicht ebenfalls zu finden ſey. Aber daſſelbe tritt 
bei ihm mehr in ruhiger Reflexion, als in bewegter Handlung 
auf. Schiller fagt ganz richtig: „der Werth von Goͤthe's Charak⸗ 
teren liege in dem Gemuͤthe eher, als in den Wirkungen, 
in dem Streben mehr, als in den Handlungen. In der 
Iphigenie ſpiele bie eigentliche Rolle hinter den Couliſſen, und das 
Sittliche, was in bem Herzen vorgehe, die Gefinnung werde da⸗ 
tin zut Handlung gemacht, und gleichſam vor Augen gebracht ; 
ee möge ben eigentlichen Vorzug des Stuͤcks Seele nennen.” 

Leſſing prophezeihte fchon, bag Shakſpeare ganz ans 
dre Köpfe unter uns erwecken werde, ald man von den 
Sranzofen zu rühmen wiffe. Denn ein Genie koͤnne nur 
von einem Genie entzündet werden, und am leichteften von 
fo einem, das alles der Natur zu danken fcheine, und durd) 
die mühfame Vollkommenheit der Kunft nicht abfchrede. 
Göthe war das Genie, auf welches Shakſpeare zuerit bes 
deutend einwirken follte. Die große Kunft, das innerite 
Leben herauszufehren, befigt Goͤthe nicht weniger vollkom⸗ 
men, als Shakfpeare. Aber im Goͤtz und im Egmont, fagt 
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Goͤthe, habe er fi) Shakſpeare vom Halfe gefhafft; man 
koͤnne an ihm zu Grunde gehen. Schiller über Egmont 
fagt, daß Goͤthe der Erſte gemwefen, der uns bie neue 
Gattung Shakfpeare’s, die Schilderung des Charakters bes 
ganzen Menfchen -und Menfchenlebens in Gög und Eg⸗ 
mont vor Augen geftelle habe. Nicht minder groß war ber 
Einflug, den Shalfpeare auf Schiller hatte, auf dieſes zweite 
Genie, welches von ihm berührt wurde. Schiller wurde ſchon auf 
der Karlſchule mit Shakſpeare durch feinen Lehrer, den Prälaten 
Abel bekannt, und von feinem Freunde von Doven erhielt er die 
Wielandſche Ueberfegung des Shakfpeare. Das Studium bes 
großen Engländers begleiteteihn durch's ganze Leben: wenn man 
zu ihm kam, hatte er ihn vor ſich liegen, und darin gelefen. Er 
äußerte oft, Daß er alle Shakſpeareſchen Stüde, wie ben Macbeth, 
bearbeiten wolle. Aber Anfangs konnte er ſich in Shakſpeare gar 
nit finden. Er fagt: „als ich in einem frühen Alter dieſen 
Dichter Eennen lernte, empörte mich feine Kälte, feine Unem⸗ 
pfindlichkeit, die ihm erlaubte , im höchften Pathos zu fcherzen, 
bie herzzerfchneidenden Auftritte im Hamlet, Lear, Macbeth 
buch einen Narren zu ſtoͤren, bie ihn bald da fefthielt, 
wo meine Empfindung forteilte, bald ba Taltherzig -forteiß, 
wo das Herz fo gerne ſtill geſtanden wäre. Mehrere Jahre 
hatte er ſchon meine ganze Verehrung, und war mein Stus 
bium, ehe ich fein Individuum lieb getsinnen Eonnte. Sch 
war noch nicht fählg, die Natur aus der erflen Hand zu 
verftehen. Nur ihr duch ben Verſtand reflectirtes und 
buch die Megel zurecht gelegtes Bild Eonnte ich ertragen, 
und dazu waren bie fentimentalifchen Dichter der Sranzofen 
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und auch ber Deutfhhen, von den Jahren 1750 bis etwa 
1780, gerade die rechten Subjecte. Uebrigens ſchaͤme ich 
mic, dieſes Kinderurtheils nicht, da die bejahrte Kritik ein 
ähnliches fällte, und naiv genug war, es in die Welt hin- 
einzuſchreiben.“ Auch Göthe, der doch für bie Natur ift, 
und in Shaffpeare einen Dichter der naiven Gattung ver- 
ehrt , Indem er an ihm rühmt, dag er kaum auf der zar⸗ 
teften Seite, ja nur mit der aͤußerſten Spige an die Sehn- 
ſucht grenze, — ber bie Shakfpearefhen Dichtungen einem gro⸗ 
fen belebien Jahrmarkte vergleicht — fieht doch die Fomi- 
fhen Figuren in denfelben 3. B. in Romeo und Julia als 
„poſſenhafte ISntermezziften an, bie den tragifchen Gehalt 
flören. Was Göthe und Schiller an den Shakſpeareſchen 
Städen verfhmähen, iſt die große Kunft des Humors. 
Scilter war fhon in der Jugend zu ernft, um den Ernft 
im Scherze zu erbliden. Als er einmal glaubte, einen 
Stoff zur Komödie gefunden zu haben, fühlte er fich doch, 
als er denſelben bearbeiten wollte, ganz fremd in diefer Gat- 
ing. Er fchrieb an einen Freund: „vieleicht bin ich eher 
einer Komödie gewachſen, wo es mehr auf eine komiſche 
Zufammenfügung der Begebenheiten antommt, als auf ko⸗ 
miſche Charaktere und Humor. Meine Natur ift zu ernſt 
geftimmt; was Seine Tiefe hat, kann mich nicht lange an⸗ 
ziehen.” Schiller war ber feſten Meinung, daß mir nod) 
kein wahres, echtes Luftfpiel hätten, und betaillicte dies 
mit überzeugender Beredſamkeit. In den Propylden und nach⸗ 
ber auch in andern Zeitfchriften wurde deshalb der bekannte 
Preis für das beſte Luſtſpiel ausgefest. 
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Gerade das, womit Goͤthe und Schiller ſich in den Shak⸗ 
ſpeareſchen Stuͤcken nicht befreunden konnten, naͤmlich, daß der 
Dichter den Ernſt der Handlung ſo oft durch einen Narren, 
Schwaͤzer unterbreche, das, ſagt Tieck, macht ſein Gedicht 
zum Drama. Er nennt Shakſpeare den ironiſchen Dra⸗ 
matiker. A. W. von Schlegel und Solger betrachten Shak⸗ 
ſpeare in demſelben Sinn als den Meiſter in der Ironle, 
nicht blos in Betreff einzelner Charaktere, ſondern auch der 
ganzen Handlung. Aber was ſie Ironie nennen, iſt ganz was 
anders, als der Humor. Der Dichter ſoll nach ihnen den ſchoͤ⸗ 
nen Schein, den er hingezaubert, auch wieder vernichten, 
ſoll wie der Schoͤpfer auch der Zerſtoͤrer ſeines Werkes ſeyn 
koͤnnen. Aber alsdann haͤtte er eine Dichtung ohne Wahr⸗ 
heit, keine wahre Dichtung geſchaffen. Das uͤberſinnliche 
Princip im Menſchen, das mit der Gottheit verbundne ſelige Le⸗ 
ben, meinen ſie, ſoll im Tragiſchen ebenfalls wie das Sinnliche 
und Endliche dem Untergange geweiht ſeyn. Aber was goͤttlich 
und wahr iſt, iſt unzerſtoͤrbar. Stellt der Dichter in ſeinem Ge⸗ 
dicht eine Wahrheit dar, ſo kann er dieſelbe nicht zerſtoͤren und 
nicht zerſtoͤren wollen. Das Unendliche, was ſich uns durch Ver⸗ 
nichtung der ſchoͤnſten, edelſten Geſtalten kund gibt, hat keine 
Wahrheit. Das Wahre iſt nicht blos die negative, alles ver⸗ 
zehrende Macht des Enblichen, ſondern vielmehr bie pofitive, 
in ihm fich offenbarende Macht. Die Shakfpearefchen Ges 
flalten gehen nicht mit ber Wahrheit unter, wie jene Iro⸗ 
nie meint, fondern werben In ber Wahrheit erhalten; es 
geht nur das an ihnen unter, was unmwahr ifl. Es wird 
nur das an ihnen zu nichte, wodurch fie dem Unendlichen 
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und Wahren nicht gemäß find. Dies iſt bie poſitive Ironle, 
der Humor, in welchem das Endliche Theil hat am Unendlichen, 
durch unendliche Liebe, während bie bloße Ironie, die Tiefe der 
Lebe verkennend, mit ben Enblichen auch das Emige und 
Wahre zerftören will. Shakſpeare hätte jener Ironie zu Folge, 
nad) welcher das Wahre felbft ſich nicht in ber Wahrheit echdie, 
fondern untergeht, feine feften, beftimmten Charaktere, fondern 
unbeftimmte, charakterlofe Figuren probucht. Denn zum Cha⸗ 
rakter gehört Beftimmtheit ; das Allgemeine, welches Feiner Zer⸗ 
ſtoͤrung fähig ift, gibt ihm fein Pathos. Erheben bie Shakſpea⸗ 
refchen Charaktere, alled Endliche an ſich überwindend, ſich 
über fich felbft, fo gefchieht dieſes nicht, weil fie ironiſch Fein 
fubftanzielles, allgemein vernünftiges Intereffe haben, fon- 
ben gefchieht darum, weil fie der Wahrheit gewiß, dieſe 
durch ihre Selbſtzerſtoͤrung geltend machen. 

Man hat an Shakfpeare als unnatürlich getabelt, dag 
er im Schmerz der Empfindung und Leidenfchaft noch Zeit 
habe, zu Bildern und Gleichniſſen überzugehen. Aber eben da⸗ 
durch erheben ſich bie handelnden Perfonen über das Leid und Ge⸗ 
ſchick, ihre Freiheit und Allgemeinheit bewahrend und werden zu 
wahrhaft poetifchen Geftalten. Das Gemüth iſt unfrei, fo lange 
als die Empfindung innerlich, in ber engen Bruſt gefeffelt bleibe, 
ſich nicht äußerlich machen, mit etwas Anderm nicht vergleichen 
kann. Im Bilde und Gleichniß macht e8 fich freivon ber Empfin- 
bung, ſchaut diefelbe an, und ftelft fie vor, iſt darin bei fich, 
und zugleich aus fich heraus im Allgemeinen, nicht mehr 
nur innerlich verfchloffen. Das Gemüth kommt dadurch in 
Ruhe. In der Poefie darf kein Schmerz, Feine Freude fo 





XXVI 


groß fein, daß das Gemuͤth darin befangen bliebe. Indem 
Shakfpeare die innerlihe Empfindung zum Bilde entäußert, 
iſt dies nicht Kälte, Unempfinblichkeit, fondern Poefie und 
höchfte Freiheit. Seine Geſtalten find echt kuͤnſtleriſch, find ſelbſt 
vom Genius belebt, fprechen fich nicht blos aus, fondern 
ſchoͤn aus, ihre Empfindung ſymboliſirend. Moͤgen fie von 
einer Empfindung, von einer Keibenfchaft auch noch fo fehr 
ergriffen ſeyn, fie erheben fich über diefelbe durch die fchöne 
Phantafie zur Freiheit. 

Außer über das Theatraliſche ſtellte Schiller ſchon in ber 
Thalia Unterfuchungen über bas Drama und namentlich über 
die Tragoͤdie an. Die betreffenden Abhandlungen beruhen alle 
auf der Kantifhen Philofophie. Die erften find Auffäge 
über das Pathetifche, über den Grund bes Vergnügens an 
tragifchen Gegenftänden unb über tragiſche Kunſt. Im 
Allgemeinen entwidelt er in ihnen die Anficht, daß ber legte 
Zweck ber Kunft bie Darftellung des Ueberfinnlichen fey. 
Die tragifche Kunſt bewirke dies, indem fie uns bie Uns 
abhängigkeit und Freiheit von der Natur im Zuftande des 
Affects verfinnlihe. Das Sinnenwefen müffe leiden, das 
Vernunftweſen ſeine Unabhaͤngigkeit und Freiheit handelnd 
beweiſen. Im Leiden zeige ſich die Natur und das Menſch⸗ 
liche; die Freiheit, ber Geiſt im Widerſtand gegen - bas 
Leiden. Beides fey zue Tragoͤdie nothwendig. Der Sinn 
müffe bei allem Pathos durch Leiden, der Geift durch Frei⸗ 
heit intereffirt feyn. Mangele es in einer pathetifchen Dar⸗ 
ftellung am Ausdrucke dee leidenden Natur, fo fey fie ohne 
Afthetifche Kraft, unfer Herz bleibe kalt. Fehle ed am 


XXVI 


Ausdruck ethiſcher Anlage, ſo koͤnne die Darſtellung bei aller 
ſinnlichen Kraft nicht pathetiſch ſeyn. Der leidende Menſch muͤſſe 
aus aller Freiheit des Gemuͤths immer durchſcheinen, und 
der ſelbſtaͤndige Geiſt aus allen Leiden der Menſchheit. — 
Schiller iſt hierin über bie franzoͤfiſche Tragoͤdie ſowohl, 
als uͤber die Sturm⸗ und Drang = Periode ſchon hinaus, 
Aber die Eritifehe Anſicht von ber Freiheit iſt noch einfeitig. 

Er kommt aber fchon in ber erften Abhandlung dar⸗ 
auf zu fprechen, bag das Afthetifche Urtheil ein andres, als 
das blos moralifhe, und die poetifche Wahrheit eine anbere, 
als die hiftorifche fey. Der Wirkungskreis ber Kunſt und 
Poeſie fey „das Zotale der menfchlihen Natur.’ Die Poefie 
müffe dem Menfchen werben, was bem Helden feine Liebe. 
In der zweiten Abhandlung geht‘ er auf die Idee bes Tra⸗ 
giſchen näher en. Den Widerſtand bes Menfchen gegen 
das Sinnlihe und Natürliche ebenfalls hervorhebend, fucht 
er zu zeigen, wie das hoͤchſte Bewußtſein unfrer moralifchen 
Natur allein in einem gewaltfamen Zufland, im Kampfe 
erhalten werden fönne, und mie beshalb das hoͤchſt moralifche 
Vergnügen jederzeit von Schmerz begleitet feyn werde. 
Daher muͤſſe ſich die Dichtungsart, bie uns bie moralifche 
Luſt in vorzüglichem Grabe gewähren folle, ſich der gemifchten 
Empfindung bedimen, und uns durch ben Echmerz er⸗ 
gögen. Died thue nun vorzugsweiſe bie Tragödie, ihr 
Gebiet umfaſſe alle möglichen Säle, in welchen irgend eine 
Naturzweckmaͤßigkeit einer moralifchen, ober auch eine mo- 
zalifche der andern aufgeopfert werde, die höher fey. Im 
der dritten Abhandlung unterfucht er bie Bedingungen, 
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welche der tragiſchen Ruͤhrung zu Grunde liegen. Der 
Gegenſtand unſers Mitleids muͤſſe erſtens zu unſter Gat⸗ 
tung gehoͤren, und die Handlung, an der wir Theil neh⸗ 
men ſollen, unter dem Gebiete der Freiheit ſtehen. Alsdann 
müffe das Leiden, feine Quelle und feine Grade in einer 
Folge verfnüpfter Begebenheiten vollitändig mitgetheitt, und 
zulegt ſinnlich vergegenwärtigt, nicht mittelbar duch Ber 
ſchreibung, fondern unmittelbar durch Handlung dargeſtellt 
werden. Die Kunft vereinige und erfülle alle biefe Bedin⸗ 
gungen in der Tragödie, welche deshalb bie bichterifche Nach⸗ 
ahmung einer volftändigen Handlung fey, bie ung Men- 
ſchen in einem Zuftand des Leidens zeige, und zur Abſicht 
habe , unfer Mitleid zu erregen. 

Erſt in den Briefen über bie Afthetifche Erziehung bes 
Menfchen erhebt er fich völlig Aber den ſubjectiven, blos 
moralifhen Standpunkt, darin zum objectiven „anthro⸗ 
pologiſchen“ übergehend. Es trage naͤmlich jeder Menſch die 
Anlage und Beflimmung zu einem rein idealifhen Men⸗ 
hen in fih. Wir follen uns zur Aufgabe machen, in 
allen Abmechfelungen des Lebens mit ber unveränderlichen Ein⸗ 
heit des idealifchen Menſchen übereinzuftimmen. Diefer werde 
tepräfentirt dur den Staat, in dem ſich die Mannigfals 
tigkeit der Subjecte zu vereinigen ſtrebe. Wir follen uns 
in der Beit und Zeitlichkeit zum Menfchen in der Idee 
veredeln, unfere Zriebe follen eins ſeyn mit ber Vernunft. 
Da ber Staat nicht immer zu dieſer Forderung verbelfe, 
fol die fchöne Kunft jene Veredlung des Menfchen zur To⸗ 
talität bewirken. Die Sinnlichkeit ſowohl als die Vernunft 
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ſey in der menſchlichen Natur gegruͤndet, deshalb ſeyen 
auch zwei entgegengeſetzte Triebe, der ſinnliche Trieb und 
der Formtrieb. Jener gehe auf das Aeußerliche, Zeitliche, 
dieſer auf das Ewige, Bleibende im Menſchen. Aber weil 
fie zuſammen den ganzen Menſchen conſtituiren, muͤßen 
beide auch ihr Recht erhalten. Denn verwirkliche ſich nur 
einer, ſo ſey der Menſch nicht ganz Menſch. Deshalb muͤſſe 
man einen dritten Trieb, welcher beide in ſich vereinige, 
annehmen, den aͤſthetiſchen Trieb oder Spieltrieb. In 
dieſem begehre der ſinnliche Trieb nur, was der Formtrieb 
als vernuͤnftig und wahr erkenne, und erkenne der Form⸗ 
trieb ſo, wie der ſinnliche Trieb begehre. Die beiden erſten 
Triebe hinderten den Menſchen, ganz Menſch zu ſeyn, 
hielten ihn blos an einer Seite feſt, fie zwaͤngen ihn, und 
darum wären fie ernſt. Erſt der aͤſthetiſche Trieb, oder 
Spieltrieb fey der wahren Natur des Menfchen gemäß. 
Sp kommt Schiller durch die Erkenntniß des Gegenſatzes, 
ber Vernunft und Sinnlichkeit als eine® unmahren, blos 
abfteaeten Unterfchiedes, zur Anerkennung ihrer lebendigen 
Einheit im Schönen. Was auf dem blos moralifchen Stands 
punkt immer nur geforbert wird, und ſeyn foll, das ers 
reicht das Schöne und bie Kunft wirkiih, und vollbringt 
es. Darum hat die Kunft keinen andern Zweck mehr, ale 
fi ſelbſt, iſt Selbſtzweck. 

In der Abhandlung uͤber die nothwendigen Grenzen 
beim Gebrauch ſchoͤner Formen betrachtet Schiller nun das 
Verhaͤltniß des neu gewonnenen aͤſthetiſchen Standpunktes 
zu dem blos moraliſchen, indem er in Betreff des letztern 
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an dem Unterſchiede des Sinnlichen und der Vernunft feſthaͤlt, 
aber in Betreff des erſteren an der Einheit und Harmonie. Erſt 
ſucht er die Grenzen der ſchoͤnen Formen hinſichtlich der 
Darſtellung naͤher zu beſtimmen, und geht alsdann meh⸗ 
rere Collifionen durch, in welche beide Standpunkte mit 
einander gerathen koͤnnen. Einen Gegenſatz in der Kunſt 
und Poeſie ſelbſt findet er in der Abhandlung uͤber naive 
und ſentimentaliſche Dichtung, naͤmlich den Unterſchied der 
naiven und ſentimentalen Gattung. Der Dichter ſey ent⸗ 
weder Natur oder ſuche ſie. Jenes mache den naiven, die⸗ 
ſes den ſentimentaliſchen Dichter. Der naive Dichter ſchil⸗ 
dere ſeinen Gegenſtand mit individueller Wahrheit und Le⸗ 
bendigkeit, er folge der einfachen Natur und Empfindung; 
der ſentimentaliſche reflectire uͤber den Eindruck, den die 
Gegenſtaͤnde auf ihn machen, und darauf gruͤnde ſich die 
Ruͤhrung, in bie er ſelbſt verfetzt werde, und auch andere 
verſetze. Er beziehe den Gegenſtand Immer auf eine Idee und 
auf dieſer Beziehung beruhe feine dichterifche Kraft. Wenn 
ber naive Dichter die Gunſt der Natur, bie finnliche Rea⸗ 
Iktät voraus babe, ale eine wirkliche Thatſache ausführend, 
was ber fentimentalifche nur zu erreichen ftrebe, fo babe 
diefer den großen Bortheil, bag er dem Triebe einen groͤ⸗ 
Beren Gegenſtand zu geben vermöge, als jener leiften koͤnne. 
Dem naiven Dichter koͤnne leicht die gemeine Natur ges 
fährlich werben, ber fentimentalifche Dichter eben fo leicht 
in Gefahr kommen, alle Natur ganz und gar aufzuheben, 
fih nicht blos, was er bürfe und folle, über jebe beflimmte 
Wirklichkeit und Begrenzung zur abfoluten Möglichkeit 
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erheben, ibealifiren , ſondern ſelbſt über bie Möglichkeit hin⸗ 
ausgehen, ſchwaͤrmen. Es ſey aber bie gemeinfchaftliche 
Aufgabe beider Dichter, der menfhlihen Natur ihren voͤlli⸗ 
gen Ausdruck zu geben, fonft würden fie gar nicht Dichter 
heißen koͤnnen. Man folle beide entweder gar nicht, ober 
unter einem höheren gemeinfchaftlichen Begriff mit einander 
vergleihen, und es gebe wirklich einen ſolchen Begriff. So 
kommt er auf den Gegenfag des Mealiftifchen und Idealiſti⸗ 
fhen, Beſtimmungen, bie er als einfeitige, ungenügende 
erkennt, unter welche das Ideal der menfchlihen Natur 
vertheitt fey. Denfelben Gegenfas verfolgt er noch meiter 
In der Abhandlung über das Exrhabene, und zwar in den 
Beſtimmungen der Nothwendigkeit und Freiheit. Ex ers 
kennt, indem er biefe ebenfalls zu vereinigen fucht, daß in 
der „finnlich = vernünftigen , d. h. menfchlichen Natur” eine 
äfthetifche Tendenz zur Einheit derfelben vorhanden fey. 
Denn nichts fen wahrhaft ibealifch, als was der Realiſt, 
jedoch unbewußt wirklih ausübe. Das führt ihn auf den 
Gegenſatz des Schönen und Erhabenen. Im Schönen 
flimmten Vernunft und Sinnlichkeit gufammen, im Erha⸗ 
benen nicht. Auch hier dringt er wieber auf die Einheit, 
das Erhabene foll zum Schönen hinzulommen, um bie dfthes 
tifche Erziehung zu vollenden. 

Derfelbe Unterfchleb der naiven und fentimentalifchen 
Dichtung, des Realiftifchen und Idealiſtiſchen, iſt denn auch 
der Unterfchieb der Göthifchen und Schillerſchen Poefie. 
Aber wie Schillee theoretifch das Schöne und Wahre nicht 
in dem feft beflimmten Gegenfag findet, fondern biefer fi) 
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ihm vielmehr zur Einheit aufiöft, fo iſt auch die Goͤthiſche 
Doefie nicht blos realiftifh, und die Schillerſche nicht blos 
idealiſtiſch. Schiller hebt auch bei Goͤthe das Idealiſtiſche 
in der erwähnten Abhandlung über nalve und fentimentale 
Dichtung ausdruͤcklich hervor. Und Göthe erkennt das 
Realiſtiſche zulegt bei Schiller an. Humboldt machte ſchon 
bei Gelegenheit des Don Karlos auf ben Unterfchieb beider 
Dichter In diefer Hinſicht aufmerkſam. Alles, fagt er, dränge 
fi) im Don Karlos dem Momente ber Eutfcheidung entgegen, bie 
Kraft des Geiftes und Charakters muͤſſe fich zuc hoͤchſten Anfpans 
nung fammeln, um die Macht bes Schickſals zu uͤberwin⸗ 
den, und ſich ganz in fich felbft zurüdziehen, um ihe nicht 
unterzuliegen. Das Verhaͤltniß des Menfchen zum Schids 
ſal darzuſtellen, fey die Darftelung einer Idee, und je 
freithätigee hier das Genie wirke, deſto größer fey die Wir⸗ 
fung als folhe. Diefe hervorzubringen, halte er Schiller 
gefchaffen. Es werde eine Iyrifche Stimmung erfordert, die 
ihm mehr als eine epifche eigen fey, infofern man 
jene auf bie Darfiellung der Empfindung und Gedanken, 
diefe auf die Darflelung ber Formen beziehe, unter welchen 
beide erfcheinen. Auf der andern Seite fee auch das Dras 
matifhe Schilfern große Schwierigkeiten entgegen; denn 
neben dem Erhabenen beruhe jenes Wirkung großentheils auch 
auf dem Rührenden, es erfordere mannigfaltig bewegte Lei: 
denfchaft in fein ndancieten Empfindungen. In keinem ihm 
bekannten Theaterſtuͤck fey das feine Spiel der Empfindun- 
gen fo zart und ſchoͤn aufgebedt als im Don Karlos. Es 
frage ſich jedoch, ob Schiller der Natur hier wirklich treu fey, 
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der 06 er ihr nur treu zu fcheine. Denn barin liege 
ber Unterfchted. Schiller eile bee Natur ſchon ſelbſtſtaͤndig 
entgegen, ehe fie vollftändig auf ihn einwirken könne, er 
fchöpfe nicht ſowohl aus ihr, als daß er durch fie begeiftert 
the Wild vermittelft eigner Kraft in ſich producire. Dies 
ſey da beſonders fichtbar, wo die Natur ſelbſt am melften 
Natur, am wenigſten audeinander gewidelt fey; wo fie 
mehr durch Materie auf das Gefühl, aber nur wenig dur) 
Form auf ben Verſtand wirke. Schillers Stärke fey nicht 
in diefee Gattung bee Tragoͤdie, fondern in jener einfachen 
und heroiſchen: ee wünfce aber, daß es Ihm möglich feyn 
möge, ben Verſuch durch alle Gattungen durchzumachen. Er 
kenne kein anziehenderes Schaufpiel, als zu fehen, wie bie 
Weit fih in einer Seele, wie Schillers fpiegele, wie biefer 
feine Charaktere aus einem ibealen Kreiſe herbeiführe, und 
ihnen body eine lebendige Wirklichkeit gebe. Indeſſen müffe 
er bekennen, daß dieſer Reiz frembattig fey, und Nicht el- 
gentlich ein Vorzug dee Kunfl, menn man erwäge, ob bie 
deamatifche Poefie nicht mehe als jebe andere erforbere, daß 
der Dichter unmittelbar aus bee Natur fchöpfe. Denn nirgends 
wolle man fo unmittelbar durch die Wirklichkeit gerührt ſeyn. 

Humbold kommt hinſichtlich dev Natur und Wirklichkeit 
in feiner Unterfuchung bee weiblichen Charaktere Goͤthes auf 
bie epifche und Iprifche Stimmung im Drama zu ſprechen, jene 
befonbees bei Goͤthe, diefe bei Schiller hervorhebend. Diefelbe 
iſt mit Bezug auf unfern Dichter ſympathetiſch, das DRitgefüht, 
welches er für die dramatiſche Production als durchaus weſent⸗ 
lic, betrachtet, Er ſchrieb daruͤber an Reinwald: „Ich flelle 
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mir vor, jede Dichtung ift nichtE ander, als eine enthu⸗ 
fiaftifche Freundſchaft ober Pintonifche Liebe zu einem Ge⸗ 
ſchoͤpfe unſers Kopfe. Aber bie Folgerung, daß bie Faͤhig⸗ 
keit zur Freundſchaft und Platoniſchen Liebe auch die Faͤ⸗ 
higkeit zu großen Dichtungen nach ſich ziehen müffe, wuͤrbe 
fehr übereilt feynz denn ich kann einen großen Charakter 
durchaus fühlen, ohne ihn auch fchaffen zu koͤnnen. Das 
iſt aber unſtreitig wahr, daß ein Dichter der Freund ſeiner 
Helden ſeyn muß, wenn er in ihnen zittern, aufwallen, 
weinen und verzweifeln ſollz daß er fie als Menſchen au⸗ 
ßer ſich denken muß, bie Ihm Ihre geheimſten Gefuͤhle ver⸗ 
trauen, und ihre Leiden ‚und Freuden in ſeinen Buſen 
ausſchuͤtten. Seine Empfindung iſt alfo Refeaction, keine 
urſpruͤngliche, ſondern ſympathetiſche Empfindung. Dann 
ruͤhrt, erſchuͤttert und entflammt der Dichter am meiſten, 
wenn er ſelbſt Furcht und Mitleid für feine Helden gefühlt 
bat. Der Dichter iſt weniger ber Maler feines Helden — 
er muß mehr deſſen Mäbchen, Buſenfreund ſeyn. Der 
Dichter muß, wenn ich fo fagen barf, fein eigner Lefer, 
und wenn er ein theatraltfcher, fein eignes Parterre und 
Publicum fepn.” 

In biefem Bekenntniß Schillers iſt, wenn auch bie Bezie⸗ 
bung auf Goͤthe nicht ausdruͤcklich hervorgehoben iſt, doch ber 
dramatiſche Unterſchied beider Dichter ſcharf und beſtimmt aus⸗ 
gebruͤckt. Denn man kann wirklich fagen, Goͤthe malt drama⸗ 
tiſch, mit einer Ruhe, die mit der Schillerſchen Unruhe und Lei⸗ 
denſchaft ſehr contraftirt. Bei ihrer näheren Bekanntſchaft ſtellte 
fi) der Unterſchiebd auch gleich heraus, aber zugleich auch das 
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Beſtreben, ihn zu befeitigen. Schiller hatte ſich fchon im 
Wallenflein „dem Realen” zugewendet. Fruͤher ſtellte er 
mehr das Einzelne dar, nun ſah er mehr auf das Ganze; 
denn Wallenſtein ſey ein Charakter, der als echt realiſtiſch 
nur im Ganzen, nicht im Einzelnen intereſſiren koͤnne. 
Wie er früher das Ibeale realiſirte, ſuchte er nun das 
Reale zu idealiſtren. In eine epiſche Stimmung fuͤhlte er 
ſich verſezt. Er ſagte, die zunehmenden Jahre, der Um⸗ 
gang mit Goͤthe, und auch das Studium der Alten haͤtten 
dieſe Stimmung in ihm hervorgerufen. Nun wagte Goͤthe, 
von ihm zu verlangen, daß er durch Nachdenken und 
Uebung dem dramatiſchen Metier fo viel Handgriffe abge⸗ 
winnen ſolle, daß nicht gerade zu jeder Operation Genie 
und eine rein poetiſche Stimmung noͤthig ſey. Die Ruͤck⸗ 
ſicht auf das Theater, mochte er glauben, werde ihn noͤthigen, 
ſich noch mehr zu begrenzen. Dieſes Anſinnen Goͤthe's an 
Schiller iſt um ſo merkwuͤrdiger, als jener doch bei Shak⸗ 
ſpeare das Poetiſche auf Koſten des Theatraliſchen ſo ſehr er⸗ 
hebt. Es haͤngt dies aber mit der Anſicht Goͤthe's von 
dem Naturgemaͤßen in dramatiſcher und theatraliſcher Hin⸗ 
ſicht zuſammen, was er bei Shakſpeare nicht vermißte. Je 
mehr Dichter und Schauſpieler dies zu faſſen verſtaͤnden, 
einen deſto hoͤheren Rang werde auch die Buͤhne einneh⸗ 
men. Goͤthe fand damals immer noch nicht das Natuͤr⸗ 
liche und Wahre bei Schiller. „Einige Scenen“, ſagt er, 
„leſe ich in Schillers großen Theaterſtuͤcken mit wahrer Liebe 
und Bewunderung, dann aber komme ich auf Verſtoͤße ges 
gen die Wahrheit der Natur, und ich kann nicht weiter. 
6* 
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Selbſt mit Wallenſtein geht's mir nicht anders; durch ſeine 
philoſophiſche Richtung kam er dahin, die Idee fuͤr hoͤher 
zu halten, als alle Natur, ja die Natur dadurch zu ver⸗ 
nichten. Was er ſich denken konnte, das mußte geſchehen, 
es mochte nun der Natur gemaͤß oder zuwider ſeyn.“ Schil⸗ 
ler gab Goͤthe darin Recht, daß er ſich mehr auf das Drama⸗ 
tiſch⸗Wirkende concentriren ſolle; dies fen ſchon eine poetiſche 
Forderung, ohne alle Ruͤckſicht auf Theater und Publicum. 
Aber den theatraliſchen Forderungen wollte er nicht in dem 
Maaße nachgeben, daß daruͤber das Poetiſche verloren gehe. 
Wenn ihm je ein gutes Theaterſtuͤck gelingen ſolle, ſo 
koͤnne ed nur auf poetiſchem Wege ſeyn, denn eine Wir⸗ 
kung ad extra, wie fie zuweilen auch einem gemeinen Ta⸗ 
Iente oder einer bloßen Geſchicklichkeit gelinge, inne er fich 
nie zum Biele machen, noch, wenn er auch wolle, fie errei⸗ 
hen. Nur die erfüllte Kunft werde feine individuelle Ten: 


benz ad intra überwinden koͤnnen, wenn fie felbft über: 


mwunden ſey. In allem Poetifchen fen es doch der Sa⸗ 
men bes Idealismus, ber es hindere, daß das wirkliche Les 
ben mit feiner gemeinen Empirie alle Empfänglicykeit für 
das Poetifche zerftäre. 

Das Studium des Ariftoteles beſtaͤrkte Schiller noch in 
feiner Anfiht. Er fand bei diefem das Poetifche anerkannt, 
als die tiefere Wahrheit, gegen das Aeußere, Leere, Unbe⸗ 
beutenbe, worin fo manche ſich verldren, über dem Beſtre⸗ 
ben, ber WirklichFelt recht nahe zu kommen. Die poetifche 
Wahrheit, fagt Schiller, beſteht nicht darin, daß etwas wirk⸗ 
lic, gefchehen fey, fondern darin, daß es gefchehen konnte, 
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in ber reinen Möglichkeit der Sache. Er ſchrieb an Koͤr⸗ 
ner: „Ich babe Arifloteles Poetik gelefen, und fie hat mich 
nicht nur nicht niedergefchlagen und eingeengt, fonbern 
wahrhaft geftärkt und erleichtert. Nach ber gewöhnlichen 
Art, wie die Franzoſen den Arifloteles nehmen, und an 
feinen Sorderungen vorbeizulommen ſuchen, erwartet man 
einen Falten, ifiberalen und fleifen Gefeggeber In ihm, und 
gerabe das Segentheil findet man. Er dringt mit Feſtig⸗ 
keit und Beftimmtheit auf das Weſen, und Uber die dus 
Gern Dinge iſt ex fo lax als man feyn kann. Was er 
vom Dichter fordert, muß dieſer von fich felbft fordern, 
wenn er irgend weiß, was ex will; es fließt aus der Na⸗ 
sur ber Sache. Die Poetik handelt beinahe ausſchließlich 
von ber Tragoͤdie, die eg mehr als irgend eine andere poetifche 
Sattung beguͤnſtigt. Man merkt ibm an, daß er aus eis 
ner ſehr reichen Erfahrung herausfpricht, und eine unges 
beure Menge tragifcher Vorftelungen vor fich hatte. Auch 
iſt fein Buch nichts Speculatives, Leine Spur von irgend 
einer Theorie; es tft alles empirifch ; aber bie große Anzahl 
ber Kalle und bie glüdlihe Wahl der Mufter, die er vor 
Augen bat, gibt feinen empirifchen Ausſpruͤchen einen all» 
- gemeinen Gehalt, und die völlige Aualität von Geſetzen.“ 
Auch Goͤthe ſtudirte den Ariſtoteles, beide Dichter befreun: 
deten ſich mit ihm immer mehr, anftatt ihn zu fürchten, wie 
die Sranzofen ; aber fie behaupteten fich auch gegen ihn, 
Unter andern führte ſie das Studium bes Ariftoteles 
und bed antiten Drama auch auf den Unterfchied des 
Stoffe diefes Drama’s von dem Stoff des mobernen, Das 
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hoͤchſt Pathetifche Im erſteren, ſagt Böthe, fey nur aͤſtheti⸗ 
ſches Spiel, während Im legten bie Naturwahrheit mit⸗ 
wirken müffe. Dies flieht er als einen Vorzug des antiken 
Drama an. Die Hauptfache in der Kunſt, meint Schil⸗ 
fer, fey bei ben Alten, eine poetifche Babel zu erfinden. Die 
Meueren firebten zu fehe nach ber Wirktichkeit, und verlds 
ren barüber die tiefere Wahrheit, in welcher das Poetifche liege. 
Und Goͤthe bemerkt, auf dem Gluͤck der Babel beruhe als 
les, das Erfinden ber Zabel fey bei den Alten eine feltene, 
nicht geachtete Sache, was fie Mythus nennen, ſey übers 
Hefert und allgemein bekannt, und dem Dichter bleibe daher 
das ganze Verdienſt einer lebendigen Ausführung. Die 
Alten fragten nichts nach dem Stoffe, ſondern nad ber 
neuen Behandlung beffelben von bem jebesmaligen Dich⸗ 
tee, ber fi) alfo ganz auf ſeine Kunft ifoliren dürfe, und 
fi zu feinem Vortheile von allem pathologifhen Intereſſe 
ber Neuern fern halten koͤnne. Goͤthe will deshalb, daß 
bie Geſchichte in hiſtoriſchen Dramen nur den nadten Ger 
genftand hergeben fol. Stoff und Behandlung ſoll ber 
Dichter aus feiner Phantafie hinzuthun, bie Poefte gerathe 
fonft in Noth, wenn fie Aeußeres aus der Gefchichte ents 
‚nehme. Beibde Dichter ſtimmen alfo wieber uͤberein, daß 
bie bloße Naturwahrheit nicht ausreicht für das Poetifche, 
fondern bie tiefere Wahrheit gefordert werden muͤſſe. Das 
Refultat ihres Stubtums der antiken Kunft und ihrer Kei⸗ 
tie iſt: obwohl der moderne Dichter einen mirklichen Fall 
vollkommen nachahmen möge, dürfe doch die poetifche Dar- 
ftefung nie mit dev Wirklichkeit coincidireen. Darum bes 
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wugte Schiller ans ber Gefchichte auch nicht das Einzelne, 
Factiſche für die Poeſte, ſondern den Culturzuſtand. Er fagt: 
„Seht an wirklichen Begebenheiten hiſtoriſcher Perfonen 
iſt nicht die Exiſtenz, fondeen das durch bie Eriftenz kund 
gewordene Vermögen das Poetiſche. Der Umſtand, bag 
biefe Perfonen wirklich lebten, und baß dieſe Begebenheiten 
wirklich erfolgten, kann zwar fehr oft unfer Vergnügen ver: 
mehren, aber mit einem frembartigen Zufag, ber bem poetks 
ſchen Eindruck vielmehr nachtheilig als befoͤrderlich iſt.“ 
Das Studium des Ariſtoteles und bes antiken Drama 
erregte bei Schiller den Wunſch, den griechiſchen Geſchmack 
wiederherzuſtellen. Er ſagte: „paßt auch unſer Zeitalter 
nicht fuͤr das Zeitalter der Griechen, ſo paßt doch der grie⸗ 
chiſche Geſchmack fuͤr unſere gebildeten Zeiten.“ Goͤthe be⸗ 
muͤhte ſich dagegen, wieder franzoͤſiſche Stuͤcke auf die 
beutfche Bühne zu bringen. Schiller wollte ſogar ben Chor 
wieber einführen, und verfuchte dies fchen in ben Malte 
fern, ein Stüd, welches er gleichzeitig mit dem Wallenftein 
zu bearbeiten angefangen hatte. Er fchrieb damals an 
Humboldt, daß dies mit Shören verbundene Stud ſich 
an eine Stimmung befonders anſchlleße. Auf in ben 
fpdten Dramen zeigt fi ber Einfluß des Antiken, 
befonders in der Braut von Meſſina. Schiller ging in 
feiner Forderung fo weit, daß ee meinte, die Shakfpearefchen 
Dramen bebürften nach der Art der geiechifchen Tragoͤdie 
noch eines Chors, um ihrem völligen Sinne zu entfprechen. 
Damals intereffirte ihn auch das am meiften in den Shak⸗ 
fpearefhen Stüden, worin fie ſich den Antiken näherten, 
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wis bie Nemeſis und bie Behandiung der Vollacharaltere, 
wo mehr Gattungen dargeſtellt wuͤrden, als Individuen. 
Zied meint dagegen, in ber Shakſptareſchen Tragoͤdie ſey 
wenigftens ehne den Chor eben fo viel, wenn nicht mehr; 
und es fey unbegreiflich, wir ein Geiſt, als der unfers Dich⸗ 
ters, bies nicht fehen, und feinen Bli fo von Vorurtheilen 
koͤnne trüben laſſen. Freilich! das Volk ift bei Shaffpeare 
mit in bie Handlung felhft aufgenommen. Ferner ſagt 
Tieck, ein Verſuch, den Sophokleiſchen Trimeter von uns 
ferer Bühne ertänen zu laffen, muͤſſe ganz das Gegentheil 
von dem fern, was Schilfer in der Braut von Meffina 
verfucht habe, Noch nie habe ſich unfere Bühne fo weit 
von der Mahrheit verirrt, es bleibe ein unbegreiflicher Irr⸗ 
thum des großen Dichters, auf diefe Weife, die das Schaus 
fpiel aufhebe, ftatt es zu ergänzen und zu verklaͤren, ben Chor 
ber Alten und erfegen zu wollen, Diefer Mißgriff und die 
vornehme Autorität, die fo vielen imponitte, welche fo gern 
das griechifche Drama mit dem unfrigen ausgleichen maͤch⸗ 
ten, babe fehr gefchadet. — Aber Schiller hatte gar nicht im 
Sinne, bie Sopholleifhe Form der Tragoͤdie ſtreng feſthal⸗ 
ten zu wollen. Er fchrieh an Süvern: „Die Sophokteifche 
Tragoͤdie war eine Frfcheinung ihrer Zeit, bie nicht wieder⸗ 
formen Tann, und das lebendige Probuct einer individuell 
beflimmten Gegenwart einer ganz heterogenen Zeit zum 
Maaßſtabe und Muſter aufzubringen, bieße die Kunft, bie 
immer dynamiſch und lebendig entflehen und wirken müfle, 
eher töbten als beleben. Unſre Tragödie bat mit ber Ohn⸗ 
macht, Schlaffheit, Charakterloſigkeit bes Zeitgeiftes und mit 
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einer gemeinen Denkart zu ringen, fie muß alfo Kraft und 
Charakter zeigen, fie muß das Gemäth zu erfchüttern, zu 
erheben, aber nicht es aufzuloͤſen fuchen.” 

Schiller wollte unftreitig mit ber Einführung bes 
Chors das Poetifche als die tiefere Wahrheit im Drama 
rein erhalten und bewahren. Er ſchloß aber damit ben 
idealen Boden der Poefle von ber wirkiichen rein ab. In⸗ 
dem er den Chor an der Handlung felbft Theil nehmen 
läßt, eine nothwenbige Folge ber Verfchmelzung de antis 
ten und modernen Drama’s, verändert er das Weſen bet 
antiten Chors gänzlich, Mit dieſer Tendenz der Verfchmels 
zung beiber Sormen im Drama hänge ferner feine Anſicht 
von der Mifchung ber Gattungen in ber Poefle zufammen, 
Um von einem Kunſtwerke alles außzufchließen, was feiner 
Gattung fremd ſey, müfle man nothwenbig alles hinein⸗ 
fließen koͤnnen, was ber Gattung gebuͤhre. Daran fehle 
es eben. Wir Sännten bie Bedingungen nicht zufammens 
bringen, unter melchen eine jebe der beiden Gattungen, dag 
Epos und Drama ftehe, barum vermifchten wir fie, Gaͤbe 
es Rhapſoden und eine Welt für fie, fo brauchte der Epi⸗ 
ter ein tragiſches Motiv, und umgekehrt, hätten wir bie 
Huͤlfsmittel und intenfiven Kräfte der griechiſchen Tragödie, 
und die Vergänftigung, bie Zufchauer durch fieben Stuͤck zu 
führen, fo brauchten wir bie epifche Breite unferd Drama nicht, 
Goͤthe dagegen betrachtete es als eine Unart, daß bie Neuern 
ſich mit der ganzen Gattung plagten, ohne zu wiflen, woran fie 
eigentlich fenen, denn bie fpesififchen Beflimmungen follte von 
Außen fommen, und bie Gelegenheit das Talent determiniren. 
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Goͤthe und Schiller reden bem Ariftoteles zufolge iumer 
nur von den beiden Gattungen bed Epos unb bes Dra⸗ 
ma’s; man muß aber nicht meinen, baß fie darum die Lyrik 
als eine eigne Gattung nicht betrachtet und anerkannt hätten. 
Goͤthe, obwohl theoretifch gegen die Difchung der Gattungen, 
hält doch praktiſch an der Trennung nicht fe. Schiller 
ſah dies gleich, und daß bei ihm das Epiſche im Drama 
vorherrſche. Auch Goͤthe erkennt ſpaͤter theoretiſch an, daß 
„bei einer lebendigen Behandlung die Gattungen oft zu⸗ 
ſammenfließen.“ Shakſpeare hatte bie Gattungen gemifcht, 
Er Hat in feinen Dramen wöoͤrtlich ganze Stellen aus 
Chroniken abgefchrieben. Goͤthe that erſt daſſelbe, ex fagte 
ju Edermann, in meinem Clavigo habe ic aus den Mes 
moiren des Beaumarchais ganze Stellen; als dieſer erwi⸗ 
berte, daß man dies nicht merke, es nicht ſtoffartig geblieben 
wäre, antwortete Goͤthe, fo iſt es recht, wenn es fo If; 
denn wäre es nicht fo, bann hätte er feiner Anſicht zumiber 
Aeußeres aus der Gefchichte entnommen. „Wozu“, zuft Goͤthe 
aus, „waͤren bie Poeten, wenn fie bies die Gefchichte eines 
Hiſtorikers wiederholen wollten! Dee Dichter muß weiter 
geben und uns wo möglich etwas Höheres und Beſſeres 
geben.” Die Aufnahme des Aeußeren bei Goͤthe, meint 
Kied, fey bee Grund, warım es bemfelben nicht habe 
gelingen wollen, fi bas Theater anzueignen; aber wir 
haben den wahren Grund oben kennen gelernt. Bet Shake: 
ſpeare iſt Aeußeres und Inneres, das Aeußere gehört zur 
Begrenzung ber Idee. Er verdankt aber nicht das Dra⸗ 
matifche dem Aeußern, nicht Chroniken, Erzaͤhlungen und 
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Novellen, wie man unverflänbiges Weiſe gemeint hat. Das 
Dramatifche, bie Schöpfung der Gharaktere, iſt ganz und 
allein Ghakſpeares Werk und große Kunſt. Zum Drama 
gehört inneres Pathos; dies iſt im Aeußern nicht enthalten, 
Das Aeußere und Detall, dem Epos weientlih, kann im 
Drama faft ganz verſchwinden. Bei Bäche iſt in ben er⸗ 
fen Stuͤcken, in Sg von Berlichingen, Clavigo viel Aeu⸗ 
ferliches, und bleibt auch wohl dußerlich, in Iphigenia und 
Taſſo bagegen beruht alles auf der Darftellung bes In⸗ 
nern. Man vermißt das Aenßere kaum, es ſcheint wenige 
ſtens unweſentlich, von ſolch ibdealiſcher Hoheit if das ins 
nerliche Pathos, Aber es gehoͤrt bie ganze Schönheit ber 
Darftelfung dazu, das Aeußere fo ganz vergefien zu mas 
chen. Auch Schiller ſtellt in felnen Dramen bas Weſent⸗ 
Hehe dar, fo daß das Aeußerliche wenig in Betracht kommt. 
Seine Rhetorik iſt wahrhaft bramatifch, fie verſchmaͤht alle 
Heinlihen Ruͤckſichten, Umflände und Wendungen, die der 
bloßen Redekunſt norhwenbig find, Was mächtig in ibm 
iſt, das fpricht er als fein Pathos aus. Schiller bat bie 
dramatiſche Beredſamkeit im hoͤchſten Grabe befefien. Sie 
wird haͤufig fuͤr bloße Rhetorik ausgegeben, die auf die 
Buͤhne einen ſchaͤdlichen Einfluß gehabt habe. Dagegen 
bemerkt Tleck richtig, daß nicht Schiller, bei dem das dra⸗ 
matiſche Element ſo uͤberwiegend geweſen, ſondern die ſich 
an ihn anſchloſſen, ſolchen Einfluß geuͤbt. 

Goͤthe und Schiller konnten ſich nicht mit der Art, wie 
Shakſpeare bie Gattungen gemiſcht hatte, befreunden, denn fie 
mußten nach ihrer Theorie glauben, daß die Poefie dadurch in 
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Moin gerathe. Das Aeußere thut dem Innerlichen Pathos 
bei demſelben aber feinen Eintrag. Es fcheint, diefe Meinung 
war die Veranlaffung, daß Bäche das Acufere im Drama 
faft ganz verfehmähte, und deshalb alles innerlich hielt, und 
Schiller nicht genug indivibualifirte. Die Hauptfache iſt, 
daß fie das Poetifche als die tiefere Wahrheit gegen bie 
Anmaßung aͤußerer Gefchichte zu fichern fuchten. Jeder 
findet auf ſeine Weiſe auch wieder bei Shakſpeare, was 
fie theoretiſch ala das Schöne erkennen. Schiller über Eg⸗ 
ment fagt: „Entweder es find außerordentliche Handlungen 
und Situationen, oder «8 find Leidnfchaften, ober es find 
Gharaktere, die dem teagifchen Dichter zum Stoffe dienen; 
und wenn gleich oft alle dieſe drei als Urfache und Wir: 
tung in einem Stud fi) beifammen finden, fo ift doch 
immer das Eine oder das Andere vorzugsweife ber lebte 
Zweck ber Schilderung gewefen. Iſt die Begebenheit oder 
Situation das Hauptaugenmerk bes Dichters, fo braucht ex 
fih nur infofern in die Leidenſchaft⸗ und Charakterſchilde⸗ 
sung einzulaflen, al& er jene durch biefe herbeifuͤhrt. Iſt 
hingegen die Leibenfchaft fein Hauptzweck, fo ift ihm oft 
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nur in's Spiel fegt. Iſt endlich ber Charakter fein vor⸗ 
sügliches Augenmerk, fo ift er in der Wahl und Verknür 
pfung ber Begebenheiten noch viel weniger gebunden, und 
bie ausführliche Darftellung des ganzen Menfehen verbier 
tet ihm ſogar, einer Leibenfchaft zu vie Raum zu geben. 
Die alten Tragiker haben ſich beinahe einzig auf Situa⸗ 
tionen und Leidenſchaften eingeſchraͤnkt. Darum findet 
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man bei fhnen auch nur wenig Individualität, Ausfuͤhr⸗ 
keit und Schärfe der Charakteriſtik. Erſt in neueren 
Zeiten, und in dieſen erſt fett Shakfpeate würde bie Tra⸗ 
gödie mit der britten Gattung bereichert; er tar ber 
erfte, der in feinem Macbeth, Richard IH. ganze Menfchen 
und Menfchenleben auf die Bühne brachte, und in Deutfchs 
land gab und ber Verfaffer des Goͤtz von Berlichingen das 
erfte Mufter in biefer Gattung.“ In Betreff der Situa⸗ 
tionen , fagt Goͤthe, dag Gozzi ber Meinung gewefen, es 
gebe nur 36 Situationen; Schiller habe geglaubt, es gebe 
mehrere, allein ed fey ihm nicht einmal gelungen, fo viele 
zu finden. Schiller lobt e8 und erkennt es an bei Shak⸗ 
fpeare und Goͤthe, daß fie den ganzen Menſchen auf bie 
Bühne bringen, tadelt es jedoh an Egmont, daß Göthe 
zwar das individuelle ſchoͤn behandle, aber darin nicht auch 
das Subftanzielle erfcheinen laſſe. Er-vermißt das Sub⸗ 
ftanztelle wohl auch bei Shakfpeare, aber nennt ausdrüde 
uch den Zulius Caſar, in dem das Allgemeine ka Indie 
vibuellen anfchaulih gemacht worden. Gchiller verlangt 
ehren gewiffen Ernft von dem Helden bes Stuͤcks, er fo 
über das Kleine das Große nicht hintanfegen. In Egmont 
hätte der polittfche Zuſtand ber Niederlande einen Theil ber 
Bramatifchen Handlung ausmachen, und Egmont felbft 
nicht blos nach feiner Empfindung bargeftellt werden follen, 
fondern auch nach feiner Gefinnung. Bei Goͤthe iſt das 
Gubftanzielle, was Schiller In den andern Stuͤcken aner⸗ 
Eennt, nicht als individuelles Pathos fo beflimmt nad) Au: 
fen gewendet. Schiller verhandelte ſchon mit Humboldt 
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bie Frage, inwlefern bie indlividuell beſtimmte Geiſtesform 
ſich mit Idealitaͤt vertrage? Ferner über den Sag, daß bie 
Ausbildung bes Individuums nicht ſowohl in dem vagen 
Anftreben zu einem abſoluten und allgemeinen Ideal, als 
vielmehr in der moͤglichſt reinen Darſtellung und Entwicke⸗ 
fung feiner Individualität beſtehe. Ihm ſey fo viel Mar, 
daß jebe Individualität in bem Grabe idealifch fey, als fie 
ſelbſtaͤndig ſey, d. h. als fie innerhalb ihres Kreifes ein 
unendliches Vermögen einſchließe, und bem Gehalte nad 
alles zu leiften vermöge, was ber Gattung möglich fey. 
Im Briefwechſel mit Goͤthe kommt er ebenfalls auf das 
Individuelle zu ſprechen. Das Individuelle ſoll allgemein 
menſchlich, wahr, ſubſtanziell ſeyn. Die Charaktere ſollen 
nicht bloße Individuen ſeyn, ſondern idealiſche Masken, 
von abſtract logiſchen Weſen ſo weit entfernt, als von 
bloßen Individuen. — Wenn Schiller daher will, daß das 
AMAlgemeine und Subſtanzielle im Individuellen erſcheine, 
ſo meint er ben Geiſt: das Poetiſche und Wahre tft Ihm 
der Geiſt. Aber Goͤthe fordert daffelbe, ihm iſt ebenfalls 
her Gipfel der Kunſt die Einheit bes Individuellen und 
Subſtanziellen, ber Zreiheit und Nothwendigkeit. Im 
Shakſpeare und Sein Ende fpricht er dies auf's Beſtimm⸗ 
teſte aus, indem er fagt: „Shakſpeare, obaleich ber naiven 
Gattung augehörig, indem fein Werth eigentlich auf ber 
Gegenwart ruht, iſt body entfchieben ein moderner Dichter, 
von ben Alten durch eine ungeheure Kluft getrennt, bem 
innerflen tiefen Sinne nad. Die größten Qualen, fowie 
die meiften, welchen ber Menſch ansgefegt iſt, entipringen 
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aus dem Jedem inwohnenden Mißverhaͤltniſſe zwiſchen Sol⸗ 
len und Wollen, ſodann zwiſchen Sollen und Vollbringen, 
Wollen und Vollbringen. In den alten Dichtungen iſt 
das Unverhältmiß zwiſchen Sollen und Vollbringen, in deu 
neueren zwiſchen Wollen und Vollbringen. Die alte Tra⸗ 
goͤdie beruht auf einem unausweichlichen Sollen, das durch 
ein entgegenwirkendes Wollen nur geſchaͤrft und beſchleu⸗ 
nigt wird. Aber alles Sollen iſt despotiſch, es gehoͤrt der 
Vernunft an, wie das Sitten⸗ und Stadtgeſetz, und Na⸗ 
turgeſez; das Wollen hingegen HE frei, ſcheint frei und 
beguͤnſtigt den Einzelnen. Es iſſt der Gott der neuen 
Zeit; ihm hingegeben, fuͤrchten wir uns vor dem Entgegen⸗ 
geſetzten, und hierin liegt der Grund, warum unſere Kunſt, 
forte unſere Sinnesart von ber antiken ewig getrennt 
bleibt. Durch das Sollen wirb bie Tragoͤdie groß und 
ſtark, durch das Wollen ſchwach und klein. Shakſpeare 
verbindet nun das Alte und Neue auf eine uͤberſchwaͤngliche 
Weiſe. Wollen und Sollen ſuchen fich bei ihm in's Gleich⸗ 
gewicht zu ſetzen; beide bekaͤmpfen ſich mit Gewalt, doch 
immer fo, daß das Wollen im Nachtheile bleibt. NRiemand 
bat vieleicht herrlicher als er, die erſte große Verknuͤpfung 
des Wollens und Gollens im inbivibueilen Charakter bare 
geſtellt. Die Perfon von Selten bes Charakters betrachtet 
fol; fie iſt befchränkt, zu einem Beſondern beſtimmt; als 
Menſch aber will fie. Sie ift unbegrenzt unb forbert das 
Allgemeine. Hier entfpeingt fchon ein innerer Conflict, 
und biefen läßt Shakſpeare vor allen hervortreten. Nun 
aber kommt ein Auferer hinzu, und das erhöht ſich öfters 
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dadurch, daß ein unzulaͤngliches Wollen durch Veranlaſ⸗ 
ſungen zum unetlaͤßlichen Sollen erhöht witd. Dies iſt 
en Wollen, das über bie Kräfte eines Individuums hin⸗ 
ausgeht, und iſt modeen. Daß aber Shakfpeare es nicht 
von innen entfpeingen, ſondern durch aͤußere Veranlaſſung 
aufregen laͤßt, dadurch wird es zu einer Art von Sollen, 
und nähert ſich dem Antiken. Denn alle antiken Helden 
wollen nur das, was Menfchen möglich Hl, und. baher ent> 
fpringt das ſchoͤne Gleichgewicht zwiſchen Wollen, Sollen 
und Vollbeingen. Doch fleht ihe Sollen Immer zu ſchroff 
ba, ale daß es uns anmuthen koͤnnte. Eine Nothwendig⸗ 
keit, die mehr oder weniger alle Freiheit ausſchließt, vertraͤgt 
ſich nicht mehr mit unſern Geſinnungen; dieſen hat jedoch 
Shakſpeare auf ſeinem Wege ſich genaͤhert, denn indem er 
das Nothwendige fittlich macht, ſo verknuͤpft er die alte und 
neue Welt zu unſerm freudigen Erſtaunen. Anſtatt unſte 
Momantik uͤber die Gebühr ausſchließlich zu erheben, und 
ihr einſeitig nachzuhaͤngen, ſollten wir ſuchen, jenen großen 
unvereinbar ſcheinenden Gegenſatz um ſo mehr in uns zu 
vereinen, als Shakſpeare das Wunder wirklich ſchon gelei⸗ 
ſtet hat.“ — Goͤthe bemerkt noch zuletzt, daß die poetiſchen 
Geiſter jenen ungeheuren und unter ſo viel Geſtalten her⸗ 
vortretenden Gegenſatz auf ihre Weiſe zu vereinigen und 
aufzuloͤſen geſucht haͤtten. 

Ziehen wir dieſe Bemerkung naͤher in Bettacht, um 
zu ſehen, wie ſich der Gegenſatz in der Geſchichte der neuen 
Literatur darſtellt. Wir finden ihn gleich bei Klopſtock in 
feinem ganzen Extrem. Die neuere Poeſie geht bei Klopftod 
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von ber moralifchen Aufklaͤrung aus. Das Höchfte diefer 
Geiftesform ift das Ideal, aller Welt und Wirklichkeit ge 
genüber, welche ohne Werth und Bebeutung iſt. Die Form 
des Ideals ift bei Klopftod das Gefühl; deshalb ift feine 
Poeſie vorzugsmeife lyriſch. Er fpriht das Ideal in allge⸗ 
mein geiſtigen Empfindungen aus, der Liebe und Freund⸗ 
ſchaft, der Liebe zum Vaterlande, der Religion und Tu⸗ 
gend. Des Gefuͤhls wegen iſt der Ausdruck in allem 
vorzugsweiſe lyriſch. Es kommt deshalb nicht zur wirkli⸗ 
chen That und Handlung, die Individualiſirung iſt ſo un⸗ 
wirklich, als das Ideal ſelbſt. Wieland erkennt die 
Wirklichkeit an, aber als bloße Negation des Ideals. Bei 
ihm koͤnnen deshalb die Ideal⸗ und Tugendhelden dem vers 
führerifchen Reize bes Lebens nicht wiberfiehen. Eben das 
durch verlieren fie ihre Abſtraction. Wie Klopſtock ernft 
und feierlich, tft daher Wieland anmuthig und leiht. Er 
weiß bie leere Zugend fowohl, wie das bloße finnliche Les 
ben ſchoͤn ironiſch zu befeitigen. Aber in bdiefer Ne⸗ 
gation bleibt er flehen, es kommt bei ihm nicht zur wirk⸗ 
lichen Durchdringung. Leffing will das Ideal mit leben> 
digen Geſtalten wirklich erfüllen. Es fol nicht, wie bei 
Klopſtock, der Welt gegenüber beharren, fondern in der 
Welt fi bewähren. An bie Stelle des Gefühle tritt 
bee Verftand. Es gilt weniger das Gefühl für Recht, 
Tugend, als das moralifche Handeln. Damit tritt das 
Lprifche zuruͤck, und das Dramatifche hervor. Das mora= 
lifhe Handeln ift Zweck, die ganze Welt iſt deshalb nur 
Mittel zur Verwirklichung beffelben, blos Sphäre für das han⸗ 
d 
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deinde Subject. Weil demnach allein das moraliſch han⸗ 
beinde Individuum gilt, verſchwinden vor dem moraliſchen 
Handeln alle Unterſchiede des Lebens. Die Handlung iſt 
darum entweder gut oder ſchlecht, was wieder bloße Ab⸗ 
ſtraction iſt. Bei Leſſing iſt nirgends ein ganzer Menſch, 
ſeine Charaktere ſind moraliſche Schemen, gut oder ſchlecht, 
wie es ſich eben trifft. Es gibt nichts Leereres als von ei⸗ 
nem Menſchen zu ſagen: er iſt gut, ſchlecht. Die Leſſing⸗ 
ſchen Charaktere ſind kalt, ohne alles Leben und laſſen kalt. 
Das blos moraliſche Subject iſt nuͤchtern, leer, kennt 
weder die Welt, noch den Geiſt, der in der Welt leben⸗ 
dig iſt, es thut in ſeiner Selbſtgerechtigkeit der Welt und 
dem Leben immer fort Unrecht. Es wuͤrde erſt wahrhaft 
dramatiſch und tragiſch ſeyn, wenn es uͤber ſeine Unge⸗ 
rechtigkeit zum Bewußtſein kaͤme. Die Welt iſt zwar 
bei Leſſing nicht ſo bedeutungslos wie bei Klopſtock, aber 
ihr Werth iſt nur ein relativer. Wo Leffing es mit leben⸗ 
digen Geſtalten zu thun hat, wie in feinen profaifchen 
Schriften, iſt er poetifcher, ale in feinen Dramen. 

Das Ideal iſt bei Klopſtock abſtract der Welt entge⸗ 
gengeſetzt, und gilt allein in dieſer Abſtraction; um es 
von ſeiner Abſtraction zu befreien, bezieht Wieland es auf 
die Wirklichkeit, aber durchdringt dieſe nicht damit; Leſſing 
will es in der Welt geltend machen, aber zerſtoͤrt alle Un⸗ 
terſchiede derſelben. Dieſe ſucht Herder zu erhalten, indem 
ihm das Ideal die ſchoͤne Menſchlichkeit, die Humanitaͤt iſt. 
Die Humanitaͤt iſt nichts anders als das Klopſtockſche Ideal, 
fol aber von der Wirklichkeit erfuͤllt ſeyn. Die Welt und das 
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Menſchenleben find nad) Klopſtock zu geringe, bas Ideal aus⸗ 
brüden zu Sinnen. Bel Herder follen alte menfchlichen 
Kräfte fi zum Ideal veredeln, alle Unterfchiede des Le⸗ 
bens in der Geſchichte, Kunft, Religion follen dazu bienen, 
die Humanität befördern zu helfen. Er erkennt in ben 
„Ideen zur Gefchichte der Menſchheit“ das Eigenthuͤmliche 
bei jedem Volke an, und fieht darin, mie bie Welt zur 
Dumanität immer weiter fortfchreitet. Aber fie fchreitet nur 
dazu fort, bat biefelbe nicht in fi. Die Humanität iſt 
nicht bie lebendige, wirkliche Einheit ber Unterfchiebe bes 
Lebens. Diefe Einheit iſt der Geiſt, welcher eins ift, mit 
ben eigenthämlichen Geftalten. - Der Geift ift bie durch alle 
Entwidelungsftufen fi fortbewegenbe Einheit, während bie 
Humanitde diefe Einheit als ewig jenfeitige, als nie erfüllte 
Sorderung if. In ber Humanität werben jene Geflalten 
nicht, wie im Geifte, erhalten und verklaͤrt, fondern fie 
verfhwinden. Die ſchoͤne Menfchlichkeit iſt wieber bios ein 
Ideal, das Feine Wirktichkeit hat. Es foll von der Welt 
erfüllt feyn , aber refultiet, alle Wirklichkeit nur verfchlins 
gend, als das Nichts berfeiben. Die Humanität iſt ein 
Weltverzehrendes Ideal. 

Bei all dieſen Dichtern iſt der Geiſt im Ideal zwar 
ſeiner ſelbſt gewiß, aber nicht auch der Welt. Er iſt jedoch 
wirklich nur der Geiſt, wenn er mit der Welt in Einheit 
iſt. Zwar ſoll die Einheit ſeyn, es wird darnach geſtrebt, 
aber es kommt nicht dazu, bleibt bei der Trennung. Jene iſt nur 
möglich, wenn bie Welt und das Leben in die Einheit des Geiſtes 
ſelbſt aufgenommen werben. Erſt wenn ber Sur diefe Ein- 
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beit, die wahre Idealitaͤt ift, Ift wirkliche Individuallſirung 
möglih. Dies iſt das Ideal Goͤthe's und Schillers. An 
die Stelle bes Gefühle und Verſtandes tritt die probuctive 
Phantafie, wodurch es zum wirklich Schönen kommt. Ins 
dem ber Geift ſich durch bie fchöne Phantafie von den 
Abſtractionen frei macht, find die Geftalten, die er produ⸗ 
cirt, Erſcheinungen feiner felbft, Erfcheinungen des Ewigen 
und Wahren. 

Ehe es aber dazu kam, gab ed Sturm und Drang 
In ber Poefie, wodurch das Schöne von den Abftractionen gerei- 
nigt wurde. Das Unmittelbare drängte ſtuͤrmiſch hervor, aber 
ging allmdlig in ruhige Vermittlung über, bildete mit dem 
abſtracten Ideal die. Momente wahrer Schönheit. Bel 
Goͤthe und Schiller ift noch ſowohl Sturm und Drang, 
als auch noch der Gegenſatz von Ideal und Wirklichkeit, 
ber aber zur Einheit fid) vermittelt. Die Stürmenden 
und Drängenbden wollten der Welt unmittelbar gewiß wer⸗ 
ben, bie Vermittlung des Geiftes und feiner Sreihelt mit 
ber Welt gewaltfam erringen. Diefe will jedoch ruhig und 
befonnen vor fidy geben... Der Sturm legte ſich zuerft bei 
Goͤthe, er bichtete zwar noch in ber die Reflerion durch⸗ 
brehenden Empfindung bes Sturms und Dranges, aber 
„um fich perfönlich davon zu befreien.” Das ungemeffene 
Streben, bie leibenfchaftliche Bewegung ging allmälig In 
ruhige Klarheit und Schönheit über. Bei Schillee war ber 
Sturm anhaltender und heftiger. Die Vermittlung bes 
Geiſtes mit der Welt ſollte immer noch mit aller Gewalt reali- 
firt, bie Gewißheit feiner feibft unmittelbar verwirklicht wers 
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den. Auch bei ihm legte ſich der Sturm nad) und nad). 
Beide Dichter Famen darin überein, daß bie Einheit bes 
Geiftes mit dee Welt ihr Princip wurde. Daher die Vermitt⸗ 
lung ber Idealitaͤt und Freiheit des-Geiftes mit dei Aeußer⸗ 
lichkeit der Welt. Sie kommen aber von ganz verfchie: 
denen Seiten mit der Welt in Einheit. Zelter fagt, 
bei Goͤthe komme alles von Innen heraus, bei Schiller 
wirke alles von Außen nad Innen. Goͤthe verwandelt die 
Außerliche Welt in fein inneres Leben, fie in fein Innres 
zurüdnehmend, um fie Daraus zur Idealitaͤt und Schönheit 
zu entfalten. Schiller dagegen macht fein Inneres dußer- 
lich, ftellt e6 in der Welt dar, fie mit dem Geiſte und der 
Freiheit vermittelnd, zur Idealitaͤt und Schönheit gleichfalls 
fie echebend. In den Goͤthiſchen Dramen herrfcht deshalb 
ruhige Entwickelung, in den Schillerfchen bewegte Hand⸗ 
lung. Aus demfelben Grunde find bei Goͤthe die weiblichen 
Charaktere die fchönften,, bei Schiller die männlichen. Die 
weiblichen Charaktere bilden ſich bei Schiller nur allmaͤlig 
zur Individualität heran. . Beide Dichter ftellen erſt bie 
unmittelbare Empfindung dar. Klaͤrchen, Gretchen find 
unmittelbar, natürlich ſchoͤn, aber In Leonore und Iphi⸗ 
genie ift die unmittelbare Empfindung zur Schönheit ver= 
edelt und verklaͤrt. Die ſtuͤrmiſche Empfindung bes Her: 
zens HE in feliger Ruhe aufgelöft, in der Heiterkeit eines 
firelich fi bewegten Gemüthes. Karl Moor, Fiesko find 
ebenfalls unmittelbar, natürlich ſchoͤn, ihr Pathos iſt das 
natürliche Selbſt und Bemußtfein, aber in Marquis Pofa 
ſchon veredelt. Das nad Innen gewanbte, Sichfeldftgleiche 
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bes weiblichen Gemuͤths Hi ber ſchoͤnſten Individualiſirung 
fähig, weniger das nad) Außen gewandte Ungleiche bes 
männlichen Selbſtbewußtſeins. Daher bei Goͤthe die ſchoͤ⸗ 
nere, plaſtiſchere Darfiellung. Bei ihm zeigen die männs 
lichen Charaktere mehr nur Bildung zur Freiheit, ale That 
und Handlung. Es iſt dramatifch bei ihm alles mehr ins 
nerlich, ſubjectiv, bei Schiller äußerlich, objectiv, was abers 
mals zum Beweiſe dient , wie wenig folche Redensarten, wie 
daß Goͤthe der objective, Schiller ber ſubjective Dichter fey, 
eigentlich befagen. Indem ihr Pathos bie Einheit des Geis 
fies mit der Welt ift, iſt ſowohl der eine al& ber anbere 
fubjectto und objectiv. Beide find mit dee Welt ſich ver 
mittelnd objectio ; zur Idealitaͤt des Geiſtes fie erhebend und 
verklaͤrend, fubjectio. Die Wele tk ihnen nicht mehr fo fremd, 
vote-den früheren Dichtern. Goͤthe ſchaut ber Welt gewiß, 
biefeibe mit ruhigem klaren Auge an. Schiller wirft ſich 
in fie hinein, will dee Freiheit fid) bewußt, mit der Welt 
ſich vermitteln. Beide loͤſen bie Widerfprüche des Lebens 
zur Einheit des Beiftes mit der Welt auf. Sie nehmen bie. 
Welt als bie ihrige, ſtellen vermittelft der Welt, und in 
derſelben, nicht blos fi, fondern ſich in Einheit mit der 
Welt dar. In dieſem Sinne iſt Goͤthe das Weltkind in 
Mitten der Propheten. Alles beivegt ſich bei ihm auf bem 
lebendigen Boden dee Menfchenwelt. 

Bei Schiller ift die Vermittlung mit der Welt nicht 
fo ruhig als bei Goͤthe. Der Begenfag gegen die Welt 
iſt Härter, die Vermittlung und Aufloͤſung deſſelben zur Ein⸗ 
heit Loftet mehr Anſtrengung. In den erſten Städen bes 
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fonders iſt die Welt feines Bewußtſeins eine andre, als 
bie wirkliche Welt iſt. Indem er jene in biefer verwirkli⸗ 
chen will, das natürliche, eigne Selbſt des Menfchen, das 
nicht die Welt iſt, In bee Welt geltend machen will, ift 
er mit derfelben fogleich im Kampf und Widerſtreit. Das 
Selbſt, das bloße Selbſt kann ſich als ſolches nicht vers 
wirklichen, wenn es ſich in der Welt, ihrer gewiß reali⸗ 
ſiren will, verwickelt es ſich. Es bleibt nicht rein es ſelbſt. 
Es kann ſcheinen, als ſtehe Schiller mit ſeinen Idealen auf 
demſelben Standpuncte wie Leſſing oder Herder, aber der ab⸗ 
ſtracte Gegenſatz gegen die Welt iſt bei Schiller nur Mo⸗ 
ment. Mehrere Charaktere in Schillers erſten Stuͤcken ſchei⸗ 
nen dafjelbe Pathos zu haben, wie die Leffingfchen. Aber 
dag Schiller . diefe nicht leiden mochte, iſt fchon bemerkt 
worden; eben fo wenig konnte er fic mit dem Herderſchen 
deal beframden. Er tadelt bei Herder ausdruͤcklich bie 
Einigung beffen, wa® andere trennten. Der abfleacte Ges 
genſatz des Ideals gegen die Welt ift bei Schiller blos 
Vorausſetzung. Das Selbſt iſt nicht ber Geiſt, aber feine 
innere Möglichkeit z es beharet nicht bei Schiller der Welt 
gegenüber, ſondern erfüllt fi) mit der Welt und dem Le⸗ 
ben, flreift die Abſtraction, bie es bat, ab. Ebenfalls 
bleibt die Welt nicht die blos aͤußerliche Welt, fondern wird 
mit dee Spealität des Geiſtes vermittelt. In den Schil⸗ 
lerſchen Stuͤcken wird bas Selbft ber Geiſt, denn es kommt 
zue Einheit mit ber Welt und ihrer Wirktichleit. Das Ideal 
in denſelben ift Bein leeres Ideal, wie bei Klopſtock, Leſſing, 
Herder, das fih nur auf Koſten ber Welt geltend machen 
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fol, fondern welches ſich mit diefer vermittelt. Das Ideal 
ift bei Schiller die innere, reale Möglichkeit des Geiſtes felbft. 
Der Gegenfas von Ideal und Wirklichkeit ift, wenn gleich 
noch vorhanden, doch blos Vorausſetzung ber Einheit, zu dies 
fer fi) echebend und deshalb zur Schönheit fich geftaltend. 
Er tft nur noch da, um ſich aufzuheben. Der ganze Vers 
lauf bee Schillerſchen Stuͤcke ift Bein anderer, als biefe Vers 
mittlung des Gegenfages von deal und Wirklichkeit zur 
Einheit und Durchdringung. 

Sind nun zwar die Elemente der frůhern Poeſie bei 
Goͤthe und Schiller noch vorhanden, ſo ſind ſie doch we⸗ 
ſentlich verändert, untergeordnete Stufen, tiber welche 
beide Dichter theoretifch und praktiſch hinaus find. Es ift 
deshalb ungehörig, fie von folchen untergeorbneten Stands 
puncten aus zu kritiſiren. Dies ift aber nur zu vielfach ges 
fhehen. Man ging babe von dem bloßen Gegenſatz aus. 
Schiller, wieberholte man immer, tft der Dichter des Ideals, 
Goͤthe der Wirktichkeit. Man ſtellte beide abſtract einander nur 
entgegen. Damit verfiel man eben in die Einfeitigkeit, über 
welche gerade Göthe und Schiller ſich erhoben haben, und 
begriff Damit auch das nicht, was fie zu ben großen Dichten 
macht, als welche die Nation fie anerkannt hat. Das Ideal 
wurde in jener verkehrten Auffaffung zum abflracten, leeren 
Ideal, und die Wirklichkeit zur blos gemeinen Wirklichkeit 
herabgefegt. Menzel hat folche einfeitige Kritik in’s Ertrem 
getrieben. Goͤthe foll das Ideal nicht kennen. Schiller 
fagt von den Göthifchen Charakteren, dabei vom Werther 
ausgehend: „Rechnet man dazu, wie wenig empfehlend, 
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ja wie feindlich die Wirklichkeit dagegen geſtellt iſt, und 
wie von Außen her alles ſich vereinigt, den Gequaͤlten 
in ſeine Idealwelt zuruͤckzudraͤngen, ſo ſieht maͤn keine 
Moͤglichkeit, wie ein ſolcher Charakter aus einem ſolchen 
Kreiſe ſich haͤtte retten Finnen. In Taſſo kehrt der naͤm⸗ 
liche Gegenſatz, wiewohl in verſchiedenen Charakteren zu⸗ 
ruͤck; ſelbſt in ſeinem neuſten Roman ſtellt ſich der poe⸗ 
tiſircknde Geiſt dem nüchternen Gemeinſinn, das Ideale 
dem Wirklichen, die ſubjective Vorſtellungsweiſe der objec⸗ 
tiven entgegen; ſogar in Fauſt treffen wir den naͤmlichen 
Gegenſatz.“ Dabei bemerkt er, wie hoͤchſt intereſſant es 
ſey, zu ſehen, mit welchem Inſtinct der naive Dichter⸗ 
geiſt Goͤthe's, in dem die Natur getreuer als in irgend 
einem andern wirke, alles, was dem ſentimentaliſchen Cha⸗ 
rakter Nahrung gebe, darzuſtellen wiſſe. Menzel nimmt 
bei Goͤthe die gemeine Wirklichkeit, ſo bei Schiller das 
Moraliſche zum Maaßſtab. Das Schillerſche Princip, ſagt 
er, iſt die menſchliche Freiheit im Gegenſatz gegen die Na⸗ 
turnothwendigkeit. Wie wenig Schiller an dem blos ab⸗ 
ſtracten Moralprincip feſthaͤlt, hat ſich aus den fruͤher er⸗ 
waͤhnten Abhandlungen zur Genuͤge ergeben. Schiller ſoll 
edle Menſchlichkeit predigen. Das thut Herder, Schiller 
thut mehr. Die Veredlung des Menſchen, deſſen Idea⸗ 
liſirung ſoll ihm die hoͤchſte Aufgabe der Kunſt ſeyn. Er 
abſtrahirt zwar davon nicht, ſagt aber: „Es ſind in Ruͤck⸗ 
ſicht auf Poeſie zwei Grundſaͤtze im Gebrauch, die an ſich 
voͤllig richtig ſind, aber in der Bedeutung, wie man ſie 
gewoͤhnlich nimmt, einander gerade aufheben. Von dem 
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erſten, daß die Dichtkunſt zum Vergnuͤgen und zur Erholung 
diene, iſt zu ſagen, daß er der Leerheit und Platituͤde in 
poetiſchen Darſtellungen nicht wenig gemaͤß ſey; durch 
den andern Grundſatz, daß ſie zur moraliſchen Veredlung 
des Menſchen diene, wird das Ueberſpannte in Schutz ge⸗ 
nommen.“ Dieſe Principien, die man ſo haͤufig im 
Munde führe, wuͤrden oft unrichtig ausgelegt, und unge⸗ 
[hit angewendet: weder das Moraliſche, noch bie finns 
liche Empfindung fey Zweck ber Kunſt. Er verwirft die 
moralifhe Anfiht als „eine wohlgemeinte Anſicht,“ bie 
„Mittelmägigkeit in ber Kunft erzeuge, und in ber The⸗ 
orie ſchade.“ Man mäüffe dergleichen von ber fchönen Kunft 
ausſchließen und gar nicht auf fie aufmenden. Eben fo 
einfeitig , wie Menzel Goͤthe, hat Gutzkow Schiller charak⸗ 
terifirt,, indem er das Ideal der Wirklichkeit nur entgegen 
fegt , als wenn dies das Schillerſche Ideal wäre. 

Was Göthe von den poetifchen Geiſtern fagt, daß 
fie den ungeheuren Gegenfag von Nothwendigkeit und 
Freiheit auf ihre Weife zu vereinigen und aufzulöfen ges 
ſucht, das gilt auch von den phllofophifchen. Poeſie und 
Philoſophie geben hier Hand in Dand. E86 foll nur. keiner 
verfuchen wollen; ohne Kenntniß ber neuern Philofophie 
eine Gefchichte der neuern Literatur und Kunſt ſchreiben 
zu wollen. In der Philoſophie kehrt ebenfalls der Gegen⸗ 
ſatz immer wieder, obwohl die Einheit durch unendliche Ver⸗ 
mittlung laͤngſt erkannt iſt. Schelling will wieder den Ge⸗ 
genſatz, indem er meint, Hegel kenne nur die Einheit und 
Identitaͤt, oder gar bios die Rothiwendigkeit. Hegel kennt 
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nicht blos die Einheit von Nothwendigkelt und Kretheit, 
ſondern auch den Unterſchied und Gegenfag, ber ſowohl 
geſetzt als aufgetöft ifl. Die Freiheit, dee Nothwendigkeit 
nur entgegemfegt, iſt blos individuell, nicht allgemein gei⸗ 
flig beftimmt, iſt zwar Freiheit, aber nicht wirkliche reis 
beit. Schelling abftrahtet von ber unendlichen Vermittlung, 
und verleugnet ben Geift, der bie Wahrheit ift. 

- Während Göthe und Schiller im Schönen und ber 
Kunft die Einheit des Individuen und Subftanziellen, 
ber Freiheit und Nothwendigkeit, und damit ben Geiſt zum 
Princip machen, fallen fie in der Beſtimmung des Tragi⸗ 
ſchen merkwuͤrdiger Weiſe wieber in den Unterfchied und 
Gegenfag zuruͤck. Bei Schiller zeigt ſich das noc mehr, 
"als bei Goͤthe. Nach Goͤthe ift die Tragoͤdie bie leben⸗ 
bige Darftellung einee Handlung und eines Charakters, die 
Schilderung bes Menſchen in einem einzelnen Kampf mit 
bem Schickſal. Der Schillerſchen Anſicht ift oben fchon 
Erwähnung gethban. Er geht dabei von dem Gegenfag bes 
Natuͤrlichen des Menfchen und feiner Freiheit aus. Ems 
pfindung, Trieb, Leidenfhaft, phyſiſche Nothwendigkeit, 
Schickſal, alles das nennt er natürlich, und zweckwidrig. 
Die Freiheit fol die Naturnothwendigkeit hberwinden, und 
der Gegenfag dadurch geloͤſt werden. Das Xragifche iſt 
demnach die Erhebung der individuellen Freiheit über bie 
äußerliche Naturmacht. Aber damit iſt das Natürliche 
und das Sollen, bie Nothwendigkeit blos negiet, ber Kampf 
und Widerſtreit des Menfchen mit der Natur perennirend 
gemacht, Um ben Gegenfag zu loͤſen, muͤßte bas Sinus 
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lihe und Natürliche nicht als zweckwidrig der Vernunft 
und Freiheit entgegengefest,, fondern mit dem Geifte und 
feiner Sreiheit vermittelt werden. Das phyſiſch Natürliche 
iſt nicht zweckwidrig, fondern dem Zweck dienend, Mittel 
des Zwecks. Aber Schiller lehrte das felbft, er hätte nad) 
feiner eignen Theorie die einfeitige, mangelhafte Anficht 
vom Tragiſchen cortigiren follen. Damit hätte er vielen 
Jrrthuͤmern uͤber ihn den Weg verſperrt. Die blos Kan⸗ 
tiſche Anſicht von der Freiheit hat ihm ſehr geſchadet, ob⸗ 
wohl ſie nicht durchweg die ſeinige iſt. Man haͤlt aber 
gewöhnlich den Kantiſchen Standpunct auch für den Schil⸗ 
lerſchen. Kant haͤlt theoretiſch am Gegenſatz von Sinn⸗ 
lichkeit und Vernunft feſt, und poſtulirt blos die Einheit 
als unerkennbar im praktiſchen Glauben. In der Kritik 
der Urtheilskraft erkennt er fie, aber verwirft fie als eine 
fubjective Maxime. Schiller erfaßt fie als das Weſen 
der Kunft, und benimmt ihr das Aeußerliche, was fie bei 
Kant noch hat. Die Kantifche Philofophte iſt deshatb nicht ge: 
eignet, die Schillerfhe Poefie nach ihrer allgemein geifti> 
gen Bedeutung‘ beurtheilen zu koͤnnen. Mit dem katego⸗ 
tifchen Imperativ reiht man bei Schiller nicht weit. Eine 
neue Schrift über Schillers Werke hätt fih ganz auf.diefem 
blos fubjectiven Standpunct. Ic meine die Schrift von 
Hoffmeiſter. Er betrachtet, wie Schiller, ale Princip bes 
Tragiſchen bie menſchliche Freiheit, die Selbſtſtaͤndigkeit bes 
Geiſtes, welche im Kampf mit einer feindlichen Macht ob⸗ 
fiegt, während der Menſch feiner finnlihen Exiſtenz nad) 
unterliege. Bei den Griechen fey biefe Macht das Schickſal 
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d. h. die mit dem religioͤſen Sinn aufgefaßte Naturnoth⸗ 
wendigkelt. Das Chriſtenthum und die moderne Cultur 
habe an die Stelle des Schickſals den Glauben an die 
Vorſehung geſetzt. Mit der göttlichen Vorſehung werde 
kein Dichter ſeine Helden in den Kampf bringen wollen. 
So waͤre uns Neueren die ganze erhabene Tragoͤdie verlo⸗ 
ren, wenn wir nicht eine andere uns eigenthuͤmliche Idee 
beſaͤßen, welche die Schickſalsidee der Alten vertreten koͤnnte. 
Dieſe waͤren nun die univerſellen Ideen der Menſchheit, 
der Weltgeſchichte. Wenn naͤmlich von irgend einer Fort⸗ 
bildung des menſchlichen Geiſtes die Rede ſey, ſo koͤnne 
dieſe nur mit Bekaͤmpfung der bisherigen Formen, der ha⸗ 
bituell gewordenen Zuſtaͤnde der Geſellſchaft beginnen. Dies 
ſey der Kampf, der fic bei jeglicher Entwickelung des menſch⸗ 
lichen Geiftes immer wmieberhole, der Kampf bed Alten und 
Neuen, des Geroohnheitsmägigen und Geifligen, Realen 
und Idealen. Und wenn nun ber moderne Dichter feine 
Helden im Dienſte irgend einer Idee auf diefen Schauplag 
auftreten Laffe, führe er ihn dann nicht einem Feinde entges 
gen , der beinahe eben fo furchtbar ſey, ald das Schickſal ber 
Alten? Der teagifche Held trete dann gegen eine ganze Welt 
auf; alles Gegenwärtige greife in einanber, und die Gegenwart 
ſelbſt fey nur ein nothwendiges Refultat ber Vergangenheit. 
Diefe reale Natur, die Schägerin bes bisher Entflandenen, 
die Aberalf ihren nothiuendigen . Gang gehe, ſey gleichſam 
ein Erdenſchickſal des Menſchengeſchlechts. Und dies fcheine 
ihm der wefentliche Unterſchied bes alten und neuen Trauer⸗ 
ſpiels zu ſeyn, daß das alte den Menſchen im Kampf mit 
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dem Schickſal, bas neue im Kampf mit den Einrichtungen 
und Formen ber menfchlihen Gefellfchaft und dadurch mit 
Menfchen barftelle. Der neuere Tragiker muͤſſe baher ein 
culturhiſtoriſches, weltgefchichtliches Bewußtſein haben, wie 
ber alte einen religiöfen Sinn hatte. Dies laſſe fi auch 
hiſtoriſch nachweiſen. Die Shakfpeaerfhen Stüde ſeyen ganz 
auf diefen rein menfchlidyen Boben geftellt und enthüllen uns 
das Göttliche nicht ale eine äußere Macht, fondern das Götts 
che in der Menſchenbruſt. Altes begebe fi) auf natürlichen 
und menfchlihem Boden. Diefes fo ganz natürlich gehals 
tene Menſchenleben fey dann dem Kampfe einer fid) aus ber 
Rohheit hervorthuenden , gährenden Bildung hingegeben, 
und beivege ſich zwiſchen den Gegenfägen von Koͤnigsmacht 
und Vaſallenanmaßung, von fich befeindenden Dynaſtien 
und zwiſchen andern mit einander in Streit begriffenen ſocia⸗ 
len Zuftänden und Einrichtungen. Bei Göthe liege ſchon 
enthuͤllter und felbfibewußter uͤberall das Tragiſche in dem 
Gegenſatz des Menfhen mit beſtimmten Zuftänden ber Ges 
ſellſchaft. Aber in Schiller fcheine ihm das eigenthümliche 
Moment ber neueren Tragoͤdie am glänzendften und voliften 
bervorgetreten zu fepn. 

Hierin iſt viel Ei nſeitiges. Es kann zunaͤchſt in Betreff 
bes Unterfchiebes der alten und neuen Tragoͤdie bemerkt wer⸗ 
ben, baß bie alte bie geiflige Würde des Individuums an 
und für ſich nicht anerkennt, ſondern nur infofern , als das⸗ 
felbe durch die allgemein geiftigen Mächte des Staats und 
bee Familie beſtimmt ift, daher das tragifche Pathos ber 
im Individuen auftretende Widerfpruch jener allgemein 
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geiſtigen Mächte ausmacht, während bie neue bie geiſtige 
Würde im Individuum an und für fi feftbält, und das 
berechtigte Individuum mit ben gleichberecdhtigten allgemein 
geiftigen Mächten im Kampfe darſtellt. Der neuere Tra⸗ 
giker hat neben feinem culturhiſtoriſchen, weltgefchichtlichen 
Sinn, aud) einen religiöfen, fo gut als der alte. Man denke nur 
an bie fpanifchen Tragiker. Iſt nicht Religioͤſes in Goͤthe's Fauſt 
und herrſcht nicht das Politiſch⸗ Religisfe bei Schiller vor? 
Das Culturhiftorifche erſchoͤpft die Schillerſche Poefie nicht. 
Auch iſt ed eine vorgefaßte Meinung, bag ber moberne Tragiker 
feine Helden nicht mit dem Göttlichen in Kampf bringe. Man 
denke wieber nur an Fauſt und Manfred. Es tft ferner nicht 
ganz richtig , daß bei Shakſpeare ber Gegenfag ber Vaſallen 
gegen bie Eönigliche Macht befonbers hervortrete. Die Zeit 
der biftorifhen Dramen Shalfpeares Hi Seine Feudalzeit. 
Der Dichter dieſes Gegenfages ift nicht Shakſpeare, ſondern 
Zope be Bega. Bei Goͤthe und Schiller ift der Gegenfag bes 
Menfchen gegen beftimmte Zuftänbe nur en Moment , nicht 
das ganze Princip, welches bie vermittelte Einheit ift, die zwar 
den Gegenfag vorausfegt, aber ihn loͤſt, mit ſich vermittelt. 

Da nady bee Schillerſchen Theorie zum Tragiſchen Leis 
den und Widerſtand erfordert wird, iſt bie alte Tragoͤdie 
mangelhaft, aber mehrere Schade ber Neuen find «6 nicht 
weniger. Schillers eigener Wallenſtein paßt nicht zu dieſer 
Theorie. Es iſt aber nicht einzufehen, wie Hoffmeiſter jene 
Bemerkungen für eine neue Anfiht ausgeben kann. Sie 
find fhon oft gemacht worben, und folgen von felbit aus 
dem Unterfchiede und Gegenfage der alten und neuem Welt, 
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indem das Princip ber letztern die unendliche Subjectivität 
und Freiheit if. Im Grunde ift dies alles auch in ber 
Schillerſchen Anfiht von der Tragoͤdie enthalten, die jedoch 
in ihrer Mangelhaftigkeit von ihm nur theoretifch aufgeftellt 
wird, während er ſich praktiſch über diefelbe erhebt. Was 
Schiller Nothwendigkeit, Trieb, Leidenfchaft nennt, ift 
menfchlih; dadurch kommt der Menfch ſowohl mit ſich 
ſelbſt als mit anderen Menfhen in Widerſtreit. Ob für 
Nothwendigkeit das „Gewohnheitsmaͤßige“ gefagt wird, 
und das „Geiſtige“ für Freiheit, macht keinen Unterfchieb, 
wenn nicht in den Dramen felbft die Vermittlung beider 
als die tragiſche Entwidelung und Fortbildung bes Gei⸗ 
ſtes aufgezeigt und nachgetviefen wird. Nun ift bei Hoff: 
meifter nichts weniger der Fall, als dies. Man könnte ſich 
das ‚„„Semohnheitsmäßige” und „Geiſtige“, „Entwidelung 
bee Menſchheit“ fchon gefallen laſſen, wenn fi) etwas nur 
auch entwidelte. Da diefes aber nicht der Fall ift, fo ift die 
Entwickelung bei ihm Rebensart, Meinung, reine Abftraction, 
was ſich befonders auch darin zeigt, daß er auf diefelbe im⸗ 
mer wieder ale auf den blos abflracten Gegenſatz bes Idea⸗ 
len und Realen zuruͤckkommt. Denn biefee Gegenfag ift 
und bleibt bei ihm 3. B. in ben Räubern und Don Karlos 
berfelbe Gegenfag, den Schiller in ber Betrachtung bes 
Schönen und ber Kunft nicht nur theoretiſch, fonbern auch) 
praktiſch in jedem feiner Stuͤcke wiberlegt. 

Die Grundanſicht Hoffmeifters für die Schillerſchen 
Werke zeigt auf's deutlichfte feinen blos fubjectiven Stand» 
punkt. _Sie ift folgende: „Wir müffen in Schiller außer 
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einem poetifchen und philoſophiſchen Talent ein fittliches 
Princip annehmen, welches zweitheilig in ein Intereffe für 
das rem Menfchliche und die Freiheit auseinander tritt. Diefe 
Anficht laͤßt uns Schillers Weſen vollftändig erfaffen, und 
führt uns ficher durch die Geſchichte feines Geiftes und durch 
alle feine Werke.’ Das Subjective iſt, daß der Geift nad) 
ſolcher Anſicht in abſtracte, felbfiftändige Vermögen und 
Talente auseinander gezerrt und verfplittert wird. Der Titel 
ber Schrift deutet ebenfalls das blos fubjective Intereſſe an : 
„Schillers Leben, Geiftesentioidelung und Werke im Zuſam⸗ 
menhang.” Das Subject des Dichters wird allein zur Grund: 
lage, und zum eigentlichen Centrum gemacht, deshalb muß alles 
auf baffelbe bezogen werden, muß alles einen fubjectiven 
Urfprung nehmen. Schiller hat ja die Gedichte gemacht, — bie 
in biefem Sinne eben ſowohl bloße Machwerke feyn könnten, 
als wahre Kunftwerke. Die ganze Betrachtung ift mehr nur 
biographifch , literarhiftorifch, notizenmaͤßig, als eine in- 
nere Entwidelung und Erkenntniß der Sache, iſt die lite: 
tarifch ganz gewöhnliche, nad) ber ed Im SPoetifchen we⸗ 
niger auf bie tiefere innere Wahrheit ankommt, wie Schiller 
fie fordert, als auf die bios aͤußere, hiftorifche Wahrheit 
ober vielmehr Richtigkeit. Hoffmeiſter fchlägt denfelben Weg 
ein, den früher Döring in Schillers Leben genommen hat. 
Er führt nur weiter aus, was biefer anfing, indem er zu ben 
äußerlichen Notizen noch mehrere andere aus Streicher und 
einigen Auffäsen im Morgenblatte binzufügt, die erſt 
neuerlich befannt geworben find. Wenn Doͤrings Biographie 
nicht gar zu äußerlich wäre, dürfte Hoffmeifterse Buch, da 
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jener Biographie In Bezug auf Notizen das erſte Berbienft bleibt, - 
wenig zu berüdfichtigen ſeyn. Obwohl bie Hoffmeifterfche Schrift 
in dußerlicher Hinficht fleißig gearbeitet iſt, fo erfchöpft auch fie 
das Aeußerliche noch nicht ganz, was freilich überhaupt unmoͤg⸗ 
(ich ift, da es in der Natur einer folchen Bearbeitung legt, luͤcken⸗ 
haft zu bleiben. Man wird in der vorliegenden Schrift noch man 
che dußerliche Notiz finden, weiche Heffmeiſter überfehen hat. 

Die Abftraction bes Gegenfages von Ideal und Wirk⸗ 
lichkeit iſt auch ſchuld daran, daß Hoffmelfter Schiller von 
untergeordneten Standpuncten aus Fritifitt. Er degradirt 
ihn nur zu häufig auf die vorhergehenden Stufen der bios 
moralifchen Aufklärung und Humanität. Sein Urtheit If 
darum nicht in ber Sache begründet, iſt durch bas Urtheil Ande⸗ 
ver, Wielands, G. W. von Schlegel, und ber Stadl bedingt: 
er fagt oft dafjelbe, nur mit andern Worten. Dean wird 
überhaupt in bee Kritik Schillers häufig finden, daß was 
man gegen ihn gewoͤhnlich vorbeingt, meiftens ber Selbſt⸗ 
kritik Schillers entnommen ift, daß Schiller das ſelbſt ſchon 
viel beſſer gefagt hat. Der bios fubjective Stanbpumet 
Hoffmeiftere bringt e8 mit ſich, daß er ſich ganz an die Kan⸗ 
tiſche Philoſophie Hält. Er meint nach der Kritik der reinen 
Vernunft, bag tie bei Kunftwerken eben fo wenig als bei 
Raturproducten beftimmt angeben koͤnnen, was fie an ſich find, 
fondern nur, was fie für uns find. Das heißt, wir koͤnnen 
fie nicht wiſſen, nicht ertennen , wie fie innerlich, in Wahrs 
heit find, fondern wie fie bios Außerlich find, wie fie uns 
eben erfcheinen. Aber in der Kritik dee Urtheilskraft geht 
Kant über dies Mefultat feiner theoretifchen Unterfuchung 
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hinaus, kommt darin auf einen Verſtand zu fprechen, der 
in ber Anfchauung fei, und gerade in Betreff des Schönen 
und der organifhen Naturgebitbe. SHoffmeifter hätte hier 
wie Schiller und Kant felbft die vier Pfähle theoretifcher Ex: 
kenntniß ducchbrechen ſollen. Aber in ber Philofophie iſt Hoff: 
meifter aͤußerſt ſchwach, und wie ſich zeigt, ſelbſt im ber, welcher 
er zugethan if. Darum nimmt er auch blos den analyti- 
fhen Weg, ben er iſolirt, und von bem er fogar meint, 
dag er ber philofophifch richtige fey. Das analytifche Ver: 
fahren iſt zwar in allem Aeußerlichen und Gegebenen anzus 
erkennen, aber tft als Erkenntnißform einſeitig. Hoffmei⸗ 
ſter beruft ſich auf die Naturwiſſenſchaft, aber wie fuͤr ſo 
Manches in dieſer Wiſſenſchaft reicht die Analyſis nicht aus, 
und Vieles widerſtrebt ihr ganz. Auch ſteht dem analpti- 
ſchen Verfahren das ſynthetiſche gegenuͤber, das fuͤr die 
Erkenntniß ebenfalls nothwendig iſt, und das eine oder an⸗ 
dere fuͤr erſchoͤpfend zu halten, iſt ſchon deswegen ſehr be⸗ 
denklich. Das ſynthetiſche Verfahren iſt eben fo einſeitig, 
als das analytiſche, und der Grund der Einſeitigkeit beider iſt 
ihe Gegenfas und Widerſpruch mit einander. Das ana⸗ 
Iptifche Verfahren erklärt blos, erkennt und begreift nicht; 
was es aͤußerlich aufnimmt und analpfiet, bleibt vom Weſen 
undurchdrungen. Das ſynthetiſche Verfahren erkennt, wenn 
es Hfoliet wird, eben fo wenig: denn es hält fi nur im 
Allgemeinen, und bringt bafjelbe im Einzelnen nicht zur 
Erfcheinung. Aber die Idee des Schönen und ber Kunfl 
ft gerabe die Einheit des Allgemeinen und Einzelnen. 
Deshalb find beide einfeitige Wege für die Erkenntniß dee 
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Schoͤnen aufzugeben. Sie muͤſſen vereinigt, aber nicht 
aͤußerlich zuſammengebracht, ſondern inneglich vermittelt, von 
einander durchdrungen werden, um zur Sache zu kommen. 
Dieſer Weg iſt es, den ich einzuſchlagen unternommen habe. 
Er iſt kein einſeitiger analytiſcher oder ſynthetiſcher Weg, kein 
blos aͤußeres oder inneres Verfahren, ſondern beides in einem. 
Erſt dies Verfahren macht hoͤhere, aͤſthetiſche Betrachtung moͤg⸗ 
lic, in der die blos aͤußere, literarhiſtoriſche zum Moment 
herabgefegt if. Mit der Einheit des Analptifchen und Syns 
thetifhen befinden wir ung gleich auf der Stufe des Geiſtes 
und ber Sreiheit. In dem erften Theile diefer Schrift, welcher 
bie Iprifhe Poefie unfers Dichters zum Gegenſtand batte, 
verfuchte ich biefe im Zeugnif des Geiftes zu erkennen. Da 
bie Form bes Lyriſchen Gefühl, Empfindung ift, fo glaubte ich 
das Aeußere, wegen ber Handlung, mehr zum Dramati: 
Then ziehen zu muͤſſen. Man liebt am Dichter, und mit Recht, 
daß ber Gedankeninhalt feiner poetifchen Erzeugniffe in ber 
Form des Bildes und ber Vorſtellung eingehuͤllt bleibe , daß 
die bewegliche Phantafie in ihrer freien Willkür nicht geftört 
werde. Der Lefer will die Iprifche Poefie nicht anders ale mit 
der Empfindung aufnehmen. Wenn man fich allenfalls auch ben 
Gedanken gefallen laſſen will, fo foll er doch nicht minder einzeln 
und zufällig erſcheinen, als das Gedicht, das fein poetifcher 
Ausdrud iſt. Die Iprifche, zufällige Erregung des Gemüthe 
foll audy auf den Gedanken übergeben. Aber bie Form des 
Gedankens, wenn er allgemein geiftige Beſtimmung, kein 
bloßer Einfall ſeyn ſoll, ift eine andere, ale die des Gebichts. 
Dir Gedanke, die Idee ift im Gedicht blos dem Inhalt, nicht 
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der Form nach enthalten ; aber mit ber Erkenntniß macht fich die 
Form geltend. Sonſt bleibt es bei der Empfindung und kommt 
es hoͤchſtens zur blos aͤußern Reflexion; dieſer ift die Region 
bes Gedankens in der Phantafie unzugaͤnglich, weil derfelbe 
fein blos einzelner Gedanke, ſondern allgemein vernünftig 
beftimmt ift. Bei Schiller iſt ex der Gedanke ber Freiheit, 
ein großer, reicher Gedanke, deſſen Beflimmungen, weit fie 
Beftimmungen bes Geiftes find, fich innerlich auf einander be= 
ziehen und zufammenhängen. Sc mußte daher die Schilferfchen 
Dichtungen, wenn ich fie im Zeugniß bes Geifles und der 
Freiheit barftellen wollte, betrachten, wie jie innerlich, 
nicht wie fie Außerlich auf einander folgen. Ich mußte fie im 
inneren Zufammenhang, mit Vermeidung jeber aus einem bem 
Inhalte aͤußerlich bleibenden Princip hervorgegangenen Anord⸗ 
nung zu erfennen und zu entwideln fuchen. Die blos Außere, 
gervöhnliche Betrachtung kann nur auf ihrem untergeorbnneten 
Standpunkte füglic daneben beſtehen. Es gibt eine große 
Anzahl von Lefern, welchen dee Gedanke die Nebenfache, ja, in 
feiner ihm eigenthümlichen Form dargeftellt, Läftig ift. Diefen 
wird die Hoffmeifterfche Schrift genehm ſeyn. In ihr nämlich 
teitt der Gedanke nur in ber zwar unangemefjeneh, aber bes 
quemen Form ber zufälligen Anficht und Meinung auf. Dem 
bentenden Leſer Dagegen wird es nicht entgehen, Daß ſchon das 
Princip, nad dem die Darftellung in der Hoffmeifterfchen 
Schrift geordnet ift, — die Aeußerlichkeit ber Zeit und ber 
Subjectivität des Dichters — nicht geeignet ift, zum Begriff 
bes Inhalts ber Schillerfchen Poefie zu führen. Bald ift darin 
das Lyriſche vom Dramatifchen, bald das Dramatifche vom 
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Lyriſchen unterbrochen, was bie ſtetige Behanblung ſtoͤrt, bie 
jede Dichtung, beſonders das Drama als Selbſtzweck erfordert. 

Humboldt fagt: „id glaube, nie iſt es einem Dich 
tee gelungen, fo beilimmt einen felbfigezeichneten Weg zu 
verfolgen, als Schiller. In ihm kann das Miemand vers 
kennen, wenn man feine Stüde, wie fie nach einander 
gefolgt find, vergleicht. Dieſer Weg iſt Een anderer, als 
der des Geiſtes und ber Freiheit. Wir befanden uns gleich 
im erften Theile diefer Schrift auf der Stufe des Geiſtes, 
und zwar auf ber der unmittelbaren Empfindung, welche bie 
Liebe if. Wir fahen, wie er fih zum Bewußtſein aufs 
ſchloß, zur Vorftellung, und fich in ber. Wirktichleit des 
Lebens zur fhönen Individualität erhob, mie er ſich aus 
der unmittelbaren Natürlichkeit zur Idealitaͤt und Schöne 
‘heit befreite und fich in der Gewigheit feiner ſelbſt zue That 
und Handlung beflimmte. Aber zunäcft willkürlich, im 
Widerſpruch mit der Nothwendigkeit, dem Geſetz, weiches 
ber allgemein vernänftige Wille iſt. Da jedoch feine weſent⸗ 
liche Beſtimmung nicht ber Gegenſatz der Freiheit gegen bie 
Nothwenbigkeit ift, fondern die Einheit, fo frebte ee zu biefer 
hin ” und erreichte fie auch. So hatte ber Dichter in lyri⸗ 
ſcher Form den Geiſt und die Freiheit alifeitig als fein Pas 
thos, als feines Herzens Empfindung ausgefprochen. Mit 
ber That und Handlung tritt wegen des objection Intereſſes 
das Drama hervor, in welchem ber Inhalt nicht mehr 
nur Sache der Empfindung des Dichters, Tondern das Subs 
jective zugleich objectiv iſt. Wir haben in biefem zweiten 
Theile das Schillerſche Drama zu betrachten, wie fein In⸗ 
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haft an und für fich felbft der Geift und bie Freiheit iſt. 
Es wird ſich ergeben, daß derſelbe fi als Freiheit und Noth- 
wenbigfeit darin entgegengefeut, als Ideal und Wirklichkeit 
mit fich ſelbſt in Widerfpruch fl, aber auch, daß er dadurch zur 
Einheit mit fich ſelbſt ſich vermittelt, ſich zu derſelben als zu 
fener Wahrheit und Wirklichkeit vollendet. 

Daß folhe Betrachtung und Erkenntniß nicht auf ber 
flachen Hand Tiegt, verfteht fich wohl von felbft. Alles Außer- 
liche Ratfonnement und Befprechen, mas gewöhnlich intrefs 
font heißt, jeboch ohne alles ſubſtanzielle Intereffe tft, fin» 
det keinen Platz. Aber ein fetig fich entiwidelndes Bild 
des Geiſtes und feiner Freiheit In der Schillerſchen Poeſie 
fol das Ganze hoffentlich, gewähren. Die Freiheit fol bie 
Schillerſchen Dichtungen, wo möglid, zu einem Gefammts 
bilde vereinigen, und ber Ausſpruch Goͤthe's, daß Schiller 
dee Dichter ber Freiheit fen , nicht blos gefagt ſeyn und blei⸗ 
ben, fondern auch gezeigt werben. Die Behandlung mußte 
baher eine der Aufgabe und dem Inhalt gemäge Sorm ber 
Darftellung erhalten. Der Inhalt fol überhaupt mehr bie 
Darftelung, als diefe den Inhalt beflimmen. Sonft kommt 
es leicht dahin , dag man fid um Inhalt in der Daftellung 
nicht fehr befümmert, wie benn in fo manchen Probucten ber 
neuften Literatur ein auffallender Mangel an Gehalt, Stubium 
und Kenntnig bemerkbar if. Dann gilt blos der Ausdruck, 
die Form; und man gibt barauf mehr, als billig iſt. Goͤthe 
fagt: „Wenn eine große Epoche hindurch in einer Sprache 
viel gefchrieben und in derfelben von vorzüglichen Talen⸗ 
ten ber lebendig vorhandene Kreis menfchlicher Gefühle und 
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Schickſale durchgearbeitet worden, fo iſt der Zeitgehalt er⸗ 
ſchoͤpft und die Sprache zugleich, ſo daß nun jedes maͤßige 
Talent ſich der vorliegenden Ausdruͤcke als gegebener Phraſen 
mit Bequemlichkeit bedienen kann. Es iſt nichts beque⸗ 
mer als von dem Inhalt abſehen, und auf den Ausdruck 
paſſen. Der geiſtreiche Menſch knetet feinen Wortſtoff, 
ohne ſich zu bekuͤmmern, aus was fuͤr Elementen er be⸗ 
ſtehe; der geiſtloſe hat gut rein ſprechen, da er nichts zu 
ſagen hat.“ In aͤhnlicher Beziehung bemerkt Schiller: „es 
hieße etwas Unmoͤgliches verlangen, wenn ein Werk, das 
den Denker anſtrengt, zugleich dem bloßen Schoͤngeiſt zum 
leichten Spiele dienen ſollte.“ 

Bei Goͤthe und Schiller iſt zwar die Einheit des Gei⸗ 
ſtes mit der Welt das Pathos, dieſe Einheit und Idealitaͤt 
iſt abet noch ſubjectiv, die Welt und ihre Wirklichkeit nur 
Mittel und Ausdruck ſchoͤner Empfindung und freier Ge⸗ 
ſinnung. Sie gilt nicht an und fuͤr ſich, ihre Wirklichkeit iſt 
nicht die Wahrheit ſelbſt. Das poetiſche Intereſſe Schillers iſt 
nicht die Welt als ſolche, ſondern die Freiheit in der Welt. 
Darum habe ich geglaubt, Schillers Dichtungen uͤberall nach 
dieſem Intereſſe der Freiheit in Betracht ziehen zu muͤſſen. 
Mit Schillers Intereſſe fuͤr die Freiheit haͤngt auch ſein Stu⸗ 
dium der Geſchichte und der Philoſophie zuſammen. Man 
meint faſt allgemein, nach Goͤthe's Vorgang, daß ihm das 
Studium der Philoſophie nur geſchadet habe. Aber Fried⸗ 
rich von Schlegel hat wohl Recht, wenn er ſagt, in Zwei⸗ 
feln befangen ſey Schiller ſchon fruͤher geweſen, und die 
innere Befriedigung eines ſolchen Geiſtes muͤſſe doch ſtets 
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als das Erſte gelten, und fey wichtiger als alle Äußere 
Kunftäbung. Und felbft für die Kunft dürften biefe großen 
hiftorifchen und philofophifchen Zuruͤſtungen zu einigen Dra⸗ 
men eher zu loben, ale zu tabeln fen. Micht durch eine 
fo große Menge und fchnelle Arbeiten viel fchreibender Thea⸗ 
‚terbichter werde bie Bühne bei uns aufblühen. Nur durch 
Gedankentiefe und hiftorifchen Gehalt fen dramatifche Wors 
trefflichkeit, wie bei den Griechen, Engländern und Spa⸗ 
niern , fo infonberheit für uns Deutfche erreichbar. Wäre 
auh Schiller in einigen Werken feiner mittleren Periode 
nicht frei von einer verkehrten Anwendung philofophifcher 
Begriffe uͤber das Weſen ber alten Tragoͤdie, oder von hie 
ftorifcher Einfeitigkeit,, fo entfprängen diefe Mängel nicht 
daraus, daß diefe Stubien, fo ernſt er fie auch getrieben, 
und fo gründlich er fie meinte, zu fehr an der Oberfläche 
ftehben geblieben feyen, um zu einem fruchtbringenden Ziel 
zu gelangen. — Bei Göthe ift ebenfalls das poetifche Inter⸗ 
eile mehr das Subjective, Innere in feiner Darftellung 
und Entfaltung zur Klarheit in dee Welt, ald die Welt 
ſelbſt. Aber mit all der Wärme, Innigkeit und Schoͤn⸗ 
heit der Darftellung, die nur plaflifch zu nennen iſt. Beide 
Dichter gehen von dem Unterfchiebe und Gegenfage gegen bie 
Welt aus und kommen immer mehr zur Einheit mit derfelben, 
die Goͤthe volllommen erreicht, aber darauf wieder ber 
Trennung im Didactifchen und Allegorifchen verfällt. 

Die Möglichkeit der Trennung liegt in der Einheit felbft 
weil diefe noch fubjectiv iſt. Das Subject loͤſt ſich von 
der ſchoͤnen Einheit mit ber Welt los, und flellt fich des⸗ 
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halb nicht mehr in Einheit mit der Welt, fanden ſich in 
der Welt dar. Die Welt und ihre Wirklichkeit wird dadurch 
zum bloßen Schein, ba nichts gilt als das Subject, welches 
die Macht über jene ift. Diefe fubjective Poeſie heißt befonbers 
bie romantifche, die wegen ber Trennung des Subjectes von 
der Welt nicht mehr jene plaflifche Form hat, weiche beſonders 
bei Goͤthe fo ſchoͤn iſt. Goͤthe und Schiller konnten ſich mit derfels 
ben deshalb auch nicht befreunden. Das Subject ift in ihr frei von 
aller Wirklichkeit, ift an nichts gebunden, über alles hinaus, 
darum iſt fie vorzugsweife lyriſch. Aber das Gefühl ift ein 
anderes wie früher bei Kiopflod, nicht mehe nur ber Wirklich⸗ 
keit gegenüber, fondern Gefühl in berfelben. Es ift Ems 
pfinden, Sentiment. Damit erfcheint ber Humor in ber 
Poefie. Er ift aber blos fubjectiver Humor, Gefühlshumer, 
ber ſich in alles mehr nur hinein empfindet. Er iſt der Hu: 
mor Sean Pauls. Bei Friedrich von Schlegel wurde bies 
Gefühl der Freiheit in allem zur bewußten Ironie über die 
Mirktichkeit, zum hoͤchſten Selbſtgenuß. In Novalis fchöner 
Seele zeigte fi; das Gefühl des Mangels diefer Ironie, und 
damit das Gefühl pofitiver Erhebung. Aber es kam nicht 
wirklich zum Durchbruch, fie verzehrte ſich in Sehnſucht nach 
der Wirklichkeit. Dieſe Sehnſucht ſchien Tiecks zauberiſche 
Phantaſie ſtillen zu wollen, in der ſich alle Strahlen diefer 
Romantik fammeln. Aber die Einheit mit der Welt, bie 
fie fühle und empfindet , iſt ihr eine geheimnißvolle, räthfels 
haft verfchlungene, der Wirklichkeit und Gegenwart fremde. 
Diefe ft nur proſaiſch, und deshalb die Profa derfelben in 
den Humor zu ziehen. Der Tieckſche Humor ift wegen des 
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verftändigen Inhalts betwußter , wie der Jean Paulfche, und 
barum dramatiſch. Aber die Individuen im Tieckſchen Dra⸗ 
ma find nicht feft und beſtimmt genug, um concrete Träger. des 
Ganzen feyn zu können, in das fie vielmehr verſchwinden. 
Tieck wendet fi in der Poefie von ber Gegenwart bins 
weg, nach dem romantifchen Mittelalter, aber kehrt alsdann 
in Novellenform zu ihre zuräd. Damit hat er die Eritifch- 
foctale Richtung der neuften Literatur eingeleitet. Uhland 
macht ben Uebergang in biefer Richtung. Er vereinigt in ſich 
das Romantifche der Vorzeit mit dem Eritifchen Streben und 
dem Schmerze felbfibewußter Gegenwart. Rüdert, Deine, 
Börne und Andere haben von ber romantifchen Poeſie gelernt, 
jeder auf feine Weife in alles ihe Gefühl und Bewußtſein zu 
legen. Die freie Subjecttoität wurde ber Eritifche Maaßſtab, 
dieſe fol alles Wirktiche, alle Lebensverhaͤltniſſe durchdringen. 
Es ift dies die hoͤchſte Spige, deren bie Subjectivitdt fähig 
iſt. Sie ift nicht die Wirklichkeit und Wahrheit ſelbſt, aber 
bezieht ſich auf diefelbe, intereffict ſich für fie. Aber anftatt 
ſich ihe hinzugeben, wozu ihr die Kraft der Selbftentäuges 
rung fehlt, wirft fie fich ſtolz und übermäthig in die Welt, 
mit farkaftifcher Laune; fie will die Welt emancipiren, die 
Wirklichkeit berfelben zur Wahrheit und Freiheit erheben, 
und fühle und weiß doch, daß fie felbit die Wahrheit 
nicht HE und empfindet dies bitter. Sie ftört die Welt nur, 
aber zerftört bamit ſich feibft , weil fie bennoch an ber Welt 
ihre Wirklichkeit hat. 

Die freie Subjectivität wird fih nun mit Liebe 
ber Welt zuwenden. In fi) feibft ſich aufhebend wird fie 
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die Wirklichkeit des Lebens, die obiective Wahrheit als ihre 
eigene erfaſſen; und bie objective Welt wird fie zu ihrer 
lebendigen Seele gewinnen. Dadurch wird fie ſelbſt wahr 
und wirklich werden. Das Beſtimmende wird fie feyn und 
bleiben, aber nur foweit, als fie der Wahrheit in allem 
gewiß iſt. Die Welt wird in ihrer totalen Objectivität 
ihe poetifches Interefle feyn. Zum' Pathos wird fie die 
Idee der Wirktichkeit haben, als die volllommene Durch⸗ 
dringung bes Individuellen und Subflanziellen, die Goͤthe 
und Schiller ale das hoͤchſt Poetifhe erkennen, und melde 
Shakſpeare zum Theit fo ſchoͤn dargeftellt und bevorwortet hat. 
Sie wird alle Kreife des Lebens, wie fie in ihrer beziehen: 
den Vermittlung ſowohl gefegt als aufgehoben werben, in ihr 
Bereich ziehen. Diefer Himmel und Erbe verföhnenden 
Doefte fehen wir entgegen 


Die Räuber. 





& ift Schon oͤfters geſagt und behauptet worden, 
daß der Drud auf der Karlöfchule in Schiller’3 Seele 
bie Idee zu den Räubern heroorgerufen habe. Auch 
Goͤthe ift diefer Meinung, und weil Schiller das felbft 
nicht leugnet, koͤnnen wir nicht umhin, einige Die 
Anftalt betreffende Worte voranzufhiden. Es gehört 
bie, wenn auch blod zur äußeren Entſtehungsge⸗ 
fhichte unferd Drama. Die Notizen entnehmen wir 
theild den Mittheilungen des Generald v. Scharffenftein 
im Morgenblatt vom Jahre 1837, Nr. 56 folg., theild 
der vor Kurzem erfchienenen Hoffmeifterfchen Schrift, 
bie viele folcher Aeußerlichkeiten enthält. Wir dürfen 
aber auf dergleichen nicht zu viel Gewicht legen. 

Die Academie war erft im Werben, ald Schiller 
in biefelbe eintrat, fpäter wurde fie weiter ausgedehnt 
und beffer organifirt. Die Anftalt war in zwei Glaffen 
oder vielmehr Kaſten eingetheilt: Cavaliers⸗ oder: Offi⸗ 
cieröföhne und Eleven. Lebtere waren meiftend Solda⸗ 
tenlinder, außer einigen andern Individuen aus guten 
bürgerlihen Zamilien. Die erfte Claffe war vorläufig 
dem Militär beflimmt, der größte Theil der Eleven den 
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Künften und Handwerken. Die Eleven wurben Maler, 
Bildhauer, Architelten, Stuccatoren, Gärtner, Mufis 
ter, Schufter und Schneider. Die Officiersföhne hats 
ten blaue commistuchene Weften mit Aermeln; der Kras 
gens und Aermelauffchlag war von ſchwarzem Plüfch, 
die Hofen von weißem Zuch, der Kopfpuß ein Feiner 
Hut, zwei Papilloten an jeder Seite, ohne Puder. Alle 
trugen fehr lange, falfche Zöpfe nach einem beftimmten 
Maße. Der Paradenanzug hatte mehrere Gradationen, 
und zum größten Puß trug Alles Uniform. Da fah 
unfer Dichter komiſch genug aus. 

Als fpäter die Anzahl der Böglinge zunahm und 
ſich bereits auf dreihundert belief, wurde jede biefer 
Claſſen halbjaͤhrig, meiftend vom Herzoge felbft, im foges 
nannten Rangirfaale unter Maß gebracht und abge: 
theilt. Die funfzig größten Köpfe bildeten bie erfte Ab» 
theilung, bie darauf folgenden funfzig die zweite, und 
bie übrigen die dritte Abtheilung. Jede war in einem 
befondern Schlaffaal einquartirt. Anfänglich waren bie 
Oberauffeher felbft Sergeanten; diefe führten ein folches 
Commando, daß man in ihrer Nähe kaum zu athmen 
wagte. Als fpäter jeder der ſechs Abtheilungen ein Kas 
pitän mit zwei Unterofficieren vorgefeßt, ferner jede 
Claſſe einem Major untergeordnet wurde, und bann 
bad Ganze unter einen Oberften (v. Seeger damals) zu 
fiehen kam, hörte dieſer Terrorismus nach und nach um 
vieles auf. Aber doch herifchte Subordination im ſtreng⸗ 
fien Sinne des Worts. Das Commando: Marfch! 
führte die Zoͤglinge in ben Speifefanl zum Fruͤhſtuͤck; 
hier hieß es: Halt! und bei em Gommandowort: Fronte! 
wandten fie fi) gegen den Tiſch. Ja zum Gebete 


wurde fogar commanbirt. Die gefalteten Hände hoben 
fie alsdann bi zum Munde empor und rüuͤckten auf 
ein gegebenes Zeichen die Stühle mit einem bonnernden 
Geraͤuſch zu Tiſche. Im gleihmäßigen Tempo ging e3 
auf ähnliche Weife in die Lehrzimmer. Das Verhaͤlt⸗ 
niß der Lehrer und Schüler war orbonnanzmäßig. Die 
einzige freundliche Erfcheinung in der Anflalt war ber 
Herzog felbfl. So lange fie noch auf der Solitude war, 
verging felten ein Tag, an welchem der Herzog ben 
Lehrflunden nicht perfönlich beiwohnte, und als fie nach 
Stuttgart verlegt worden, hinderten ihn nur alljährige 
Keifen, fie auf kurze Zeit nicht befuchen zu koͤnnen. Er 
unterhielt fich mit den Zöglingen und zeigte gelegents 
lich feine Kenntnifje, indem er wiflenfchaftliche Fragen 
aufwarf und mitunter gelehrte Discuffionen veranlaßte. 
Geifteögegenwart und freie Aeußerungen erhielten feinen 
Beifall, auch wigige Einfälle, felbft wenn fie an Unbes 
fheidenheit grenzten. Bei vielen Zöglingen hatte er fich 
fehr beliebt gemacht, fie geftanden ihm ihre Fehler lieber ein, 
als den Infpectoren und vorgefeßten DOfficieren. Beſonders 
war Schiller bei dem Herzog in Gnaben, der ihm, viels 
licht aus NRüdficht gegen feinen Water, welcher als 
Hauptmann eine adelige Charge bekleidete, bie fonderbare 
Auszeihnung ertheilte, bei großen Paraden, wie die 
Cavaliere, mit gepubertem Haar erfcheinen zu dürfen. 
Die bürgerlichen Eleven waren naͤmlich ungepubert. 
Defterd befuchte auch die Gräfin von Hohenheim das 
Inftitut in Begleitung des Herzogs und mäßigte ald» 
dann den militdrifehen Zwang. Bisweilen wurden Zög- 
linge zur Belohnung und Aufmunterung an bie herzog⸗ 
liche Tafel oder auf Rebouten commanbirt, wo man fie 
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mit jungen Fräulein aus dem Crziehungsinftitut der 
Graͤfin zu einem gemeffenen Vergnügen zufammenführte. 
Mit Ausnahme der Theologie wurden balb alle Wife 
fenfehaften in das Inſtitut gezogen, zulegt noch die, 
Mebicin. Nach und nad) wurben funfzig Profefloren‘ 
und Lehrer angeftellt, und fämmtliche Zöglinge in wiſ⸗ 
fenfchaftlicher oder techniſcher Beziehung nach den Lehr: 
gegenfländen in vierundzwanzig Divifionen gebracht. 
Die erfte Divifion bildeten die Iuriften, die zweite die 
Militärperfonen, die dritte bie Gameratiften, die vierte 
die Mebdiciner und fo fort. Das Inflitut faßte auf diefe 
Weiſe alles Mögliche in ſich, die Gewerbfchule, das 
Symnafium, die Kunflacademie, die Cabettenfchule, dic 
Univerfität, beinahe alfo das ganze Unterrichtöwefen. 
Durch feine Aufnahme in die Academie war Schiller’s 
Lieblingsneigung, Prediger zu werden, ganz und gar 
vereitelt worden. Er fludirte erft die Rechtswifienfchaft, 
ging aber, als die Mebicin zu ben Unterrichtögegen- 
ftänden hinzufam, zur Medicin über. Man ift nicht 
einig, ob biefer Webertrift Schiller’8 freiwillig oder uns 
freiwillig, auf Befehl des Herzogs gefchehen iſt. Man 
kann nicht behaupten, fagt der General v. Scharffenftein, 
Daß er dieſen Stand aus Vorliebe wählte; ed war mehr 
ein Raptus, ober weil er ihn für freier und Hberaler hielt, 
oder hauptfächlich, weil die darin angeftellten Lehrer 
ihm beffer behagten. Es war aber das Urtheil feiner 
reiferen Jahre, daß ed auch für den Dichter gut fey, 
irgend ein wiſſenſchaftliches Fach abfolvirt zu haben. 
Aehnlicher Weife Außert ſich Peterfen im Morgenblatt 
vom Jahr 1807, Nr.186: Schiller habe ſich freiwillig, 
aber nicht aus wahrer Neigung zur Mebicin beftimmt, 
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weil er gemeint habe, Seelenlehre, Menſchennaturkunde 
und verwandte Kenntniſſe wuͤrden ihm bei ſeiner dra⸗ 
matiſchen Kunſt als Dienerinnen und Helferinnen von 
großem Nutzen fein. ‚Ebenfalls ſagt Frau v. Wolzogen, 
daß Schiller freiwillig die Medicin gewaͤhlt habe, aber 
nachdem der Herzog die Aufforderung erlaſſen, daß es 
Jedem freiſtehen ſolle, dieſe Wiſſenſchaft zu ſtudiren, 
welcher Luſt dazu habe. Streicher verſichert dagegen, daß 
Schiller auf Befehl des Herzogs wider ſeine Neigung 
zur Medicin habe uͤbertreten müflen. — . 

Die Zöglinge waren auf der Karlsſchule durch ei⸗ 
ferne Stäbe von der übrigen Welt gefchieden, fo daß 
fie mit fonft Niemanden m Berührung. kamen, als mit 
den Infpectoren unb den andern Vorgeſetzten. Man 
, Tanıı fich leicht denken, daß biefe Begegnung nicht von 
der fehönften Art war. Der Obsrauffeher Nies. that 
nichts ald Brummen und war befonbers über Schiller 
ungehalten, ben er wegen feiner Nachläffigkeit im Aeu⸗ 
Bern einen Schweinpel; nannte. Alles höhere Streben 
war planmäßig von der Anflalt verbannt; was nicht 
im Schulregiement ſtand, durfte nicht befrieben werben. 
Obwohl beutfche Bücher, befonderd poetifche Werte, 
ſtreng verpönt waren, fa führte doch, ein gluͤcklicher 
Zufall Schiller'n Klopftod in bie Hände, welcher fein 
ganzes Gemuͤth ergriff. Er fühlte ſich hoͤchſt ungluͤck⸗ 
ih auf ber Anftalt; einige andere Juͤnglinge theilten 
diefe Empfindung, und es entfland bald eine dfthetiz 
fhe Affociation, die zugleich eine Oppoſition gegen die 
Anfpectoren bildete. Schiller hatte fchon früher, balb 
nach feiner Yufnahme in die Acabemie im Jahre 1775, 
mit einigen gleichgefinnten Freunden ben Verſuch ges 


macht, auf immer von derfelben zu entfliehen. Aber 
der Verſuch mißlang. Später ſcherzte er darüber 
mit den Worten: „Die Infpectoren würden von bies 
fer Flucht Feine neue Zeitrechnung eingeführt haben.’ 
Nachher gluͤckte ihm die heimliche Entfernung von ber 
Anftalt mit feinen vertrauteften Freunden öfters. Sie 
waren alöbann froh im Kreife anderer Menfchen, aber 
empfanden nach ber jedesmaligen Ruͤckkehr den Drud 
der Anftalt nur defto fehmerzlicher, da bie wiederholten 
Verſuche ben Reiz vermehrten, und dad Entbehren zus 
lest unausftehlich wurbe. 

Die Mitglieder der jungen Affociation waren, außer 
einigen Andern, Schiller, v. Hoven, Peterfen und 
v. Scharffenftein. Bon den Infpectoren unbemerkt, wurs 
den fie auch mit den neuern bramatifchen Werfen bes 
kannt. Auf Schiller hatten Gerftenberg’3 Ugolino und 
Goͤtz von Berlichingen ben entfchiedenften Einfluß. Bald 
kamen Shafefpeare und Lefiing hinzu, und Leifewigens 
Julius von Zarent, welches fein Lieblingsſtuͤck wurde. 
Außerdem fol Schiller noch Schriften von U und 
Haller, von Mendelsfohn, Sulzer, Herder und Garve 
gelefen haben, befonderd bed letztern Anmerkungen zu 
Ferguſon's Moralphilofophie , die er audwendig wußte. 
Solche Vorbilder forderten zur Nachahmung auf. Es ent: 
fland ein poetifcher Wettflreit unter den jungen Leuten, von 
benen Jeder etwas dichten follte. Schiller machte ein Drama 
tragifchen Inhalts, Hoven einen Roman & In Werther, 
Peterfen ein weinerliches Schaufpiel und Scharffenftein 
ein Nitterfpiel. „In meinem Stud” fagt ber Gene 
tal, „war nichts als nachgepfufchte Phrafeologie des 
Goͤtz von Berlichingen.” Sie recenfirten und lobten 
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fich gewaltig, und traͤumten ſchon von Druckenlaſſen, 
als einer von den Mitzoͤglingen, ein junger Franzoſe, 
Namens Maſſon, eine grobe, witzige Poſſe verfaßte, 
in der Jeder plump genug, aber recht tuͤchtig verklopft 
wurde. Schiller's Stuͤck war ſicherlich der Student von 
Naſſau, zu dem, wie er ſpaͤter in Jena ſagte, ein ſol⸗ 
cher junger Mann in N. ihm die Veranlaſſung gege⸗ 
ben. „Er ſei naͤmlich oft verlegen geweſen um einen 
tragiſchen Gegenſtand, ſo verlegen, daß er ſeinen letzten 
Rock und Hemd um einen ihm willkommenen Stoff mit 
Freuden wuͤrde hergegeben haben. In ſolcher Stims 
mung habe er in einer Zeitung von der Selbſtentlei⸗ 
bung eines Studenten von Naſſau geleſen, den ſein 
theilnehmendes Herz und ſeine feurige Phantaſie ſogleich 
zur Grundlage einer Tragoͤdie gemacht haͤtte.“ Nach: 
her fcherzte er darüber, hauptfächlich über den fonder- 
baren Titel, aber wünfchte doch Scenen davon übrig 
zu haben, um fie anderwaͤrts nügen zu fünnen. Er 
bichtete bald darauf ein zweites Stud, Kosmus von 
Medicis, eine Nachbildung des Julius von Tarent. 
Später wurden beide Verſuche von ihm zerflört; von 
bem letztern Stüd gingen aber mehrere Stellen in bie 
Räuber über. 

Unterdeß war bie äfthetifche Affociation von ben Ins 
fpectoren übel vermerdt worden. Diefe, ihrerſeits auch 
nicht müßig, machten befonderd auf verbotene Bücher 
Jagd. Schillern nahmen fie den Shakeſpeare und 
die histoire des Gönes, worüber er geweint haben fol. 
Er fürchtete, daß gerade das in ihm würde vernichtet 
werden, woburd er in der Welt am meiften zu wirken 
hoffte. Auch z0g ihm die Lertüre Voltaire's großen 


Berdruß zu. Er war empört und Plagte Aber den 
Mechanismus der Anftalt, wodurch zulegt noch Alle 
zu Mafchinen würden. Die jugendlihe Kraftäußes 
rung feined Freundes Scharffenitein gegen ben In⸗ 
tenbanten der Anftalt begeifterte ihn zu einer Ode. 
„Schiller, fagt der General, „ſchrieb die Räuber zu» 
verläffig weniger um des literarifchen Ruhmes willen, 
ald um ein ſtarkes, freies, gegen Die Sonventionen ans 
kaͤmpfendes Gefühl zu beifennen. In jener Stimmung 
fagte er mir öfterdö: wir wollen ein Buch machen, das 
aber durch den Schinder ‚verbrannt werben muß.” So 
wurde bie Poefle die Dolmetfcherin der Freiheit. 

Der Unterricht auf der Acabemie gab felbft die 
Mittel dazu an die Hand. Die Alten wurden ja gele 
fen. Die jungen Leute begeifterten ſich für die großen 
Sreiheitähelden der Griechen und Römer. Themiſtokles 
und Epaminondas, Brutus und Regulus wurden hoch 
gehalten. Schiller fühlte fich ihnen verwandt. Brutus 
wer fein Ideal, nichts ging ihm über die Römergröße. 
Er machte ein Gedicht, Brutus im Elyfium, ben Roͤ⸗ 
mergejang, welchen Karl Moor in ben NRäubern an⸗ 
flimmt. Seine Freunde nahmen an dem Entftehen ber 
Raͤuber den innigften Antheil. Oefters fuchten fie ihn 
auf, und waren begierig, bie Scenen zu hören, Die er 
unterdeß neu gearbeitet hatte. Er beclamirte fie dann 
vor. Einmal declamirte er die Worte Franzens zu Mos 
fen: „Ha! Eennft du Beine drüber? Beſinne dich noch: 
mald! Tod, Himmel, Ewigkeit, Verdammniß ſchwebt 
auf dem Laute deines Mundes. Keine einzige drüber ?” — 
als eben der Infpector die Thür öffnete und dem ihn in 
Verzweiflung erblidenden Schiller zurief: „Ei! fo 


fchame man fich doch! Wer wirb denn fo entrüflet feyn 
und fluchen! ” worauf Schiller im bittern Xon erwies 
berte: „ein confidcirter Kerl!” und das ganze poetifche 
Steicorps hinter dem Inſpector in's Faͤuſtchen lachte. 
Die Kreunde kritifirten ihn aber auch und theilten ihm 
ihre Ideen mit, welche meiftend ercentrifche Freiheits⸗ 
ideen waren. Sie zwangen ihn. fogar, ganze Scenen 
umzudndern. In einer folhen Scene brangen Räuber 
in ein Nonnenftift ein, in dem Amalie fich befand; in 
einer anbern forderte Karl die Geliebte in einem Tempel 
zuruͤck, in welchem Veſtalinnen beteten. 

Immer mehr gingen die Raͤuber ihrer Vollendung 
entgegen, „eine hochwichtige Angelegenheit,“ ſagt der 
General, „bei der es manche Debatte gab. Zuerſt wurde 
uͤber eine Vignette deliberirt, und ſolche ohne Muͤhe 
erfunden: ein aufſteigender, zorniger Löwe mit dem 
Motto: in Tyrannos, was gratid von einem Kamera: 
den aus den Kupferflechern radirt wurde. Nun ging's 
an den Accord mit einem fubalternen Buchdruder, der, 
dem Ding nicht trauend, ed nicht anders, als auf 
Schiller’ Unkoften übernahm. Diefe Edition, faft Fließ⸗ 
papier, fah aus, wie die Mordgeichichten und Lieber 
aus Reutlingen, die von Daufivern herumgetragen wurs 
den. Unbefchreibliche Freude machten die eriten Exem⸗ 
plare; inzwiſchen da der Kram, ber in Gotted Namen 
und ohne ale Kundfchaft veranftaltet worden war, wenig 
Abgang hatte, fah Schiller nachgerade den Wachſthum 
des Haufens mit Bomifch bedenklichen Augen an.” 

Schiller hatte die Räuber bereitö vollendet, als ex 
im Sahre 1780 von der Acabemie abgehen wollte. Er 
war erft 17 Jahre alt, ald er den Plan zu den Räuberu 
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entwarf, und fhrieb fie größtentheils im Krankenzimmer 
der Acabemie nieder. Um aus biefer austreten zu Tön- 
nen, mußte er zuvor öffentlich über eine Abhandlung 
biöputiren. Schon im Jahre 1778 hatte er eine lateis 
nifche Schrift verfaßt: „Philoſophie der Phyfiologie‘’, bie 
aber damals ungedrudt blieb. Nun gab er feine Probefchrift 
heraus: „Ueber den Zufammenhang ber thierifchen Natur 
bed Menſchen mit ber geifligen‘, in welcher ſchon Stellen 
aus den Räubern vorfamen, ald Belege zu pfuchologifchen 
Bemerkungen. Er citirte fie als ein fremdes Probuct, 
unter dem Zitel: the Robbers. Schiller wurde nach 
feiner Promotion gleich als Arzt bei dem in Stuttgart 
Hegenben Grenabierregiment mit monatlich 25 Gulden 
Gehalt angeftelt. 

Schiller, erzählt der General von Scharffenftein, 
fah als Negimentömebicus komiſch aus: Eingepreßt in 
die Uniform, damals nach dem alten preußifchen Schnitt, 
und vorzüglich bei Regimentöfeldfcheerern fteif und abs 
geſchmackt; an jeder Seite hatte er drei fleife vergipf’te 
Rollen, der Beine militärifhe Hut bebedite kaum den 
Kopfmwirbel, in beffen Gegend ein dicker, langer Zopf 
gepflanzt war, ber Hals war in eine fehr fchmale, 
roßhärne Binde eingezwängt. Das Fußwerk war vors 
züglich merkwuͤrdig: durch den weißen Kamafchen unter: 
legten Filz waren feine Beine wie zwei Gylinder von 
einem größern Diameter, ald die in knappen Hofen ein⸗ 
gepreßten Schenkel. In diefen Kamaſchen, bie ohnes 
hin mit Schuhmichfe fehr befledt waren, bewegte er 
fih, ohne die Kniee recht biegen zu koͤnnen, mie ein 
Story. Der General entwirft‘ uns überhaupt folgendes 
Bild von ber Perfönlichfeit Schiller's zu biefer Zeit: 
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„Schiller war von langer, gerader Statur, lang ge 
fpalten, langarmig, feine Bruft war heraus und ge 
wölbt, fein Hals fehe lang; er hatte aber etwas Stei⸗ 
fe8 und nicht die mindefte Eleganz in feiner Tournure. 
Seine Stirn war breit, die Nafe bimn, knorpelich, 
weiß von Farbe, in einem merklich fchiefen Winkel her⸗ 
vorfpringend, fehr gebogen, auf Papageienart und ſpitzig. 
Die rothen Augenbraunen uͤber den tiefliegenden, dun⸗ 
kelgrauen Augen inclinirten fehr bei der Nafenwurzel 
nahe zufammen. Diefe Partie hatte fehr viel Ausdruck 
und etwas Pathetiihed. Der Mund war ebenfalls voll 
Ausdrud, die Lippen waren bünn, bie untere ragte von 
Natur hervor, es fchien aber, wenn Schiller mit Gefühl 
fprach, ald wenn bie Begeifterung ihr diefe Richtung 
gegeben hätte, und fie brüdte fehr viel Energie aus; 
das Kinn war flark, die Wangen blaß, eher eingefals - 
len als voll und ziemlih mit Sommerfleden beſaͤet; 
die Augenlieber waren meiftend inflammirt, das bufchige 
Haupthaar war roth, von der dunklen Art. Der ganze 
Kopf, der eher geiftermäßig als männlich war, hatte 
viel Bebeutendes, Energifches, auch in der fühnen, und 
zwar ganz affectvollen Sprache, wenn Schiller decla⸗ 
mirte. Aber Schiller'8 Stimme war kreiſchend, unans 
genehm, er konnte fie eben fo wenig beherrfchen, alö den 
Affect feiner Geſichtszuͤge; dieſer hatte Schiller im⸗ 
mer gehindert, ein ertraͤglicher Schauſpieler zu werden. 
Dannecker hat dieſen Kopf unverbeſſerlich aus Marmor 
gehauen.“ 

Die Raͤuber erſchienen im Jahre 1781. Es waͤre 
vergebens, ſagt Streicher, den Eindruck ſchildern zu 
wollen, den dieſer Erſtling eines Zoͤglings der hohen 
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Karlsſchule, und wie man wußte, eines Lieblings des 
Herzogs in dem harmlofen Stuttgart hervorbrachte, wo 
Bürger’8 Gedichte und Wieland's Erzählungen dad Aeu⸗ 
Berfte waren, was die Poefie ſich in fittlichen Schilde 
rungen erlauben durfte. Ugolino wurbe für das fehaus 
derhafteſte Product erklaͤrt, und Goͤtz von Berlichingen 
für das ausfchweifendfte. So fehr hatte man fih an 
bie flillen, ruhigen Eindrüde gewöhnt, die Gellert’3 und 
Utz's Gedichte, Haller’ und Klopſtock's Schriffen auf 
das Gemüth hervorbradhten. In diefe flille Lefewelt 
fchlugen die Räuber wie ein Blig ein. Man war übers 
raſcht und flaurite. Als aber der erfte Schreden voruͤ⸗ 
ber war, fing man gleih an, das Stud zu verbächti« 
gen. Die unſchuldigſten Stellen wurden übel ausge⸗ 
legt, und viele geradezu auf Kebensverhältniffe und Pers 
fonen der nächften Umgebung bezogen. Bei Hofe wurde 
das ungnadig aufgenommen. Dazu kamen noch auds 
wöärtige Verhältniffe und Beziehungen. In den beiden 
erften Ausgaben der Räuber, in ber dritten Scene bes 
zweiten Actd läßt namlich Schiller den einen Raͤuber 
Spiegelberg zu dem andern Razmann fagen: „einen 
honetten Mann kann man aus jedem Weidenflumpfen for 
men, aber zu einem Spigbuben wil’3 Grüß, auch ge⸗ 
hört dazu ein eigned Nationalgenie, ein gewiſſes, das 
ich fo fage, Spitzbuben⸗Clima, und da rat, ich bir, reife 
bu in's Graubundner Land, das iſt das Athen der heu⸗ 
tigen Gauner.” Es hieß damals, bie Graubünbdner 
hätten fich Deswegen bei'm Herzoge beſchwert; aber man 
hatte von Bünden aus nur eine Apologie in den Ham⸗ 
burger Correfpondenten einruͤcken laſſen. Ein gewiſſer 
Walter, der Sarteninfpector zu Ludwigsburg war, legte 
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dem Herzoge dad Beitungdblatt vor. Er hoffte dadurch 
das Bürgerrecht in Binden zu erlangen, was aber fehl 
ſchlug. Die hierauf bezüglichen Briefe finden fich in 
Armbrufter’s ſchwaͤbiſchem Mufeum. Walter fchrieb an 
den Eorrefpondenten: „Ich hatte nicht fobald Ihre Ayo» 
logie aus Buͤnden gelefen, als ich fogleich Anftalt machte, 
bag ed mein Souverain befam. Diefer verabfcheute 
das Betragen fehr, ließ folchen vor fich rufen, bedeu⸗ 
tete ihm bei der größten Ungnab, niemald wieder Co» 
möbien, noch fonft etwas zu fchreiben, fondern allein bei 
feiner Mebictn zu bleiben.” Die Schweiz war damals 
wegen Prepfreiheit mit der Wuͤrtembergiſchen Genfurbes 
hörbe zerfallen. Aber dad Schlimmfte war, daß der 
Herzog eben im Begriffe fland, in Graubünden eine 
Anleihe zu eröffnen. Schiller’8 Feinde follen dies liſtig 
und Flug benugt haben. Man hätte gar zu gern dem 
jugendlichen Geiſt unterbrüdt, ber alle Schranken zu 
durchbrechen ſchien. Der edle Herzog that jedoch nichts 
weiter, ald daß er an Schiller den Befehl ergehen ließ, 
fih zu vertheibigen, und ſich in Zukunft aller Berbin- 
dung mit dem Audlande zu enthalten. Schiller ent 
fhuldigte ſich, daß er die mißfällige Rede gar nicht als 
eine wirkliche Behauptung habe aufftellen wollen. Auch 
habe ex den ganz unbebeutenden Ausdrud ja nur einem 
Raͤuber in den Mund gelegt, und zwar dem fchlechte- 
fien von allen. Das Ganze fey weiter nichts, ald daß 
er einer Volkspoeſie nachgefchrieben, die er von Ju⸗ 
gend auf gehört habe. Man fagte damals, dag Schil⸗ 
ler mit dieſer Rede einen aus Graubünden gebürtis 
gen Auffeher an der Karlöfchule habe kraͤnken wols 
len. Aber man glaubte au, daß er einen Lehrer der 
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franzöfifchen Sprache an biefer Anflalt damit gemeint 
babe. 

Schiller hatte während bed Drudes der Räuber bie 
fertigen Bogen an Schwan nah Mannheim gefchidt. 
Sicherlich wünfchte er das Stud bald moͤglichſt auch im 
Auslande bekannt zu fehen und hoffte vieleicht, das 
durch einigen Erſatz für feine Auslagen zu erhalten. 
Schwan fandte ihm die Bogen mit Anmerkungen bes 
gleitet wieder zuruͤck. Schiller änderte darauf in ben 
legten Bogen bed Stüdes manches um und fehrieb auch 
eine mildere Vorrede, an die Stelle der fchon gedruck⸗ 
ten, in einem gar zu bittern Tone abgefaßten. Vieles 
mag ihm, nun gebrudt, doch zu grell erfchienen feyn. 
Schwan machte Dalberg mit dem Stüde befannt, las 
diefem bie erften fieben Bogen voller Enthufiasmus vor 
und fohrieb nun an Schiller, daß er ihn einem Mann 
empfohlen habe, welcher der pfälzifchen Literatur ſowohl 
durch fein Verdienſt Ehre machte, als durch feinen 
Stand. Beide forderten Schiller auf, feine Räuber für 
die Mannheimer Bühne zu bearbeiten; Dalberg machte 
ihm fogar Vorfchläge zu neuen Stüden, was in ihm 
den Wunfch erregte, überhaupt mit Mannheim näher 
in Verbindung zu treten. Schiller war fchon im Octo⸗ 
ber troß einer Ruhrepidemie in feinem Lazarethe mit 
ber Umarbeitung fertig. Er fchidte fie an Dalberg mit 
dem Bemerfen, daß er lieber ein ganz neues Stüd 
bichten wolle, als nochmald eins umarbeiten. Fehler 
mußte er ändern, bie in ber Grundlage bed Ganzen 
mwurzelten, und an fich gelungene Züge ber leidigen Con⸗ 
venien; opfern. Und ed gäbe doch in ber Natur für 
eine Idee auch nur einen Ausbrud, eine Empfindung 
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und ein Colorit. Die Aenderung auch nur eines Zuges 
im Charakter machte den ganzen Charakter zu einem 
andern, folglich auch die Handlung und die darauf rus 
hende Entwidelung des Stud. Einige Verbeflerungen 
glaubte er aber body gemacht zu haben, wohin er vers 
fchiedene neue Scenen rechnete, Hermann's Gegenins 
friguen, die Franzen’d Plane untergraben, die Scenen 
zwijchen Diefen Beiden, und die andere Scene mit Ama⸗ 
lia im Garten, die er um einen ganzen Act zurücdgefegt 
hatte, auf welche nun Moor's Scene mit Amalia folgte, 
Er und die Freunde meinten, daß für diefe Scene 
ſchwerlich eine beffere Stelle im ganzen Stüde koͤnnte 
gefunden werden. Schiller fagt felbit, Daß er viele 
mimdliche,, fchriftliche und gebrudte Recenfionen benutzt 
habe, aber am Ganzen doch nichts habe ändern koͤnnen, 
ohne daſſelbe über den Haufen zu werfen. 

Schiller hatte nichts dawider, daB das Theater 
Raiſonnements abkürzte, wenn das Stud zu groß wäre, 
ja unbefchadet des Eindrucks ganz wegließe. Aber das 
‚gegen proteflirte er hoͤflichſt, daß man bei'm Drude fo 
verfahre, weil er feinen guten Grund zu Allem gehabt, 
was er nicht geftrichen habe. Er hätte nicht die Nach⸗ 
giebigkeit gegen die Bühne, daß er Lirden ließe und 
der Bequemlichkeit der Schaufpieler zu Liebe Charaktere 
verflümmeln follte.. In Betreff der Kleidung machte er 
diefelbe Forderung, die zwar am fich eine Kleinigkeit, 
aber nie für die Bühne wäre. Karl Moor folle einen 
Buſch tragen, was namentlich im Stüde vorkomme; 
feine Kleidung folle edel, nachlaͤſſig und ungenirt, aber 
nicht leichtfinnig feyn. 

Schwan fihrieb an Schiller, bag die Räuber mit 
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der Mufit und den Paufen wohl fünf Stunden lang 
fpielen würden. Da dies doch gar zu lang fey, wäre 
eine abermalige Abkürzung oder Beſchneidung nöthig 
und wünfhenswerth. Schiller präbdentirte keine Stimme 
auf dem Theater, welches mit jedem Schaufpiele an« 
fangen koͤnnte, was ed wollte; aber wünfchte doch, im 
Fall die Abkürzungen wirklich gemacht werben follten, fie 
felbft machen zu dürfen. Bald darauf erhielt er die 
Nachricht, DaB die Räuber wirklich gegeben werben ſoll⸗ 
ten, und wurde zur Vorftellung eingeladen. Er freute 
fih wie ein Kind. Er hoffte, daß feine ganze Dramas 
tische Welt Dabei aufmachen und wo möglich) noch einen 
höheren Schwung nehmen werde. Und ed war dad 
erfte Mal in feinem Leben, daß er mehr als Mittelmä- 
ßiges ſehen follte. Aber wie die Reiſe nah Mannheim 
möglich machen? Nach den Unannehmlichkeiten, bie er 
wegen ber Räuber gehabt, durfte er auf Urlaub nicht 
rechnen. Deshalb blieb nichts weiter übrig, als heim⸗ 
ich nah Mannheim zu reifen. Er fchrieb an einen 
Freund: „Darüber dürfen Sie nichtd Arged haben! 
Welcher Fräftige Juͤngling würde nicht wuͤnſchen, das 
Kind feiner erften Liebe zu ſuchen? Und wuͤnſche ich 
denn etwas Anderes zu fehen, als jenes jugendlich ernfte 
Kind, was fein Dafeyn, wo nicht einem Fräftigen Juͤng⸗ 
linge, doch der jugendlich ernſten Beſchaͤftigung eines 
Juͤnglings zu danken hat!“ Aus allen Gegenden ſah 
er Menſchen nach Mannheim ſtroͤmen, um „das beruͤch⸗ 
tigte Stud” zu ſehen, wie man bie Räuber nannte. 
Eine fo große Popularität hatten fie ſchon vor der Auf 
führung erlangt. Die Menge fand fi Thon Mittags 
1 Uhr beiim Xheater ein, um 5 Uhr rollte der Vorhang 
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auf, und erſt nach 10 Uhr war das Stud zu Ende. 
Man hatte aus den 5 Acten 6 gemacht, um die Ber 
änderung ber Couliſſen deſto leichter bewerkftelligen zu 
koͤnnen. | | 

Die Vorftelung der Räuber brachte in Mannheim 
die unglaublichfle Wirkung hervor, und bald diefelbe 
Wirkung in ganz Deutfchland. Boͤck fpielte den Karl 
Moor mit al’ dem Feuer und der Geflhlöwärme, bie 
zu dieſer Rolle vorzugsweife gehört. Weil gab den 
Schweizer eben fo vortrefflih, und Bel war ald Kos 
ſinsky audgezeichnet. Aber Iffland übertraf alle in der 
Role des Franz. Er war fo fehr mit Diefer Rolle vers 
wachen, dag man ben Böfewicht leibhaftig vor ſich zu 
fehen glaubte. Schiller Echrte voll von Gedanken über das, 
was er gejehen und erlebt hatte, nach Stuttgart zus 
ruͤck. Die Aufnahme, die er in Mannheim gefunden 
hatte, verleidete ihm Stuttgart immer mehr. Er hatte 
nun felbft in Erfahrung gebracht, daß er zum Schaus 
fpieldichter geboren fey, worin ihn nicht nur ber Enthus 
fiasmus des Publicums beftärkte, fondern auch das Urs 
theil der Kenner. Er fchrieb an Dalberg: „Wenn 
Deutfchland einft einen bdramatifchen Dichter in mir 
finden wird, hat die Epoche von der vorigen Woche viel 
dazu beigetragen.” Was er erlernt und beobachtet 
hatte, wollte er zu einer Abhandlung über das Schau: 
fpiel verarbeiten und befonderd Iffland, Bel und 
Beil charakteriſiren. Er wollte ferner über die Gren⸗ 
zen bes Dichterd und Spielerö reden, und in einigen 
Situationen mehr Licht auf feinen eigenen Text wers 
fen. Die Role des Franz, „die fchwerfte in ben Raus 
bern”, war über feine Erwartung gut auögefallen, und 
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die Rolle Amalia's war bei der Vorftelung bedeutender 
hervorgetreten, ald man bei'm Leſen erwartet hatte. 

Der fehnliche Wunſch, wieder nah Mannheim zu 
gehen, ließ unferen Dichter nicht ruhen und raften. Er 
entfchloß fih, ald mehrere Freunde und Freundinnen 
diefen Wunſch theilten, deshalb nad Mannheim zu 
fhreiben und an einem beflimmten Tage um bie Aufs 
“ führung ber Näuber zu bitten, mährend welcher Zeit 
ber Herzog abwefend war. Schiller hatte nochmals bie 
Sreude und den Genuß, im Kreife feiner lieben Freunde 
die Räuber in Mannheim aufführen zu fehen. Diefe 
„gluͤcklichſte Reife feined Lebens mußte er hart büßen. 
Es wurde im Publicum allgemein befannt, daß Schil⸗ 
ler heimlich und ohne Urlaub in Mannheim gemefen. 
Der Herzog ließ Schiller vor fi kommen, gab ihm 
einen ftrengen Verweis, daß er. fi abermals mit dem 
Auslande eingelaffen, und befahl ihm, augenblicklich auf 
bie Hauptwache zu gehen, feinen Degen abzugeben und 
14 Tage lang in Arreſt zu bleiben. „Niemand“, fchrieb 
er an Dalberg, „Tann unglüdlicher feyn, als ih, ich 
hatte Gefühl für meine traurige Situation, auch viels 
leicht Gefühl genug für das Verdienſt eines befferen Schick⸗ 
fals, und für Beides nur eine Ausſicht.“ Nun erwar⸗ 
tete er von Dalberg dad Glüd feines Lebens, welcher 
ihm auch Hoffnung gemacht zu haben fcheint. Er 
wuͤnſchte zunächft nur, daß Dalberg den Herzog bewe⸗ 
gen möchte, ihn auf kurze Zeit aus feinen Dienften zu 
entlaffen, welche Zeit er in Mannheim zubsingen wollte, 
um bad Theater näher kennen zu lernen. Dal 
berg koͤnnte den Termin ja leicht verlängern; wenn 
berfelbe abgelaufen, wollte er gern in des Herzogs 
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Dienfte zuruͤckkehren. So fähe es mehr einer Reife aͤhn⸗ 
lich, als einer foͤrmlichen Entweichung; aber ed wuͤrde 
noͤthig ſeyn, zu bemerken, daß man ihm die Mittel ver⸗ 
ſchaffen wollte, in Mannheim prakticiren und ſeine me⸗ 
diciniſchen Uebungen weiter fortſetzen zu koͤnnen. Sonſt 
duͤrfte man ihn, unter dem Vorwande, fuͤr ſein Wohl 
zu ſorgen, am Ende coujoniren und gar nicht fortlaffen, 

Eine Woche nach der andern verging, ohne daß für 
Schiller auch nur das Geringfte gefchehen wäre. Dalberg 
antwortete nicht einmal. Schiller mochte fürdhten, daß 
man noch firengere Maßregeln als bisher gegen Ihn ers 
greifen dürfte. Auch war das Feine aus ber Luft ges 
griffene Idee, denn er hatte dad Schickſal eines anberen 
Dichters, Schubart’d, unmittelbar vor Augen; ein ware 
nendes Beifpiel für alle jugendlichen Gemuͤther, die für 
die Freiheit glühten. Der General von Scharffenftein 
fagt: „Einige Eräftige Gedichte Schubart's machten bei 
ihrer Erſcheinung einen flarfen Eindrud auf Schiller, 
vorzüglich die Zinftengruft. Er wallfahrtete deswegen 
ein paar Mal auf ven Aöperg, um den bamald nod 
fharf Surveillirten kennen zu lernen. Aber bei ber Ge⸗ 
genwart eines fleifen aufpaffendeg Sergeanten oder des 
Keftungscommanbanten Tonnte die Mittheilung nur flach 
ſeyn. Schiller hatte Sein fortgeſetztes, etablirtes Wer, 
haͤltniß mit Schubart”. Diefer nannte Schiller einen 
Feuerlopf, von dem fi in Zukunft viel erwarten ließe, 
und fchrieb nach Rheims, daß er außer Schiller keinen 
jungen Mann in Deutichland wüßte, dem ſolche heilige 
Seniusfunten aus der Seele emporfliegen, wie Lohe 
vom Opferaltar. Er klagte darüber, daß er in einer 
Zeit lebte, wo Weiber über Männer herrſchten, welche die 
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Toilette zu einem Richterſtuhle machten, vor dem ſich 
Niefengeifter beugen müßten. Daher ber flumpfe Sinn 
ber Dichter, ihr Teichtfertiger Wis und die mattherzigen, 
von Brühen, Ragouts und Zuckerwerk gelähmten Em⸗ 
pfindungen der Zeit: und Mobdebichter. 

Der eigentlihe Grund, warum Schubert fo uns 
barmherzig auf Hohenasperg gefangen gehalten wurde, 
tiegt im Dunkeln. Man fagte damald, fein Gedicht, 
- „pie Zürftengruft”, habe ihn auf die Feſtung gebracht. 
Auch Frau von Wolzogen ift diefer Meinung. Aber 
Streicher erzählt, daß Schubart dies Gedicht erft waͤh⸗ 
rend feiner Gefangenfchaft in die naffen Wände bes 
Kerkers eingegraben habe. Der Herzog fol Diftichen 
Schubart's auf ſich bezogen haben, eins befonderd wer 
gen der von ihm geflifteten Karlöfchule. Es lautete: 


„Als Dionys hört auf ein Tyrann zu feyn, 
So ward er’ein Schulmeiſterlein“. 


Schubart muß überhaupt ein unruhiger Kopf gewe⸗ 
fen feyn, wie man dies aus feinem Leben zur Genüge 
fieht. Er hatte ftudirt, und überall in der Gegend mit 
großem Beifalle gepredigt, als er zuleht Schullehrer und 
Organift in Geislingen wurbe. Man rief ihn feiner muſika⸗ 
lichen Zalente wegen von da als Muftkdirector an den Hof. 
Diefe für ihn ganz paflende und angenehme Lebenäftels 
lung vericherzte er aber muthwilliger Weife gleich wies 
ber. Er hatte nämlich den pridelnden Trieb, überall 
wo er war, fi über die hochwuͤrdige Geiftlichfeit Iuftig 
zu machen. Diefe vertrieb ihn. In Münden, wohin 
er gefommen war, wußte er fich durch fein gefälliges 
Weſen und feine geiftreiche Art bald allgemein beliebt zu 
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machen. Als man aber von Stuttgart dahin fchrieb, 
daß er den heiligen Geift geleugnet, mußte er fogleich 
die Stabt verlaffen. Er ging nad Augsburg, wo er 
die deutfche Chronik, eine Zeitfchrift, herausgab, die da- 
mals viel gelefen wurde. Aber auch hier fing er wieder 
Händel mit der Geiftlichleit an, fo daß er unverzüglich 
aus dem Thore wandern mußte. Sein Unglüdöitern 
führte ihn nad Ulm, wo damals ein General Ried 
Öfterreichifcher Minifter war. Der General fol zum 
Verderben Schubart’8 mit ben geiftlichen Herren gemein- 
Schaftlihe Sache gemacht haben. Schubart hatte Die 
ſem Minifter gelegentlich verfprschen, ihm auf dem Gla- 
vier was vorfpielen zu wollen. Da er aber bad Sn; 
firument nicht in Ordnung fand, fagte er, daß er nun 
nit wolle. Das nahm der General und Minifter gewaltig 
übel. Bald nachher lad derfelbe einen Auszug in Schubart’8 
Chronik, aus sinem Schreiben von Wien, in welchem ed 
hieß, daß die Kaiferin Maria Therefia vom Schlage ge: 
troffen worden. Died Merbrechen, meinte Ber General, 
müßte unverzüglich mit lebenslänglicher Gefangsnichaft 
in Ungarn gebüßt werben. Er wandte ſich deshalb an 
ben Herzog mit der Bitte, daß Seine Durchlaucht ges 
zuhen möchten, ihm ben Verfaſſer des abfcheulichen Pas⸗ 
quills allergnädigft auszuliefern. Der Herzog erwie⸗ 
derte, Seine Ercellenz möchte nur ruhig fein, da Er, 
ber Herzog, felbft bereits fein Augenmert auf den Pas: 
auillanten gerichtet habe und für ihn ſchon forgen wolle. 
Bald darauf fam der Auffeher bes Klofters zu Blau: 
beuren, ein Herr von Scholl, zu Schubart und lud ihn 
unter dem Vorwande zu Zifche, baß ein Fremder feine 
Bekanntfchaft zu machen wuͤnſchte. Schubart folgte arglos 


der Einladung und wurde in Blaubeuren von Gerichtödies 
nern im Namen des Herzogs arretirt, bie mit ihm fogleich 
nach Hohenasperg fuhren, wo ber Herzog mit der Gräfin 
zugegen geweſen feyn fol, um durch das Benfter Die Ankunft 
des armen Sängers auf der Feftung Höchftfelbft mit anzu⸗ 
fehen. Das Schickſal Diefes Dichters fand große Theilnahme; 
im ganzen Lande hallten feine Klagegefänge wieber, beſon⸗ 
ders daß fchöne Lied: „Gefangner Mann, ein armer Mann!’ 
Mehrere deutfche Fürften verwandten ſich für ihn, aber ver= 
gebens. Erſt nach zehn Jahren wurbe er wieber frei, als er 
die bekannte Hymne auf Friedrich den Großen gebichtet, 
und diefer fich für ihn verwendet hatte, 

Schiller hatte fchon früher in Schubart’8 Chronik 
bad Tyrannenlied einrüden Yaffen, welches große Senſa⸗ 
tion erregte, die burch das Erfcheinen ber Räuber nur 
vermehrt wurde. Dazu kam noch, daß, wie man fagte, 
den Räubern bie Gefchichte eines geretteten Vaters durch 
feinen verfloßenen Sohn zu Grunde liege, welche Ges 
ſchichte von Schubart if. Sie fteht im ſchwaͤbiſchen 
Magazin vom Jahre 1775. Deshalb glaubte man, 
Daß ein perfönlicher Umgang beider Dichter auf bie 
Räuber Einfluß gehabt habe, was aber nach Obigem 
nicht wohl möglih if. Aber folche Meinungen und 
Gerüchte mußten in Schiller's Seele bange Sorgen er 
regen. Auch fcheinen fie wirklich die Borftelung in ihm 
erwedt zu haben, daß er wie Schubart, in Folge feiner Liebe 
zu ben Mufen, ebenfalls quf den Hohenasperg kommen 
Eönne. Er fehrieb nämlich an mehrere Freunde, daß 
er eilen müßte, ſich von Stuttgart zu entfernen, man 
möchte fonft auch ihm, wie bem bieberen Schubart, ein 
Logis auf dem Hohenasperg anweiſen. Man rebete 


von einer befieren Ausbildung, deren er bebürfe; es 
Fönnte fein, dag man ihn auf Hohenadperg anders bil: 
den würde, aber man folte ihn nur bei feiner jetzigen 
Ausbildung laffen, die ex lieber im geringeren, aber ge: 
fälligeren Grabe zu befigen wünfchte. Er verdankte fie 
dann doch feinem Willen und der Zwang veradhtenden 
Freiheit. Er dachte fchon laͤngſt in dieſen Angelegen- 
heiten mündig zu feyn, und nun wollte man ihn unter 
eine ben Geift gefangen haltenden Guratel fegen. Das 
Belle wäre, bag man folchen plumpen Fefleln auswei⸗ 
chen Fönnte, die ihn nicht Drüden folten; deshalb wollte 
er in die Arme feiner Freunde eilen, in dem feften 
Glauben, daß er bei ihnen eine Freiftätte finden werde. 

Unter biefen Umftänden darf man fi nicht wun- 
dern, daß Schiller Dalberg’3 Antwort gar nicht abwar⸗ 
tete, fonbern wirfliih nah Mannheim entfloh. Der 
General von Scharffenftein erzählt: „Schiller's Stim⸗ 
mung war bei biefen Umfländen fehr gefaßt und 
männlid. Unvergeßlich bleibt mir eine dem Gefühle 
ganz ausſchließlich geweihte Nacht, die er bei und auf 
der Wache zubrachte. Der zweite Morgen fah ihn nicht 
mehr in Würtemberg; feine Bücher hatte er mir ver 
macht. Bon ber Senfation, die fein Verſchwinden 
machte, ift es nicht der Mühe werth, zu reden. Die 
Meiften faben hierin einen Pendant zu den Raͤubern.“ 
Schiller entfloh mit feinem Freunde Streicher aus dem 
Eßlinger Thor, jener ald Dr. Ritter, diefer als Dr. Rolf, 
während ber großen Beftlichkeiten, bie ber Herzog dem 
Großfürften Paul und feiner Gemahlin zu Ehren an: 
georonet hatte. Beide hatten zufammen nicht mehr ald 
51 Gulden im Bermögen. In Mannheim über Schwes 
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zingen angelangt, fliegen fie bei Meier ab, der nicht 
wenig überrafcht war, Schiller zu fehen. Auf Meier’s 
Rath fchrieb Schiller fogleih an den Herzog, dankte 
ihm zuerft für die vielen und großen Gnaden, beren er 
fich zu erfreuen gehabt, und daß er ſtolz darauf wäre, 
fagen zu dürfen, fein Fuͤrſt hätte ihn im Herzen getra⸗ 
gen; aber. klagte dann, daß er diejenigen Studien nicht 
auf der Acabemie habe treiben dürfen, zu welchen er 
die entfchiedenfle Neigung gehabt, und daß er unmoͤg⸗ 
lich von feiner geringen Beſoldung zu leben vermoͤchte. 
Darum wage er unterthänigft um Aufhebung des 
Befehls zu bitten, dem zit Folge er Fein anderes Buch 
drucken laſſen folte, als ein mebicinifches ; es wäre Dies 
der einzige Weg einer befferen Ginnahme, und einen 
anderen wüßte er nicht. Zuletzt bat er noch jährlich auf 
kurze Zeit um Urlaub, und um ausdruͤckliche Verzei⸗ 
hung feiner eigenmächtigen Entfernung von Stuttgart, 
indem er ber frohen Hoffnung lebe, daß der Herzog 
ihm feine Bitte allergnäbigft bewilligen werbe, in wel⸗ 
chem Halle er unverzüglich und mit Freuden nad Stutt⸗ 
gart zuruͤckkehren wolle. 

Schiller fandte dieſe feine Vorſtellung und Bitte 
an ben Chef feines Regiments, den General Auge, mit 
der Bitte, fie dem Herzoge vorzulegen und nach Kraͤf⸗ 
ten zu unterflüßen, was auch gefchah. Der General 
antwortete: „Da Seine Herzogliche Durchlaucht bei 
der Anwefenheit der Hohen Verwandten jegt fehr gnä- 
big wären, möchte er nur zuruͤkkommen.“ Das Schreis 
ben enthielt weiter nichts, alfo nichtd von dem, warum 
Schiller gebeten hatte. Er konnte died unmöglich als 
eine Gewaͤhrung feiner Bitte anfehen, deshalb ſchrieb 
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er nochmald, empfing aber biefelbe Antwort. Ohne bag 
ihm feine Bitte bewilligt, und ihm ausdruͤcklich Verzei⸗ 
hung zugefichert wäre, wollte er nicht zuruͤckkehren; lieber 
wollte er feinem ungewiffen Schidfale muthig entgegen- 
gehen. Unterdeß war Meier’8 Frau von den Feſtlich⸗ 
beiten aus Stuttgart zuruͤckgekehrt und brachte die Nach- 
richt, Daß Alles von Schiller’8 Flucht rede, und man 
allgemein glaube, daß der Herzog feine Auslieferung 
verlangen werbe, woran Schiller aber zweifelte, dem 
großmüthigen Charakter des Herzogs vertrauend. Man 
hielt jedoch für nöthig, daß er ſich auf einige Wochen 
aus Mannheim entfernte, um etwaigen Nachforfchungen 
zu entgehen. Auch Dalberg war in Stuttgart anwe⸗ 
fend, und da fo lange für Schiller nichts zu hoffen 
fland, als jener nicht zuruͤckgekehrt war, ging er mit feinem 
Freunde Streicher zu Zuß Über Darmſtadt nah Frank 
furt, um hier weitere Nachrichten abzuwarten. 

Schiller fchrieb nun an Dalberg, daß er auf der 
Flucht wäre, leer an Börfe und Hoffnung, und wünfchte 
fehr, daß bie Theaterdivection fein zweites Stüc bald 
möchte aufführen laflen. Gr bat zugleich um Vorſchuß 
auf daffelbe und verfprah, das Stud in drei Wochen 
theaterfertig liefern zu wollen. Man fagt, baß Dal: 
berg Schiller'n damals aus augenblidliher Werlegenheit 
geholfen habe. Aber nad) Streicher empfing er eine 
abfchlägliche Antwort: „daß Baron von Dalberg keinen 
Vorſchuß leifte, weil fein zweites Stüd Fiesko in dieſer 
Geſtalt für’d Theater nicht brauchbar wäre, und erft eine 
Umarbeitung erfolgen müßte, bevor er fich weiter erklaͤ⸗ 
ven koͤnnte.“ Unterbeß erhielt Streicher 30 Gulden von 
Haufe, um fi in Hamburg weiter für die Muſik aus⸗ 


zubilden. Mit diefem Gelbe kehrten fie über Mainz und 
Worms zurüd. Am lebteren Orte fanden fie sin Schreis 
ben von Meier vor, ded Inhalts, daß er und feine 
Brau fie Nachmittags in Oggeräheim erwarten wollten. 
Sie blieben hier fuͤr's Erfte im Gaſthauſe zum Viehhof, 
um vor aller Nachforſchung ficher zu feyn. So war 
benn bereitd Schiller’5 Ausfpruch im deutſchen Mufeum 
in Erfüllung gegangen: „Die Räuber koſteten mir Fa⸗ 
milie unb Vaterland.“ 

Anfangs hielt man Die. beiden KBeronefer von 
Shaffpeare für das Vorbild der Räuber, aber wahrs 
ſcheinlicher ifl dies Vorbild die erwähnte Gefchichte von 
Schubart. Schiller nennt die Umarbeitung der Räus 
ber, die er an Dalberg ſchickte, ausbrüdlich Den verlo- 
renen Sohn oder die umgefchmolzenen Räuber. Die 
Staël bemerkt, daß bem Dichter die Parabel von dem 
verlornen Sohne vorgefchtwebt, und diefer Gegenfab auf 
die Charakteriftif der beiden Brüder Moor influirt habe. 
Ob dies wirklich der Kal geweſen, iſt ſchwer zu ent 
fheiden. Die Art und Weiſe jenes Gegenſatzes iſt 
wenigftend in ber Parabel eine ganz andere, als im 
Drama. 

Alles nahm, als die Räuber erfchienen waren, gleich 
für und wider Diefelben Partei. Dad Stud wurde 
ſchnell in viele Sprachen überfeßt. Die Kritik verbammte 
ed als das fchanderhaftefte Stud, was je gefchrieben 
worden. Sie nannte den Stoff unebel und roh, die 
Sprade zu’ hochtrabend, zu bilderreich und adjectiviſch, 
und die Charakteriftil ganz fehlerhaft. Am meiflen tabelte 
fie die Nachahmung Shakſpeare's. Uber amı fchärfiten 
Fritifirte Schiller die Räuber felbft im würtembergifchen 


27 


Repertorium ber Literatur vom Jahre 1782, wo er 
fagt: die Sprache und der Dialog. hätten fich gleicher 
bleiben und im Ganzen weniger poetifh feyn follen. 
Der Ausdrud wäre bald Iyrifch und epiſch, bald meta⸗ 
phyſiſch, bald. bibliſch und zuletzt gar platt. Franz 
müßte durchaus anders reden, und Amalie fchiene zu 
viel im Klopſtock gelefen zu ‚haben. Merkte mar es 
auch dem Dichter nicht an den Schönheiten an, baß er 
fih in feinen Shaffpeare vergafft habe, fo merkte man 
ed befto befier an den Ausfhweifungen. Das Erhabene 
werbe durch poetifche Verbluͤmung nicht erhabener, aber 
die Empfindung verbächtiger, Der Dichter redete, wo 
er am wahrften fühlte und am burchdringenbften bes 
wegte, wie unſer einer. Man erwarte im nächften 
Drama Bellerung, fonft werde man ihn an bie Obe 
verweilen. Seine Bildung Eönne fchlechterbings nur 
anfchauenb gewefen feyn. Und feine Schönheiten lehrten, 
aber noch mehr feine Foloffalifchen Fehler, daß er feine 
Kritik gelefen, auch vielleicht mit Feiner zurecht komme. 
Man fage, er fei Arzt bei einem würtembergifchen Gres 
nabierbataillon; und fo gewiß er fein Werk verfiche, 
müffe er ſtarke Dofen in Emeticis eben fo lieben, als in 
Aestheticis ; er möchte ihm deshalb lieber zehn Pferde, als 
feine Frau zur Kur übergeben. — Als es bekannt wurde, 
dag Schiller felbft diefe Anzeige verfaßt habe, wunderte 
man ſich fehr. Er fagte barüber zu Beil in Mannheim : 
„it das nicht ein Aufheben, wenn man. einmal yon 
fich ſelbſt Die Wahrheit ſagt!“ 

Auch woren bie Räuber damals fehr Vielen ein mo⸗ 
zalifcher Anſtoß. Das Mäuberhandwerk, fagte man, 
wäre doch gar zu appetitlich geſchildert. Man dürfte 
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fi) nicht wundern, wenn die liebe Jugend dadurch ver- 
lockt würde, ebenfalls in den böhmifchen Wäldern ein 
freied Leben zu führen. Man fprengte abfichtlich falfche 
Gerüchte aus. Diefe Gerüchte waren, Daß von Leipzig 
aus mehrere junge Leute wirklich einen ſolchen Berfuch ges 
macht hätten; daß ein junger Edelmann, mit den fchönften 
Gaben ausgeftattet und in den glüdlichften Verhaͤltniſſen 
lebend, in den Wäldern eine Laufbahn eröffnet habe, 
die mit dem fihmählichflen Tode geendet, und bergleis 
chen mehr. In den Gefprächen mit Edermann erzählt 
Göthe, daß er Perfonen gekannt habe, bie fich über bie 
erften Schillerfhen Stüde gar nicht hätten zufrieden 
geben fönnen. Der Fürft *** fagte zu Goͤthe: wäre 
ih Gott gewefen, im Begriffe die Welt zu erfchaffen, 
und ich hätte in dieſem Augenblicke worhergefehen, daß 
Schiller's Räuber würden gefchrieben werden, ich hätte 
die Melt nicht erfchaffen. Die jungen Leute, meinte 
Eckermann, befonderd die Studenten, hätten von bies 
fer Abneigung nicht. Auch waren alle Jenaer Stuben: 
ten gleich für die Räuber begeiftert, und zwar mit ben. 
Hofdamen in Weimar um die Wette. Und noch heut 
zu Zage laffen die Studenten an manchen Orten, wenn 
Die Räuber gegeben werben, fich’s nicht nehmen, auf 
ihre Weife in bad Freiheitslied mit einzuftimmen. ‚Das 
war,“ fagt Göthe, „vor 50 Jahren und jest, und wird 
auch wahrfcheinlich nach 50 Jahren nicht anders feyn. 
Was ein junger Menfch gefchrieben hat, wird auch 
wieder am beften von jungen Keuten genoffen werben. 
Man muß nicht denken, daß die Welt fo fehr in ber 
Cultur und ‚gutem Gefchmade fortfchritte, daß felbft die 
Jugend über eine folche vohere Epoche ſchon hinaus 


wäre. Wenn auch die Welt im Ganzen fortfchreitet, fo 
muß Doch die Jugend immer von vorne anfangen unb 
als Individuum die Epochen der Weltcultur Durchmas 
hen. Mich trritirt das nicht mehr, ich habe laͤngſt eis 
nen Vers darauf gemacht: 

„Johannisfeuer fei unvermwehrt, 

„Die Kreube nie verloren, 

„Beſen werben ſtumpf gelehrt 

„Und Jungens immer geboren.’ 

Göthe kam aus Italien, ald die ganze jugendliche 
Melt für die Räuber begeiftert war. Das hatte er nicht 
für möglich gehalten, viel weniger erwartet. „Nach 
meiner Rüdtehr,” fagt er, „wo ich mich zur größeren 
Beſtimmtheit und Reinheit in allen Kunftfächern aus⸗ 
zubilden geſucht hatte, unbefümmert darum, was wäh» 
rend der Zeit in Deutfchland vorgegangen, fand ich 
neuere und ältere Dichterwerke in großem Anfehen und 
von auögebreiteter Wirkung, leider folche, die mich dus 
ßerſt anwiderten, ich nenne nur Heinfe’3 Ardinghello und 
Schiller’ 3 Räuber. Jener war mir verhaßt, weil er 
Sinnlichkeit und abftrufe Denkweiſe Durch bildende Kunft 
zu veredeln und aufzuflugen unternahm, biefer, weil 
ein kraftvolles, aber unreifes Talent gerade die ethifchen 
und theatraliichen Paraboren, von denen ich mich zu 
reinigen geftrebt, recht in vollem hinreißenden Strome 
ber dad Vaterland ausgegoflen hatte. Das Rumoren, 
was dadurch erregt, der Beifall, der jenen wunderli⸗ 
chen Ausgeburten allgemein, fo von wilden Stubenten, 
ald ber gebildeten Hofdame gezollt warb, erſchreckte 
mich. Sch glaubte al’ mein Bemühen völlig verlos 
ren zu fehen; Die Gegenflände, zu melchen, bie Art 


und Weife, wie ich mich gebilbet hatte, ſchienen mir 
befeitigt und gelähmt. Die Betrachtung der bildenden 
Kunft, die Ausübung der Dichtlunft hätte ich gern völlig 
aufgegeben, wenn es möglich gemefen wäre: benn wo war 
eine Audficht, Diefe und ähnliche Probuctionen von genialem 
Werth und wilder Form zu überbieten? Man denke fich 
meinen Zuftand! Die reinfte Anfhauung fuchte ich zu 
nähren und mitzutheilen, und nun fand ich mich zwi⸗ 
ſchen Arbinghello und Franz Moor eingellemmt.” Man 
fieht hieraus, Göthe meinte das Uebertriebene und Ercens 
trifche der Periode des Sturmed und Dranges in ber 
Literatur längft überwunden und befeitigt zu haben, 
und nun kehrte es mit verboppelter Kraft zurüd. Die 
Mäuber haben auch wirklich in der Form Vieles mit 
jener Epoche gemein; aber das Princip ift ein anderes, 
was Göthe auch bald merkte. Er war zu befonnen, in 
dad Verdammungsurtheil der Kritit unbedingt einzu- 
flimmen. Er nannte zwar die Räuber übertrieben, aber 
fagte doc, daß fie eine rohe Größe wären und gis 
gantiſch. | 

Goͤthe's Urtheil gab der Kritik eine andere Wen⸗ 
bung. Sie blieb nicht mehr jene gehäffige Kritik, bie 
ruͤckſichtslos ein großes Werk verbammt, weil es ihr 
unbequem if. Man erkannte nun doch das Große und 
Sewaltige an, wenn man auch die Mängel in der Form 
micht uͤberſah. Humboldt pries darauf die gewaltige Nas 
turkraft Schiller’d. Tieck urtheilte Uber die Räuber, 
daß fie ein keckes, verwegenes, zum heil freche Ges 
dicht wären, ein uͤbertrotziges Titanenwerk eines wahrs 
haft mächtigen Geiſtes. Er erblidte darin ſchon ben 
großen Dichter, und glaubte Schönheiten darin zu ents 
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decken, Ankuͤndigungen und Vortrefflichkeiten, die Schiller 
in feinen fpäteren Stüden nicht fo erfüllt habe, als 
man nach bem erften Aufſchwunge hätte erwarten follen. 
Friedrich v. Schlegel betrachtete die Schillerfchen Stüde 
ald aus einem inneren. Kampfe entflanden, welcher bie 
revolutionäre Zeit der achtziger Jahre hervorgerus 
fen habe. Sein Bruder Auguft Wilhelm findet die 
Räuber gräßlih und wild, aber meint doch, daß fie 
gewaltig gewirkt hätten, bis zur gänzlichen Verdrehung 
jugendlich ſchwaͤrmender Köpfe. “Heine nennt Schiller 
in Betreff der Räuber einen Heinen Zitanen, welcher aus 
der Schule gelaufen wäre und bem Jupiter die Fenſter 
eingeworfen habe. Aber Gutzkow fagt, Daß Schiller 
ein Charakter ohne Philofophie ſey. Schiller trete 
blos mit der gewaltfamen Geberde des Genius auf, fein 
Flug fey kein wahrer zu nennen. Er wäre eine leicht er- 
regte Capacität, bie Feine fchöpferifche Einheit gehabt, 
bie, was fie an bie Stelle der Einheit für die Phantafie 
gebraucht, nicht durch bie eyſte Hand des Geiſtes em⸗ 
pfangen habe, fondern durch Die zweite der Gefinnung. 
Bahllofe Sentenzen hätten in ihm gelegen, aber Feine 
einzige Marime. Unmoͤglich koͤnne man .aus feinen 
Werken eine Eoncordanz der Dinge im Himmel und 
auf Erben zufammenftellen, Feine Harmonie von Grund« 
fügen tiber da8 Leben und die Welt, und von bem, was 
fie verbieten, könne man nimmer auf das fchließen, was 
fie erlauben. Man könne in Schiller'3 Charakter etwas 
Praͤgnantes nicht leugnen, indem er feine objective Leer⸗ 
heit durch eine fubjective edle Leidenfchaft zu erfeben 
gewußt. Immer habe er dad Beſondere zum Allgemeis 
nen nur gefucht, anflatt letzteres im erflern zu erbliden; 





daher fen bie Initiative feiner Dichtung bIo8 das In⸗ 
tereffe, und feine erften Stüde wären Schöpfungen, die 
frog ihrer Damonifch marfirten Beſtimmtheit unfere Vor⸗ 
ftelung Doch nur an ein Allgemeines überlieferten. Mit 
dem Schluß flürzte immer auch ihre Erfindung zufams 
men, und ber und padende Reſt wäre ein unbeflimms 
tes, leeres, fchauerliches Mißbehagen an der Gefells 
fchaft, das, weil die Nachcopie in ihnen dad Driginal 
doch nicht treu wiebergebe, auch nit einmal Ents 
(hlüffe in und bewirken könne. Hierin iſt einfeitig 
nur dad Allgemeine in der Abjtraction vom Befondern 
hervorgehoben. Aber nicht diefe Abſtraction ift das Prin- 
cip der Schillerfchen Dramen, fondern dad Werden bed 
Allgemeinen zum Befondern, und damit der wirklichen 
Einheit felbft. | 

Am tiefften hat Hegel über die Räuber geurtheilt. Er 
geht dabei von ber Bemerkung aus, dag in ber gegen» 
wärtigen Welt der Kreis für ideale Geftalten nur fehr 
begrenzter Art ſey. Es wäre für die Selbftftändigkeit 
particulärer Entfhlüffe fein Spielraum mehr übrig. 
Man könnte in unferem gegenwärtigen Weltzuftande zwar 
nach dieſer oder jener Seite hin aus fich felbft handeln, 
aber jeder Einzelne gehörte einer beſtehenden Ordnung 
der Gefelfchaft an, wie er fih auch drehen und wen. 
den möchte, erfchiene nicht als die ſelbſtſtaͤndige, totale 
und zugleich individuell lebendige Geſtalt dieſer Gefell- 
haft ſelbſt, fondern nur als ein beſchraͤnktes Glied der⸗ 
jelben. Deshalb handelte er auch in ihr befangen, und 
das Intereffe folcher Geſtalt, wie der Gehalt ihrer Zwecke 
und Thaͤtigkeit, wären unendlich particular, Wäre 
auch die moderne Perfönlichkeit ſich als Subject 
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unendlich, inihrem Gemuͤth und Eharakter, fo wäre doch 
dad Dafein des Rechts in dieſem Einzelnen eben fo bes 
fchränft, wie der Einzelne felbft, und nicht wie im eis 
gentlichen Heroentbum das Dafein bed Rechts, der 
Sitte, Geſetzlichkeit überhaupts der Einzelne wäre 
jest nicht mehr, wie im Heroenthum, ber eigentliche 
Traͤger und die ausfchliegende Wirklichkeit dieſer Mächte. 
Aber dad Intereffe und Beduͤrfniß einer folchen wirk⸗ 
lichen Zotalität und lebendigen Selbftfländigkeit würde 
und koͤnnte und nie verlaffen, möchten wir auch bie 
Weſentlichkeit und Entwidelung ber Zuſtaͤnde in dem 
ausgebildeten bürgerlichen Leben als noch fo erfprießlich 
und vernünftig anerkennen. In diefem Sinne wäre 
Goͤthe's und Schiller's poetifcher Zugendgeift in dem 
Verſuch zu bewundern, innerhalb diefer vorgefundenen 
Verhaͤltniſſe der neuern Zeit die verlorene Selbftitändigs 
feit der Geftalten wieder zu gewinnen. Wie aber hätte 
Schiller in feinen Werken diefen Verſuch ausgeführt? 
Nur duch Empdrung "gegen die gefammte bürgerliche 
Geſellſchaft ſelbſt. Karl Moor, verlegt von der befte 
henden Ordnung und von Menfchen, welche deren 
Macht mißbrauchten, träte aus dem Kreife der Geſetz⸗ 
lichkeit heraus, und machte fi, die Schranken, die ihn 
einzwaͤngten, burchbrechend und fich felbfi einen neuen 
biftorifchen Zuftand erfchaffend, zum Wiederherfieller des 
Rechts und felbfiftändigen Rächer des Unrechts, ber Un- 
bilde und Bedrüdung. Aber wie Mein und vereinzelt 
erfchiene dieſe Privatrache einerfeitd bei ber Unzulaͤng⸗ 
lichkeit der Mittel, und andererſeits führte fie nur zu 
Verbrechen, indem fie dad Unrecht in fich fchlöffe, das 
fie zerfiören wollte. Für Karl Moor wäre dies ein 
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Unglück, ein Mißgriff, und wenn bad auch tragiſch 
wäre, könnten doch nur Knaben von biefem Räuber 
ideal beftochen werben. 

Hegel ſtellt ferner dies Stuͤck mit Goͤthe's Goͤtz von 
Berlihingen zufammen. Die Zeit des Goͤtz und Franz 
von Sickingen wäre bie intereffante Epoche, in welcher 
dad Ritterthum mit der abeligen Selbftftändigkeit feiner 
Individuen durch eine neue, entitehende Orbnung und 
Gefeplichkeit feinen Untergang fände. Diefe Berührung 
und ECollifion ber mittelalterlichen Heroenzeit mit bem 
gefetlich modernen Leben befundeten allein ſchon Goͤthe's 
großen Sinn. Denn G68, Sidingen wären Heroen, 
die aus ihrer Perfönlichkeit, ihrem Muth und rechtlich 
geradem Sinn heraus die Zuflände in ihrem engeren 
oder weiteren Kreife felbftfländig reguliren wollten; aber 
die neue Ordnung der Dinge brachte Goͤtzen felber in 
Unrecht und richtete ihn zu Grunde. Denn nur das 
Ritterthum und Lehnsverhälmig im Mittelalter wäre 
ber Boden für diefe Art von Selbftftändigkeit. Wenn 
ſich deshalb die gefegliche Ordnung in ihrer Geſtalt volls 
flandig ausgebildet und dad Webermächtige geworben, 
fo träte die abenteurende Selbſtſtaͤndigkeit ritterlicher Indi⸗ 
viduen außer Verhältniß, und fie felbft würden, hielten fie 
ſich ald das allein Gültige feft, und fleuerten im Sinne 
des Ritterthums dem Unrecht, zu der Lächerlichkeit, in 
welcher und Cervantes feinen Don Quirote vor Augen 
führte. 

Dies Urtheil iſt zwar im Allgemeinen richtig und 
wahr, aber fcheint Doch das Princip der Räuber nicht 
ganz zu erfhöpfen. Daffelbe wird ein Knabenidael ges 
nannt. Aber wad Männer an den Räubern intereffirt, 


8 


ft, daß das Ideal der Freiheit eine wefentliche Geftalt 
des Geiftes iſt. Es ift zwar ein Unglüd für Karl Moor, 
aber Fein Mißgriff, er kann nicht anderd. Ein bloßer 
Mißgriff wäre nicht tragifh. Aus demfelben Grunde 
ift die Zufammenftelung dere Schillerfchen Stüde mit 
bem Goͤtz von Berlichingen, in Betreff der Räuber, nicht 
ganz paflend. Der Unterfchied fallt in Die Augen. Goͤtz 
ift der Ritter des freien Individuums, kennt nur Gott 
und feinen Kaifer; er ift im Kampf mit feiner Zeit, 
mit dem römifchen Rechte, mit den Bifchöfen, kurz mit 
allem, was feinem NRitterfinn nicht gemäß iſt. Ex bes 
Fampft die Welt, wie fie iſt, flreitend für fein Necht, 
aber reflectirt nicht, wie Karl Moor, über die Welt, 
wie fie feyn fol. Darum Goͤtzens Treuherzigkeit, die 
von aller Reflerion fern, und dieſer gegenüber das über 
bie Welt empörte Gemüth Karl's, der fich feine eigne 
Welt erfchaff.e Die Zeit Goͤtzens ift daS Zeitalter 
Marimilian’s, die Zeit Karl Moor’d dad 18te Jahr⸗ 
hundert. Zwar ift die Sreiheit dad Pathos beider Hels 
den, aber Goͤtzens bie individuelle des Ritters, Karl 
Moor’d Die perſoͤnliche des Menfchen. Dies ift auch 
der Punkt, worüber Schiller und Dalberg fih nicht 
einigen Eonnten. Dalberg wollte, daß die Räuber in 
bie fpäteren Zeiten des geftifteten Landfriedens zuruͤck⸗ 
geſetzt würben, in bie Zeiten bed unterbrüdten Fauſt⸗ 
rechts, alfo des Goͤtz von Berlichingen. Died, meinte 
Schiller, wide dem Stüde vor der Arbeit den größten 
Glanz gegeben haben; aber nachdem dafjelbe angelegt 
und vollendet worden, würde nur ein fehlerhaftes, ans 
flößiged Quodlibet heraustommen, ähnlich einer Krähe 
mit Pfauenfebern. Die Charaktere wären zu aufgellärt 
8 * 


% 


und mobern angelegt, und eben fo wenig taugte ber 
Dialog für jene Zeiten; es fehlte den Räubern ganz an 
jener Simplicität, die Göthe im Goͤtz fo ſchoͤn gezeich- 
net hatte. Es würbe ihnen fonft wie einem alten Holz. 
fihnitte ergehen, welchen er in einer Ausgabe bed Virgil 
gefunden, wo die Troer in Hufarenftiefeln gekleidet ges 
wefen, und König Agamemnon ein Paar Piflolen in 
der Halfter fteden gehabt. Um einem Fehler gegen bie 
Zeiten Friedrich's des Großen auszumweichen, würde er 
einen andern gegen jene alten Zeiten begangen haben. 
Alle Tiraden, große und Beine Züge wären nun ein 
mal aus ber gegenwärtigen Zeit entnommen. 

Sp weit die dußere Entfiehungsgefchichte unfers 
Drama's, und die Gefchichte der Kritik deſſelben. Wir 
- gehen nun zur inneren Gefchichte über. Abermald müflen 
wir uns In die Zeit des Aufenthalts des Dichterd auf 
ber SKarlöfchule zuruͤck verfeßen. Schiller ſtellte ſich 
öfters Trank, um fich befonderd folchen Unterricht3- 
ftunden zu entziehen, die ihn wegen ihrer Zrodenheit 
und Leerheit langweilten. Als man bied merkte, gab 
manihm aus berfelben Doctrin nur deſto flärkere Penfa 
auf, was ihn fo fehr empörte, daß er einft Dem Uebers 
bringer eines folchen Penſums, daffelbe, nachdem er 
ed zerriffen, mit den Worten vor die Füße warf: „ich 
muß bei der Wahl meiner Studien den freien Wil 
len haben.” Wegen bdiefer Willensdußerung wurde 
er degrabirt. Schiller ſchrieb ſchon bald nach feiner 
Aufnahme in die Acabemie an feinen Freund Mofer, 
daß er den einmal’ feflgefeßten Unterriht mit anhos 
ren, prüfen und repetiven müßte; daß Briefe an feine 
Freunde zu fchreiben, nicht im Schulreglement flände. 


87 


Wenn er fehen Tönnte, wie er Kirſch's Lericon neben 
fih liegen hätte und das ihm beflimmte Blatt befchries 
be, fo würde er auf den erften Anblid den ängftlichen 
Brieffteller entdeden, der für dies geliebte Blatt einen 
nie gefehenen Schlupfwintel in einem geiftesarmen Woͤr⸗ 
terbuche ſuchte. Ein anbermal fchrieb er, Der gute 
Freund möchte nur nicht glauben, daß er ſich dem al- 
bernen, im Sinne ber Infpectoren ehrwürdigen Schlen- 
brian gefügt hätte; fo lange ex feinen Geift nur irgend 
frei haben würbe, ließe er fich nicht in folche Fefleln 
fhmiegen. Schon der Anbli der Sklaverei wäre dem 
freien Manne verhaßt, und er follte die Feffeln dulden, 
die man ihm anlegen wollte? Nimmermehr! Er habe 
eine ganz andere Welt in feinem Herzen, als bie wirk: 
liche, er wiffe nur Ideale, nicht was wirklich fey. 
Schiller pried die Freunde glüdlich, die die Acades 
mie fchon verlaffen hätten und nun freie Menfchen wä- 
ven. Denn er glaubte, daß nur no außer der Aca- 
demie der Wiſſenſchaft ein freies Held offen ſey. Er 
dankte dem Himmel, daß in ben Eriminalgefegbüchern 
nicht auch neben der Strafe des Diebftahld eine Poͤn 
auf Diebereien in allgemein wiffenfchaftlichen Feldern 
geſetzt wäre; fonft würde er Armer, der ganz hetero 
gene Wiflenfchaften triebe, und manche verbotene Frucht 
nafchte, längft mit Pranger und Haldeifen bedroht feyn. 
Er beneidete die Freunde, die bereitö auf der Bühne 
der wirklichen Welt wären, wo gewiß ganz andere De: 
corationen, Eouffleurs und Acteurd gefunden würden, 
als man fie ſich in der Idealwelt vorftellte. Er bat fie 
um ihre Anfichten über die wirkliche Welt, denn Alles 
intereffirte ihn, was freie, felbfifländige Männer ihm 


von einer Laufbahn eröffneten, die er bald felbft antres 
ten ſollte. Er wünfchte nicht ganz von Erfahrungen 
entblößt in die Welt zu kommen; was er biöher von 
ihr gewußt, hätte er aus dem Handeln und Wandeln 
in berfelben gefolgert: worüber ihn die Gefchichte, Diefe 
treue Leiterin und Fuͤhrerin auf feiner wilfenfchaftlichen 
?aufbahn, mehr belehrt hatte, als alled unfentimentale 
Geſchwaͤtz mancher Erzieher über Erbend und Erfah⸗ 
zungöprincipien. 

Schon in frühfter Jugend alfo war das Gemüth 
unſers Dichterd von dem Gegenfabe eines Ideals gegen 
die wirkliche Welt erfüllt. In feinem Urtheil über die 
Räuber fpricht er denfelben Gegenſatz als ein wefentlis 
bed Princip aus, im Mufeum vom Sahre 1784: 
„Ein feltfamer Mißverftand der Natur hat mich in mei- 
nem Geburtsort zum Dichter verurtheilt. Neigung für 
Poefie beleidigte die Gefete des Inftituts, in welchem 
ich erzogen worden, und lag nicht in dem Plane des 
Stifters. Mein Enthufiasmus rang 8 Jahre lang mit 
der militärifhen Regel; aber Leidenſchaft für die Poefie 
ift flart und feurig wie die erfte Liebe. Was fie erflifs 
Ben follte, fachte fie an. Mein Herz fchweifte in eine 
Idealwelt aus, um Verhältniffen zu entfliehen, die mir 
eine Folter waren; ich blieb unbelannt mit der Welt 
und mit den Neigungen freier, fich felbft uͤberlaſſener 
Menfchen. Die 400, die mich umgaben, waren ein 
einziged Gejchöpf, der treue Abguß eines und eben Dies 
ſes Modells, von welchem die plaflifche Natur fich feier 
lichſt losſogte. Alle übrige Kraft des Willens war er⸗ 
Ihlafft, indem eine einzige fich convulfivifch fpannte; 
jede Eigenheit, jede Ausgelaſſenheit der taufendfach ſpie⸗ 
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Ienden Natur ging in dem regelmäßigen Tempo ber 
Ordnung verloren. Unbekannt mit dem fchönen Ges 
fhleht, mit Menſchen und Menfchenfchidfal, mußte 
mein Pinfel nothwendig Die mittlere Linie zwifhen En: 
gel und Teufel verfehlen. Ich fchuf ein Ungeheuer, 
was zum Slüd in der Welt nicht vorhanden war, bem 
ih nur deshalb Unfterblichleit wünfchte, um dad Zei: 
fpiel einer Geburt zu verewigen, bie der naturmwidrige 
Beiſchlaf der Subordination und des Genius in Die 
Welt gefebt — die Räuber. Die ganze fittliche Welt hat 
mich als einen Beleidiger der Majeflät vorgefordert, 
meine Werantwortlichleit mag bad Elima feyn, worin 
das Stil geboren worden. Wenn von all den unzähs 
ligen Klagefchriften gegen daſſelbe auch nur eine treffen 
foltte, fo wäre es vielleicht die, daß ich mir anmaßte, 
zwei Jahre vorher Menfchen zu fehildern, ehe mir nur 
einer begegnet war,” Man fieht, der Abfchluß von der 
wirklichen Welt zwang unfern Dichter, fich eine eigne 
Welt in Gedanken zu bilden, und biefe fich der wirk⸗ 
lichen Welt gegenüber fchön auszumalen. Er fchuf ſich 
eine Welt, wie fie feyn fol, eine Idealwelt, viel befier, 
als die wirkliche Welt if. 

Daß die blos Außerliche, finnliche Welt gegen bie 
des Geiſtes und feiner Freiheit Feine Wahrheit hat, liegt 
fhon im Princip chriftlicheromantifcher Weltanfhauung. 
Anden die unmittelbare finnliche Wirklichkeit negirt ift, 
entfteht eine andere, Höhere Wirklichkeit, welche über Die blos 
finnlihe Welt hinaus liegt, und eben dadurch diefe zum 
Schein herabfeßt; der Geift bildet fich, der finnlichen und 
natürlichen Wirklichkeit gegenüber, ein Reich des Ideals. 
Um aberfeinen Empfindungen und Vorftellungen Dafein zu 


geben, bedarf der Geift der finnlichen Wirklichkeit, mit wel⸗ 
cher er doch zugleich in Zwiefpalt iſt. In feiner Darftels 
lung Spricht fich deshalb ſowohl die Entzweiung mit ber 
ſinnlichen Welt aus, als die Einheit und Verſoͤhnung 
ſeiner in ſich ſelbſt. 

Bei naͤherer Betrachtung zeigt ſich, daß es die chriſtliche 
Religion iſt, welche der romantiſchen Weltanſchauung zu 
Grunde liegt, und zwar als unmittelbarer, wahrer Glaube. 
Der Gegenſatz von Ideal und Wirklichkeit kommt urſpruͤng⸗ 
lich daher. Aber die hoͤchſte Abſtraction des Gegenſatzes 
machte ſich erſt im Verlaufe der Bildung nach dem ſieben⸗ 
jaͤhrigen Kriege geltend. Der nordamerikaniſche Freiheits⸗ 
krieg gab die Loſung und regte auch die alte Welt auf. Daß 
diefe Freiheitsidee ebenfalls Schiller'n befchäftigte, fieht man 
aus einem Briefe an Frau 9. Walzogen, ben er fälfchs 
ih von Hannover au& auf feiner Slucht batixte, um 
etwaige Nachforfchungen irrezuleiten. „Wenn, fchreibt 
er, „Nordamerika frei wird, fo ifl es ausgemacht, daß 
ich bingehe. In meinen Adern fiebet etwas — id 
möchte gerne in dieſer hölzernen Welt einige Sprünge 
machen, pon denen man erzählen fol.” Alles ſchwaͤrmte 
bamald für die Freiheit, beſonders die Jugend. Es 
fehlte nur noch ber Züngling, ber dieſer Idee Geftalt 
und Leben gab. Er blieb nicht aus, biefer Juͤngling, 
er traf ed, der Zögling auf ber Karlöfchule. Er fchuf 
in Karl Moor den Helden eben bes Ideals ber Freie 
beit, welches die Jugend in ihrem Herzen trug. Es 
ift ganz richtig, was Zelter an Goͤthe ſchreibt: „Die 
Räuber waren ein Stud, das mich eben fo fehr ver⸗ 
wunbdete, ald hoch erfreute. Wenn ich den Franz 
Poor verabfcheute, und dem alten Narren von Vater 
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was Unangenehmes gönnte, fo war ich felber ein Karl 
Moor, wie wir jungen Leute alle, um aus jugendlicher 
Semeinheit ald Helden hervorzutreten.” Die Räuber 
electrifirten die Zeit bamald. Schiller fagt: „unverbient 
und unverhofft fam mir der Enthufiasmus aus entles 
genen Provinzen entgegen, während man mir in meis 
nem Geburtölande verbot, bei Strafe ber Feflung, zu 
ſchreiben.“ Die Freiheit und Schiller's Räuber wurden 
bei der Jugend faft ſynonym. In Karl Moor erblidte 
Jeder fich ſelbſt. 

Eins Wiener Zeitſchrift: Eudaͤmonia, betrachtete ſchon 
die Räuber als eine wirkliche Vorbereitung zur franzoͤſi⸗ 
fhen Revolution. Man kann fie au ald einen Vor⸗ 
boten der Kantifchen Philofopbie anfehen. Die Räus 
ber find wirklich poetiſch, was bie franzöfifche Revolu⸗ 
tion politiſch, und die Kantifche Kritik wiflenfchaftlich 
gewefen if. Sie haben mit ber franzöfifchen Revolu⸗ 
tion gemein, daß fis an die Stelle der Wirklichkeit ein 
Ideal der Freiheit fegen wollen; mit ber SKantifchen 
Kritik, daß fie das Ideal der Freiheit in der Form 
felbftbewußter Bernunft der finnlihen Welt gegenüber 
vorftelen. Die Vorſtellung tft folgende: Die Men» 
ſchen find Selbſtzweck und beziehen ſich als folche auf 
einander. Da diefe Beziehung num in ber finnlichen 
Melt nicht ftattfindet, fo ift fie nur in Gedanken. Sie if 
ein Reich der Vernunft und Ideen, über bie blos finns 
liche Welt hinaus, eine Überfinnliche Welt, in der das 
Moralgefeh, Vernunft und Zreiheit herrfchen fol. Zu 
diefem Gefege hat die finnliche Welt, der überfinnlichen 
gegenüber, fein Verhältniß. Darum wird vorausgeſetzt 
und angenommen, daß jene Der Idee und Vernunft uns 
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angemeflen fey und in ihr Feine moralifche Ordnung 
gefunden werde. Demnach ift bie moralifche Weltords 
nung ein Ideal, welches nicht iſt, wie die finnliche 
Welt, fondern erft werden fol. Das Ideal fol vers 
wirklicht werden, was aber nur in ber finnlichen Welt 
gefchehen kann. Vernunft und Freiheit fol deshalb in 
bie finnliche Welt hineingebracht, und die natürliche Welt 
in die überfinnliche hinübergeführt werden. Da aber die 
eine Melt nicht iſt, was die andere ift, beide einander in 
Allem entgegen und zumider find, fo kommen fie in Zwies 
-fpalt und Collifion, die in's Unendliche geht. Es mans 
gelt wegen bes feft beflimmten Unterfchiebes und Gegen» 
ſatzes an ber Einficht, dag die finnliche Welt felbft eine 
Welt iſt, in welcher Vernunft und Ordnung herrſcht, daß 
der Menfch nicht blos in Gedanken, fondern auch in ber 
finnlihen Wirklichkeit vernünftig und frei if. 

Es lag in der Bildung der Zeit, daß fie zu dieſem 
Gegenfabe kommen mußte. Ohne bie felbftbewußte 
Scheidung und Zrennung 'von der Welt ift und weiß 
fih der Menſch nicht wirklich frei. Die Freiheit iſt 
fein bloßed Vermögen des Menfchen, Feine Zugabe zu 
andern Fähigkeiten, fondern feine wefentliche Natur und 
Bellimmung. Sie hängt auf's innigfte mit der Gewiß⸗ 
heit feiner felbft zufammen. In dieſer Gewißheit ift ex 
fich felbft der allgemein vernünftige Inhalt und Gegen: 
ftand. Sich frei der Welt gegenüber wiſſend, ift bie 
Reinheit des Denkens und Wollens auf feiner Seite. 
Auf Seiten der Welt ift alle Fülle der Wirklichkeit und 
des Lebens. Er hat, auf diefe fich beziehend, den 
Trieb, den Gegenfab zu überwinden; aber der Gegen: 
fas ift unendlich. Der Menfch ift in der Gewißheit 
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feiner ſelbſt, was er ſeyn fol, vernünftig und freiz 
nicht fo die Welt, welche nicht ift, wie fie. feyn fol, 
anderd if. Als darum ihrem Begriffe und Zwecke 
nicht gemäß, ift fie Die fchlechte Welt, welcher gegen» 
über der Menfch fich eine Welt denkt, wie fie ſeyn foll. 
Diefe wird deshalb das Ideal und zugleich der Maßflab 
für jene. Der Menſch macht num die Forderung, daß die 
Welt anders werde; ja er ſelbſt ift e8 der fie umbilden muß, 
weil er die Vernunft auf feiner Seite hat, es iſt feine Pflicht, 
fie nicht zu laſſen, wie fie if. Er muß fie nach feiner 
Idealwelt, Die für ihn Die vernünftige iſt, ändern und 
beſſern wollen. Sp fommt er in Kampf mit der Welt, 
um ber Vernunft und Ordnung willen. 

Es konnte ſchwerlich einen geeigneten Boden ges 
ben, als die Karlöfchule war, dieſen tiefften Wendes 
punkt des Geiſtes und feiner Freiheit poetifch zu geflals 
ten. Der Drud auf der Anftalt war nur die dußere 
Beranlaffung. Die innere ift die des Geiſtes und der 
Sreiheit felbft, Die fih unferm Dichter für die Phans 
tafie geflaltete. Es iſt eine wefentliche Forderung der 
Größe ded Dichters, daß er fih zum Gefäß macht, 
worin die Sache fih concipirt. Er macht diefe nicht, 
ſondern verſenkt und vergißt ſich in ihr; die Sache wird 
in ihm mächtig und geftaltet fi durch ihn. Sonft 
wäre fein Werk ein Machwerk, kein Kunftwerl. Die 
Ennception muß der Sache auch gemäß feyn, bie hier 
die Freiheit des Geiſtes if. Diele iſt in der Abſtrac⸗ 
tion der Welt gegenüber die Willlühr, welche Das Recht 
und die Ordnung in der Welt verlegt. Was find nun 
die, welche nicht anders, ald im Kampfe mit der Welt 
gedarht werden innen, deren Leben und Gefchäft es 
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ift, den Einrichtungen und der Ordnung In ber Welt 
feindlich zu begegnen? Gie find — Räuber. Nur 
eine Räuberbande vermag die Freiheit in ihrer höchften 
Abftraction auszubrüden und vor Augen zu ftellen. 
Dazu kommt noch, daß die Räuber für die jugendliche 
Phantafie wie gemacht find; die fcheinbare Unabhängig- 
feit und Freiheit von den Verhältniffen des Lebens, bie 
Gefahren, bie fie zu beflehen haben, die Kühnheit und 
der Muth, womit fie denfelben Widerſtand leiften, fo 
lange es geht — Alles das flößt der Abflraction und 
Willkuͤhr Reſpect ein. Die Bande will das Gefeßlofe, 
will ſich aller Nothwendigkeit entziehen, fonft wäre fie 
feine Bande. Darum muß fie den lichten Tag mei 
den, in Wäldern und Schluchten fich verbergen. Sie 
geht nicht frei umher. Zwar fingt fie das Lied: „Ein 
freied Leben führen wir,’ wähnend, die Willkuͤhr fey 
bie Freiheit, aber fie ift nicht wirklich frei, fondern vo⸗ 
gelfrei. Ja fie kann nicht einmal fich felbft der Macht 
des Gefeßed und der Ordnung erwehren. Obwohl fie 
in der Ungefehlichkeit lebt, in der Unorbnung, muß doch 
Ordnung und Gefeb feyn, fie muß einen — Haupts 
mann haben. Sonft würde fie ſich durch fich felbft zu 
Grunde richten. Alſo felbft die Bande hat einen Wil« 
len nöthig, der ihre Willkuͤhr bricht, was ber factifche 
Beweis ift, daß gar Fein Menfchenleben ohne Ordnung 
und Geſetz feyn und beftehen Tann. Der Räuber Roller 
fagt: „ohne den Moor find wir Leib ohne Seele.” 
Sollte aber wirklich ein Räuber, ein Rauberhaupts 
mann eine poetifche Figur feyn können? Als folder 
gewiß nicht. Das ganze Schaufpiel wäre verfehlt, 
wenn Karl Moor. weiter nichts wäre, als ein Räuber« 
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feiner felbft, was er ſeyn fol, vernünftig und frei; 
nicht fo die Welt, welche nicht ift, mie fie feyn fol, 
anders if. Als darum ihrem Begriffe und Zwecke 
nicht gemäß, ift fie die fehlechte Welt, welcher gegen» 
über der Menſch fich eine Welt denkt, wie fie ſeyn foll. 
Diefe wird deöhalb das Ideal und zugleich der Maßftab 
für jene. Der Menfch macht nun Die Forderung, daß die 
Welt anders werbe; ja er felbft ift ed der fie umbilden muß, 
weil er die Vernunft auf feiner Seite hat, es ift feine Pflicht, 
fie nicht zu laffen, wie fie if. Er muß fie nach feiner 
Idealwelt, die für ihn die vernünftige ifl, aͤndern und 
beffern wollen. So kommt er in Kampf mit der Welt, 
um der Vernunft und Ordnung willen. 

Es konnte fchwerlih einen geeignetern Boden ges 
ben, als die Karlöfchule war, diefen tiefften Wendes 
punkt des Geiſtes und feiner Freiheit poetifch zu geflals 
ten. Der Drud auf der Anflalt war nur bie äußere 
Beranlaffung. Die innere ift Die des Geiſtes und der 
Sreiheit felbft, die fih unferm Dichter für die Phan⸗ 
tafie geflaltete. Es iſt eine weſentliche Forderung der 
Größe des Dichters, daß er ſich zum Gefäß macht, 
worin die Sache ſich concipirt. Er macht diefe nicht, 
fondern verſenkt und vergißt fich in ihr; die Sache wird 
in ihm mächtig und geflaltet fi burch ihn. Sonſt 
wäre fein Werk ein Machwerk, fein Kunftwerf. Die 
Eonception muß der Sache auch gemäß feyn, die hier 
die Freiheit des Geiftes if. Diefe ift in ber Abſtrac⸗ 
tion der Welt gegenüber die Willkuͤhr, welche Das Necht 
und die Ordnung in der Welt verlegt. Was find nun 
die, welche nicht anders, ald im Kampfe mit der Welt 
gedacht werden koͤnnen, deren Leben und Geſchaͤft es 
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ift, den Einrichtungen und der Ordnung In der Welt 
feindlih zu begegnen? Sie find — Räuber. Nur 
eine Räuberbande vermag die Freiheit in ihrer hoͤchſten 
Abftraction auszudrüden und vor Augen zu flellen. 
Dazu kommt noch, daß die Räuber für die jugendliche 
Phantafie wie gemacht find; die fcheinbare Unabhaͤngig⸗ 
keit und Freiheit von den Verhältniffen des Lebens, die 
Gefahren, bie fie zu beftehen haben, die Kühnheit und 
der Muth, womit fie denſelben Widerſtand leiſten, fo 
lange e8 geht — Alles das flößt der Abflraction und 
Willkuͤhr Reſpect ein. Die Bande will dad Gefeglofe, 
will fich aller Nothmendigkeit entziehen, fonft wäre ſie 
feine Bande. Darum muß fie ben lichten Tag meis 
den, in Wäldern und Schluchten ſich verbergen. Sie 
geht nicht frei umher. Zwar fingt fie das Med: „Ein 
freied Leben führen wir,” mwähnend, die Willtühr fey 
bie Freiheit, aber fie ift nicht wirklich frei, fondern vo⸗ 
gelfrei. Ja fie kann nicht einmal fich felbft der Macht 
des Gefeßed und der Orbnung erwehren. Obwohl fie 
in der Ungefeslichkeit lebt, in der Unordnung, muß Doch 
Ordnung und Gefeg feyn, fie muß einen — Haupt: 
mann haben. Sonft wuͤrde fie ſich durch ſich felbft zu 
Grunde richten. Alfo felbft Die Bande hat einen Wils 
len nöthig, der ihre Willkuͤhr bricht, was ber factifche 
Beweis ift, daß gar Fein Menfchenleben ohne Ordnung 
und Geſetz ſeyn und beftehen kann. Der Räuber Roller 
fagt: „ohne den Moor find wir Leib ohne Seele.” 
Sollte aber mirklich ein Rauber, ein Räuberhaupts 
mann eine poetifche Figur feyn Finnen? Als folcher 
gewiß nit. Dad ganze Schaufpiel wäre verfehlt, 
wenn Karl Moor. weiter nichts wäre, als ein Räuber 
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hauptmann. Zwar ift der Hauptmann der Banbe von 
diefer ſelbſt zu unterfcheiden, ift nicht, wie die andern 
Räuber, perfonificirte Willkuͤhr, ſondern iſt wirklicher 
Wille für fie, Gefeb und Nothwendigkeitz aber er erfennt 
die Willkuͤhr noch an. In der Welt iſt dagegen bie 
Willkuͤhr vom Geſetz negirt, iſt das Geſetz der Wille 
eines Jeden. Im NRäuberhauptmann find Willkuͤhr und 
Geſetz oder wirklicher Wille feltfam beifammen; darum die 
nicht ungewöhnliche Erfcheinung, daß ber Hauptmann 
einer Bande bei aller Rohheit und Wilbheit noch etwas 
Edles hat, welches den andern Räubern abgeht. Wes 
gen des Widerſpruchs zwifhen Wilführ und Geſetz, 
der im Räuberhauptmann nicht gelöft ift, iſt derfelbe 
eine wenig zpoetifche Figur; aber ed liegt in ihm 
bie Möglichkeit eined höheren Intereſſes. Da fein 
Wille Geſetz ift für die Bande, ift ihm Ordnung 
und Geſetz nicht fremd; er halt vielmehr Orbnung und 
gibt Geſetze. Wie follte doch ein Räuberhauptmann fich 
über fein gemeines Handwerk, und damit fich über fi 
felbft erheben Finnen? Dadurch allein, daß er mit der 
Belt im Kampfe ſteht; nicht blos der Bande, fondern der 
Melt felbft Geſetze geben will, und glaubt, daß in ber 
Belt Teine Ordnung fey, daß Recht und Geſetz nicht 
in derſelben herrfchen. So ift der Räuberhauptmann 
nicht der Zweck, fonbern blos dad Mittel. Auch wirb 
Karl Moor Räuberhauptmann, um Recht und Geſetz 
in der Welt gegen dieſe zu vertheidigen und zu ſchuͤtzen. 
Er ift der edle Menſch, der Zugendheld, deffen Herz 
für das Wohl der ganzen Welt fchlägt, und Alles daran 
fest, fein Ideal der Vernunft und Freiheit in der Welt 
zu verwirklichen. Die Abftraction ber Freiheit kann 
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feine fhönere Figur und Geftalt für die Phantafie er 
zeugen, als ein Räuberhauptmann ift, der die Welt 
reformiren will, und von Begierde glüht, fie zur moras 
liſchen Weltorbnung zu erheben. Ganz befonders gilt 
von Karl Moor, was Göthe an Zelter fchreibt, daß 
Schiller nichts Gemeines berühren fonnte, ohne es zu 
verebeln. “ 

Erkennt man dies höhere Intereffe in den Räubern 
nicht, fo kann man, wie Hoffmeifter, auf den Gedans 
fen kommen, ‚Dad ganze Stüf aus dem blos foctalen 
Mißbehagen des Dichterd und feiner Weberworfenheit 
mit den Weltverhältniffen zu erflären. Die Räuber mit 
ihrem Hauptmann find dann nur ein wildes, auöges 
worfenes Geſchlecht, das planlos gegen bie menfchliche 
Geſellſchaft anfämpft. Und diefe, Die Gefellfchaft, ift eben 
fo fchlecht, nichts al3 ein kranker, fauler Körper. Die 
Räuber werden dann allein durch den verborbenen Welts 
zufland zu Verbrechen gedrängt, und führen nur aufers 
halb der Gefellfchaft fort, was innerhalb derſelben bes 
gonnen wurde. Einer fo verfunfenen bürgerlichen Welt ift 
dad Leben der Räuber und Mörder dann weit vorzuziehen. 
So ftrebe das Stüd, meint Hoffmeifter, feiner ganzen Ten⸗ 
den; nach, einer Aufgabe entgegen, die in dem Stüd felbft 
nicht erfüllt fey. Die Räuber erforderten einen zweiten 
Theil, worin fich die Differenz harmoniſch aufzulöfen habe. 

In folder Betrachtung wird der wahre Kern bed 
Schaufpield gar nicht berührt, ja nicht einmal geahnt. 
Als die Moral des Stuͤcks bei fo Vielen Anftoß erregte, 
wollte Schiller wirklich einen zweiten Theil der Räuber 
fchreiben, eine völlige Apologie des erften Theils, in welchem 
alle Immoralität fich in die erhabenfte Moral auflöfen 
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Stande gelommen. In dem erften Theil ift fhon Mos 
tal genug, ja nichts als Moral, indem darin das ganze 
abftracte Moralgefeß, dad Sollen das Princip ifl. Die 
Moral kann poetifch und tragifch nicht anderd interefficen, 
als wie fie in diefem erften und letzten Theile dargeſtellt ift. 
Es ift Darin das Moralprincip in feiner ganzen Blöße, in 
feiner ganzen Abflraction und Einfeitigfeit dargeſtellt, 
im Widerfpruch mit der wirklichen Vernunft, die nicht 
wie jenes Princip blos feyn fol, fondern iſt. Schiller 
fagt felbft, Daß der Denker im Stud ſchon Moral ges 
nug finden werde, man ed aber Halbdenkern und Afthetis 
fhen Maulaffen kuͤhn confisciren dürfe. Die Abflracs 
tion des Inhalts läßt fih nicht wohl anders darftellen ; 
in biefem Sinne find die Räuber unverbefferlich. 

Oben ift ſchon des Werhältniffes der Räuber zu 
ber franzöfifchen Revolution und der kantiſchen Kritik. 
Erwähnung gefchehen. Und felbft hiſtoriſch hat Ro⸗ 
beöpierre mit Karl Moor große Achnlichkeit. Won 
dem Kreife der Männer und Frauen, bie ihn umgaben, 
wurde Robeöpierre ein göttlicher, ein ber die Menfchheit 
hinausragender Mann genannt. Saponnerage, ber Heraus⸗ 
geber der Memoiren der Charlotte Robeöpierre, hielt noch . 
am 3. Auguſt 1834 eine Rede am Grabe biefer Schwerter 
Robespierre's, worin er diefen groß und bemundernss 
würdig für alle Zeiten nannte, weil fein Eifer für das 
Wohl der Menfchheit rein und unwandelbar gewefen. 
Auch wurde Nobespierre zu feiner Zeit wirklich von. 
einem großen Theil Des Volkes wegen feines einfachen, 
ſtillen Lebens als ein Mann betrachtet, der die reinfte 
Abficht und den befien Willen habe. Es ift merfwürbig 





genug, baß er nach dem Kampf des Berges mit ben 
Gironbiften, bei Einführung der Gonftitution von 1798, 
ald die Grundlagen berfelben die Moral, die Vernunft 
und Tugend angibt, und die Größe des Menfchen. 
Diefe Grundſaͤtze führte er mit Gewalt ein, und bes 
zeichnete ausdruͤcklich als das Mittel, Vernunft und 
Tugend in die Welt zu bringen, den Schreden. Was 
er für moralifh gut und vernünftig hielt, war das 
höchfle Unrecht, welches unzähligen Menfchen Tod und 
Verderben brachte. 

Schiller erktärt fich felbft gegen den Vorwurf, daß 
er Räuber auf's Theater gebracht habe. Zwar ſollte mehr 
Anftand und Milderung im Stüde herrſchen: Laokoon 
tönnte in der Natur aus Schmerz laut brüllen, in der 
anfchaulichen Kunft erlaubte man ihm nur eine leibende 
Miene. Man folte aber bedenken, daß er Räuber 
geſchildert hätte, und Raͤuber beſcheiden ſchildern, wäre 
ein Verſehen gegen die Natur geweſen. Rouſſeau ruͤhmte 
am Plutarch, daß er zum Vorwurf ſeiner Schilderung er⸗ 
habene Verbrecher gewaͤhlt habe. Solche beduͤrften eben 
fo viel Geiſteskraft, als Tugendhafte, und die Empfin⸗ 
dung des Abſcheus vertruͤge ſich nicht ſelten mit An⸗ 
theil und Bewunderung. Es faͤnde ſich nach der rein⸗ 
ſten Maral in dem Schickſale des Tugendhaften kein 
Knoten, kein Labyrinth, ſeine Thaten lenkten ſich zu 
voraus bekannten Zielen, die bei den weniger Tugend⸗ 
haften ſich durch krumme Maͤander ſchlaͤngelten. Aber 
gerade dies waͤre ein Umſtand, welcher in der dramati⸗ 
ſchen Kunſt Alles ausmachte. Außerdem, daß die hitzig⸗ 
ſten Angriffe und Kabalen des Laſters nur Binſenge⸗ 
flechte waͤren gegen die ſiegende Tugend, und wir uns 
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fo gerne auf die Seite der Verlierer ſchluͤgen, ein Kunſt⸗ 
griff, wodurch Milton, der Panegyriker der Hoͤlle, ſelbſt 
den zartfuͤhlendſten Leſer einige Augenblicke zum gefalle⸗ 
nen Engel machte, koͤnnte man die Tugend in keinem 
triumphirenderen Glanze zeigen, als wenn ſie in die 
Intriguen des Laſters verwickelt, durch dieſe Schatten⸗ 
feite nur noch mehr gehoben würde. Denn ed gäbe 
nichts Intereffanteres in der moralifch » aͤſthetiſchen Na⸗ 
tur, als wenn Zugend und Laſter fich aneinander ries 
ben. Er wüßte nicht, wie ed zuginge, daß wir denje⸗ 
nigen, welche die Welt auöftieße, unfere Thraͤnen in 
die Wuͤſte nachtrügen; daß, wir und lieber mit Cruſoe 
auf der menfchenverlaffenen Inſel einnifteten, ald im 
draͤngendſten Gewühle der Welt mitfhwimmen wollten. 
Died wäre ed, was und in ben Räubern an den uns 
moralifchen Gaunerhorden intereffirte. Das eigenthüms 
liche Corpus, was fie der bürgerlichen Gefellfchaft gegens 
über formirten, feine Beichräntungen, feine Gebrechen, 
feine Gefahren, alled das lodte und näher zu ihnen; 
aus einer unmerkbaren Grundneigung ber Seele zum 
Gleichgewicht, meinten wir durch unfern Beitritt, was 
auch zugleich unferm Stolze fchmeichelte, ihre leichte unmos 
ralifche Schale fo lange befchweren zu müffen, bis fie 
waagerecht mit der Gerechtigkeit fände. Je entfernter 
ihr Bufammenhang mit der Welt wäre, deſto größeren 
Antheil hätte unfer Herz an ihnen. Ein Menſch, an 
ben fich bie ganze Welt knuͤpfte, ber fich wiederum an 
die ganze Welt klammerte, wäre ein Frembling für uns 
fer Herz. In eine Republik würden wir eingeführt, 
worauf unfere Aufmerkſamkeit weilte, "als auf etwas 
Außergewöhnlihem. Wir hätten eine fo ziemlich voll- 
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fländige Deconomie ber ungeheuerfien Menfchenverirrung 
vor Augen, felbft ihre Quellen wären aufgebedt, ihre 
Reſſorts angegeben, ihre Kataflrophe entfaltet. Wir 
würden allerdings vor dem kuͤhnen Gemälde fittlicher 
Häßlichkeit zurüdtreten, wenn nicht der Dichter durch 
etliche Pinfelftriche Menfchlichkeit und Erhabenheit hinein 
gebracht Hätte. Wir wären geneigter, den Stempel ber 
Gottheit aus den Grimaffen des Laſters herauszulefen, 
als in einem regelmäßigen Gemälde zu bewundern; eine 
Roſe in fandiger Wüfle entzuͤkkte und mehr, al8 ein ganzer 
- Hain von Rofen in hefperifchen Gärten. Wir erhöben 
bei Verbrechern, welchen ald Idealen moralifcher Häßs 
lichkeit die Menfchheit abgeriffen, ſchon einen geringeren 
Grad von Bosheit zur Zugend, wie wir im Gegen; 
theil al unfern Witz aufböten, Fleden im Glanze eis 
ned Heiligen aufzubeden. Kraft eines ewigen Hanges 
zögen wir, um alles in dem Kreiſe unferer Sympathie 
zu verfammeln, Xeufel zu und empor, und Engel her⸗ 
unter. Noch einen zweiten Kunftgriff benuste ber Dich- 
ter, indem er dem weltverworfenen Suͤnder einen fchlei- 
chenden entgegenfeßte, welcher feine fcheußlichen Ver: 
brechen mit günfligerem Erfolge, und weniger Schande 
und Verfolgung vollbraͤchte. Auf dieſe Art legten wir 
nach unferer firengen Gerechtigkeitsliebe mehr Schuld in 
die Schale ded Beginfligten, und verminderten fie in 
der Schale des Beftraften. Der erfte wäre um fo viel 
ſchwaͤrzer, als er glüdlicher, der zweite um fo viel befs 
fer, als er unglüdlicher fey. Endlich wäre ber fürdhters 
liche Verbrecher und Morbbrenner durch eine einzige 
Empfindung mit taufend Fäden an unfer der gefnüpft: 
er liebe und werde wieber geliebt. 
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Betrachten wir die handelnden Perfonen näher. Der 
alte Moor, Karl, Franz und Amalia find die Haupts 
perfonen. Sie leben alle in einer Idealwelt, in wel: 
cher fie fi) auf einander beziehen. Die einzige Figur, 
welche einen Anſtrich von Wirktichkeit hat, iſt der alte 
Daniel. Ein Charakter, wie Karl Moor, wäre ohne 
die andern Perfonen tragiſch unmöglich, und umgekehrt. 
Sie find deshalb aus bem innern Verhaͤltniß, was fie 
zu einander haben, abzuleiten. 

Korl Moor, der Haupthelb, macht billig den Ans 
fang. In Karl Moor ftelt Schiller fich ſelbſt vor, in 
biefer Heldengeftalt hat fich fein jugendliche Gemüth ins 
bividualifirt. Die erft Libertiner find, und dann Räus 
ber, ftellen gewiß feine Freunde und Genofien vor, je- 
nes poetifche Freicorps , in deſſen Mitte fich der Dichter 
fo wohl gefiel. Paſtor Mofer wirb derfelbe Mofer 
ſeyn, der fein erfter Eehrer war. Karl Moor Lieft, wie 
Schiller, im Plutarch von großen Menfchen, und fpots 
tet über die Buben, bie über die Siege des Scipio 
greinen, weil fie fie erponiren muͤſſen, die die Unfterb» 
lichkeit der alten Helden in Bücherriemen fortfchleppen. 
Er iſt empoͤrt Über die Kraft» und Thatloſigkeit des 
Beitalterö, über die Philologen, die die Helden des Als 
terthums mit Commentationen finden, und über bie 
franzoͤſiſchen Tragoͤdien, in denen die Helben mit Draht: 
faden von hinten gezogen würden. Sein Geift duͤrſtet 
nad Thaten, fein Athem nach Freiheit. Er fol feinen 
Leib prefien in eine Schnürbruft, und feinen Willen 
fhnüren in Geſetze! Das Gefeb, fagt er zu ſich 
felbft, hat noch einen großen Mann gebildet, aber 
die Freiheit brütet Koloffe und Ertremitäten aus. Karl 
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Moor hat die Groß⸗Mann⸗Sucht, was eine nothwendige 
Folge feines Unternehmens ift, die Welt ändern unb 
beflern zu wollen. Er macht fi nicht nur ein Ideal 
von der Welt, fonbdern auch von einem Manne, wie er 
feyn fol. Diefem Ideale firebt er nah. Karl Moor 
hat auch alle Anlagen zum großen Mann, ift für jeben 
Reiz, für jede Schönheit empfänglich; fein Gefühl ift 
reich, und offen fein Gemüth, in feinem Auge fpiegelt 
fi die Seele. Ex hat einen unüberwindlichen Starr» 
finn, ift vol Muth und Ehrgeiz, Eigenfchaften, ohne 
bie ein großer Mann nicht feyn kann. Die Groß⸗Mann⸗ 
Sucht verläßt ihn felbft dann nicht, als er zur Einficht 
über feine Verirrung kommt. Richtig und wahr fagt 
einer von ben Räubern: „Laß ihn hinfahren! Es ift 
bie Groß Mann-Sudt. Er will fein Leben an eitle 
Bewunderung feßen.” 

Karl war in Leipzig auf ber Univerfität leichtfinnig, 
zeigt aber Reue und hofft von ber väterlichen Liebe, daß 
dieſe ihm verzeihen werde. Die Liebe ift ja wefentlich 
Berzeihung. Als er deshalb Franzens Brief erhält, vers 
äweifelt er an aller Liebe. „Menſchen, Menfchen !” 
ruft er aus, „falſche, heuchlerifche Krokodilbrut. — Bos⸗ 
heit hab’ ich dulden gelernt, kann dazu lächeln, wenn 
mein erbodter Feind mir mein eigen Herzblut zutrinkt — 
aber wenn Waterliebe zur Megäre wird; o ſo fange Feuer, 
männliche Gelaffenheit! verwilde zum Ziger, fanftmir 
thiged Lamm! und jede Zafer rede fih auf zum Grimm 
und Berderben! — Iſt dad Watertreue? Iſt das Liebe für 
Liebe? — Reue, und Feine Gnade! — Vertrauen, uns 
überwinbliche Zuverficht, und Kein Erbarmen! — D, daß 
ich Durch die ganze Natur dad Horn des Aufruhrs bla⸗ 
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fen koͤnnte, Luft, Erde und Meer wiber bad Hyaͤnen⸗ 
gezüht in's Treffen zu führen! — Ich hab’ ihn fo 
unausfprechlich geliebt! fo liebte fein Sohn; ich hätte 
taufend Leben für ihn — Ha! wer mir jetzt ein Schwerbt 
in die Hand gäbe, dieſer Dtternbrut eine brennende 
Munde zu verfegen!. wer mir fagte, wo ich das Herz 
ihres Lebens erzielen, zermalmen, zernichten — Er fey 
mein Sreund, mein Engel, mein Gott — ih will ihn 
anbeten!“ Diefe Freunde wollen die Räuber feyn, und 
er wird ihr Hauptmann. Weil er ſich in feiner Kin- 
desliebe verlegt fühlt, tft fein Gemüth über die Welt 
empört, und glaubt nun, daß in der Welt Feine Liebe 
und nichts Gute mehr fey. Zu feiner Begierde, bie 
Welt nach feinem Ideale umgeftalten zu wollen, ge: 
fett fich noch der Haß und bie Rache. Wiebervergels 
tung ift mein Handwerk, fagt er, Rache mein Gewerbe. 
Er fieht die Räuber als elende Werkzeuge feiner Pläne 
an, verächtlih, wie der Strid in der Hand des Hen- 
Pers, nennt fie Diebe, die fih nur nicht fehmeicheln 
follen, als Helden zu fallen. Aber fie find feine Werk: 
zeuge nur, indem fie Räuber und Diebe find; dies 
bringt ihn auch zum Bewußtſein über fich felbft und 
über dad Unrecht, was er der Welt zugefügt. Er, der 
Tugendheld, ber edle Menfch, muß fich geftehen, bag 
er nicht der Mann tft, dad Racheſchwerdt des oberen 
Tribunal zu regieren. In den Anblick ber unterges 
henden Sonne verloren, ruft er aus: fo flirbt Der Held! 
darin fein Gemüth und Schiefal anfchauend denkt er 
an feine Jugendzeit zuruͤck, ba er nicht fehlafen konnte, 
wenn er fein Nachtgebet vergeſſen; er fpricht tief gerüht 
zu fich felbft: „Die Welt ift fo ſchoͤn, die Erde fo herr 
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lich — und ich fo haͤßlich auf diefer ſchoͤnen Welt, ein 
Ungeheuer auf diefer Erde.” Verſoͤhnlich und verzeih⸗ 
lich gegen feinen Bruder in Betreff alles deſſen, was 
er ihm Uebles gethan hat, lobert doch fein ganzer Zorn, 
feine ganze Rache auf, als er die an feinem Water 
verübte Schanbthat erfährt. Die Räuber, die er ans 
führt, find Diebe und Mörder, aber doch Feine Waters 
mörber, wie fein Bruder. Der Segen bed alten Moor 
macht aber dad Rachegefühl verfchwinden, ber Kuß des 
Vaters erwedt in ihm wieder bad Gefühl der Ver⸗ 
föhnung. Mit der Liebe Amalia's kehrt vollends Ruhe 
und Friebe in fein Gemüth ein. Da er Amalien nicht 
laſſen will, mahnen ihn Die Räuber an bie böhmifchen 
Wälder, nennen ihn, weil er ihnen Treue zugefchiworen, 
meineibig, und verlangen Opfer um Opfer, Amalia für 
bie Bande. Sie fordern von ihm, als ihrem Haupt 
mann, Treue feiner Liebe gegenüber. Es ift fein Aus- 
weg: gibt er bie Bande auf, ift er Doch geächtet, denn 
ein Preis iſt auf feinen Kopf gefeht, und wenn er 
Amalia läßt, will diefe fich felbft tödten. Er bringt, 
um den Wibderſpruch zu Iöfen, Beide zum Opfer, und 
ſich ſelbſt dazu: „O über mich Narren, ber ich wähnte, 
die Welt durch Greuel zu verfchänern, und die Gefeße 
durch Geſetzloſigkeit aufrecht zu halten! Sch nannte es 
Rache und Recht — Ich maßte mich an, o Vorſicht, 
die Scharten deines Schwertes auszuwetzen und deine 
Porteilichkeiten gut zu machen — aber — o eitle Kindes 
vei — da ſteh' ich am Rande eines entfeglichen Lebens, und 
erfahre nun mit Bähnflappern und Heulen, baß zwei 
Menfchen, wie ich, den ganzen Bau der fittlichen Welt 
zu Grunde richten würden. Gnade — Gnade dem 
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Knaben, ber Dir vorgreifen wollte — Dein eigen allein 
ift die Rache. Du bedarfft nicht des Menſchen Hand. 
Freilich ſteht's nun in meiner Macht nicht mehr, die 
Vergangenheit einzuholen — Was ich geflürzt habe, fleht 
ewig niemals mehr auf — Aber noch bleibt mir etwas 
übrig, womit ich die beleibigten Gefege verföhnen und 
die mißhandelte Ordnung wiederum heüen kann. Sie 
bedarf eines Opfers, das ihre unverletzbare Majeſtaͤt vor 
der ganzen Menſchheit entfaltet — diefes Opfer bin 
ich felbft. Ich felbft muß für fie des Todes ſterben.“ 

Schiller felbft fagt von Karl Moor, daß diefer ſel⸗ 
tene Menfch feine Grundzüge dem Plutarch verdanke, 
und bem Räuber Rogue in Don Quirote. - Diefe 
Grundzüge wären nach Shakſpeareſcher Manier in einem 
neuen, wahren und harmonifchen Charakter unter fich 
amalgamirt. Die gräßlichften feiner Verbrechen waͤren 
weniger bie Wirkung bösartiger Leidenſchaften, ald des 
zerrütteten Syſtems der guten. Karl Moor wäre Fein 
Dieb, aber ein Mörder, kein Schurke, aber ein Unges 
heuer. Indem er eine Stadt dem Verderben Preis 
gäbe, umfaßte er ben Räuber Roller mit ungeheuerm 
Enthufissmus; weil er Amalien zu feurig liebte, um 
fie verlaffen zu koͤnnen, ermordete er fie; weil er zu 
edel bächte, um ein Sklave der Menſchen zu feyn, werde 
er ihr Verderber; jebe niebrige Leibenfchaft wäre ihm 
fremd. Die Exbitterung gegen den vermeinten unzärt- 
lichen Water artete in einen Univerfalhaß aus gegen 
dad ganze Menfchengefchledt. Er wäre zu groß für die 
Peine Neigung nieberer Seelen, Gefährten im Lafler 
und Elend zu haben. Diefe Hoheit der Empfindungen 
begleitete ein unüberwindlicher Deldenmuth, und eine 
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erflaunenswerthe Gegenwart des Geiſtes. Man erblidte 
ihn, umzingelt in den böhmifchen Wäldern, wie er ſich 
aus ber Verzweiflung feiner Wenigen eine Armee er 
werbe — ben großen Mann vollendete ein unerfätt 
licher Durft nad) Verbefferung, und eine raſtloſe Thaͤ⸗ 
tigkeit des Geiſtes. Welched brangende Chaos von Ideen 
wohnte in dem Kopf, ber eine Wuͤſte forderte, fich zu 
fammeln, und eine Ewigkeit, fie zu entwideln! Das 
Auge wurzelte in dem erhabenen armen Suͤnder, 
wenn ſchon lange der Vorhang gefallen wäre, er ginge 
auf wie ein Meteor, und fchwände, wie bie finfenbe 
Sonne. Karl Moor wäre ein Geift, den das Außerfte 
Laſter nur reiste um dee Größe willen, die ihm ans 
bange, um ber Gefahren willen, die es begleiteten. 
Ein merkwürbiger, wichtiger Menſch, ausgeftattet mit 
aller Kraft, nah der Richtung, die biefe bekomme, 
entweder ein Brutus oder ein Gatilinga zu werben. Uns 
gluͤckliche Conjuncturen entfchieben für das Zweite, und erft 
am Ende einer ungeheuren Verirrung gelangte er zum 
Erften. Falſche Begriffe von Thaͤtigkeit und Einfluß, 
Fülle von Kraft, die alle Geſetze überfprudelte, mußten 
ſich an koͤrperlichen Verhaͤltniſſen zerfchlagen, und zu 
biefen enthufiaftifchen Träumen von Größe und Wirk: 
ſamkeit durfte ſich nur eine Bitterkeit gegen Die unidea⸗ 
liſche Welt gefellen, fo war der feltfame Don Quixote 
fertig, den wir im Räuber Moor verabfcheuen und lies 
ben, bewundern und bedauern. 

Karl Moor ift als der Ideal» und Tugendheld nicht 
nur der Held bed Stuͤcks, fondern auch dad Ideal ber 
andern handelnden Perfonen. Der alte Moor liebt 
Karin nicht blos als feinen Sohn, fondern liebt fein 
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Ideal in ihm. Er fagt: die Eigenichaften meines Karls 
werden ihn zu einem warmen Freunde eined Freundes 
machen, zu einem trefflichen Bürger, zu einem großen, 


‚großen Manne. Der alte Moor hat die Groß⸗Vater⸗ 


Sudt. Er liebt beide Söhne, aber nicht mit gleicher 
Liebe, liebt ven einen Sohn mehr ald den andern. Er 
Hiebt feinen Cohn Karl über Alles. Diele eitle Vorliebe 
erzeugt Abneigung und Haß in ber Seele Franzens, des 
andern Sohnes. Die Vorliebe des alten Moor tft feine 
Schuld. Deshalb wird fie die Weranlaffung, daß Karl 
Räuberhauptmann wird, und Franz ihn verderben will. 
Der alte Moor ift ein guter, aber ſchwacher Vater. Er 
bittet väterlich für feinen Sohn Franz, obwohl er weiß, 


wie ſchrecklich und unnatürlich dieſer an ihm gehandelt 


hat. Er fagt zu Karl am Thurm: „Verfluch ihn nicht! 
— Das hat mein Sohn Franz gethan” und ruft, ald Karl 
ben Räubern den Befehl gegeben hat, Franzen zu greifen: 
„Verzeihung fey feine Strafe — meine Rache verdops 
pelte Liebe. — Erbarmung, o Erbarmung! Jetzt wird 
mein Kind gerichtet! Ich habe einen Sohn gequält, und 
ein Sohn mußte mich wieder quälen.‘ Der alte Moor 
liebt aber auch feine Ehre und die Ehre feined Haufes, 
bie dadurch auf's Höchfte verletzt ift, daß Karl Räuber: 
hauptmann geworden. Er flirbt vor Schred und Ver⸗ 
zweiflung, als fein Sohn ſich ald Hauptmann einer 
Bande zu erfennen gibt. 

Schiller war mit dem alten Moor weniger zufrieben, 
als mit den andern handelnden Perfonen. Zaͤrtlich und 
ſchwach ſollte er feyn, und wäre Hagend und kindiſch. 
Die Erfindungen Franzens, die an fi plump und ver 
meſſen genug wären, glaubte ex gar zu einfältig. Um 
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Franzen zum Ziel gelangen zu laſſen, kaͤme ein folcher 
Charakter freilich fehr zu flatten. Warum habe der Ba- 
ter nicht mehr Wis, um die Intriguen bed Sohnes zu 
verfeinern? Es fchiene zwar, daß Franz ſeinen Vater 
durchaus gekannt, und deshalb fuͤr unnoͤthig gehalten 
habe, ſeine ganze Klugheit an ihm zu verſchwenden; 
doch verſpreche ſein Kopf mehr, als ſeine Intriguen 
erfuͤllten, welche abenteuerlich, grob und romanhaft 
waͤren. Es miſchte ſich ſo in das Bedauern uͤber den 
Mater ein gewiſſes, verachtendes Achſelzucken, das fein 
Intereſſe um Vieles ſchwaͤchte. Eine gewiſſe Paſſivitaͤt 
des Beleidigten erhitzte zwar unſern Grimm gegen den 
Beleidiger mehr, als eine Selbſtthaͤtigkeit des erſtern, 
aber es gehoͤrte doch immer ein Grad von Hochachtung 
dazu, um uns fuͤr ihn zu intereſſiren — und wenn dieſe 
Hochachtung nicht auf intellectuelle Vollkommenheiten 
ginge, worauf dann ſonſt? Auf die moraliſchen? Man 
wuͤßte aber, wie genau ſich dieſe letztern mit den erſtern 
amalgamiren müßten, um anziehend zu ſeyn. Der alte 
Moor wäre uͤberdies mehr Betſchweſter, als Geiſt, indem 
er ſeine religioͤſen Spruͤche aus der Bibel herzubeten 
ſchiene. Freilich wuͤrde mit dem armen Alten doch gar 
zu tyranniſch verfahren, wenn er auch dem zweiten Acte 
entronnen waͤre, haͤtte er doch durch das Schwert des 
vierten fallen ſollen. 

Franz hat nicht, wie ſein Bruder Karl, die Leiden⸗ 
ſchaft der Groß- Mann⸗Sucht, ſondern ber Selbſtſucht 
und der daraus ſich erzeugenden Hab⸗ und Herrſchſucht. 
Sein Ideal iſt als natürliches Individuum er ſelbſt. 
Karl will doch das Vernuͤnftige und Wahre, das Rechte 
und Gute, i kaͤmpft für daſſelbe. Franz raͤſonnirt 
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Dagegen bad wenige Gute, was er noch im Herzen hat, 
vollends hinweg. Er trennt, indem er Alles auf fich felbft 
bezieht und ben Geiſt verläugnet, Leib und Seele von 
einander. Er ift ungehalten darüber, baß die Natur 
ihn fo mißgeftaltet gefchaffen hat, mit einer Lappländer: 
nafe, mit dem Mohrenmaul, mit den Hottentottenaugen. 
Weil fie ihm nichts gegeben, fol es feine Sache feyn, 
wozu er ſich machen will. Jeder, ſagt er, hat gleiches 
Recht zum Größten und Kleinften. Dad Recht wohnt 
bei'm Uebermwältiger, und bie Schranken unferer Kraft 
find unfere Geſetze. Ehrlicher Name, Gewiſſen — Dinge, 
Narren in Refpect zu halten, und ben Pöbel, damit 
die Gefcheibten ed deſto bequemer haben. So wird ihm 
fein „Selbſt“, dad leere Ich der Inhalt, mit blos na⸗ 
türlihen Trieben fich erfuͤllend. Er firebt in natürlicher 
Selbſtſucht der Begierde, feinen Gegenftand nur zu ver 
zehren. „Ich wi Alles ausrotten, was mich einfchänkt, 
baß ich nicht Herr bin.‘ 

Karl und Franz haben die Abſtraction des Selbftes 
mit einander gemein; aber die Erfüllung, der Inhalt 
il ein anderer. Indem Karl dad Rechte und Wahre 
denkt, erkennt er ed als dad Vernuͤnftige an, es fol 
ſeyn; aber Franz denkt, daß es nicht feyn fol. Beide 
teflectiren, Karl ald reines, Franz ald natuͤrliches Serbft, 
Franz ift fein Held, wie Karl, fondern ift feig. Sein 
Handeln ift nicht gerabezu, tft nicht feft beftimmt, ſondern 
berechnet. Um regierender Herr zu werben, will er ſei⸗ 
nen Bater aus dem Wege räumen. Anftatt Died unver: 
züglih zu thun, grübelt er nach über den Einfluß von 
Leib und Seele auf einander. Ex zählt die pfochifchen 
Lebensverkuͤrzungsmittel alle nach der Reihe auf: Graͤm, 


Schreden, Jammer, Selbftanklage bis zur Verzweiflung, 
damit will er auf Das zerbrechliche Leben des alten Bas 
ters Sturm laufen. Er redet diefem in's Gewiſſen, daß 
er feinem Sohn Karl den Fluch gegeben, der ihn ge 
jagt in Kampf, in Tod und Verzweiflung. Als den 
alten Moor die Sprache verläßt, er den Geiſt aufgege 
ben zu haben fcheint, ruft Franz frohlockend aus: „Seht 
bin ih Herr! — Mein Bater überzuderte feine Forberuns 
gen, fehuf fein Gebiet zu einem Familiencirfel um, faß 
liebreich Lächelnd am Thor, und grüßte fie Brüder, 
Kinder — — Ich will euch die zadigen Sporen in's 
Zleifh hauen, und bie feharfe Geißel verfuchen. — Wehe 
dem, der mir mit vollen, feurigen Baden unter bie 
Augen tritt! Bläffe der Armuth und fllavifche Furcht 
find meine Leibfarbe; in dieſe Liverei will ich euch klei⸗ 
ben.’ Er will nicht blos Herr, fondern allein Herr 
feyn, fein Wille fol ausfchlieglich gelten. Zu Daniel 
fagt er, als Diefer ihm von Gott und Gewiſſen redet: 
„ich bin Herr.” Er will, keinen andern Willen und Feine 
Freiheit anerkennend, abfolute Herrfchaft, und deshalb 
abfolute Knechtſchaft. Mofer fagt zu ihm, zum Nero 
fehle ihm blos das Römifche Reich, und Peru zu einem 
Pizarro. Franz ift die hoͤchſte Selbſtſucht. In ber 
Stunde der Noth Iäßt er den Paſtor Mofer kommen, 
aber nicht, um mit biefem die Gnade des Himmels zu 
erflehen für feine fchwere Sünde; fondern um mit ihm 
zu disputiren. Er will, fagt er, nicht den Gößen des 
Poͤbels anrufen, fondern dem Diener der Kirche in al 
lem Ernft beweifen, daß es Beinen Gott gebe, und die 
Seele mit dem Körper dahin fterbe. In aller Sünden: 
ſchuld und Ekenntniß derfelben will er noch Herr feyn 
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und bleiben. Er zeigt darum Feine Reue, wie Karl, 
fondern Furcht: „Richtet droben einer über den Sternen! 
Nein! — einfam taub iſt's droben Iıber den Sternen — 
Wenn’s aber Doch wäre? Nein, es iſt nicht! Ich befehle, es 
ift nicht!” Zu Mofern fpricht er: „Ich will nicht unſterb⸗ 
lich feyn — fey ed, wer da will, ich will's nicht hindern. 
Ich will ihn zwingen, daß er mich zernichte.” Er 
möchte beten, während die Räuber draußen flürmen, aber 
er kann nicht, fein Gebet ift Wahnſinn, Werbüfterung 
der Seele. Seine Philofophie der Verzweiflung ſchnuͤrt 
ihm die Kehle zu. 
Schiller fürchtete, Daß es zu gewagt feyn möchte, einen 
ſolchen überlegenden Schurken auf die Bühne zu brin⸗ 
gen. Es wäre fafl noch mehr gewagt, als das Anfehn 
Shakſpeare's entjchuldigen zu wollen, ja mehr, ald die 
unglüdfeligfte Plaſtik der Natur verantworten Tönnte. 
Die fie am treuflen copirten, müßten nicht felten ben 
Vorwurf ber Uebertreibung hören: dennoch würden fie 
dieſe Idee nicht mit einem einzigen Beifpiel rechtfertigen 
Sinnen. Wenn man auch zugeben wollte, daß bie Nas 
tur nach einer hundert» ober taufendjährigen Vorberei⸗ 
tung fo unbändig über ihre Ufer träte, ſuͤndiget nicht der 
Dichter unverzeihlicher Weiſe gegen ihre erften Gefege, in» . 
dem er das Monftrum der fich felbft befledenden Natur in 
eines Sünglingd Seele verlegte? Und nochmald zugeges 
ben, es wäre moͤglich — würde ein folder Menfch 
nicht erſt taufend krumme Labyrinthe der Selbftverfchlims 
merung durchkriechen, taufend Pflichten verlegen müffen, 
um fie gering fhägen zu lernen — taufend Rührungen 
der zum Vollkommenen firebenden Natur verfälfchen müf- 
fen, um dies abfcheuliche non plus ultra zu erklettern? 





4 — - 





‚Die moraliſchen Veraͤnderungen ließen eben fo wenig 
einen Sprung zu als die phufifhen. Sollte man nicht 
den Dichter lieber zehnmal verdammen, ald ihm eine 
ſolche krebsartige Verderbniß zumuthen? Möchten noch 
ſo viele Eiferer und ungedungene Prediger der Wahr⸗ 
heit vor ihrem Volke herunterrufen: der Menſch neigt 
ſich urſpruͤnglich zum Verderblichen; er glaubte es nicht, 
ſondern waͤre vielmehr uͤberzeugt, daß der Zuſtand des 
moraliſchen Uebels im Gemuͤth des Menſchen ſchlechter⸗ 
dings ein gewaltſamer Zuſtand ſey, welchen zu erreichen 
das Gleichgewicht der ganzen geiſtigen Organiſation 
aufgehoben ſeyn muͤßte, ehe die Natur einem Fieber oder 
Convulſionen Raum gaͤbe. Woher komme doch Fran⸗ 
zen, aufgewachſen in einer friedlichen, ſchuldloſen Fa⸗ 
milie, eine ſo herzverderbliche Philoſophie? Es waͤre zu 
all den abſcheulichen Grundſaͤtzen und Werken kein hin⸗ 
länglicher Grund, als das armſelige Beduͤrfniß des 
Kuͤnſtlers, die ganze menſchliche Natur in der Perſon 
eines Teufels, welcher ihre Bildung uſurpirte, an den 
Pranger zu ſtellen. Nicht ſowohl die Werke empoͤrten 
uns an dieſem grundboͤſen Menſchen, auch nicht die 
abſcheuliche Philoſophie, ſondern vielmehr die Leichtigkeit, 
womit ihn dieſe zu jenen beſtimmte. Vielleicht hoͤrten 
wir in einem Kreiſe Vagabunden dergleichen ausſchwei⸗ 
fende Bonmots uͤber Moralitaͤt und Religion, unſer in⸗ 
neres Gefuͤhl empoͤrte ſich dabei, aber wir glaubten 
noch immer unter Menſchen zu ſeyn, ſo lange wir 
uns zu uͤberreden vermoͤchten, daß das Herz niemals 
ſo grundverderbt werden koͤnnte, als die Zunge es 
ausſpraͤche. Die Geſchichte lieferte uns Subjecte, die 
Franzen an unmenſchlichen Thaten weit hinter ſich lie⸗ 


Gen, und boch erfchürterte und dieſer Charakter fo fehr. 
Man könnte fagen: dort wüßten wir nur die Facta, 
unfere Phantafie hätte Raum foldhe Zriebfedern dazu 
zu träumen, ald nur immer dergleichen Teufeleien, wohl 
nicht entfchuldigen, doch begreiflich machen fönnten. Hier 
zeichnete uns der Dichter felbft die Schranken vor, ins 
dem er und bad Triebwerk enthüllte, unfere Phantafie 
würde durch hiſtoriſche Facta gefeflelt; wir entfegten uns 
über bie graͤßlichen Sophismen, aber noch fchienen fie 
und zu leicht und zu luftig zu feyn, ald daß fie zu 
wirklichen Verbrechen erwärmen könnten. Taufend Mords 
thaten zu geloben, taufend Menfchen in Gedanken zu 
vernichten, wäre leicht, aber es wäre eine herkulifche 
Arbeit, einen einzigen Todſchlag wirklich zu begehen. 
Dann wären auch die Rafonnementd, mit weldyen Franz 
fein Lafteriyflem aufſtutzte, das Reſultat eines aufgeklaͤr⸗ 
ten Denkens, eined liberalen Studiums. Die Begriffe, 
die fie vorausſetzten, hätten ihn nothwendig verebein 
follen. Sonft wäre der Charalter, fo wenig der menſch⸗ 
chen Natur gemaß, doch ganz übereinflimmend mit fich 
felbft5 der Dichter hätte alles gethan, was er thun 
konnte, nachdem er einmal den Menfchen überfprungen ; 
diefer Charakter wäre ein eigned Univerfum, den man 
gerne jenfeitdö ber fublunarifhen Welt einquartirt 
fehen möchte, in einem Trabanten ber Hölle. Seine 
ungetreue Seele fchlüpfte gefchmeidig in alle Masten, 
und ſchmiegte fih in alle Formen. Er kroͤche, wo er 
zu bitten hätte, und wäre Tyrann, wo er befehlen 
koͤnnte; wäre verfländig genug, bie Bosheit eines an⸗ 
dern zu verachten, aber nie fo gerecht, fie bei fich felbft 
zu verbammen. Bol fchwerer, entieglicher Geheimniſſe 
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hielte ex felbft feinen Wahnwitz für einen Verraͤther, 
befonderd in ber unglüdlihen Kataflrophe feiner Ins 
trigue, wo er menfchlich leide. Wie fehr beftätigte dies 
die allgemeine Erfahrung: wir rückten ihm näher, fobalb 
er fih uns näherte, feine Verzweiflung finge an, uns 
mit feiner Abfcheulichkeit zu verföhnen; ein Teufel erblidt 
auf den Foltern der ewigen Verdammniß wirde Men- 
fohen weinen machen; wir zitterten für ihn, und über 
Das, wad wir auf ihn fo heiß grimmig herbei wuͤnſch⸗ 
ten. Am Schluffe feiner Role ſchiene ſelbſt der Dich⸗ 
ter fih für ihn erwärmt zu haben; denn die Beine 
Seele flürbe bald wie ein großer Mann. Das Lafter 
Iöfte in Franzen al die verworrenen Schauer des Geiſtes 
in ohnmächtige Abftractionen auf, flelettirte die richtende 
Empfindung und fcherzte die ernfthafte Stimme ber 
Religion hinweg. Das Heiligfte wäre ihm nicht mehr 
heilig, die Menfchheit nichts und bie Gottheit nichts, 
weil er feinen Verſtand auf Koften des Herzens verfeis 
nert hätte. Won einem Mißmenfchen diefer Art habe 
ber Dichter verfucht, ein treffendes, lebendiges Konterfei 
zu entwerfen, Die vollfländige Mechanik feines Lafters 
ſyſtems zu zergliedern, und ihre Kraft an der Wahrheit 
zu prüfen. 

Man bat, vielleicht weil Schiller ſich in feiner Ent, 
ſchuldigung auf Shaffpeare beruft, ein ſolches Unge⸗ 
heuer, wie Franz auf die Bühne gebracht zu haben, ge 
glaubt, Franz Moor mit Shalfpearefchen Characteren zus 
fammenftellen zu müffen. So nennt A. W. von Schlegel 
den Franz Moor einen profaifchen Richard ben Dritten, 
durch Feine der Eigenfchaften geadelt, welche bei dieſem 
den Abſcheu mit Bewunderung mifchten. Auch Garlyie 
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fagt, daß Franz Moor eine ausgeflihrte Copie von Jago 
und Richard fey, nur verzerrt, in's Unnatürliche gefleis 
gert. Aber Franz ift ein Ideal von Böfewicht, ein res 
flectivender Boͤſewicht, wie er ſchwerlich im Leben vor» 
tommt. Jago und Richard find Achte, wirkliche Boͤſe⸗ 
wichter, die vollendetften, welche die Natur produciren Tann. 
Franz ift in Werhältnig zu biefen durchaus Original. 
Man hat ferner in: Karls Monolog den des Hamlet 
wiederfinden wollen, und den Traum Franzens mit 
einer Stelle aus dem 37. Capitel des Heſekiel verglichen. 
Aber folche Bergleihungen und Zufammenftellungen find 
hoͤchſt überflüffig. | 
Hoffmeifter macht darauf aufmerkſam, daß Schiller 
den Character Franzens feiner Beichäftigung mit den 
Naturwifienfchaften zu verdanken habe. Sn der Ab» 
handlung über den Zufammenhang der thierifhen Nas 
tur bed Menfchen mit der geiftigen wären diefelben Ideen 
enthalten, welche die Denk⸗ und Handlungsweife Frans 
zens conflituirten, und von benen er nur einen mate 
rialiſtiſchen Gebrauch machte. Seine Sophismen be- 
ruhten beinahe ale auf naturhiftorifhen Gründen. 
Namentlich ſtimmte ber Monolog des erften Auftrittö des 
zweiten Aufzugs feinem Inhalt nach und oft wörtlich 
mit jener Abhandlung überein. Man müßte wünfchen, 
dag Franzens Greuelthaten durch eine heftige Leiden, 
[haft vermittelt oder vermenfchlicht wären. Als wenn 
Franz ohne Keidenfchaft, und die kalte Selbftfucht Feine 
Leidenſchaft wäre! Diefe duldet Feine andere neben fi. 
Auch Amalia liebt Karln nicht blos, fondern fie liebt in 
ihm das Ideal, den Mann, wie er ſeyn fol. Amalia 
beißt nicht umfonft Edelreich. Sie ift nicht weniger, als 
. 6 


Karl, gegen die unibealifche Welt erbitter. Ehe Karl 
nach Leipzig ging, hatten fie fi in der Jasminlaube 
ewige Liebe zugeichworen. Sie liebt in diefer Erinner⸗ 
sing, ihre Liebe ift mehr Vorflellung und Ideal, al uns 
mittelbare Empfindung. Franz fagt zu ihr: Die ganze 
Schöpfung fhien dir nur in dem Einzigen zu zerfließen, 
den Einzigen wieberzuflrablen, den Einzigen bir ent» 
gegenzutönen. Um ihres Karls würdig zu feyn, ben 
fie fi in fremden Landen umherrirrend, arm und ver. 
laſſen denkt, reißt fie fih den Schmud vom Halſe, 
und verdammt die Großen und Reichen. In ber Ers 
innerung an ihn ruft fie aus:: „Sa füß, himmliſch 
füß iſt's, eingewiegt zu werben in ben Schlaf des 
Todes von dem Gefang des Geliebten — vielleicht 
träumt man aud im Grabe noch fort — ein langer, 
ewiger, unenbliher Traum von Karin, bis man bie 
Glocken ber Auferfiehung läutet.” Eben fpielt fie das 
Lied, Hektors Abfchieb, was fie mit Karln zufammen 
zu der Laute gefungen: ba bringt Hermann bie Lüs 
genbotichaft, daß Karl in der Prager Schlacht tapfer 
gefochten, daß ihm eine Kugel die rechte Hand zer 
fhmettert, und er nun die Fahne in die linke genoms 
men, und geflanden — „Hektor! Hektor!“ ruft fie 
aus, „hört ihr's? er fland.” Für ein liebendes Maͤd⸗ 
den ein unnatürlicher Ausruf, wäre Karl nicht zugleich 
ihe Ideal eines Helden. Als nun vollends Hamann 
feinen Tod ausfpricht, und daß fein letzter Seufzer 
Amalia geweien, find ihre Worte: „der himmliſche Va⸗ 
ter ruͤkt ihn zu ſich Wir wären zu gluͤcklich geweſen 
auf diefer Welt. — Droben, broben, über den Sonnen, 
wir fehen ihn wieder.” Karl ift als das deal zu gut 
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für diefe Welt, die feiner nicht werth iſt. Später 
fommt er unter fremdbem Namen auf das väterliche 
Schloß, und der Kon feiner Stimme ruft in Amalia's 
Seele die ganze Erinnerung an ihn zurkd. Der 
unmittelbare Laut ber Stimme und Empfindung regt 
auf's Neue ihre Neigung und Liebe an. Aber da die 
Empfindung der Liebe ihre ganze Erinnerung und Vor⸗ 
ſtellung, ihr Ideal zu Schanden machen koͤnnte, unters 
druͤckt fie dieſelbe. Sie kaͤmpft mit der Grinnerung 
an ihre Liebe gegen die unmittelbare Empfindung der⸗ 
felben, und haßt und flieht unnatürlich ben vermeinten 
Fremdling, welcher ihr Liebe einflößt: „Nein,“ fagt 
fie, „Du ſollſt mir meinen Karl nicht entreißen. Meine 
Seele hat nicht Raum für zwei Gottheiten, und ich 
bin ein flerbliches Mädchen. — Du, mein Karl, ſey 
mein Genius wider diefen Fremdling, den Liebeftörer ! 
Dich, dich anfehen, unverwandt — und weg alle 
gottlofen Blicke nach dieſem.“ Als er fie fragt, ob fie 
ihren Karl noch lieben würde, wenn er ihr für jeben 
Kuß einen Mord aufzählen könnte, ruft fie fröhlich 
aus: „Hal wie bin ich ein glüdliches Mädchen! Mein 
Einziger ift Nachſtrahl der Gottheit — Seine Seele ift 
fern von einem blutigen Gedanken.” Die arme Amalia ! 

In dem ganzen Schaufpiel, fagt Schiller, wäre 
nur ein weibliche MWefen, und man erwartete beöhalb 
bilig in dem Charakter diefer einzigen bie Repraͤ⸗ 
fentantin des ganzen Gefchlechts. Je einfamer fie 
im Kreife all der Abenteuerer flände, um fo unver 
wandter haftete der Blick auf ihre. Won ben wilden, 
flürmifhen Empfindungen, die die Räuberfcenen in 
und aufregten, wünfchten wir in ihrer fanften, weihli- 
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hen Seele auszuruben. Dem wäre aber nicht fo. 
Der Dichter hätte und was Außerorbentliched geben‘ 
wollen, und habe und um dad Natürliche gebracht. 
Der lärmende Waffenton der Räuber habe den leiſen 
Floͤtengeſang überflimmt. Der Dichter fchiene fich über: 
haupt mehr zum Heroiſchen, Starken hinzuneigen, als 
zum Weichen und Kindlihen. Er wäre gluͤcklich in allen 
faturirten Empfinbungen, gut in jedem höchften Grade 
der Leidenfchaft, aber in keinem Mittelweg zu gebrauchen. 
Darum führte er unsein weibliches Gefchöpf or, bei dem 
wir unbefchabet all der fchönen Empfindungen, all ber 
liebenswuͤrdigen Schwärmerei doch immer bad vermiß- 
ten, was wir zuerft fuchten, das fanfte, leidende, 
fhmadhtende Ding — dad Mädchen. Auch handelte fie 
zu wenig, aber könnte fehr artig über ihren Ritter weis 
nen, um ben man fie gebracht habe, und den Betrüs 
ger auß vollem Halfe herunter machen. Doch machte fie nir⸗ 
gends einen Plan, ehtweber ben Herzinnigen zu erlangen, 
ober ihn zu vergeflen, oder ihn durch einen andern zu erſetzen; 
man wüßte nicht, wad das Mädchen wollte, und ahndete 
nicht, was mit ihr gefchehen koͤnnte. Es wäre auch 
ein zukünftiges Schickſal weder angelünbigt noch vorbe- 
reitet, und zudem ließe Karl kein halbes MWörtchen 
bis zum dritten Acte von ihr fallen. Dies wäre fchlech- 
terdingd die töbtliche Seite des Stuͤcks. Erſt mit ber 
Gegenwart des Geliebten finge ihre intereffante Epoche 
an. Sie glänzte in feinen Strahlen, erwärmte fich 
an feinem Feuer, fchmachtete neben dem Starken, und 
wäre ein Weib neben dem Manne. Die Scene im 
Sarten wäre ein wahres Gemälde, und für die drang» 
volle Situation ungemein treffend. 
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Sp groß und kebendig, fo wahr und felbfifländig 
Schillers Männer wären, fagt Ried, fo unwahr wären 
die Weiber, man hörte mehr ben Dichter reden, als 
die. Natur. Wenn man einzelne Reden auch an ben 
Männern Schillers tadeln koͤnnte, fo zweifelte man body 
nit an ihrer Individualität. Aber feine Heldinnen 
wären fo ganz von Liebe burchdrungen, daß fie in 
ihres Leidenſchaft faſt unüberwindlih erſchienen. Eine 
Steigerung wäre kaum möglich, ſo ſtark fprächen fie 
fih gleih aus. Solche Liebe, folche hohe, edle Leiden- 
fhaft wäre nicht natürlich. Obwohl rein von aller 
Sinnlichkeit und Eitelfeit, und frei von jener verfinftern- 
den Leidenfchaft, die den Glanz des Entzüdens nur 
um fo beller anfachte, wäre doch diefe idealifche Liebe 
wenig poetifch. Und gar nicht dramatifch wäre biefe 
heilige, ftile Flamme, die durchaus göttlicher Natur 
von jedem, ber fi ihr nahete, unbedingte Anbetung und 
Verehrung forderte. Man fieht, Tieck vermißt an den 
weiblichen Charakteren Schillerd die Begrenzung durch 
bie Invibualität, die bei Shakſpeare und Göthe ſo ſchoͤn 
und wahr ifl. Aber möchten Mädchen,. wie Julia und 
Klaͤrchen zu unferm Zugendhelden Karl Moor au wohl 
paſſen? An der rein menfchlihen Natus des Weibes 
follte diefer ein Intereffe nehmen können? Schwerlid. 
Shalfpeare, fagt Tieck, hätte ſolche Mädchen und Wei- 
ber gar nicht darftellen können. Das mag feyn, wenn 
ihm überhaupt poetifch etwas unmöglich war. Aber 
Schiller kann auch das Individuelle und Wirkliche dar: 
fielen. Hier nur feheint ſolche Individualität nicht recht 
am Ort zu feyn. Die Confequenz des Ganzen bürfte 
dadurch gefldrt werben. 
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Schon BDalberg wollte die Liebe Amaliend in die 
einfache Nitterliebe, wie ex fich ausbrüdte, umfchmelzen. 
Aber diefe Gattung Liebe, meinte Schiller, wäre fo fehr 
in das Gemälde Karl Moors hineincolorirt, daß man 
das ganze Bild uͤbermalen müßte, wollte man fie darin 
auslöfhen. Auch über die Art des Todes Amaliend 
Tonnten fie fi) gar nicht einigen. Sie waren in Streit 
Darüber, ob Amalia fich felbft erftechen, ober von ber 
Hand des Geliebten fterben ſollte. Dalberg wollte das 
Erftere, mas Schiller nur für’ Theater, nicht fuͤr ben 
Drud paffiren lief. Eine Vereinigung, fagt er, wäre 
nicht mehr möglich gewefen, und eine Refignation uns 
natürlich, und nicht dramatifch. Letztere wäre vielleicht 
noch möglih von Seiten des Räubers, aber aͤußerſt 
widrig von Seiten des Mädchens. Sollte fie heim ges 
ben, und fich tröften über das, was fie nicht ändern 
Fönnte? Dann hätte fie nie geliebt. Sollte fie ſich er⸗ 
fieden? Ihn ekelte vor diefem alltäglichen Behelf der 
fohlechten Dramatiker, die ihre Helden über Hald und 
Kopf abfchlachteten, damit dem hungrigen Zufchauer 
die Suppe nicht Talt werde. Die Wendung, daß Karl 
Amalien tödtete, Trönte offenbar dad ganze Stud, und 
vollendete den Charakter des Liebhaberd und Räuber. . 

Schiller charakterifirt auch kurz die handelnden Pers 
fonen in Verhaͤltniß zu einander. Anfangs dachte er 
die theatralifche Darftellung ganz hinweg. Dies wäre 
der Grund gewefen, warum Franz ald ein räfonnirens 
der Boͤſewicht angelegt worden. Fuͤr den Zufchauer, 
ber gehandelt haben wollte, wäre das weniger, als für 
den denkenden Lefer. Deshalb fpielte Franz auch die 
Rolle nicht fo auf der Bühne, als bei'm Lefen, wäh» 
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rend Karl auf dem Schauplatz Epoche machen dürfte. 
Diefer wäre, einige Speculation abgerechnet, ganz 
Handlung und anfchauliches Leben. Karl fpielte f.ine 
Rolle aus, man würde ihn gewiß nicht gleich vergefien, 
nachdem der Vorhang gefallen fey. Die Räuber Roller, 
Schweizer, Kofinsky bis zu Spiegelberg und Schufterle 
herab, hätten alle etwas Eigenthümliches, wodurch fie 
neben dem Hauptmann intereffirten,, ohne biefen dadurch 
in den Schatten zu ſtellen. Außer ihnen wären Hermann 
und die andern Perfonen ebenfalls Individuen für ben 
Schauplatz, weniger der alte Moor und Amalia. Wähs 
rend der Charakter Hermanns fich erhöbe, träte der 
des alten Daniel mehr zurüd. Es wäre eine interef 
‚ fante Situation, wie die beiden Schurken fi in ber 
Mitte des vierten Acts an einander zerfchlügen. 

Um bed Principe der Räuber willen macht fich dar: 
in befonderd das Subjective und Perfönliche geltend. 
Der Gegenfab von Ideal und Wirklichkeit ſetzt baffelbe 
in feiner hoͤchſten Abflraction voraus. Das Pathos der 
handelnden, Perfonen ift perfönliche Leidenfchaft, indem 
fie ihre fubjective Empfindung und Neigung in die obs 
jectiven Zwecke legen. In Allem, was fiethun, herricht 
PYerſoͤnliches; es gibt nichts Subflanzielled und Großes, 
was fie nicht zu ihrem befondern Intereſſe machten. 
Dadurch wird das Subftanzielle und Allgemeine zum 
Befondern, Particulären herabgefegt. Aus dem Kampfe 
und der Verwidelung, die daraus entfleht, erzeugt fich 
erſt die ganze Größe der Leidenfchaft, und die Feſtig⸗ 
keit des Sinne. Dadurch zeigen fie ſich erhaben über 
die Noth und Werwidelung , verfolgen ihr Intereſſe mit 
al der Leidenfchaft, deren die abflracte Freiheit und 
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Wilſkuͤhr fähig ift. Sie verfchmähen Alles, was fie nicht - 
frei erfcheinen läßt. Zugleich thun fie nichtd ohne Phan- 
tafie, und zeigen überall, daß fie mehr in fich haben, ald 
ihre äußere Verhaͤltniſſe nöthig machen. Zu groß in ihrem 
Gemüth, ald daß fie ihre That verleugnen follten, werben 
fie nur das Opfer ihrer felbfl. Aecht romantifch erhes 
ben fie fih über diefe irdifche Welt hinaus, und bliden 
mit Sehnfucht nach einer andern jenfeitigen Belt hinüber, 
vol der Hoffnung und bed Glaubend, daß bort alle 
die herben MWiderfprlche des Lebens zu fchönfter Ein» 
heit und Harmonie aufgelöft feyn werben. 

Das Subjective und Perfönliche geht durchweg in 
die allgemein geiftigen Empfindungen .und Neigungen 
ein. Es erſcheint ald Vorliebe in der väterlichen Liebe 
des alten Moor für den einen Sohn Karl; ald Haß 
und Widerwillen Sranzend, welcher zum Verderben ber 
ganzen Familie gereicht, und Karld gegen die Welt, 
indem er fi) in feiner Kindesliebe verlegt fühlt. Die 
väterliche Liebe ift Die Weranlaffung, Durch welche bie 
Entzweiung der Familie mit fich felbft und der Iwiefpalt 
mit der ganzen Welt herbeigeführt wird. Dies tft Höchft 
tragifh in den Räubern, daß an ber fittlichflen Liebe 
fi der Haß entzündet. Dadurch kommen fie alle mit 
fih felbft in Widerſpruch. Der Zweck ift ein innerlicher, 
und macht fih der Welt und ihrer Wirklichkeit gegen- 
über geltend. Karl Moor will die Welt beffern und 
befehren, und verlegt fie auf’8 Hoͤchſte. Er hält die 
Welt für niederträdtig, und fih für den Mann, ber 
voh Gott ausderfehen ift, fie zu züchfigen. In der Gewiß⸗ 
heit feiner felbft will er das Gute, und thut das Boͤſe, 
indem er die Welt zu einer Spealwelt erheben will. 


73 


. Über das Recht der Wirktichleit, dad er verleht, tritt 
dem vermeinten Recht der Gewißheit feiner felbft feind⸗ 
lich gegenüber. Der Widerfpruch des wirklichen Rechts, 
das gilt, mit dem Recht und der Vernunft in Gedan⸗ 
ten, was gelten fol, führt die Nothwendigkeit feines 
Berderbend herbei. Er muß die Wirklichkeit tragiſch 
erkennen lernen, indem er zu der Einfiht in feinen 
fürchterlihen Irrthum kommt, daß dad Unrecht auf 
feiner Seite iſt. Diefe Einficht in feine Verkehrtheit ift 
zugleich Erkenntniß des Rechts und der Ordnung in der 
Welt, und dad Belenntniß feiner Sünde. Was er der 
Melt ungerechter Weiſe angethan hat, in der beften 
Abficht und Gefinnung, bad vergilt fie ihm nach Recht 
und Gefeh, nach wirklicher Vernunft und Nothwendig⸗ 
keit, fie richtet ihn. Das Bewußtfein, daß ihm fein 
Necht geſchieht, kann ihn allein tröften. 

Die Räuber find das furchtbare Schaufpiel der mos 
ralifhen Weltorbnung, wornach das Gute nur in ber 
Sefinnung des Menſchen, in feinem Denken feyn fol. 
Es herrfcht darin der Wahnfinn des Eigenbünfeld, daß 
nicht dad Gute, fondern das Boͤſe die fiegende Macht 
in der Welt fey, daß das Rechte und Wahre, anſtatt 
auf Erben zu regieren, ohnmaächtig darniederliege. Aber 
das Nefultat ift, daß das Boͤſe nur fich felbft zerſtoͤrt 
hat. Beide, ſowohl Franz, der mit Willen und Wils 
len böfe ift, und bie fittlichflen Bande ber Pietät 
zu vernichten firebt, ald Karl, der in feinem Irrthum 
und Wahn das Böfe thut, gehen unter. Sie zeigen 
Durch ihren Untergang, daß dad Gute die wirkliche und 
bleibende Macht in der Welt ift, und in der Wirklichkeit 
berfelben fi) ewig an und für, fich felbft vollbringt. 
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Die Räuber enthalten die entſetzliche, aber große 
Wahrheit, daß ber Menſch, welcher in feiner felbftbes 
wußten Vernunft fo verbiendet ift, die wirkliche Vers 
nunft in der Welt nicht zu ſehen, fi ſelbſt zu 
Grunde richtet. Da feine Vernunft eine: andre ſeyn 
fol, ald die Bernunft, die die Welt regiert, flört er die 
Ordnung des Lebens. Die abfiracte Wernunft und 
Freiheit ift die Furie des Zerſtoͤrens, ihr Ende aber ift 
der Schreien und Tod. Der Dichter iſt gerecht, die 
abftracte Bernunft ift tobtgeboren , tobt von Anfang am 
und darum au dad Ende Tod. Es if, wenn auch 
furchtbar und fohrediih, doch ganz in der Orbnung, 
dag die handelnden Perſonen alle untergehen. Das 
deal im Gegenfak gegen bie Wirklichkeit ifl der Tod. 
Alle fireben und fehnen ſich nad einem Ideal, welches 
fie vernichtet, indem es in Erfüllung geht. Der alte 
Moor ftirbt nicht durch feinen Sohn Franz, ber ihn 
verderben will, fondern ftirbt vor Entfegen durch Karl, 
fein Ideal, als dieſer fih zu erkennen gibt, baß er 
Räuberhauptmann if. Amalia flirbt ebenfalld durch des 
Geliebten Hand, durch ihre Ideal, für welches fie fo 
lange gefchwärmt hat. Nach langem Kampfe mit ber 
Welt übergibt Karl fih dem Gericht, das ihn zum 
Tode verurtheilt. Karl ift der Einzige, der nicht Durch 
fein Ideal, fondern durch die Wirklichkeit, durch die in 
der Welt herrfchende Gerechtigkeit faͤllt, — aber er iſt 
auch der Einzige, ber endlich den Irrthum begreift, und 
die Wahrheit erkennt, daß er mit feinem vermeinten 
Rechte gegen das wirkliche Recht und Gefeb im Unrecht 
iſt. Inden er fih für diefe Wahrheit opfert, ift er 
gerät und gerecht. Und Franz ermordet fich felbfl. 
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Der Selbfifüchtige iſt fich felbft das Ideal, barım 
muß .er auch durch ſich ſelbſt den Tod erleiden. Die 
mehr edlen Räuber Roller und Schweizer gehen nicht 
minder an bem Ideale ihrer That unter, ald die ganz 
gemeinen Seelen. Die Bande hat das Princip ber 
Auflöfung an ihr felbft; fie hat keinen Halt mehr, in- 
dem fie ihren Hauptmann verliert; der Wille defielben 
ift zwar Geſetz für fie, aber doch nicht allgemein ver« 
nünftiger Wille. Auch erfcheint dies als Beeinträchtis 
gung ihrer Freiheit, was zur Widerfeglichleit und Ems 
pörung fogar bis zum Morbverfuch gegen den Haupt⸗ 
mann fortgeht. Eigentlich bleibt nur der alte Daniel 
übrig, um das traurige Schickſal feiner edlen Herrſchaft 
FÜR betrauern zu Tonnen. 


Die ganze Moorfche Familie ift das Schidfal ihrer 
felbft, fie geht auf dad Schredlichfte an ihrer Liebe und 
Zugend, an ihrem Edelfinn unter. Entſetzliches Leiden, 
unenblicher Schmerz erfüllt unfer Gemüth. Dies kann 
der lebte Zweck des Lebens nicht ſeyn. Die Beſtimmung 
des Menſchen iſt vielmehr, daß er in der Einheit mit 
der Welt, in der Wirklichkeit des Lebens erhalten werde. 
Aber in den Raͤubern gehen die handelnden Perſonen 
in demjenigen zu Grunde, was ihre Beſtimmung iſt. 
Damit verſchwindet zwar der Gegenſatz von Ideal und 
Wirklichkeit, aber die Einheit iſt nicht wirklich erfuͤllte 
Einheit, ſondern fo abſtract, wie jener Gegenſatz. 
Die Wirklichkeit und der Staat behält den Sieg über 
die Familie und das Ideal, aber als bloße Macht und 
Nothwendigkeit. Man kann bied graufam, fürchterlich 
nennen. Aber der Segenfag von Ideal und Wirklichkeit 
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läßt in feiner hoͤchſten Abftraction Fein andres Refultat. 
zu, weil eind bad andre nur ausfchließt. 

Die Räuber find nach ihrem Princip confequent 
durchgefuͤhrt. Etwas Anderes ift die Durchführung in 
Betreff der Form des Schaufpiels ſelbſt. Ein Kunſt⸗ 
werk fol nicht nur nad, feinem Princip, fondern auch 
in feiner Darftelung confequent feyn. Das heißt, die 
Form und Geftalt fol fih aus der Sache felbft erzeu- 
gen. Mie diefe fich für fich feibft hervorbringt, muß auch 
die Form ihren Inhalt felbft produciren. In biefer 
Hinficht laſſen die Räuber zu wünfchen übrig. Vieles 
ift aus ber Zeit und ihrer Bildung blos aͤußerlich in 
die Darftelung verwebt, folgt nicht aus dem Inhalt 
ſelbſt; und fo Manches ift ein blo8 Außerlicher Schmud 
der. Rebe, eine fremde Zuthat, nit von der Sache 
eingegeben. Das Unfichere in der Formgebung erhellt 
ſchon zur Genuͤge aus ber Entſtehungsgeſchichte des 
Dramas ſelbſt. 

Am meiſten hat man das Weſentliche des Stuͤcks, 
die Abſtraction der Freiheit, den Gegenſatz von Ideal 
und Wirklichkeit getadelt. Sogar hat man dies in dem 
Sinne einſeitig fixirt, als ob Schiller nur das Ideal 
ohne alle Wirklichkeit zum Princip gemacht. Nichts 
iſt verkehrter als dies. Schiller kennt nur das Ideal 
in Verhaͤltniß zur Wirklichkeit, nicht ohne dieſelbe. 
Man beruft ſich gegen Schiller auf Goͤthe, und ſagt, 
das bloße Ideal ſey kein poetiſcher Stoff. Wenn 
Goͤthe zwar fuͤr das Wirkliche, Beſondere iſt, ſo er⸗ 
kennt er doch eben ſo ſehr an, daß das Allgemeine, 
das Ideal zur Kunſt und Poeſie nothwendig ſey. Aber 
das Allgemeine in Einheit mit dem Wirklichen, nicht 
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bie Trennung und Reflerion, durch weiche das Schöne in 
feine wefentlichen Beftimmungen gefchieben wird. Das 
Allgemeine ift dann nicht mehr im DBefondern, fondern 
ift demfelben gegenüber. Es hört darum nicht auf zu 
feyn, verfchwindet nicht. In feinen vereinzelten. Beftim- 
mungen ift das Schöne fich felbft entgegengefegt, gebro- 
chen; aber es ift immer noch ein Schöned, welches nicht 
blos Inhalt und Gegenftand der Kunft werden kann, fon- 
dern auf einem gewiflen Standpunkte der Bildung der 
Reflerion nohwendig werden muß. In dieſer Weife tritt 
dad Schillerfche Ideal im Gegenfab gegen die Wirklich: 
keit auf. Das Ideal hat aber die Beflimmung, eben 
weil es in Beziehung und Verhaͤltniß zur Wirklichkeit 
ift, Diefer nicht entgegengefeßt zu bleiben, fondern zu 
berfelben fortzugehen. Dad Ideal iſt ohne dieſe Erbes 
bung zur Wirklichkeit fo viel ald nichte. Der Gegen- 
fat erhält fi nicht in den Schillerfchen Stüden;. mit 
jedem neuen Schaufpiel wird derfelbe milder, bis zulegt 
die Abſtraction ganz verfhwindet. Dies ift der Grund, 
warum bie Schilerfhen Stüde, auch wegen ihres ge⸗ 
meinfchaftlihen Princips der Freiheit ein inneres Ver⸗ 
bältniß zu einander haben, und fich gegenfeitig voraus⸗ 
feten. Der Gegenfa von Ideal und Wirklichkeit geht 
in Imannigfacher Mobification und immer höherer Faſ⸗ 
fung durch alle Stüde hindurch. Sie unterfcheiden fi 
dadurh aufs Beſtimmteſte von den Goͤthiſchen Stüden. 
Degen ihres Sufammenhangd mit den übrigen Tragoͤ⸗ 
dien, darf man die früheren Schaufpiele, nicht wie es 
fo häufig gefchieht, für verunglädte Stüde halten, 
fondern muß fie fchägen und zu würbigen verfuchen. 
Denn fie fiellen zufammen das Ideal in feiner Bewegung 
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zur Wirklichkeit dar, fo daß zuletzt bie durchdringende 
Einheit, die Göthe als das Princip behauptet, auch 
bei Schiller auf das Schönfte hervortritt. Man fieht 
gleichfam, auf dem Umweg ber Reflerion, das Schöne 
fih geftalten und vollenden. 

Tadeln ift leichter als rechtfertigen. Der Zabel liegt 
wegen ber Abſtraction bes Inhalts auf der flachen Hand. 
Schiller felbft ließ fi verleiten, je mehr er in ben 
fpäteen Stüden an Vollendung in der Kunſt zunahm, 
auf die früheren Talt herabzubliden. Es ift bekannt, 
Daß er ben Erfllingen feiner Mufe nit hold war, umb 
nicht gerne von ihnen ſprach. Wie Viele, Goͤthe, He⸗ 
gel, Tieck und Andre haben nicht in gewiſſem Sinne 
den Stab über fie gebrochen. Grund und Urfache ge 
nug, in den Zabel mit einzuflimmen, und wenig Er⸗ 
munterung , dies nicht zu thun. Man will vorzugss 
weife nur bie fpäteren Stüde wegen ber barin mehr 
bervortretenben wirklichen Charakteriftit und Individua⸗ 
lität gelten laſſen. Alles, fagt man, kommt in einem 
Gedicht auf die Form an. In ber Beurtheilung ber 
Räuber hat man vom Princip fafl ganz abgefehen. 
Wenn man dies vertheidigt, glaubt man, auch ber 
Form das Wort zu reden. Wer möchte das Rohe 
und Wilde, Maaßloſe und Gewaltfame in ber Kunft 
vertheidigen wollen? Man muß eingefichen, es fehlt 
in den Räubern öfters an jener dichterifchen Beſonnen⸗ 
beit, die den Geflalten Maaß und Beftimmtheit gibt. 
Aber darum find fie Fein bloßer Rauſch der Phantaflie. 
In den Räubern kuͤndigt fi ein großer Dichter an, 
man mag dagegen fagen, was man will; es ift Pathos 
in dem Stüd, allgemein geiflige Berechtigung. Wenn 
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man Alles, was gegen die Räuber gefagt worden, gel⸗ 
ten laffen wollte und Eönnte, fo bliebe am Stud nicht 
viel Gutes. Man dürfte mit Tieck fagen: „es ifl mit. 
der Kunft eine fonderbare Sache, daß zuweilen folde 
faſt gräuliche Erplofionen ftatt finden, die dem ruhigen 
Menfhen einen Gräuel vor der ganzen Grfindung bei⸗ 
bringen koͤnnten.“ 

Das gewöhnlichfle Gerede war immer, daß bie 
Mäuber ein Werk feyen, welches weber vor dem Rich 
terſtuhl der Kunft noch vor dem der Moral beftehen könne. 
So fpriht auch die Stael von den Raͤubern. Man 
behauptetej. in Betreff der Charakteriſtik der handeln» 
ben Perfonen, baß -fie bloße Umriffe und unwirkliche 
Figuren feyen, die zwar das Gefühl, aber nicht den Vers 
fand anfprächen. Auch den Gegenſatz Karld und Frans 
zend bezeichnete man ald ungehörig, und fagte, baß der 
erftere auf Koften des letztern zu viel &heilnahme erregte, 
weil er nicht weniger böfe wäre. Karl fey bei aller Kraft 
bald zu zart bald zu roh; aber die Vielſeitigkeit ſei⸗ 
ned Gemüthes und Charakters bringt bas mit fi. Wied 
findet die Handlung nicht motivirt genug, was man 
zugeben muß; im ben beiden erflen Acten wäre das 
Intereſſe ſchon erfchöpft, ber dritte wirkte deshalb nur 
wenig, während ber vierte Act wieder ungemein glän» 
zend jy. Man nennt ferner die Situation der Hands 
lung unwahrfcheinlih. Der Mangel an Verſtand und 
Urtheil Karls bei'm Empfang bes Schreibens von Frans 
zen fey doch gar zu auffallend. Er müffe ihn ja fen- 
nen, ben vermworfenen, heuchlerifichen Franz, und noch 
mehr den zur Verzeihung fo fehr geneigten Water. Ex 
bätte auch nur bei der geringften Ueberlegung das Trug⸗ 
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gewebe durchſchuaen muͤſſen; und was dergleichen mehr ift. 
Sp urtheilen die, welche jede kleinliche Rüdfiht und 
Pfiffigkeit im Leben uach auf das Schöne und die Kunft 
übertragen. Alles Maͤkeln an den Räubern hilft zu 
nichts. Goͤthe und Schiller felbft wollten fie ändern und 
beffern, aber ed ging nicht. Wir hätten, fagt Goͤthe, die 
drei gewaltfamen Erftlinge gerne bem Repertoire gewon⸗ 
nen. Es wollte aber nicht gehen, es war Alles zu fehr 
mit einander verwachſen, fo dag Schiller felbft an dem 
Unternehmen verzweifelte, und ſich genöthigt fah, feinen 
Vorſatz aufzugeben, und die Stüde zu laſſen, wie fie 
waren. 

Die Kritit wird nicht aufhören, alles Mögliche an 
den Räubern auszuſetzen und zu tadeln. Sie ift darin 
fhon ſtereotyp geworden. Es gibt Kritiker, die nur 
die Fehler eines Kunſtwerks fehen, und darüber das 
Schöne nicht fehen, oder nicht fehen wollen. Wo bliebe 


fonft ihre Weisheit? Sie fehen ben linken Fuß des 


Apol von Belvedere, der verzeichnet ift, und nicht den 
Apollo, welcher trog dem ein Kunftwerk ift, das kaum 
feines Gleihen bat. Eben fo find und bleiben die 
Räuber ungeachtet ihrer Zehler und Mängel in der 
Form ein großes Kunſtwerk. Ein poetifches Denkmal 
des Geiſtes und feiner Freiheit im 18. Jahrhundert, 
werben fie nicht aufhören, ald ein glänzendes Meteor 
am Kunfthimmel felbft in die fernſten Zeiten hinüber 
zu firablen. Und wo die Morgenröthe der Freiheit 
am Horizont ber Gefchichte herauffteigt, den Tag eines 
neuen Lebens zu verkünden, da werden fie ſtets mit 
Jubel begrüßt werden. 


Zu, une. 4 


Kabale und Liebe 


Schiller ſaß, als er den Plan zu Louiſe Millerin ent⸗ 
warf, zu Stuttgart in Arreſt. Die Flucht nach Mann⸗ 
heim verhinderte ihn augenblicklich an der Ausfuͤhrung des 
Stuͤcks, und erſt auf der Reiſe nach Frankfurt, in Ge⸗ 
ſellſchaft ſeines Freundes Streicher, wurde ihm das 
Ganze immer klarer. Zu Frankfurt fing er an, in 
Sachſenhauſen in einem Gafthofe der Mainbrüde ges 
gegenüber, mit der Feder in der Hand am Stüd zu 
arbeiten, und war fo eifrig befchäftigt, daß er fchon in 
den nächften vierzehn Tagen einen bedeutenden Theil 
der Auftritte niedergefchtieben hatte. 

Die Ruͤckkehr über Worms nah Mannheim mit fei- 
nem Freunde Streicher unterbrach ihn abermals in der 
Arbeit. In Oggersheim, wo fie im Gäfthaufe zum 
Viehhofe geblieben waren, hatte man noch die Vorficht, 
ben Namen Ritter, den Schiller bisher geführt, in 
Schmidt umzuwandeln. Zu diefer Zeit war ein würs 
tembergifcher Officier nah Mannheim gekommen, und 
hatte fi überall und angelegentlichft nach Schiller ers 
fundigt: Nun glaubte man fie weder. in der Stadt 
noch in Oggeröheim mehr ficher. Als fie des Abends, um 
ihre Freunde zu beſuchen, nah Mannheim gekommen 
waren, wurden fie fo lange von Madame Gurioni in 
einem ihrer Aufficht anverträuten Pallafte des Prinzen 
von Baden verftet gehalten, bis der Öfficter wieder 
abgereift war. Nach einem Schreiben von Schillers 
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Vater an Schwan, war berfelbe Fein Verfolger Schil⸗ 
lers, fondern ein acabemifcher Freund, der auf einer 
größeren Reife begriffen, einen Ummeg über Mann- 
beim gemacht hatte, um Schillern hier wieber zu fehen. 

Schiller hatte in der trübften Stimmung von ber 
Welt den Plan zu Louife Millerin gemacht, und den⸗ 
felben auf einer mühjfeligen Reife weiter verfolgt. In 
der Fremde umherirrend, von Sorgen gequält, und von 
mancher fchönen Hoffnung getaͤuſcht, hatte ex an der 
Tragödie raſtlos fortgearbeitet. Aber fein Geſchick wollte 
auch in Oggersheim keine günfligere Wendung nehmen. 
Die Noth wurde immer größer, die Heine Habe war 
bald aufgezehrt, und Schiller hatte ſchon feine Uhr vers 
kaufen müffen. Es blieb nun den Freunden nichts weiter 
übrig, ald borgen, und der Wirth fehrieb die Schulden 
der Herrn Schmidt und Wolf fein fäuberlih an Die 
Tafel. Der gemeine Brodkorb, fagt Göthe, fchwebte 
tiber tantaliihem Haupte, ohne daß aber der Genius, 
wenn auch Davon berührt, davon niedergebeugt wurde. 

Sckiller zeigte ſchon in frühefter Jugend viel Em⸗ 
pfänglichkeit für Muſik; es war ein Leichtes, durch an⸗ 
gemefjened Spiel auf einem Inftrumente alle Gefühle 
und Affecte in ihm aufzuregen. Befonderd war ihm 
die Muſik zu diefer Zeit lieb geworben. Nach vollbradhter 
Arbeit fpielte Streicher ihm Abends auf dem Claviere 
vor. Alddann ging er bei'm Mondenſchein im Zimmer 
auf und ab, und brach nicht felten in unvernehmliche, 
begeifterte Laute aus. Im Verlauf des Zages bat er 
Streihern immer, daß er ihm wieder auf den Abend 
was vorfpielen möchte. Unfer Dichter fcheint das Be⸗ 
duͤrfniß gehabt zu haben, in diefer mufitaliihen Stims 


mung bei Ausarbeitung eined Stuͤcks erhalten zu wer⸗ 
den, worin das Gefühl auf dad Schmerzlichfie berührt 
und ergriffen werben follte. 

Schiller kam, während er an ber Tragödie arbeitete, 
auf den Gedanken, die in derfelben auftretenden Perfos 
nen den Mitgliedern der Mannheimer Bühne anpaffen 
zu wollen. Jedes Mitglied follte fi nicht nur in feis 
nem gewöhnlichen Rollenfache bewegen, fondern auch 
wie im wirklichen Leben. Er freute fi fhon im Vor⸗ 
aus, wie Beil den Muſikus Miller fo recht naiv-drollig 
Darftellen werde, und befonders auf die Wirkung, Die 
foiche komiſche Auftritte im Gontraft mit den unmittel- 
bar darauf folgenden tragifchen auf die Zufchauer haben ' 
würden. So fehr hatte er fich in die Arbeit vertieft, daß 
er, während ganzer acht Tage nur. wenige Minuten 
aus dem Zimmer fam. In der Rolle Louifens wollte 
er Bed Frau durch eine ihr befonderd zufagende Rolle 
erheben, ihr Talent follte ſich wo möglich noch mehr 
entfalten, wofür ihn die liebenswuͤrdige Schaufpielerin 
unaufhörlich zur Vollendung des Stüuͤcks antrieb. 

Louiſe Millerin folte auch in Oggersheim noch nicht 
fertig werben. Die Noth zwang unfern Dichter, fi 
zulegt aus der Umgegend von Mannheim ganz zu ent- 
fernen. Im Monat December trat er während der 
ftrengften Kälte die Iängft beabfichtigte Reife nad) Sach: 
fen an, und fchrieb erfi von Bauerbach an Reinwald, 
und an Streicher nah Mannheim, daß er das Stüd 
wirklich vollendet habe. Er hatte zuvor Dalbergen um 
Rath gefragt, ob er Louiſe Millerin ober Fiesko früher 
beendigen ſollte. Obwohl Beides ein Gefchäft von vier 
Wochen wäre, fo wünfchte er doch, daß derſelbe fi 
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für Louiſe Milerin beftimmen und Fiesko für bie 
Garnevalözeit wählen möchte. Er zweifelte aber, ob 
Dalberg das Stud fo annehmen würde, wie e3 wäre. 
. Denn Louife Millerin hatte Eigenfchaften, Die auf dem 
Theater nicht wohl paffirten, befonderd die gothifche 
Bermifhung vom Komifchen und Zragifchen, und die zer- 
flörende Mannigfaltigkeit des Detaild. Indem er die 
fen Mangel zu entfchuldigen fuchte, hoffte er zugleich, 
daß die Vielfältigkeit der Charaftere und die Verwicke⸗ 
lung der Handlung nicht gar zu viel Anftößiges haben 
möchte; eben fo wenig ald die zu freie Satyre und 
Derfpottung einer vornehmen NarrensSchurfenart , und 
der Wechſel von Laune und Schreden, von lufliger Si⸗ 
tuation und fragifcher Entwidelung; mit dem Uebrigen 
dürfte man ſchon zufrieden feyn. 

Schiller fam darauf wieder nah Mannheim, und 
mußte Louiſe Millerin gleich umarbeiten. Das Stud 
wurde von Iffland, dem daſſelbe zur Einficht übergeben 
worden, Kabale und Liebe überfchrieben. Es wurde dar: 
auf in einer großen Gefellfchaft vorgelefen, wobei Dal- 
berg den Borfig hatte. Won dem Eindrude, ben ed 
bervorbringen würde, wurde es abhängig gemacht, ob 
ed aufgeführt werben follte ober nicht. Schiller mußte 
nochmald einige Züge mildern, und andere ganz verwi⸗ 
Ihen. Obwohl, fagt er, das Stüd ziemiich mangel: 
haft angelegt fey, fo habe er doch an den gelungenften 
Stellen nichts andern können. Er flimmte nur die hohe 
Sprache etwas herab: Viele, und nicht die unbebeu- 
tendften Auftritte, gründeten fih auf Eagen, die da- 
mals allgemein verbreitet waren. Schiller fol fich viele 
Mühe gegeben haben, Drt und Perfonen nicht leicht 
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errathen zu laffen; denn er fürchtete, daß für ihn übele 
Folgen daraus entfiehen möchten. Darauf find Zelters 
Worte an Göthe zu beziehen: „man wollte Damals 
wiffen, die Räuber und Louife Millerin hätten durch 
perfönlide Beziehungen Schillerd Succeß gefährdet.” 
Kabale und Liebe erfchien im Jahre 1784. 

Das Stud follte endlich gegeben werben. Ifflands 
Verbrechen aus Ehrfucht hatte kurz vorher einen außer: 
ordentlichen Beifall auf der Bühne erhalten, was Schil 
lers Freunde für Kabale und Liebe fehr beforgt machte. 
Um der Borftelung ungeftört beiwohnen zu koͤnnen, hatte 
Schiller eine Loge genommen, und feinen Freund Strei- 
“ cher eingeladen. Er erwartete ruhig und heiter, aber 
in fih gekehrt und nur wenige Worte wechfelnd das 
Aufrollen des Vorhangs. Wer hätte, fagt Streicher, 
alö die Handlung eröffnet war, ben tiefen erwartenden 
Blick befchreiben wollen, dad Spielen der unteren Lippe 
gegen bie obere, das Zufammenziehen der Augenbrau- 
nen, wenn etwad nicht nach MWunfche gelang, und das 
Bliben der Augen, wenn auf Wirkung berechnete Stel 
len dieſe auch hervorbrachten! Schillern entichlüpfte 
währenn des erftien Aufzug Fein Wort; erſt bei'm 
Schluſſe hörte man ihn fagen: „es geht gut.“ Der 
zweite Act wurbe fehr lebhaft gefpielt, und der Schluß 
mit ergreifender Wahrheit gegeben. Die Zufchauer er- 
hoben fich auf eine ungewöhnliche Weife, und brachen 
in einmüthiges, flürmifches Beifallsrufen und Klatſchen 
aus. Schiller fland auf, überrafcht, und verbeugte ſich 
gegen das Publicum in edler, flolzer Haltung; aus 
feinen Mienen fprach das Bewußtſeyn, fich felbft genug 
gethan zu haben. Weber dieſe Borftellung ſchrieb er an 


Reinwald: „Kabale und Liebe wurde hier in Mann⸗ 
heim mit aller Volltommenheit, deren bie Schaufpieler 
fähig waren, gegeben, unter lautem Beifall und ben 
beftigften Bewegungen der Zuſchauer.“ 

Als fpäter fein VBerhältniß zum Theater und zu dem 
Schaufpielern vielfach getrübt wurde, hatte er bald Urs 
fache genug, mit der Vorſtellung feiner Stüde, worun⸗ 
ter auch Kabale und Liebe, unzufrieden zu ſeyn. Er 
fchrieb an Dalberg darüber: „ich weiß nicht, welchem 
politifhen Raffinement ich es eigentlich zufchreiben fo, 
daß unfere Herren Schaufpieler — doch meine ich nicht 
alle — die Convenienz bei fich getroffen haben, fehlech» 
ten Dialog durch gutes Spiel zu erheben, und guten 
. durch fchlechtes zu verderben. Es ift das Fleinfie Merk⸗ 
mal der Achtung, das der Schaufpieler bem Dichter 
geben kann, wenn er feinen Text memorirt, Auch diefe 
kleinſte Zumuthung iſt mir nicht erfüllt worden. Es 
Tann mir Stunden Poften, bis ich einer Periode bie beſt⸗ 
möglishfte Rundung gebe, und wenn dad geſchehen iſt, 
fo bin ich dem Verdruſſe audgefeht, Daß der Schauſpie⸗ 
Ver meinen mühfem vollendeten Dialog nicht einmal in 
gutes Deutfch verwandelt. Seit wann ifl es Mobe, 
bag Schaufpieler ven Dichter hofmeiftern? Geftern habe 
ih das mehr als fonften gefühlt. Kabale und Liebe 
war durch das nachläffige Einftubieren der mehrſten ganz 
in Lumpen zerriffen. Ich habe flatt meines Tertes nicht 
felten Unfinn anhören muͤſſen. Mir felbfi Tann zwar 
an diefem Umftande wenig liegen, benn ich glaube. bea 
haupten zu dürfen, dag bis jetzt das Theater mehr 
durch meine Stuͤcke gewonnen hat, als meine Stuͤcke 
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Fall ſetzen, den Werth meiner Arbeit von dieſem abhaͤn⸗ 
gig zu machen. Aber weil ich doch einmal von der 
hieſigen Buͤhne oͤffentlich ſprechen ſoll, ſo konnte mir die 
Sache nicht gleichguͤltig bleiben. Ich glaube und hoffe, 
daß ein Dichter, der drei Stucke auf die Bühne brachte, 
worunter die Räuber find, einiges Necht hat, Mangel 
an Achtung zu rügen.” Auch in der Thalia dußerte 
ee ſich über eine Vorſtellung von Kabale und Liebe, 
daß Madame Rennfhüb, die Frau des Regiſſeur's, Die 
Engländerin zum Xheil vortrefflich gefpielt habe, aber 
diefer Rolle nicht gemwachfen fey. Dennoch würde Ma- 
dame Rennfhüb eine der beſten Schaufpielerinnen feyn, 
wenn fie den Unterſchied zwifchen Affect und Gefchrei, 
Weinen und Heulen, Schluchzen und Rührung immer 
in Acht nehmen wollte. Herr Beil habe die launige 
Rolle des Muſikus erfüllt, fo viel er Davon auswendig 
gewußt. „Schiefes Spiel,” fagte er, „vergibt man dem 
fchwachen Kopfe, aber den Schaufpieler, der fich dem 
Yublicum durch nichts als fleißiged Memoriren ent: 
pfehlen Tann, und ber bafteht und feinen Dialog um 
Sotteswillen aus der Souffleurgrube hervorholt, follten 
die Geſetze beſtrafen.“ 

Man glaubte damals, daß Schiller in der Perſon 
des Hofmarſchalls Kalb den Herrn von Kalb in Mann⸗ 
heim habe zeichnen wollen, deſſen liebenswuͤrdige Fami⸗ 
lie er in Mannheim kennen gelernt hatte. Herr von 
Kalb war Officier in franzoͤfiſchen Dienſten, und hatte 
fih in den Feldzuͤgen des nordamerikaniſchen Befrei⸗ 
ungskrieges fehr ausgezeichnet. Schiller wurde befon- 
derö von Frau von Kalb angezogen, welche eine fehr 
gebildete Dame, und nicht nur in der Literatur wohl 
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bewandert war, fondern auch ſelbſt einen Roman gedichtet 
hatte. Schiller las ihr ſeine Producte, die er eben voll⸗ 
endet hatte, vor. Aus Ruͤckſicht gegen die Familie Kalk 
hatte er, ald Kabalg und Liebe wieder gegeben werben 
folte, die Aufmerkfamteit, den Namen des Hofmarſchalls 
umändern zu wollen. Aber die Zamilie war dagegen 
und wenbete ein, daß durch Aenderung des Namens die 
Welt in ihrem Glauben nur beftärft werben würbe. 

Kabale und Liebe machte auf die Jugend einen nicht 
weniger flarfen Einbrud, ald die Räuber. Zelter ſchrieb 
darüber an Göthe: ' „was biefed Stud vor 50 Jahren 
auf mich und ſaͤmmtliche Sprudeljugend für electrifche 
Macht ausgeuͤbt, magft du dir denken, Wer nur jener 
Zeit es nachfehen kann, wird es nicht fo ſehr herabſe⸗ 
gen, als Morig that, der freilich Recht hatte, doch nicht 
ben Anzug der Revolution ahndete. Es gehört in jene 
Zeit, und ift infofern ein geſchichtliches Stud, voller 
Kraft und Geift, troß der niederträchtigen Gefellfchaft, 
bie fich darin befehdet.“ Zelter erblickte in dem alten 
Miller das complete Gegenftüd eines feiner Bekannten, 
des Stabtpfeiferd George, eined wohlwollenden Mannes 
und vorzüglichen Handhabers vieler Inftrumente. Des⸗ 
halb way er entrüftet über eine Beurtheilung des Studis, 
die, wie er glaubte, von Morik war: „Sch hätte,“ 
fchreibt er, „den Recenfenten todtfchlugen können, ich 
beclamirte fo laut und offen Dagegen, daß mein Water, 
einft fagte: Du kommſt mir vor, wie einer, ber fi 
mit * * * wäfcht, inbem bu bir gefälft in dem, was 
dir mißfällt; was dich ärgert, das treibft du und Liebft 
du; ich denfe, du Fannft beffered thun, als was du 
nicht erlernt haft, und ich verſteh' es auch nicht.“ 
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Schiller nennt Kabale und Liebe ein bürgerliches 
Trauerſpiel, welche Art Zrauerfpiele zuerft Leffing ein- 
führte. Diefer wollte damit die einfchräntenden Formen 
des franzöfifchen Drama auch poetifh vernichten, und 
zur Natur zuruͤckkehren. Nachher artete das bei Sffland, 
Schröder und Kogebue in Rührung und Schwäche 
aus. Schiller und Goͤthe uͤberließen fich ebenfalls, doch 
nur vorübergehend diefer Richtung, Schiller in Kabale 
und Liebe, Göthe in Clavigo und Stela. Schiller fagt, 
Daß er ſich auch einmal in die bürgerliche Sphäre habe 
berablaffen wollen, ohne fich diefer Gattung von Poeſie 
ferner zu widmen. Die Göthifchen Stude und das Schil⸗ 
lerſche Stud find aber mit den oft fo widerlichen, bis 
zur Unnatur verzerrten Stüden der genannten Dichten 
gar nicht zu vergleihen. Kabale und Liebe hat daB 
Princip mit den Raubern gemein. 

In den Raubern hatte Schiller den Gegenfab von 
Ideal und Wirklichkeit in feiner ganzen Abflraction zum 
Vorwurf genommen, in Kabale und Liebe verlegt er 
biefen Gegenſatz in die Wirklichkeit felbfl. In den Räus 
bern behielt die Wirklichkeit des Staats den Sieg über Die 
Kamilie und dad Ideal, aber als bloße Macht und Nothwen⸗ 
digkeit. Der Staat war nur das Grab des Ideals und ber 
Sreiheit, nicht die wirkliche Stätte derfelben. Die Familie 
gehört aber wefentlih zum Staat, ohme bie Familie ift 
auch der Staat nicht, wenn jene vernichtet wird, geht 
biefer ebenfalls zu Grunde. Die Familie gehört nothwen⸗ 
big zu feiner Wirktichkeit, und. ift ducch feine Ordnung 
beflimmt, wodurch ſich ein Unterfchieb derfelben durch den 
Staat erzeugt. Diefer Unterfchieb iſt der Standesunter⸗ 
ſchied. Im Stande ift die Familie und der Staat, beides 


in einem, aber der Stanbesunterfchieb geht, wie jeber 
andere Unterfchieb, zum Gegenſatz und Widerſpruch 
fort. Damit tritt der Gegenfat von Ideal und Wirk⸗ 
lichkeit auf's Neue innerhalb der Wirklichkeit felbft hervor. 

In den Räubern war biefer Gegenfaß einfah, Fa⸗ 
milie und Staat waren Ertreme. In Kabale und Liebe 
ift der Gegenfaß complicirter, da beibe durch den Stans 
desunterfchieb in WBerhältniß treten. In den Räubern 
waren Familie und Staat in Entzweiung, in Kabale 
und Liebe tritt eine Samilie im Staate der andern ents 
gegen. Ideal und Wirklichkeit find nicht mehr als 
folhe einander gegenüber, fondern weil ber Gegenfa& 
der Standesunterfchied ift, iſt die Wirklichkeit fich felbft 
im Stande als Ideal und Wirktichleit entgegengefebt. 
In Kabale und Liebe tritt darum der Staat nicht mehr 
als bloße Ordnung des Rechtes und Geſetzes hervor, 
wie in ben Raubern , fondern des Standesunterfchiebes 
wegen in feiner beflimmten Gliederung von Kreifen 
und Sphären. Er erfcheint erft im Hintergrund, als 
bloßes Hofleben, in die befondere Sphäre des Standes 
herabgezogen. Wegen des Unterfchiedes und Gegenſa⸗ 
bes wird ein Stand innerhalb der Wirklichkeit das Ideal 
des andern, und bie Wirklichkeit des Staates ebenfalls 
Seal eines Stande. Jeder Stand firebt über fich 
zum andern hinaus, der Bürgerftand zum Adel, und 
biefer bis zum Throne. Der allgemeine Zwed wird 
durch dieſes Streben zum befonberen herabgefeßt, was ohne 
Verlegung des Rechts und der Ordnung in der Welt 
nicht möglih if. Das Schlechte ift nicht die Welt, 
wie die Welt in den Räubern vorgeftellt wurbe, fondern 
ift in der Welt. Das Schlechte in der Welt ift der 
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Weltverſtand, biefem gegenüber iſt das Herz das 
Gute. Der Weltverfland, zur That und Handlung 
fortgehend,, ift Kabale, Intrigue, und bie fchöne Em⸗ 
pfindung des Herzens Liebe. Daher Kabale und Liebe. 

Die Stände find, weil fie nur durch den Unter: 
ſchied möglih find, nicht gleichgültig gegen einander; 
es herricht, wenn nicht gerade Abneigung, doch Simul- 
tät der Stände. Da ferner die Stände des Unterfchies 
bed wegen höhere und niebere gegen einander find, er» 
zeugt Died die WBorftelung der Ehre. Die Simultät 
fann, weil der Unterfchieb in der Vorſtellung feft bes 
ſtimmt ift, nur durch Neigung und Liebe überwunden 
werden. Die Macht der Liebe hebt den Standedunter: 
fhied auf, aber nur in der Empfindung, nicht wirfs 
ih. Denn der Stand wirb nicht geliebt, im Gegen» 
theile ift die Liebe gegen ihn ruͤckſichtslos. Der Stand 
und die Standedehre wird beöhalb ein Hinderniß der 
Liebe, wenn gleich der Standedunterfchieb die Liebe nicht 
zerfiören fann. Da Ehre und Liebe in Gollifion mit 
einander kommen, koͤnnte die Tragoͤdie, anftatt Kabale 
und Liebe, auch Ehre und Liebe heißen. 

Der Dichter hat den Adelſtand in der Familie des 
Praͤſidenten vorgeſtellt, den Buͤrgerſtand in der Familie 
Miller's, und hat beide Staͤnde auf die ſinnigſte Art 
in Beziehung zu ſetzen gewußt. Miller iſt ein Muſi⸗ 
kus, und treibt deshalb kein ſolches Gewerbe, wie die 
andern buͤrgerlichen Claſſen, das der Adel gewoͤhnlich 
perhorrescirt. An der Kunſt und Wiſſenſchaft nimmt 
jeder Stand unbedenklich Theil, weil die Beſchaͤftigung 
mit derſelben über die aͤußerlichen und beduͤrftigen Les 
benszwecke erhaben iſt. Die Befchäftigung mit der Kunfl 
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und Wiſſenſchaft ift an fich fchon etwas Edles. Ferdi⸗ 
nand, der Sohn des Präfidenten, nimmt bei dem alten 
Miller Unterricht in der Muſik, und fieht deſſen Toch⸗ 
ter Louiſe. Er empfindet Liebe, und wird wieder ges 
liebt, aber die väterliche Liebe und Ehre iſt dem entge- 
gegen. Dadurch kommt es zum Kampf und Wiberftreit 
um der Ehre und ber Liebe willen. 

In den Räubern trat der Stanbesunterfchieb noch 
nicht in feinem Gegenfabe hervor. Der alte Moor hielt 
zwar auf Ehre, aber diefe war mehr bie Ehre der Fa⸗ 
milie, des Haufe, ald des Stande. Er liebte feine 
Untergebenen,, wie ein Vater feine Kinder. Obwohl 
er regierender Herr war, fo handelte er doch nicht als 
folder. Seine Ehrliebe war noch nicht Leidenſchaft, erſt 
durch den Stanbesunterfchied wird fie leidenfchaftlich. 
Die befondern Stände haben verfchiedene Denkweifen, 
in denen fie einheimifch find, und durch welche Alles zum 
Befondern und ausfchlieglih wird. Die Ehre wird in 
ben niebern Ständen abmeifend, in den höheren eifernd; 
darum bleibt fie nicht Die bloße Neigung der Chrliebe, 
fondern wird Stanbeseiferfucht. Ehre ift überhaupt nur 
in der menfchlichen Gefellfchaft möglich, wo Unterſchied 
des Standes und der Verhältniffe. Im Allgemeinen ift 
fie die Vorſtellung, die Andere von und haben; Ehrliebe ift 
deshalb bie Liebe zu der Vorſtellung und Meinung Anderer 
über und, und kann oft ganz particulär und äußerlich feyn. 
Wir beziehen jedoch die Ehre auch auf ein Allgemeines, nicht 
blos auf uns felbft. Ein folches Allgemeines ift Die Fa⸗ 
milie, der Stand. Wir haben mit der Ehre nit nur 
und felbft im Auge, fondern uns als Glieb eines Ganzen. 
Die Ehre des Dräfidenten ift folche leidenfchaftliche 


Standeschre, iſt Ehrſucht. Denn er leidet nichts, was 
feiner Ehre, nad einem andern Stande hin, wie er 
meint, zur Unehre gereichen koͤnnte. Aber die Stan: 
desehre ift nicht die Ehre als foldhe, iſt blos bejondere 
Ehre. Der Stand des Prafidenten iſt nicht darum ſchon 
ehrenhaft, weil er adelig iſt. Soll die Standesehre 
wahre Ehre feyn, fo muß zur adeligen Geburt noch ber 
Edelmuth hinzulommen. Wenn dies nicht der Fall ift, 
fommt die Ehre in Gefahr, durch dle Selbſtſucht auf- 
gehoben und vernichtet zu werden. Dies if Die Leis 
benfchaft des Präfidenten. Er liebt die Ehre nicht um 
der Ehre, fondern um feinetwillen, liebt was ihm Ehre 
bringt. Damit hört die Ehrlichkeit auf ein Ehrenpunkt 
zu feyn. Indem er alle Ehre in feiner Selbſtſucht auf 
fich bezieht, muß er darauf ausgehen, fich über alle ans 
dere zu erheben, fie zu beherrſchen. Die Selbftfucht in 
der Ehre führt zur Herrfchfucht, wozu die Möglichkeit in 
der Ehre ſelbſt liegt. Denn das Ehrgefühl ift, indens - 
ed ein fittliches iſt, zugleich ein finnliches, und kann zur 
Leidenſchaft fich erhebend, zum Unfittlichen und Verbre⸗ 
cherifchen fortgehen. 

Der Präfident liebt, wie der alte Moor, ebenfalls 
feinen Sohn über die Maaßen, aber feine Liebe ift Feine 
Vorliebe, indem er nur den einen Sohn hat. Auch 
liebt der Präfident in feinem Ferdinand fein Ideal, aber 
weil er ehr⸗ und herrichfüchtig iſt, nicht wie der alte 
Moor in feinem Karl den großen Mann, fondern wo 
möglich den Fürften eines Zhrones. Darum fagt er 
zu ihm: „eine herrliche Ausſicht dehnt fi vor Dir! 
die ebene Ausficht zunddhft nach dem Throne, zum 
Throne ſelbſt.“ — Mit Hülfe Wurms, feines Secre⸗ 
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tair3, hat er fih ſchon felbft diefe Ausficht gebahnt, 
nachdem er feinen Vorgänger aud dem Wege geräumt 
hat. Der Zürft ift das Ideal des Präfidenten, welcher 
das unmittelbar und wirklich iſt, wornach dieſer bios 
firebt. Der Präfident durfte ſchon wegen des Standes» 
unterfchiebed nicht, wie der alte Moor, regierender Herr 
feyn. Der Zürft ift als regierender Herr eigentlich nicht 
ehr: und herrfchlüchtig, weil er feinen Stand über fich 
hat. Damit bie Herrſchſucht des Präfidenten völlig 
Raum habe, kuͤmmert ſich der Fürft um- die Regierung 
fo wenig, daß er nicht einmal handelnd auftritt. Er 
wird beherrfcht, anftatt zu berrfchen, nicht vom Präfls 
denten, der im Lande regiert, fondern von Lady Mil 
ford. Deshalb muß der Prafident durch dieſe auch 
noch über den Fürften herrfchen wollen. 

Der Prafident wird aus Ehr⸗ und Herrſchſucht, aus 
Liebe zu fich felbft und feinem Sohne zum Verbrecher. 
Der alte Moor liebte auch feinen Sohn und feine Ehre, 
aber fo weit ging doch feine Liebe nicht, daß er darum 
die Ehre verlegt hatte. Der Präfident dagegen entehrt 
alle3 um der Ehre willen. Seine Ehrfucht geht uͤber 
die Grenzen der Ehre hinaus, und wird dadurch zur 
Unehre. Sie kommt deshalb mit dem Ehrgefühle Fer 
dinands in Colliſion. Obwohl diefer feinen Water ins 
nigft liebt, fo wird Doch feine Kindesliebe durch die Un⸗ 
ehre deffelben getrübt. Er ift gehorfam, fo lange biefer 
ihm nicht8 Unedled zumuthet, aber zeigt, ald died ge- 
fhieht, edlen Trog. Er fagt zuihm: „Ihre Gluͤckſeligkeit 
macht fi nur felten anders als Durch Verderben kund.“ 
Ferdinand glüht nicht weniger für dad Rechte und Gute, 
als Karl Moor, und hat denfelben Adel der Seele. „Er 
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hat,” fagt Wurm, „feine phantaftifchen Traͤume von Sees 
Iengröße und perfönlichem Adel von der Acabemte mit- 
gebracht, die fih nicht mit der Weisheit am Hofe ver- 
trägt, im rechten Tempo auf eine geſchickte Art groß 
und Bein. zu feyn.” Deshalb ift er unzufrieden mit der 
Regierung feines Waters, iſt zu jung und feurig, um 
an dem langfamen und krummen Gange der Kabale 
Geſchmack zu finden. Er fagt zu feinem Vater, als 
dDiefer ihm zum Throne Hoffnung madt: „mein Ideal 
von Glüd zieht fich genügfamer in mich felbft zurüd. 
In meinem Herzen liegen alle meine Wünfche begra⸗ 
ben.” Er liebt und kennt nichts ald Liebe. In diefer 
‚einzigen Leidenfhaft find alle feine Wünfche und Hoff: 
nungen concentrit. Er fürchtet nichts, ald die Grenzen 
biefer Liebe, ſonſt will er alles, was fich ihm entgegens 
flellt, muthig befiegen. Der Himmel foll mit Verwun- 
derung eingeflehen, daß nur die Liebe die legte Hand 
an die Seelen legt. „Sch weiß,” fagt er zur Milford, 
„worin ich mich flürze, wenn auch Klugheit die Leiden» 
ſchaft fchweigen heißt, fo redet die Pflicht deſto lauter. 
— Ih bin der Schuldige. Sch zerriß ihrer Unfchuld 
goldenen Frieden — Sie werden mich an Stand, an Geburt, 
on die Grundſaͤtze meined Vaters exinnern — aber id) 
liebe. Je größer die Hinderniffe werden, bie fich wie 
Gebirge aufthürmen, deſto mehr Reiz, fie zu befiegen.“ 
Fuͤr „Treppen“ will er fie nehmen, und über fie hin 
in Louifend Arme fliegen. Gefahren werben feine Louife 
nur noch reizender machen. Er will doch fehn, ob fein 
Adelöbrief Alter ift, ald der Riß zum unendlichen Welts 
aU, oder feine Wappen gültiger, ald die Handfchrift des 
Himmels in Louifens Augen. Vaterrecht fey ein weites 


Wort — Doch auf's Aeußerfte treibe es die Liebe. Der 
Augenblick, der ihn von Louifen trennen werbe, folle 
auch den Zrieden zwifchen ihm und der Schöpfung zer 
reißen. Er fagt zu Louifen: „Du und ich und bie 
Liebe! Liegt nicht in diefem Zirkel der ganze Himmel? 
oder brauchft Du noch etwas Viertes dazu?’ Ferner, als 
er mit ihr entfliehen will: „mein Vaterland ifl, wo mich 
Eouife liebt! — Wo wir feyn mögen, geht eine Sonne auf, 
eine unter. — Ein Lächeln meiner Louife ift Stoff für 
Fahrhunderte, und ber Traum des Lebens ift aus, bis 
ich diefe Thraͤne ergruͤnde.“ Seine Liebe erblaßt nur 
einmal vor feinem Gewiflen, als zwilchen ihn und Loui⸗ 
fen eine fremde Geftalt, Lady Milford, tritt, Die nur 
augenblidlih und vorübergehend fein Herz gewinnt. 
Ihr Edelmuth rührte fein Herz, nicht ihre Liebe. Seine 
Ambition wird ja, fagt Wurm, von nichts fo fehr in 
Bewegung gefebt, als von dem, was groß und abens 
teuerlich iſt. Darin ift ee Karl Moor aͤhnlich, wenn 
er auch nicht fo thatkräftig ift, als Diefer, weil er überhaupt 
mehr in der Empfindung lebt, und das Schlechte in der 
Welt ihm in der Perfon ded eigenen Vaters entgegentritt. 
Louiſe liebt mit ihren Vergißmeinnichtaugen nicht wer 
niger ebel, ald Amalia in ben Räubern. Sie hat aber, fagt 
Ferdinand, noch eine Klugheit neben ber Liebe. Diefe 
ift die Kindesliebe und der Standesunterfchied. Gleich, 
wie fie auftritt, nennt fie ſich das bürgerliche Mädchen, 
das nichts fo fehr, als den Prafidenten fürchtet. Ins 
dem fie ihrem Vater ihre Liebe befennt, wünfcht fie ihr 
Biöchen Leben für den Geliebten hinhauchen zu dürfen, 
in ein leifes, ſchmeichelndes Lüftchen, fein Gefiht abzus 
fühlen; daß das Blümchen Jugend ein Beilchen wäre 
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er darauf träte, und es befcheiden unter feinen Füßen 
ftürbe. Aber feine Hoffnungen fallen fie an, wie Zus 
rien: „Der Friede meines Lebens ift aus. Geh’, Gott 
vergebe dir's — Du haft den Feuerbrand in mein jun⸗ 
ges, friedfames Herz geworfen, und er wird nimmer, 
nimmer gelöfcht werben.” Ferdinand will mit ihr ent⸗ 
fliehen, da fagt fie zu ihm: ‚Nein, wenn nur ein Frevel 
dich mir erhalten Tann, fo hab’ ich noch Stärke, Dich zu 
verlieren. Verlieren! ohne Grenzen entfeglicher Gedanke 
. graͤßlich genug, den unfterblichen Geift zu durchboh⸗ 
ren und die glühendbe Wange der Freude‘ zu bleichen! 
Doch man verliert ja nur, was man befeflen hat, und 
dein Herz gehört deinem Stande — Mein Anſpruch 
war Kirchenraub, und fchaudernd geb’ ich ihn auf. 
Laß mich die Heldin dieſes Augenblids feyn — einem 
Vater den entflohenen Sohn wieder ſchenken — einem 
Buͤndniß zu entfagen, dad die Fugen der Bürgerwelt aus⸗ 
einander treiben, und Die gemeine ewige Ordnung zu 
Grunde flürzen wirde. — Ich bin die Verbrecherin — 
mit frechen, thörichten Wünfchen hat fi mein Bufen 
getragen — mein Unglüd iſt meine Strafe, fo laß mir 
doch jest die füße, fchmeicheinde Taͤuſchung, daß es ein 
Dpfer war. — Warm wie das Leben iſt beine Liebe, 
und ohne Schranken, wie dad Unermeßliche. — Schente 
fie einer Edeln und Würdigern — Mich folft Du nicht 
mehr fehn — Das eitle betrogene Mädchen bemeine 
feinen Sram in einfamen Mauern, um feine Thraͤnen 
wird fi) Niemand bekuͤmmern.“ Gie wird aus kind» 
licher Liebe und Furcht vor der Macht des Präfidenten 
eine Heldin ber Entfagung und Refignation. „Meine 
Pflicht,” fagt fie, „heißt mich bleiben und dulden.” Sie 
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bat weniger ven Muth, die Hinderniffe thatkräftig zu 
überwinden, als burch unendlidhe Gebuld zu ertragen. 
Die Geduld ift überhaupt das weiblihe Ideal. Die 
Reſignation feheint ihr faft eben fo füß zu feyn, als bie 
Liebe. Zu ihrem Vater fpricht fie: „Ich will ihn ja 
jetzt nicht. Ich entfag’ ihm für diefes Leben. Dann — 
wenn bie Schranfen bed Unterfchiedes einſtuͤrzen — wenn 
von und abfpringen al’ die verhaßten Hulfen des Stans 
des — Menſchen nur Menfchen find — dann werde ih 
reich feyn, und vornehm. Dort rechnet man Xhränen 
fir Triumphe und fehöne Gedanken für Ahnen.” Sie 
geht auch zur Milford, ihm zu entfagen: „Nehmen Sie 
ihn denn hin, Milaby! Freiwillig tret’ ich Ihnen ab den 
Mann, den man mit Haken der Hölle von meinem 
biutenden Herzen riß — Nehmen Sie ihn hin! Rennen 
Sie in feine Arme! Reigen Sie ihn zum Altar — Nur 
vergefien Sie nicht, daß zwifchen Ihren Brautkuß das 
Sefpenft einer Selbfimörderin flürgen wird.” — Das 
Ideal der Refignation ift der Tod, und nur Die Thraͤnen 
ihres Vaters fiegen über den verzweifelten Entfchluß, mit 
ihrem Geliebten flerben zu wollen. 

Auch der alte Miller liebt feine Tochter Lonife, feine 
einzige Tochter, über Alles. Er macht fich aber leiſe 
Vorwürfe, daß er fie zu fehr liebe: „Gott, Gott, wenn 
ich mein Herz zu abgöttifch an diefe Tochter hing.” — 
Sie ift fein Augapfel, fagt Ferdinand, er hat fih mit 
Herz und Seele an biefe Zochter gehängt. Und Miller 
fpricht zu ſich felbft: „Gott weiß, wie ich fehlechter 
Mann zu diefem Engel gelommen bin. Meine Louife, 
mein Himmelreih! die ihren Water zu ehren, ihr Herz 
zerriß!“ Er möchte dad Biſſel Bodenfat feiner Jahre 


darum geben, wenn fie Serbinand nie gefehen hätte; 
will eher mit feiner Geige auf dem Bettel herumziehen 
und das Conzert für ein Warme geben, eher fein Vio⸗ 
loncell zerfchlagen und Mift im Refonanzboben führen, 
als ſich's fchmeden laflen, von dem Golde, das fein ein- 
ziges Kind mit Seel’ und Seligkeit abverdienen fol. — 
Der bürgerliche Miller tritt mit dem Adel der Seele dem 
Präfidenten mit dem Adel der Geburt gegenüber. Aber 
Millers Frau ift nicht weniger ehrfüchtig, ald der Praͤ⸗ 
fidvent; wie diefer fich feinen Sohn Ferdinand am lieb⸗ 
fien als kuͤnftigen Fuͤrſten denkt, fo ift es Frau Millers 
höchftes Ideal, fich ihre Tochter ald gnaͤdige Frau vors 
auftellen. | 

Lady Milford hat die GroßWeib-Suht, wie Karl 
Moor die Groß Mann Sudt hatte. Die Milford ift ein 
weiblicher Karl Moor, ift nicht edel, wie Amalia und 
Louiſe, fondern ift mit Begierde edel. Wie Karl Moor 
Rauberhauptmann wird, um Vernunft und Orbnung in 
bie Belt hineinzubringen, fo wird Lady Milford Zavoritin 
eines Zürften, um andere ihres Gefchlechtes vor beffen 
Luft zu bewahren. Sie opfert ihre Ehre, um die Ehre 
anderer zu fihern, um dadurch Gutes und. Edles in 
der Welt zu wirken, und ded Landes Ruin zu verhü- 
ten. Sie firebt zugleih auf Koflen der Ehre nad 
Herrſchaft. Als der Präfident feinen Sohn Ferdinand 
zu ihr ſchickt, um fie zu benachrichtigen, daß er fie hei⸗ 
rathen folle, erzählt fie demfelben ihre Gefchichte, daß 
fie fürftlichen Geblütes fey, aus des unglüdlichen Tho⸗ 
mas Norfolt Geſchlecht, welches für die fchottifche Ma⸗ 
ria zum Opfer fiel. Ihr Vater fey enthauptet worden, 
alle feine Güter feyen der Krone zugefallen, fie ſelbſt 
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fen des Landes verwiefen; nachdem ihre Mutter und 
bald. auch ihre Wärterin geftorben, fey fie nah Ham⸗ 
burg gefommen, wo fie von Allem entblößt, und ſich 
felbft überlaffen, den Herzog kennen gelernt, ber ihr 
Liebe zugefchworen habe. Ihr Herz wäre an das feine 
gefunfen, aber bald habe fie tiefe Neue empfunden. 
Stolz und Schidfal hätten in ihrer Bruſt gekämpft, 
als der Fürft fie hierher gebracht, und fie das Elend 
des Eandes gefehen habe. Dem Zyrannen habe fie den 
Bügel genommen, und zum erſten Mal habe das Land 
eine Menſchenhand gefühlt. Kerker habe fie gefprengt, 
Todesurtheile zerriffen, und mächtige Srevler in den 
Staub geflürzt: „O daß der Mann, von dem ich allein 
nicht verfannt fein möchte, mic) jegt zwingen muß, groß 
zu prahlen, und meine flile Tugend am Licht der Be- 
wunderung zu verfengen.” Die Jumelen, die der Fürft 
ihr zum Hochzeitögefchen? macht, und für welche Lan- 
beöfinder nach Amerika gehen, bligen Höllenflammen in 
ihr Herz. Sie will den Fluch des Landes nit in 
den Haaren tragen, und läßt deshalb den Schmud vers 
fülbern, um den Ertrag unter die Nothleidenden ju vers 
theilen. „Es ift beffer, falfche Juwelen im Haar, und 
das Bewußtfein biefer edlen That im Herzen zu haben.“ 
Obwohl fie aber ehrfüchtig und weltverſtaͤndig ift, liebt 
fie dog. Hat fie auch dem Fürften ihre Ehre Preis 
gegeben, fo hat fie doch ihr Herz frei erhalten, über 
welches der giftige Wind des Hofes nur wie ber Hauch 
uͤber den Spiegel geweht — und das vielleicht noch eines 
Mannes werth iſt. Ihr Herz hungert bei dem Vollauf. 
der Sinne, ſie liebt Ferdinand, und laͤngſt haͤtte ſie ihr 
Herz gegen den armſeligen Fuͤrſten behauptet, wenn ſie 
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am Hofe den Rang einzuräumen. Sie will nun aber 
nicht mehr den Mann beherrfchen, den fie nicht liebt, 
fondern eines Manned Sklavin feyn, den fie liebt. 
Werm fie Ferdinand wieder liebt, will fie dem Fürften 
fein Herz und fein Zürftenthum vor die Süße werfen, 
und mit dem Geliebten in die entlegenften Wuͤſten 
fliehen. Um die fchändlichen Ketten zu brechen, leitet 
fie felbft die Verbindung mit Ferdinand ein; alle Welt 
glaubt, daß dieſe eine Hofkabale fey, während fie das 
Werk ihrer Liebe iſt. Sie. würden alle Darauf ſchwoͤren, 
daß diefe Verbindung das unfehlbarfie Mittel wäre, 
dad Band mit dem Herzog noch fefter zu knuͤpfen, ber 
Fuͤrſt felbft, der hoffchlaue Präfident, und der alberne 
Marſchall; aber fie wären betrogene Lügner, von einent 
fhwahen Weibe hberliflet, der fie felbft den Geliebten 
zuführten, ohne ed zu ahnen. Sie geſteht Ferdinanden 
im Bewußtfein ihrer That und Handlung ihre Liebe: 
„Wenn eine Unglüdlicde fih an dich preßt mit einem 
Bufen voll glühenber, unerfchöpflicher Liebe — und bu 
jest noch dad kalte Wort Ehre fprichft — diefe Unglüds 
liche, niedergebrüdt vom Gefühl der Schande — des Las 
ſters uͤberdruͤſſig — heldenmäßig emporgehoben vom Rufe 
Der Tugend — fi fo — in deine Arme wirft — durch 
dich gerettet — durch Dich dem Himmel wiedergeſchenkt 
feyn will, ober deinem Bilde zu entfliehen, dem 
fürchterlihen Rufe der Verzweiflung gehorfem, in 
noch abfcheulichere Tiefen des Kafterd wieder hinunter 
taumelt“ — Aber fie tft auch eine Heldin in der Liebe, 
und kaͤmpft mit Louiſen um Die Refignation: „Ha, Emis 
lie! bift du darum über die Grenzen deines Gefchlechtes 
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weggefchritten? Mußteſt du deswegen um ben praͤchti⸗ 
gen Namen des großen brittifchen Weibes buhlen, daß 
das prahlende Gebäude deiner Ehre neben der höheren 
Tugend einer verwahrloften Buͤrgerdirne verfinten fol? 
Nein, flolze Unglüdlihe! Nein! Beſchaͤmen läßt ſich 
Emilie Milford! Doc befhimpfen nie! Auch ich habe 
Kraft zu entfagen! — Fahret hin, füße goldene Bilder 
der Liebe — Großmuth allein fey jetzt meine Führerin! — 
Dies liebende Paar iſt verloren, ober Milford muß ihren 
Anfpruch vertilgen, und im Herzen bes Fürften erlöfchen. 
Es ift gefchehen — zerbrochen alle Bande zwifchen mir 
und dem Herzog, gerilfen aus meinem Buſen diefe wuͤ⸗ 
thende Liebe! — In deine Arme werf ih mid, Zus 
gend! — Nimm fie auf, deine reuige Tochter Emilie.” 
Bon dem Gipfel ihrer Hoheit will fie herunterfinten, 
groß, wie eine fallende Sonne, und nichts ſoll fie in 
diefe ſtolze Werbannung geleiten, ald ihr Herz. Sie 
fchreibt an den Herzog, daß fie feine Gunſtbezeugungen 
verabfcheute, die von den Thränen der Unterthanen triefs 
ten, weil die Slüdfeligfeit feines Landes die Bedingung 
ihrer Liebe geweſen; daß er feine Liebe dem Lande ſchen⸗ 
Ten, und von einer brittifchen Fuͤrſtin Erbarmen gegen 
fein beutfches Volk lernen möchte; daß, weil fie nicht 
baarfuß nach Loretto koͤnnte, fie um Tagelohn arbeiten 
würde, um fi von dem Schimpf zu reinigen, ihn bes 
herrſcht zu haben. 

Wurm, der Serrstär mit ben tüdifhen Augen; 
brandrothen Haaren, und das Kinn herausgequollen, 
will Louiſen heirathen. Aber für Wurm find keine 
Louiſen gewachlen. Er ift von vorne herein mit feis 
nem Antrage abgemwiefen, aber will, was er nicht durch 
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Lebe erreichen Tan, durch Kabale erzwingen. In al 
len Intriguen erfahren, ift er nicht, wie ber alte Da⸗ 
niel in den Raͤubern, ber ehrliche Diener des Haufes, 
fonbern ift in Staatsdienſten, Secretaͤr des Präfidenten. 
Da nichtd fo fehr den Plänen des Präfidenten zuwider 
ift, als die Liebe feines Sohnes zu Louifen, fo räth Wurm 
bemfelben, bie Geliebte bei Ferdinanden zu verbächtigen, 
und in feinem Derzen Argwohn und Eiferfucht zu erre⸗ 
gen. Die Liebe wuͤrde alddann von felbft ſchon nach⸗ 
lafien, und die Eltern, mürbe gemacht vom Schidfale, 
würden ed für ein Erbarmen anfehen, wenn er der Loch» 
ter durch feine Hand die Reputation wiedergäbe. Erſt 
will er Louifend Ruf zu nichte machen, und fie dann 
wieder zu Ehren bringen; nicht die Liebe fol ihm zu 
ihrem Befiße verhelfen, fondern die Lüge, die arge Lift 
und Intrigue. 

Der Standesunterſchied als folher kann die Liebe 
nicht vernichten, darum find folche Perfonen, wie Lady 
Milford und Wurm nöthig, die die Liebe mit fich 
felbft in Entzweiung bringen. Die Ehre ift [don unmit⸗ 
teilbar in der Familie des Präfidenten, fich felbft in Vater 
und Sohn, in der Form des unehrliden Ehrgeizes und des 
Ehrgefühld entgegengefeßt. Diefer Gegenſatz iſt zugleich 
Widerſpruch des fchlechten, finnlichen Weltverflandes mit 
der fchönften Empfindung bed Derzend. In Lady Mil: 
fords Seele ift Beides zugleih in Widerftreit. Der 
Praͤſident ift, obwohl unehrlih, Doch vol Liebe zu fei- 
nem Sohne, nur Wurm if ehrlos ohne Liebe. Die 
Liebe kommt, wenn gleich vermittelft des Gegenſatzes der 
Ehre, doch nur durch fich felbft in Widerfpruch. 

In den Raͤubern war die Liebe mehr flille Neigung. 
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Sie war groß in der Worliebe des alten Moor, und in 
der Neigung Amaliend, ohne daß fie fich aber zur wirk⸗ 
lichen Sucht der Leidenſchaft erhob. Dazu gehört noch 
ein Andres, dad mit ihr verflochten, und welches hier 
der Standesunterfchieb if. Je mehr Louife über ihren 
Stand liebt, deſto ſchwerer ift ihr Kampf der Reſigna⸗ 
tion mit der Liebe. Die Liebe der Engländerin hat den 
tiefen Grund nicht, weil fie von der Selbfl- und Eis 
genliebe, von Ehrgeiz und Herrfchfucht getrübt iſt. Laby 
Milford nimmt die Neigung des Fürflen nur wegen ih⸗ 
rer Schönheit und Anmuth in Anfpruh, ‚und wegen: 
ihrer geiftigen Fähigkeiten. Das Band berfelben iſt 
nicht die Liebe, fondern die Ehre in ihrer grenzen⸗ 
lofen Sudt. Darum hat fie ihr Herz für fich behal⸗ 
ten, um es Ferbinanden zu fchenten. Uber ihre Liebe 
bleibt unerwiebert, weil wirkliche Liebe ungetheilt ifl. 
Ihr Liebesfampf ift, als bloße Nebenbuhlerin, nicht fo 
fhwer, fie kann viel Teichter, als Louiſe, refigniren. Ihr 
Kampf iſt weniger ein Kampf ber Liebe, ald der Liebe 
mit der Eigenliebe. Erſtere fiegt Über die letztere, weil 
fie die höhere Neigung iſt; mit der Refignation der 
Liebe wird auch die Eigenliebe überwunden. 

Um die Liebe zur höchften Leidenfchaft zu entflam- 
men, muß fie mit fich felbft in Collifion gebracht wers 
den. Wurmd und des Präfidenten Intriguen find nur 
die Außerlihe Veranlaffung, daß die Liebe Durch Arg⸗ 
wohn und Eiferfucht mit fih in Widerftreit tommt. Die 
Möglichkeit dazu liegt im ihr felbft, weil fie grenzenlos iſt. 
Der Präfident Fann mit aller feiner Macht und Gewalt 
der Liebe nichtd anhaben; es gelingt ihm wohl, fie mit 
fich in Zwiefpalt zu bringen, aber nicht fie zu vernichten. 
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Er vernichtet nicht bie Liebe, fondern nur die Liebenden. 
Die Liebe wird durch Argwohn und Eiferfucht füch felbft ent⸗ 
gegengefeßt. Der Unterfchied und Gegenfaß der Eiebe ift Der 
Haß; in der Eiferfucht find Liebe und Haß gleich maͤch⸗ 
tig. Mit dem Argwohn Ferdinands iſt auch der Haß 
da, und ift wegen ber Gebiegenheit des Charakters eben 
fo groß, als die Liebe. Er fängt aus Eiferfucht an, 
Louiſen, die er liebt, zu haflen. Sein Haß geht zur 
That und Handlung, zur Rache fort, bis zur Vernich⸗ 
tung des geliebten Gegenſtandes. Er vergiftet fie aus 
Liebe, und vergiftet fich deshalb ſelbſt mit. Eiferfüchtige 
Liebe ift fich ſelbſt vernichtende Liebe. 

Die Liebe, diefe Fürftin der Leidenfchaft, wird allein 
das Opfer ihrer felbfl. Eben fo die Ehre. Das Furcht: 
bare in diefem Zrauerfpiele ift, daß, was der Menfch 
in feinem Gemüth als das Hoͤchſte empfindet und vors 
ſtellt, das Princip feines Unterganges wird. Es iſt 
höchft tragifch, daß die fchöne Neigung der Liebe, welche 
nicht zu groß feyn kann, eben dadurch mit fich felbft in 
Widerfpruh kommt. Die Liebenden geben ihr Selbft 
gegen einander auf, die Kiebe fordert dies, fonft wäre 
fie nicht die Liebe. Aber fie geben fih aus Liebe auf, 
es koſtet ihnen nichts, daß fie ihr Selbft zum Opfer 
bringen. Da died gegenfeitig gefchieht, findet jeder fich 
im Andern wieder. Die Liebe hört, wenn fie auch von 
der Qual der Eiferfucht zerriffen wird, nicht auf; fie 
kann als Liebe bis in den Tod nur mit dem Leben enden. 

Wie die Rauber, fol auch Kabale und Liebe eine 
äußere Entftehungsgefhichte gehabt haben. Es ift in 
diefer Hinficht bemerfenswerth, daß der bürgerliche Schils 
ler in Bauerbach eine Neigung zu der adeligen Charlotte 
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von Wolzogen gefaßt hatte. Man fagte, DaB Schiller 
in Kabale und Liebe Stuttgarter Verhaͤltniſſe geſchil⸗ 
dert, und befonders feiner Berftimmung gegen Den Adel 
Luft gemacht habe, worin er damals fehr befangen war. 
Einige Vorfälle mögen dieſe Verſtimmung näher charak⸗ 
terifiren. So hatte er in Bauerbach ein Hochzeitögebicht 
gemacht, auf ein junges Mädchen, welches im Wolzo⸗ 
genfchen Haufe erzogen war. In diefem Gedicht kam 
eine Stelle vor, worin er den Adel der Seele feiner 
Wohlthäterin, ihrem Adel von Geburt fchroff gegenüber 
ausſprach. In Mannheim zeigte er Diefelbe Gefinnung. 
Man hatte ihn gebeten, zur Feier des Namentagd der 
Ehurfürflin eine poetifhe Mede zu dichten, Die in Ge 
genwart der Churfürftin felbft und des Mannheimer 
Yublicumd auf dem Theater gefprochen werben follte. 
Er machte fie, aber, fagt er, nach feiner „verfluchten 
Gewohnheit fatirifch und ſcharf.“ Er fchidte jie Dal- 
bergen, welcher ganz davon entzüdt war; aber fein 
Menſch konnte fie brauchen. Er fchrieb: „Sie ift 
keine Lobrede auf die beiden churfuͤrſtlichen Perfonen. 
Weil es jetzt zu fpdt ift, und man das Herz nicht hat, 
mir eine andere zuzumuthen, wird bad ganze Lumpen⸗ 
feft eingeftelt.” Es iſt wahr, in Kabale und Liebe 
herrſcht daſſelbe Mißbehagen an der Welt und ihren 
E.nrihtungen, das Schiller an der menfchlichen Gefell- 
ſchaft empfand; aus den Zeitumftänden fchöpfte er Die 
Entartung des Hoflebens und der höheren Stände im 
Kontraft zu dem ſchlichten Bürgerflanbe, auch die poli⸗ 
tiiche Schmach des Verkaufs deutfcher Unterthbanen nach 
Amerika, und andered Achnliched mehr. 

. Halt man ſich in der Beurtheilung ber Schillerfchen 
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Dramen hauptfählich an fulche Aeußerlichkeiten, fo bleibt 
nur der fubjective Geſichtspunkt übrig. Man erklärt fie, 
je nach den zufälligen Umſtaͤnden und Beziehungen, aber 
begreift fie nicht. Es muß dann alled auf Die Subjec- 
tivität des Dichterd bezogen werden. So meint Hoff: 
meifter, daß Schiller den fingirten Charakter Ferdinands 
ganz aus feiner Seele conflruirt habe, nur daß es der 
Plan ded Stuͤcks nothwendig gemacht, ihn zulegt unter 
ſich herabfinten zu laſſen. In der Mitte des Schaus 
fpiel8 bis zu Ende verirre fich Ferdinand von unferm 
Schiller und von fich ſelbſt. Um die Kataflrophe des 
Stücks herbeizuführen, erlaube ſich der Dichter, den 
Charakter feines Helden gewaltfam zu behandeln, ihn 
ſchlechter werben zu laffen, ald er ſeyn koͤnne. Ein fei- 
ner Louiſe abgezwungener Liebesbrief an den albernen 
Hofmarſchall reiße den Wüthenden, fich betrogen Wäh- 
nenden, bis zur Ermorbung der Unfchuldigen bin, und 
zum Selbſtmorde. Der Dichter habe alles Mögliche ges 
than, um und dieſe Auflöfung annehmbar zu machen. 
Aber alle aufgebotene Kunft und Rhetorik vermöge 
nit, die in diefem Plane liegende Ueberhuͤpfung der 
Wahrheit und Natur zu verhüllen. Es werde dem Le 
fer nicht wohl, denn er fühle, daß Ferdinand auf dieſem 
Wege unvermerft zurüdigeblieben, und ſich eine ganz 
andere Perſon unter beffen Namen eingeftellt habe. Wie 
konnte jener ehrenhafte Ferdinand einem folchen plumpen 
Belruge zur Beute werden? Er, ber ideal Gefinnte, 
mußte feinem Herzen mehr trauen, als feinen Augen. 
Der Dichter habe Ferdinands Bethörung, baß feine 
Louife mit dem Lächerlichften ber Menfchen in einem ge⸗ 
beimen Verhaͤltniſſe flehe, durch eine. frühere Scene im 
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dritten Aufzuge zu motiviren gefucht, Da naͤmlich, wo 
er ihr den Vorſchlag zur Flucht mache, und er Verdacht 
gegen ihre Treue ſchoͤpfe. Geſetzt auch, dieſe Leicht⸗ 
gläubigkeit in der Eiferfucht nehme überhand in feiner 
Seele, müßte dann nicht fein ganzer Stolz erwachen? 
Er ermorde aber fich felbfl, wegen der vermeinten, ſchaͤnd⸗ 
lichften Betruͤgereien! Das laſſe fih durch Feine Ueber: 
eilung, durch keine Leidenfchaft und Wuth entfchuldigen 
noch erklären. Nur der allergewöhnlichfle Menfch han⸗ 
dele fo. Argwohn hätte Ferdinands Seele nicht beflef- 
ten follen; wäre er einmal von Louiſens Betrug über» 
zeugt,.fo koͤnnte und müßte fein Schmerz fi) nur burdy 
Verachtung dußern. Der Ausgang des Stüds müffe 
fih nach dem Charakter der Perfonen beffelben beſtim⸗ 
men; aber Ferdinands Charakter ändere ſich leider nach 
dem Plane der Wragödie um. Ä 

Wir find weit entfernt, der Inconfequenz der ver- 
fländigen Anlage und Motivirung des Stuͤcks dad Wort 
reden zu wollen. Mit folhem Raifonnement könnte man 
aber die ganze Handlung ungefchehen machen. Es iſt 
Heinlicher Berftand, der immer nur fagt, was feyn fol, 
und von dem wegfieht, was ift, welcher nie in der Sache 
if. Es iſt in all dem Räfonnement nur eine Kleinig- 
Feit überfehen, das Pathos der ganzen Handlung, die 
Liebe und Leidenſchaft ſelbſt. Die Liebe ift blind, fagt 
ſchon das gewöhnliche Spruͤchwort. Wahre Leidenfchaft 
veflectivt nicht, ift ganz Herz und Seele. Der Haupts 
mangel des Stuͤcks wäre nach folhem Räfonnement 
gerade das Schöne und charakteriſtiſch Wahre, daß Leis 
denfchaft ohne Neflerion zur That und Handlung treibt, 
daß fie fich felbft durch ihre Sucht zerflört. Um Kabale 
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und Liebe verfiehen und beurtheilen gu Tonnen, muß 
man wiffen, was Leidenfchaft ifl. 

Eben fo verfehlt ift die Anficht überfouife „die ſchwache 
Heldin.” Diefe hätte der vornehmen Welt gegenüber naiv 
dargeftellt werben follen. Diefe ganz gewöhnliche Forderung 
an Schiller kann man machen. Es iſt bei der Charafteriftif 
Amaliens in den Raubern ſchon erörtert worden, daß, 
vermißt man auch an den weiblichen Charakteren Schil- 
lers dad Wirkliche und Individuelle, doch dieſer Man- 
gel in den Schaufpielen des Ideals ganz am Drt ifl. 
Es ift zwar richtig, daß Schiller durch feine immer mit- 
bichtende Reflexion leicht das Object in fich felbft hin⸗ 
einzieht, und in feine Bildung verwidelt, daß er felten 
ohne ein fittliched Intereſſe dichtet, und ohne eine Zu: 
that des Denkens; es ift aber auch wahr, Daß feine 
erften Schaufpiele ohne diefe Idealitaͤt der Charaktere 
gar nicht möglich geweien waren. Man muß hier nicht 
alles auf die Subjectivität des Dichter beziehen wol⸗ 
len, ald auf fein Unvermögen, das Wirkliche nicht dar: 
ſtellen zu koͤnnen. 

Louiſe iſt gar keine ſo ſchwache Heldin, ſie iſt eine 
Heldin der Reſignation und Geduld. Auch zur Geduld 
gehoͤrt Muth und Staͤrke. Hoffmeiſter verdenkt es ſo⸗ 
gar dem wackern Ferdinand, daß er ſeine Tugendſame 
nicht verabſchiede, und nicht ſeine Hand dem hochherzi⸗ 
gen, ihm geiſtesverwandten, ungluͤcklichen Weibe, der 
Lady Milford reichte. Oben iſt die Verwandtſchaft des 
Charakters der Lady mit Karl Moor bemerklich gemacht 
worden, mit dem ſie viel mehr Aehnlichkeit hat, als mit 
Ferdinand. Es iſt uͤberhaupt Schillers Art, daß er in 
den folgenden Stuͤcken die That und das Bewußtſein 
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feiner männlichen Charaktere in das weibliche Gemuͤth 
verlegt. Ferdinands Ehrgefühl würde fich allein ſchon 
gegen die Verbindung mit Lady Milford firduben müfs 
fen. Er, der Held der Liebe und Treue, würde unfer 
ganzes Intereſſe verloren haben, und aus dem Trauer⸗ 
fpiel würde am Ende ein Luſtſpiel geworben feyn. 
Solche blos fubjective Betrachtung und Erklärung 
der Schillerfhen Dramen, und Erkenntniß berfelben, 
nicht wie fie an fich, fondern blos, wie fie für uns find, führt 
zulest dahin, alle männlichen und weiblichen Charaktere 
aus Schillers Gefinnung und Individualität herauszuklau⸗ 
ben, und biefe aus jenen zufammenzuleimen. Wie denn 
Hoffmeifter in allem Ernft meint und fagt, daß man 
Schillers Charakter aus dem des Ferdinand „vervollſtaͤn⸗ 
digen” inne. Als wenn Schiller immer nur fih ab» 
Tonterfeite, ja fich felbft ergänzte; in welchen Falle er 
nach Söthe gar Fein Dichter feyn würde. Man kann 
folchen blos verfländigen Erinnerungen noch viele andere 
hinzufügen. Wie könnte doch der Präfident, welcher 
feinen Sohu kennen mußte, dieſem fein Verbrechen fo 
unvorfichtig entdecken und mittheilen? Mußte er nicht 
ald Water wiflen, daß ein Vertrauen, was keinen fittlis 
chen Boden hat, bie Kinbedliebe verlegen würde? Iſt 
ed nicht unuͤberlegt, ja lächerlich, daß Ferdinand dem 
Hofmarſchall, der ihm alles entdecken und befennen will, 
von ſich flößt, anflatt ihn zu hören? Iſt es ferner nicht 
ganz unnatürlih, daß Louife ein Verfprechen zu halten 
müffen glaubt, was ihr Menfchen abnöthigen, die fie 
als die größten Böfewichter kennt? — Solcher Bemerkun⸗ 
gen koͤnnte man noch viele machen; fieführen aber zu nichts. 
Sie treffen nicht den Dichter, fondern die Leidenfchaft, Die 


111 


in ihrer Conſequenz nicht verfländig ift, aber vom Dichter 
in diefer Confequenz darzuſtellen war. 

A. W. von Schlegel fagt nur, daß Kabale und Liebe 
Durch den überfpannten Zon ber Empfindſamkeit ſchwer⸗ 
lich rühren koͤnne, aber wohl durch peinlihe Eindruͤcke 
foltern. Diefem Urtheile haben Viele beigeſtimmt, und 
eben ſo Viele haben daſſelbe nachgefprochen. Auch Hoff 
meifter fagt, daß unfere Empfindung durch Die ganze 
zweite Hälfte des Stuͤcks wahrhaft gemartert werde. 
Es würde uns nicht wohl in Gefellichaft dieſer Men- 
fchen, und häufig graute uns vor ihnen. Freilich ift 
die Qual ber Leibenfchaft herzzerreißend, und Tann in 
ihrer Selbfizerflörungsfucht Grauen erregen. Aber grade 
darin ift fie ſchoͤn, daß fie fich in ihrer ganzen Macht 
zeigt und bewährt. Hegel urtheilt über Kabale und 
Liebe ähnlich, wie Über die Räuber: „eben fo quälen 
fih die Individuen in Kabale und Liebe unter druͤcken⸗ 
ben, gegenwärtigen Verhaͤltniſſen, mit ihren Heinen Par⸗ 
tienlaritäten und Eigenfchaften herum.’ Aber wahre 
Leidenfchaft ift nie gering zu achten, es ift in ihr bie 
ganze Energie: einer Perfönlichkeit concentrit, weil fie 
deren geiflige Empfindung if. Es gehört Kraft des 
Empfinden und Denkens dazu, eine Leibenfchaft zu 
haben. Die drüdenden Verhältniffe und Particularitäs 
ten find hier der Standeöunterfchied, und das daraus 
fich erzeugende Ideal. Darin ift ſchon Allgemeines, ob: 
wohl dies noch nicht Zwed iſt; es kann beöhalb nur bes 
fonderes Intereffe feyn. Der Stand, das Beſondere, 
bominirt über den Staat, das Allgemeine: fonft wäre bie 
fer für jenen nicht das Ideal. Der Staat iſt das Ideal 
der Ehrs und Herrſchſucht. Aber indem ber Menſch 
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bad Allgemeine ded Staats .zu feinem befondern In⸗ 
tereffe macht, um ſich darüber zu erheben, wie bier ber 
Präfident, richtet er fi) zu Grunde. Eben fo fommt 
das Ideal der Mitford in Collifion mit der wirklichen 
Empfindung ihrer Liebe. Sie flieht mit der Liebe im 
Herzen aus dem Lande. Die Refignation, das Ideal 
Louiſens, erhält durch Ferdinands Eiferfucht ihre Verwirk⸗ 
lichung im Tode. Louiſe ſtirbt an ihrem Edelſinn und 
ihrer Liebe, durch den Geliebten ſelbſt und mit ihm. 
Vor der Liebe verſchwindet alle Selbſt⸗ und Eigenliebe; 
ſie uͤberwindet Alles, aber ihr Sieg iſt hier der Tod, 
Liebe bis in den Tod. Strafe und Tod iſt das Ende und 
Ziel des Ideals in Kabale und Liebe. Auch hier behaͤlt 
die Wirklichkeit den Sieg uͤber das Ideal, durch die Liebe. 
In Kabale und Liebe ſtellt ſich der Kampf reiner, 
gluͤhender Liebe dar, mit jener aͤußerlichen Convention 
des Lebens, die ihre ſelbſtſuͤchtigen Zwecke verſtaͤndig und 
kalt verfolgt. Wie jene die ſchwaͤrmeriſche Leidenſchaft iſt, ge⸗ 
trieben von der ſchoͤnen Empfindung der Seele, in gegenſei⸗ 
tiger Neigung und Hingebung, iſt dieſe die finſtere Alles auf 
ſich beziehende Selbſtſucht. Aber der ſchlechte Weltverſtand 
ſcheitert an der Macht der Liebe, die aus dem Herzen kommt. 
Wenn man ſich in Kabale und Liebe nicht an die 
Leidenſchaft hält, kommt nur Verkehrtes heraus. Denn 
ber Inhalt iſt nicht für den bloßen Verſtand, wie für 
bie Leidenfchaft gleichgültig... Der Verſtand mifcht fich 
nur gar zu gerne in das Intereffe der Leidenfchaft. Leſ⸗ 
fing. macht zu Shaffpeare'8 Romeo und Julia die fchöne 
Bemerkung, daß bie Liebe felber diefe Tragoͤdie gefchries 
ben habe. Achnlich könnte man von Kabale und Liebe 
fagen, daß eiferficchtige Liebe dies Stuͤck gebichtet. 


fFieskeo. 





Schiller faßte die Idee zur Verſchwoͤrung des Fiesko 
ebenfalls, wie die zu Kabale und Liebe, zu Etutt 
gart in Arrefl. Er fcheint während dieſer Pruͤfungs⸗ 
zeit überhaupt fehr productiv geweſen zu fepn, 
denn ex entwarf mehrere Pläne zu neuen Schaufpielen, 
von welchen ihm Conradin von Schwaben und Fiesko 
zulest am meiften zufagten. Schiller entfchieb fich 
aber für das letztere Stud, und gibt als den Grund 
dafuͤr an, daß Fiesko nach dem Zeugniffe Rouffeau’s 
einer der merkmürbigften Charaktere der Gefchichte fen. 
Er meinte zugleich, daß ein Schaufpiel, worin Fiesko 
der politifche Held wäre, ber größten Verwidelungen 
fähig feyn bürfte. 

Schiller flubirte nun Alles, was auf Itallen, befon- 
ders auf Zeit und Drt der Handlung Bezug hatte, wo⸗ 
zu ihm die Bibliothek in Stuttgart hülfreiche Hand lei⸗ 
- fiete. Als er mit dem Plane fertig war, fchrieb er ben 
Inhalt der Acte und Auftritte in derfelben Ordnung 
nieder, wie fie folgen follten, aber fo kurz und troden, 
ald wenn er dad Ganze zur Einleitung und Ueberficht 
für den Couliſſendirector beſtimmt hätte. Er arbeitete 
die einzelnen Auftritte und Monologe nad Luft und 
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Laune auß, und theilte fie dann feinen Freunden mit, 
um fi mit ihnen barüber befprechen zu koͤnnen. Es 
ging aber in feiner trüben Stimmung mit Fiesto nur 
langfam vorwärts. So lange Fiesko nicht vollendet 
war, fchien ihm vie beabfichtigte Flucht nah Mannheim 
unausführbar, und außer dem Plan hatte er kaum die 
Hälfte des Stuͤcks fertig. Er arbeitete aber fo emfig, 
daß er daſſelbe zu Anfang bed Septembers faft für 
vollendet halten konnte, und entfloh mit Fiesko in der 
Taſche, und der fhönen Hoffnung, Daß er bald Muße 
genug zu ben nöthigen Abänderungen und Ausmerzun⸗ 
gen finden werbe. Denn er glaubte ficher und fefl, daß 
Fiesko in demfelben Jahre noch werde gegeben werben, 
und er bafür entweber eine freie Einnahme erhalten werbe, 
oder ein betrachtliched Honorar. 

Schiller war kaum mit feinem Freunde in Mann⸗ 
heim angefommen, als Streicher fogleich Meiern von 
bem neuen Stüde Fiesko erzählte, das er ald ein Stud 
pries, welches in vieler Hinſicht die Räuber übertreffen 
ſollte. Schiller wurde darauf gebeten, fein Manufeript 
vorzulefen. Er verfland fih auch dazu, aber nur unter 
der Bedingung, wenn eine größere Anzahl von Zuhoͤ⸗ 
rern Dabei gegenwärtig feyn würde. Die bedeutenbften 
Schaufpieler des Theaters wurden zur Borlefung einge 
laden. Außer Sffland kamen auch Beil und Beck, und 
noch mehrere andere, die fich alle um einen großen Tiſch 
berumfegten. Ehe Schiller zu leſen anfing, ſchickte er 
eine kurze Gefchichtderzählung voran, und eine Erklä- 
rung der vorkommenden Perfonen. Alle fahen den Dich- 
ter mit unverwandten Augen an. Der erfte Act brachte 
nicht das geringfte Zeichen des Beifalls hervor. Als 
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derfelbe zu Ende mar, ging Beil fchon weg, bie übrigen 
unterhielten ſich von der Geſchichte Fiesko's und von 
Tagesangelegenheiten. 

Der zweite Act wurde ebenfalls ohne das geringſte 
Zeichen von Lob und Beifall angehoͤrt. Alle ſtanden 
auf, als Erfriſchungen von Obſt herumgegeben wurden. 
Einer von den Schauſpielern, Frank, ſchlug ſogar ein 
Bolzenſchießen vor, wozu man auch Anſtalten treffen 
wollte. Außer Iffland, hatten fi alle, nach Verlauf 
einer Biertelftunde, entfent. Streicher wollte ſich eben 
bei Meiern über dieſe ungewöhnliche und beinahe ver: 
ächtlihe Behandlung beklagen, als biefer ihn in ein 
Nebenzimmer zog, und in allem Ernfte fragte, ob auch 
Schiller die Räuber wirklich gefchrieben habe? Denn 
Fiesſsko wäre das Schlechteſte, was er je gehört; un- 
möglich koͤnnte derfelbe Schiller, ber die Räuber gedich⸗ 
tet, etwas fo Gemeined und Elended gemacht haben. 
Streicher ſuchte dagegen Meiern zu beweifen, daß Fiesko 
viel regelmäßiger für die Bühne gearbeitet wäre, ald bie 
Räuber, und Alles vermieden worben fey, was man an 
ben letztern getabelt habe. Er würde, wenn er das neue 
Stud oͤfters gehört und burchgelefen hätte, daſſelbe 
gewiß anders beurtheilen. Aber Meier blieb bei feiner 
Anfiht: es müßte ihm, als einem erfahrenen Schaufpie: 
ler, zufommen, von einigen Scenen auf ben Gehalt bes 
Ganzen ſchließen zu dürfen. Sein Urtheil war: „Sat 
Schiller wirklich ſowohl die Räuber ald Fiesko ges 
fchrieben, fo hat er alle feine Kraft an dem erſten 
Stud erfchöpft, und kann nun nichts mehr als lau⸗ 
ter erbärmliches, ſchwuͤlſtiges, unfinniges Zeug hervor: 
bringen.” 
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Streicher war über dies Urtheil um fo mehr verwun- 
dert und verlegen, . ald Meier in folhen Dingen nicht 
nur für einen fehr competenten Richter galt, fondern auch 
Schillers Freund war. Den ganzen Abend war von . 
Fiesko weiter nicht die Rede. Schiller ging fehr ver- 
ſtimmt mit Streicher nach Haufe. Meier hatte ihn bei'm 
Weggehen gebeten, ihm doch das Manufeript da laſſen 
zu wollen. Er wollte boch gerne willen, nachdem er bie 
zwei erften Acte gehört, welchen Ausgang das Stüd 
nehmen würde. Schiller hatte die Bitte gewährt, aber 
machte fih, ald er nach Haufe gelommen war, Luft, 
fprah über den Neid, bie Sabale und den Unver⸗ 
fland der Schaufpieler, und daß er felbft als Schaufpie: 
ler auftreten wollte, wenn er nicht ald Schaufpieldich- 
ter angeftellt, oder fein Stud nicht angenommen werden 
folte, ‚da doch Niemand fo declamiren Fönnte, als 
er. Streiher ging am andern Morgen wieder zu 
Meier, der ihm fchon entgegen rief: „Sie haben Recht! 
Fiesko ift ein Meifterftüd, und weit beffer bearbeitet, als 
die Räuber. Aber wiffen Sie auch, was Schulb daran 
ift, Daß ich und alle Zuhörer es für das elendeſte Mach⸗ 
werk hielten Schillerd ſchwaͤbiſche Ausſprache, und bie 
verwünfchte Art, wie er Alled .berlamirt. Er fagt Alles 
in dem nämlichen, hochtrabenden Zone her, ob es 
beißt: er macht die Thuͤre zu, ober ob es eine Haupt 
ſtelle feines Helden if. Aber jetzt muß das Stüd in 
ben Ausſchuß fommen, da wollen wir es und vorlefen, 
und Alles in Bewegung fetzen, um es bald auf das 
Theater zu bringen.” Streicher eilte mit diefer Nach⸗ 
richt ſogleich nach Haufe, und theilte fie Schillern mit, 
aber verjchwieg ihm ben Grund des fchlechten. Erfolgs 
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ber geſtrigen Vorleſung, um ihn in feiner trüben Stim⸗ 
mung nicht noch mehr zu reizen. Ex eröffnete ihm zu⸗ 
gleich, daß fein Zrauerfpiel nun bald in lebendigen Ges 
falten vor ihm erfcheinen werbe. . 

Schiller konnte damals nur von Dalberg, der noch im⸗ 
mer nicht von Stuttgart zuruͤckgekommen war, eine günflige. 
Wendung feines Gefchided hoffen. Da aber Dalbergs 
Ruͤckkehr immer noch ungewiß ſchien, hatte ex fich mit 
ſeinem Freunde Streicher unterdeß nach Frankfurt auf 
den Weg gemacht. Schiller ſchrieb von hier an Dalberg, 
daß feine oͤconomiſchen Verhaͤltniſſe durch die Flucht ploͤtzlich 
zerriſſen worden, daß er deshalb feine Schulden in Stutt⸗ 
gart nicht alle habe berichtigen koͤnnen; daß er nun ſein 
Vertrauen auf Mannheim geſetzt habe, und hoffe, durch 
fein Schaufpiel ſich nicht nur ſchuldenfrei zu machen, ſon⸗ 
dern auch in beffere Umflände zu bringen. Eine Schuld 
von 200 Gulden, bie ee wegen der Räuber in Stutts 
gart zuruͤckgelaſſen, mache. ihm viel mehr Sorgen, als 
wie er fich ſelbſt durch die Welt fchleppen folle, und 
er habe keine Ruhe, bis er fi) von diefer Seite gerei- 
nigt hätte Darum bitte er um bad Einkommen der. 
erften Vorftellung, oder daß man ihm einen Preis bes 
flimmen möge, der dem Werthe feines Schaufpield ges 
mäß fey. Es würde ihm nicht ſchwer fallen, bei dem 
erften Stüdle, was er fihriebe, die Rechnung wieder tils 
gen zu koͤnnen. 

Dalberg antwortete: „daß Fiesko erſt ganz umgearbei- 
tet werden müßte, bevor man fich weiter erklären koͤnnte.“ 
Diefe Antwort erfchütterte unfern Dichter fehr, ohne 
daß er beöwegen unwillig über Dalberg geworben wäre, 
Während er in Oggeröheim an Kabale und Liebe arbeitete, 
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hoffte er, daß, wenn Fiesko erft fuͤr's Theater eingerichtet 
wäre, dad Stuͤck auch angenommen unb honorict werden 
würde; wo nicht, jo wollte er ed in Drud geben. Als 
Meier ihm aber fagte, daß man Fiesko ohne Zweifel 
annehmen werbe, wenn dad Stud um mehrere Scenen 
abgekürzt, und der fünfte Act beendigt feyn würde, 
machte er fi unverzüglich wieder an bie Arbeit. Er 
fhrieb an Dalberg:. „Sobald sih freie Macht be: 
kaͤme, das Stud noch außerdem nad) meinem Sinne 
herauszugeben, wo ich ben Xheaterzwed ganz, außer 
Acht ſetzen dürfte, follte das Stuͤck durch Herausnahme 
einer einzigen Epifode in ein ſimples Theaterſtuͤck ſchmel⸗ 
zen.” Dalberg machte darauf allerlei Anmerkungen zu 
Fiesko, die Schiller im Ganzen billigt. An den zwei 
erften Scenen des zweiten Acts hatte er mit einer Art 
Widerwillen gearbeitet; auch fielen beide Scenen in der 
Umarbeitung unbefchabet des Stuͤcks hinweg. Er fagt, 
daß die blühende Sprache auf der Bühne mehr als 
auffallend wäre, und bie langen Monologe nicht wenig 
ermübeten. Der fünfte Act follte eine Hauptveränderung 
erleiden, 

Ein Monat war bereits verfloffen, und Fiesko noch 
immer nicht fertig. Streicher fagt, daß, wäre Schiller 
nicht gezwungen gewefen, Alles zu verfuchen, um aus 
feiner Verlegenheit zu kommen, Fiesto ſchwerlich eher 
würde umgearbeitet worden feyn, ald nach Vollendung 
von Kabale und Liebe. In den erſten Zagen bed No: 
vemberd wurde Fiesko wirklich vollendet. Schiller hatte 
mit großer Mühe den Fehler wieber gut machen müfs 
fen, baß er früher nicht die Art des Schluffes beflimmt 
hatte, weshalb ihm die lebte Scene mehr Nachdenken 
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koſtete, ald das ganze uͤbrige Stud. Das Stud mußte 
nun noch in's Meine gefchrieben werben, wozu man ihm 
einen Regimentösgourir vorfchlug, ber eine fchöne Hand 
fchrieb. In der erflen Bearbeitung war fo Manches ges 
ftrichen, Dazwifchen hinein geändert worden, und neu hins 
zugelommen, daß die Anorbnung dem Abfchreiber nicht 
wohl überlaffen werben durfte. Deshalb dictirte Schiller 
bemfelben in die Feder, aber wie fehr mag er iberrafcht ges 
weien feyn, ald er Fiesko in Viesgo, Leonore in Leohnohre, 
Calcagno in Kalllahnia verwandelt fah, in den übrigen 
Eigennamen falfche Buchftaben erblidte, und die meiſten 
Worte der gewohnten Orthographie zuwider fand. Er 
mußte nun felbit das ganze Stud in’s Reine fchreiben, 
und ging nach Vollendung dieſer fauren Arbeit ruhig 
und zufrieden nah Mannheim, um ed an Meier abzu⸗ 
geben. Nach feiner Empfindung hatte er nun Alles 
geleiſtet, was der Segenfland erforderte; auch glaubte 
er den Wünfchen Dalbergd genügt zu haben, denn er 
meinte, daß das Stud den Anforderungen der Bühne 
jest vollends gemäß wäre. Dalbergs Entfcheidung ers 
folgte exft gegen Ende des Monats: „Daß dieſes Trauer: 
fpiel auch in ber vorliegenden Umarbeitung nicht brauch» 
bar fey, daſſelbe folglich auch nicht angenommen, oder 
daflır etwas vergütet werden könne. Nachdem Schil⸗ 
ler alſo abermals in feiner Hoffnung getaufcht worden, 
fagte er blos zu Meier, der die abfchlägliche Antwort 
überbrachte: „er habe es fehr zu bedauern, daß er 
nit fhon von Frankfurt nad Sachſen gereift ſey.“ 
Am meiſten wandte man gegen den Schluß bed Stüds 
ein, der weder ben erſten Schaufpielern genügen könnte, 
noch dem Publicum, und eine Empfindung zurüdließe, 
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welche den Antheil, den man an dem Vorhergehenden 
genommen, bebeutend ſchwaͤchte. Es fcheint aber, baß 
alle Mitglieder des Theater⸗Ausſchuſſes nicht fireng Dies 
fer Meinung gewefen find. Denn fpdter, das Jahr 
darauf, fand Schiller im Theaterprotocoll ein Vo⸗ 
tum: „ob wohl biefes Stud für das Theater zu wüns 
ſchen übrig laſſe, auch ber Schluß deſſelben nicht die 
gehörige Wirkung zu verfprechen fcheine, fo fey dennoch 
bie Schönheit und Wahrheit der Dichtung von fo aus 
gezeichneter Größe, daß die Intendanz hiermit erfucht 
werde, dem Berfaffer ald Beweis der Anerkennung feis 
ner außerorbentlichen Werdienfte eine Sratification von 
acht Louisd'or verabfolgen zu laflen.” Das Botum 
war „Iffland“ unterfchrieben. 

Bei der gänzlichen Veränderung bes Fiesko, erzähle 
Streiher, waren bie früher gefchriebenen Scenen gar 
nicht beachtet, fondern wie jedes andre unnlige Papier 
behandelt worden. Mit diefen zufammen, und mit vies 
len andern Blättern, auf denen die Entwürfe zu Louife 
Millerin verzeichnet waren, wurde nichtd weniger als 
fhonend verfahren. Die Frau Wirthin, die dieſe Blätter 
gefammelt hatte, deren Sprache ihr gang neu und uns 
gewöhnlich fchien, brachte biefelben zu einem Kaufmann, 
Namens Derain, welder fie feinem Verwandten, bem 
Kaufmann Stein in Mannheim zeigte, der eine fehr 
reizende, in allen neueften Werken der Poefie einhei⸗ 
mifche Tochter hatte Streicher war ihrem Vater von 
Stuttgart aus empfohlen worden; fo kam es, daß bie 
Blätter ihm vorgelegt wurben, und was jedem Manne 
mit der größten Standhaftigkeit verweigert worben, das 
wußte das fchmeichelnde Mädchen allmälig berauszus 
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Ioden: das Geheimniß, wer der Dichter wäre. Herr 
Derain, dem dad Geheimnig unter Gelobung tief 
ſter Verfchwiegenheit anvertraut worden, unterlieg 
nicht, feine hohe Achtung für ausgezeichnete Dich⸗ 
ter und Denker auf das Herzlichite kund zu geben, und 
wünfchte nichts fehnlicher, als die Belanntfchaft eines 
noch fo jungen und ſchon fo berühmten Mannes zu 
machen. Natürlich wurde ihm die Bitte gewährt. 


Schiller bot nun den Fiesko feinem Freunde Schwan 
zum Drud an. Diefer übernahm auch das Stüd be 
reitwillig, und bebauerte nur, nachdem er es gelefen 
hatte, bie vortrefflihe Dichtung nicht höher als den 
gedrudten? Bogen mit einem Louisd’or honoriren zu 
Eönnen. Denn er bürfte wegen ber überall lauernden 
Nachdrucker auf Feinen weitern Gewinn rechnen, als er 
von dem erſten Berfauf ziehen würde. So erhielt Schils 
ler für Fiesko nur gerade fo viel, ald eben nöthig war, 
die Kreideftriche im Gafthaufe zu Oggeröheim auslöfchen 
laflen, und die Reife nach Bauerbach ohne Mangel an- 
treten zu koͤnnen. 


Fiesko erfchien im Sabre 1783, aber wurde exit nach 
Schillers Rüdkehe von Bauerbach, und noch dazu neu 
umgeformt, in ber Mitte des Januar 1784 in Mannheim 
aufgeführt. Man wandte Alles an, das Stud pracht⸗ 
vol zu geben; aber das Ungelente der Eouliffen verans 
laßte häufige Proben. Die Hauptrollen waren vortreffs 
lich beſetzt, Beck gab den Fiesko, Beil den Mohren und 
Iffland den Verrina. Mehrere Scenen erregten bie 
größte Bewunderung ; aber für dad Ganze entfchied man 
fih nicht fonderlih. Eine Verſchwoͤrung in den da⸗ 
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mald noch fo ruhigen Zeiten ſchien zu frembdartig. Auch 
hatte man ähnliche Erfchütterungen, wie in den Raus 
been erwartet. Schiller fchrieb an Reinwalb: „Den 
Fiesko verfland dad Publicum nit. Republikaniſche 
Freiheit ift hier zu Lande ein Schal ohne Bedeutung, 
ein leerer Name — in den Adern ber Pfälzer fließt fein 
römifches Blut. Aber in Berlin wurde das Stud 14 
Mal innerhalb drei Wochen gefordert und gefpielt. Auch 
zu Srankfurt fand man Gefchmad daran. Die Manns 
heimer fagen, dad Stud fey zu gelehrt für fie.” 
Wieland hatte in diefer Beziehung nicht fo ganz un⸗ 
echt, wenn er an Schiller ſchrieb: „Er hätte mit den 
Raͤubern nicht anfangen, fondern endigen ſollen.“ Denn 
je gewaltiger und außerorbentlicher die Näuber waren, 
defto Größeres erwartete man in derfelben Art von den 
naͤchſtfolgenden Stüden. Man befchwerte fih in 
Fiesko über Kälte. Die Schaufpieler fagten laut, 
die Anftvengung in den Rollen fände in gar’ kei⸗ 
nem Berhältniffe mit bem Beifall, der ihrer wartete. 
Belter fchreibt an Goͤthe: „Ald Fiesko erfchien, der hier 
von Zled mit großem Beifall gefpielt wurde, entfland 
eine Kühle in mir, die beinahe in Kälte überging, fo 
daß ich nun am liebflen die Opern im Orchefter bes als 
ten Döbbelin, fie mochten feyn, wie fie wollten, mit⸗ 
fpielte.” Der Grund, meint Schiller, warum Fiesko 
dad Gemuͤth älter laſſe, als die Räuber, fey, daß das 
Ganze von einer Keidenfchaft, nämlich von der des Ehr⸗ 
geizes, dictirt wäre. Es ſchien ihm ein Vorzug des 
Stuͤcks, daß baffelbe mehr mit Werftand ald mit Gefühl 
gefchrieben fey. Als er in Stuttgart an Fiesko arbeis 
tete, fagte er ſchon: „meine Räuber: mögen untergehen, 
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mein Fiesko fol bleiben.” Er dußert fich über Fiesko 
näher fo: „Ich habe in meinen Räubern das Opfer 
einer ansfchweifenden Empfindung zum Vorwurfe genom⸗ 
men. Hier verfuche ih das Gegentheil, ein Opfer ber 
Kunft und Kabale. Aber fo merkwürdig fih aud das 
unglücdtiche Project des Fiesko in ber Gefchichte gemacht 
bat, fo leicht kann es doch diefe Wirkung auf dem 
Schauplag verfehlen. Wenn ed wahr ift, daß nur 
Empfindung. Empfindung wedt, fo müßte, daͤucht 
mich, ber. politifhe Held in eben dem Grade Fein Sub⸗ 
ject für die Bühne feyn, in welchem er den Menfchen 
hintanfegen muß, um der politifche Held zu feyn. Es 
ftand daher nicht bei mir, meiner Fabel jene lebendige 
Gluth einzuhauchen, welche durch das lautere Probuct 
ber Begeifterung herrſcht, aber die kalte, unfrucdhtbare 
Staatdaction aus dem menfchlichen Herzen herauszu⸗ 
fpinnen, und eben daburch wieder an das menfchliche 
Herz anzulnüpfen — den Mann durch den ſtaatsklugen 
Kopf zu verwideln, und von ber erfinderifchen Intrigue 
Situationen für die Menfchheit zu entlehnen — da3 
fland bei mir. Mein Verhältniß mit ber bürgerlichen 
Welt machte mich auch mit dem Herzen befannter, als mit 
dem Gabinet, und vielleicht ift eben dieſe politifche 
Schwäche zu einer poetifchen Zugend geworben.” 
Schiller benußte zu feiner Tragödie mehrere hiftori- 
{he Werke: Die conjuration du Comte Jean Louis de 
Fiesque vom Gardinal von NReb, Die histoire des con- 
jnrations, die histoire de Gönes und Robertſons Ge- 
ſchichte Karl V. Fiesko iſt ein hiftorifches Drama, es 
ift daher wohl nicht überflüffig, wenn wir kurz an bie 
Geſchichte der Republif Genua erinnern. Fruͤher hieß 
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Genua Janua, die Pforte, denn ihr Hafen war ber 
Eingang für alle Schäte des Mittelmeers, die die In» 
feln und Küften deſſelben in fo reihem Maaße darbies 
ten. Die Stadt fleht durch dad Meer mit der ganzen 
Belt in Verbindung, und mit dem übrigen Stalien 
durch die bochetta, oder engen Päffe, die fich durch die 
fleil aufragenden, amphitheatralifch aufgethürmten Fels 
maſſen bindurchziehen, an welchen fie. liegt. Wegen bes 
Reichthums, den fo viele Länder in ihren Schooß aus⸗ 
fohütteten, erhielt fie den Beinamen Superba. Ihre 
edien Gefchlechter, trieben wegen ber Lage ded Orts 
Handel, und reihen hoch in's Mittelalter hinauf. 
Am 13. Jahrhundert vernichteten fie Pifa nach einem 
langen Kriege, da dieſer mächtige Handelsſtaat mit 
Genus um den Handel im weftlihen Mittelmeer eiferte. 
Genua beherrfchte hierauf zwar die weflliche Meeresküfte, 
aber nicht auch den Often; die weftliche Küftenfahrt wurde 
aber dann erfl recht einträglich, wenn noch der Levan⸗ 
tehandel hinzukam. Deswegen entfpann fidh der Kampf 
Genua's mit Venedig, der lange Zeit mit abmechfelns 
den Glüde geführt wurde. In der Erneuerung des 
griedhifch » byzantinifchen Kaiſerthums erfchien für die 
Republik Genua ein neuer Gluͤcksſtern. Bald fchrieb 
fie Conſtantinopel die demüthigendften Gefeße vor, und 
gebot über den Handel im ſchwarzen Meere, wodurch 
fie fi) außerordentlich bereicherte. Als jeboch Conſtan⸗ 
tinopel erobert wurde, verlor fie den Handel wieder, und 
fiherlih würde fie damald fhon ganz gefunfen feyn, 
hätte fie nicht die Handelswelt durch die Errichtung der 
St. Georgsbank an ihr Intereffe zu knuͤpfen gewußt. 
Berner war fie durch die Parteilämpfe der Welfen und 
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Ghibellinen ſchon mit fich felbft in Zwieſpalt gexathen. 
Die Häupter der Welfen waren bie Fieschi und Gri⸗ 
maldi, die ber GShibellinen die Spinola und Doria. 
Das Volk hatte fih allmälig durch den Kampf mit 
Mailand, und die Alliance mit Frankreich an Unruhe 
und Unorbnung gewöhnt. Andreas Doria, der große 
Secheld führte deshalb mit eben fo viel fchonender 
Weisheit als energifcher Kraft eine neue Verfaſſung 
ein. Nachdem er diefe neue Verfaffung mit einem Rath 
von Zwoͤlfen organifirt und veranftaltet hatte, daß der 
Staat unter feinem Vorſitz von acht Governatori und 
einem Rath von Bierhundert verwaltet werben follte, 
mifchte er fich zulegt felbft unter die Senatoren. Die 
Berfaffung erflärte alle nur einigermaßen anfehnliche 
Bürger für regierungsfaͤhig; alle zwei Jahre follte ein 
Doge gewählt werden. Das Volk fchien nun berus 
higt; aber der Ergeiz ber reichſten und maͤchtigſten Fa⸗ 
milien ruhte nicht. Unter dieſen zeichnete fich befonders 
Johann Ludwig Fiesko, Graf von Lavagna aus, ber 
in den glüdlichften Verhältniffen lebend fi) zum erften 
Bürger der Republik empor geihwungen hatte. Er hatte 
aber einen großen Widerwillen gegen ben jungen, eit- 
len Doria gefaßt, und biefer Haß wurde dad Mittel 
und die Triebfeder, fich der Herrfchaft des Staates bes 
mächtigen zu wollen. Der Pallaft Fiesko's Tag auf dem 
höchften Punkte um Genua, von dem man auf die Stabt 
und das Meer die freifte Ausficht hatte. Die Anhöhe, 
auf welcher der Pallaft fland, heißt Carignano, welche 
Gegend von dem übrigen Stabttheile abgeſchnitten iſt. Der 
Hügel ftößt am mehreren Punkten an die Stabtmauer 
an; oben fieht man auf die anmuthigen Landhäufer von 
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Albano herunter, aufdas reizende Thal von Bisogno, und 
auf das weite Meer. Wegen der Höhe feiner Lage iſt der 
Hügel von dem untern Stabttheile getrennt, den er bes 
berrfcht. Der prächtig gebaute Pallaft des Grafen fland 
ifolirt5 Deshalb konnte man auch in der Nachbarſchaft 
nicht von den Zurüflungen Fiesko's und dem Waffenge⸗ 
tümmel vernehmen. Schon lag Gianetting Doria mit 
vielen Stichen im Xhore bes Hafens ermordet, ſchon war 
der alte Doria entflohen, ald Fiesko auf einem leichten 
Brette in eine Galeere fpringen wollte, um ben Frei: 
heitöruf ber Galeerenfclaven zu mäßigen. Aber das 
Brett flug um, unb er verſank mit feiner fchmeren 
Ruͤſtung im Schlamme des Meeres. Erft nach) vier Ta⸗ 
gen wurde fein Leichnam wieder aufgefunden; aber ber 
"Senat verbot ihn aus dem Schlamme zu ziehen. Rad 
zwei Monaten wurde er jedoch heimlich herausgezogen, 
und in die Meereötiefe verfentt. Die Berwandten 
und Anhänger Fiesko's wurden alle ohne Außnahme bins 
gerichtet. 

Se objectiver der Boden der Handlung wird, deſto 
ſchwieriger und ungenügenber iſt es, an der bloßen Sub- 
jectivitaͤt des Dichters fefthalten, unb Alles auf biefe 
beziehen zu wollen. Eine foldhe Erflärung muß alddann 
nothwendig gezwungen ausfallen. Hoffmeiſter fagt, 
daß der Dichter feinen eignen, großen politiihen Cha 
valter in der Perfon Fiesko's niedergelegt, und beruft 
fi dabei auf das Urtheil des General von Scharffen- 
flein, wornach Schillerd politifcher Charafter mit feinem 
Dichtertalente um den Vorrang geftritten hab. Mit 
ber Perſon Fiesko's habe Schiller eine hoͤchſt bedeutende 
Figur auf's Theater gebracht, bie aber zum Theil rhes 
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toriſch gehalten fen, und mit ſich felbft nicht überein: 
flimme. Dem Dichter ſey hier feine eigene auögezeich- 
nete Berftandesbildung zu flatten gefommen, die er in 
Geftaltung des Fiesko zur Werfchlagenheit, Intrigue, 
Verſtellung und berechneter Klugheit ausgeſponnen habe. 
Aus dem oben angeführten Urtheile Schillers felbft, fieht 
man jedoch, wie Schiller den Stoff Fiesko's objectiv nahm; 
amd aus dem Schreiben an Dalberg, wie weit er davon 
entfernt war, die fubjective Seite feines Helden für feine 
particuläre Anficht und Empfindung auszugeben. „Fiesko,“ 
fchreibt er, „Toll ein ganzes, großes Gemälde ded wir: 
enden und geflürzten Ehrgeizes werben.’ Und er fagt 
ausdruͤcklich, daß er „Situationen für die Menfchheit 
daraus entiehnt habe.” Alſo nicht feine particuläre 
Neigung und Leidenſchaft, fondern diefe ald allgemein 
menſchliche ift das Pathos der Handlung. Nach der von 
Hoffmeifter ausgeſprochenen Anficht kann ed nicht auffal= 
len, daß berfelbe den Stoff von Kabale und LKiebe tiber 
den bes Fiesko feßen will. Es herrfcht darin mehr fub- 
jectives Interefie. In Fiesko fangen ſchon die handelnden 
Perſonen an, mit ihren befonderen Zwecken fich einem all- 
gemeinen, höheren Zwecke unterzuorbnen. Die tragifchen 
Derfonen find nicht mehr 'nur Helden aus felbftfüchtigen 
Intereſſen, fonbern werden Helden aus Zwecken, was ein 
großer Wendepunkt ifl. 
Schiller nennt die Verfhwörung bed Fiesko ein re 
publikaniſches Zrauerfpiel, und unterſcheidet es dadurch 
auf das Beſtimmteſte von Kabale und Liebe, als einer 
bürgerlichen Tragoͤdie. Bürgerliche Verhaͤltniſſe find 
zwar nur im Staate möglich, aber find nicht der 
Staat felbft, gehören befondern Ständen an, in welche 
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die Individuen ſich fo fehr hineinleben, und Damit ver- 
wachfen, daß ihnen ber Staat, das Ganze weniger ges 
genftänblich ift. Ihr Intereſſe ift mehr ſubjectiv, als 
objectiv. Der Staat trat in den Räubern und in Kas 
bale und Liebe noch nicht in der Form feiner ſelbſt her⸗ 
vor; er zeigte fich mehr nur im Dintergrunde, als bloße 
Macht und Nothmendigkeit, worin die handelnden Per 
fonen mit allen ihren Idealen den Untergang fanden. 
Ideal und Wirklichkeit waren in den Räubern Ertreme, 
Familie und Staat verhielten fi abflract einander ges 
genüber. In Kabale und Liebe hob fich die Abſtraction 
auf, Familie und Staat bezogen fih im Befondern des 
Standes auf einander. Die Wirklichkeit war ald Stand 
fih felbft entgegengefebt; der eine Stand war das 
Ideal des andern, aber jeder Stand ging, über ſich hin 
außdftrebend, zu Srunde. Denn das Intereſſe der Stände 
war nur ein befondered Intereffe, wogegen bie Wirklich⸗ 
keit des Staats das Ganze if. In den beiden erften 
Stüden war das Verderben der handelnden Perfonen, 
baß fie dad Ganze zum Mittel ihrer Verkehrtheit, ihres 
felbfifüchtigen Strebens herabfeßten. Anftatt Mittel, ift der 
Staat aber Zweck, und deshalb Zweck der handelnden Per: 
fonen; ihre Beftimmung ift, fi zum Mittel dieſes Zwecks 
zu machen. Nur auf diefe Weiſe gewinnen fie einen 
Zweck, ber kein verfehrter, felbftfüchtiger Zweck ift. In den 
beiden erſten Stüden war das tragiihe Bewußtwerden 
von der Wirklichkeit des Staats das Pathos der Handlung; 
damit hört der Staat auf, bloße Macht und Nothwens 
Digfeit zu feyn, und tritt als bewußte Wirklichkeit aus 
feinem Hintergrunde hervor. In Fiesko fängt der Staat 
fhon an, Zwed der handelnden Perfonen zu werben. 
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Die Korm der Wirklichkeit bringt ed mit ſich, daß 
das Drama ein hiſtoriſches ift, und die fubflanzielle Nas 
tur des Staats zum Pathos der Handlung macht. In 
den Räubern und in Kabale und Liebe zeigte fich der 
Staat ald die Macht der Wirklichkeit über alle befonbern 
Intereſſen; diefe find in der Einheit deflelben erhalten, 
nicht vernichtet, find organifche Beftandtheile des Staates 
ſelbſt, nicht mehr abſtract demfelben entgegengefeßt. Der 
Staat ift als bewußte Wirklichkeit auch Stätte der Brei» 
beit, die. nicht mehr abftract, Fein Sollen ift, blos in der 
Sefinnung des Menſchen, oder innerlih,, wie in den 
Raͤubern, ſondern ald eine vorhandene Wirklichkeit ges 
feglich beftimmt. In den beiden erften Stüden war die 
Freiheit und das Ideal blos fubjectiv und willkuͤrlich, 
ohne Wirklichkeit. Sie follte erft wirklich werden. Mit 
der Wirklichkeit des Staatd wird auch die Freiheit eine 
andere. Indem der Menſch den Staat in’d Bewußt⸗ 
fein, in feine Sefinnung- aufnimmt und ald Zweck er- 
kennt, fängt er an, fich erft wirklich frei zu wiffen. Der 
Staat ift wirkliches, allgemein geiftiged Leben, erſt im 
Staate ift die Freiheit, durch dad Geſetz beflimmt und 
anerkannt, wahrhaft perfönlih. Der Staat ift die felbfls 
bewußte Wirklichkeit eines jeden, und deshalb auch der 
wahre Boden für die Freiheit. 

In den Räubern follte ber felbfbewußte Menſch in 
feinem Denken und Wollen der Welt und ihrer Wirk: 
lichkeit gegenüber frei feyn. In Kabale und Liebe war 
der befondere Stand das Ideal; aber das Einzelne und 
Befondere war dem Allgemeinen des Staats gegenüber 
abfiract und machtlos. Weil fie aber die Elemente. bes. 
Staats bilden, treten fie in Fiesko, als der Tragoͤdie 
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der Wirflihlelt des Staats, wenn nit dem Staate 
abfiract entgegen, doch in bemfelben firebend auf. Die 
Form des Staats, worin dies beſonders möglich iſt, if 
die der Republik. Mit der politifchen Freiheit tritt aber 
mals der Segenfab von Ideal und Wirklichkeit hervor, 
aber als der Gegenfab des Staates ſelbſt. 

Die Beſtimmungen diefes Gegenſatzes finb jene Ele⸗ 
mente, die in ihrem Streben ald Freiheit und Noth⸗ 
wenbigfeit einander gegenüber treten; jene in ber Form 
des Ideals, biefe in der Form der Wirfiichleit. Die 
Wirklichkeit war febon in Kabale und Liebe ald das 
Beſondere des Standes fich felbft entgegengeſetzt; jetzt 
gehoͤren Freiheit und Nothwendigkeit der bewußten 
Wirklichkeit des Staates an, und ſind deshalb politiſch. 
Die Freiheit iſt keine bloße Willkur mehr, ſondern if 
berechtigt, und ebenfalls iſt die Nothwendigkeit fuͤr das 
Bewußtſein nicht mehr abſtract. Freiheit und Rothe 
wendigfeit, Ideal und Wirklichkeit flehen in felbfidewitß« 
ter Form einander gegenüber. Wegen Ddiefer Form fl 
bie Nothwendigkeit ebenfalls ein freier, perfönlicher Act, 
tyranniſche Macht und Gewalt. Die Freiheit im Staate 
kommt mit fich felbft als ‚Freiheit und Nothwendigkeit 
in Widerfprud). 

Um die politifche Freiheit jum Pathos der Handlung 
zu machen, konnte unfer Dichter keinen fchöneren Stoff 
auswählen, als bie Verſchwoͤrung des Fiesko in Genus ifl. 
Denn die Gefchichte enthält den Gegenfag yolitifcher 
Freiheit und tyrannifcher Gewalt in ben hiſtoriſchen 
Perfonen auf das Gluͤcklichſte ausgedruckt. Die Republik 
M von allen Formen des Staats dem Streben nad 
Herrſchaft am meiſten auögefegt, dem bie Freiheit ent⸗ 
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gegenſtrebt. So lange dies Streben im Staäte mög 
lich ift, bleibt er Gegenfland und Biel perfönlichen In⸗ 
tereffed und fubjertiver Leidenſchaft. Fiesko vereinigt 
das Pathos ber beiden erſten Stüde in einer Einheit. 
In Fiesko ift daſſelbe Streben, die Wirklichleit umzu⸗ 
geftalten, wie in den Mäubern, und zwar. durch Intrigue, 
wie in Kabale und Liebe. 

Aus diefem Streben ergibt fi die Charakteriflif der 
handelnden Perfonen. Mie Karl Moor, hat auch, Fiesko 
die Groß⸗Mann⸗Sucht. Zu dem Mohren, den Gianet 
tino Doria beftochen hat, ihn zu ermorben, fagt er: „Dein 
Ungeſchick iſt mir ein Unterpfand, daß ich zu etwas 
Großem aufgehoben bin, darum bin ich gnäbig und du 
gehſt frei aus.” Er ärgert fi, daß Stanettino dem Moh⸗ 
ten nur 100 Zechinen gegeben hat, baß fein Kopf nicht 
mehr werth fegn fol; er ift großmüthig und gibt demfelben 
1000, und eben fo viel jährlich, damit ex bei ihm bleibe 
Der Mohr kundſchaftet nun aus, daß Genua „groß“ 
von ihm denke, daß Genua’s „großer Mann” ben Ball 
ber Republik verfchlafe, daß alle den Staat beitagten, 
der ihn verloren habe. Fiesko ift auch im Bewußtſein 
Anderer ein großer Mann. Er kann es nicht dulden, 
dag gend Iemand, am wenigften ein Doria ihn an 
Großmuth übertreffen fol. Aber Fiesko firebt auch nad 
Herrſchaft, wie der Präfident in Kabale und Liebe. Die 
Groß: Manns Sucht Fiesko's unterfcheidet ſich von det 
Karl Moors dadurch, daß fie zugleich Herrſchſucht if: 
Wenn er auch, wie Karl Moor, die Zreiheit liebt, und 
fire fie. ftreitet, fo iſt er doch als der politifche Freiheits⸗ 
held zugleich der mögliche Herrſcher. Freiheit und Neth: 
wendigkeit find beide in ihm auf gleiche Weiſe individua⸗ 
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liſirt. Fiesko hat, nach Herrſchaft firebend, denſelben 
Weltverſtand, wie der Praͤſident in Kabale und Liebe; 
denn er taͤuſcht alle, ſowohl den argliſtigſten Despoten 
als die Verſchworenen und Julia. Obwohl er ſeinen 
Zweck ohne Intrigue nicht erreichen kann, ſo iſt er doch 
zu edel, fie zum Zweck zu machen, wie der Praͤſident 
in Kabale und Liebe. In al’ feiner Heuchelei iſt im⸗ 
mer noch der Zweck erkennbar: „Ich weiß ed, göttliche 
Julia, daß ih nur Ehrfurcht gegen Sie fühlen follte. 
Meine Vernunft heißt mic das Knie vor dem Blute 
Doria beugen, aber mein Herz betet die fhöne Julia 
an. Eine Verbrecdherin iſt meine Liebe, aber eine Hel⸗ 
bin zugleih, die kuͤhn genug ift, die Ringmauer des 
Rangs zu durchbrechen, und gegen die verzehrende Sonne 
der Majeflät anzufliegen.” Zu ben Verſchworenen fagt 
er: „Genua ift mürbe, dad SHeldenfeuer der Patrizier 
klemmt ſich in Ballen levantifcher Waaren. Genua kann 
nicht mehr frei feyn, muß von einem Monarchen er: 
wärmt werben. Genua braucht einen Souverain, alfo 
huldigt dem Schwindelfopf Sianettino!” Und zu fi 
ſelbſt fpricht er: „Welch' ein Aufruhr in meiner Bruſt! 
welche heimliche Flucht der Gedanken — Republifaner 
Fiesko? Herzog Fiesko? — Gemach — hier ift der jähe 
Hinunterſturz, wo die Mark der Tugend fich fehließt, 
ſich fcheiden Himmel und Hölle. — Daß fie mein find, 
bie Herzen von Genua? Daß von meinen Hänben da⸗ 
bin, dorthin ſich gängeln läßt das furchtbare Genua ? 
Ein Diadem erkaͤmpfen ift groß; es wegwerfen ift goͤtt⸗ 
lich. Geh unter, Tyrann! Sei frei, Genus, und ich 
bein gluͤcklichſter Bürger.” Aber die Herrfchfucht läßt 
ihn. weder ruhen noch raſten. Ex ſieht die Sonne über 
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Genua aufgehen, und den Morgen feurig aus ber See 
auftauchen: „Wilde Phantafien haben meinen Schlaf - 
aufgeſchwelgt — mein ganzes Weſen frampfig um meine 
Empfindung gemälzt. — Daß ich der größte Mann bin im 
ganzen Genua! und die Pleinern Seelen follten ſich 
. nicht unter die große verfammeln ? — Aber ich verleße bie 
Tugend. Tugend? — Der erhabene Kopf hat andere 
Berfuchungen, als der gemeine. — Diefe majeftätifche 
Stadt! Mein! und darüber emporzuflammen, gleich dem 
Föniglichen Tag, und darüber zu brüten mit Monarchen⸗ 
kraft — Es iſt fchimpflich, eine volle VBörfe zu leeren — 
es ift frech, eine Million zu veruntreuen, aber es iſt 
namenlo8 groß, eine Krone zu ftehlen. Die Schande 
nimmt ab mit der wachfenden Sünde. Gehorchen! — 
Herrſchen! — ungeheure, ſchwindlichte Kluft — Legt 
Alles hinein, wa8 der Menfch Koftbares hat — Gehor: 
chen und Herrfchen! Sein und Nichtfein! — tief unten 
den geharnifchten Riefen Geſetz am Sängelbande zu len⸗ 
fen — die unbändigen Leidenfchaften des Volks mit 
dem meichen Spiele ded Zügel zu zwingen — ben 
emporftrebenden Stolz der Bafallen mit Einem — Eis 
nem Athemzug in den Staub zu legen, wenn ber fchös 
pferifche Fürftenftab auch die Träume des fürfllichen 
Fiebers in's Leben ſchwingt! — Ein Augenblid Fuͤrſt 
hat das Mark des ganzen Dafeyns verfchlungen. — Ich 
bin entfchloffen.” Nach diefem politifchen Monolog fürs 
dert er von den Verſchworenen, daß fie dad Wörtchen 
unter der Fahne Fennen follen, das Woͤrtchen Subor- 
dination. Wenn er nicht ihre Köpfe drehen kann, wie 
er will — wenn er nicht der Souverain der Ver: 
ſchwoͤrung feyn fol, will er nicht Mitglieb der Ver⸗ 


184 


ſchwoͤrung ſeyn. „Zwei meiner Ahnherrn,“ fagt er, „tus 
gen bie breifache Krone, dad Blut der Fiesko fließt nur 
unter’bem Purpur gefund. Die Grafen von Lavagna 
follen ausſterben, follen Zürften werben.’ 

Wie Lady Milford in Kabale und Liebe bie Groß- 
Weib⸗Sucht hatte, fo hat Leonore, die Gemahlin Fies- 
ko's, die Groß Damen Eucdt. Fiesko ift nicht weniger 
ihr Ideal eines großen Mannes, ald Karl Moor das 
Ideal Amalia’ war, nur daß Fiesko das polittfche Ideal 
iſt, Karl Moor das Ideal eines Menfchen. Fiesko war, 
als Leonore noch Mädchen war, ſchon der Gegenftand 
Ihrer Eiferſucht, und der andern Mäbdhen Genua’s, 
„Und nun mein ihn nennen! Verwegnes, entfehliches 
Stud! Mein Genua’s größter Mann, der alle Größe 
feines Gefchlechtd im Lieblichiten Schmelze verband. — 
As ih am Altar fand, feine Hand in meine gelegt, 
hatte ih den Gedanken — Dein Fiesko wirb Genue 
von feinem Tyrannen erlöfen; ich bin ein Weib, fühle 
ben Adel meines Bluts, kann ed nicht bulden, daß bie 
fed Haus Doria über unfre Ahnen hinauswachſen will.” 
Leonore wird aus Liebe zu ihrem Gemahl eine politifche 
Heldin. Tieck nennt fie das gefhwächte Bild der Amas 
lia in den Räubern. Sie iſt zwär nicht fo dithyram⸗ 
biſch, als diefe, aber prophetiſch, fie ahnt die Zukunft. 
Fiesko, fagt fie, werde fih zum Herzog machen, aber 
den Nebellen fey nicht zu trauen. Sie fürchtet zugleich, 
was fie wünfcht, lebt in banger Erwartung: ‚Mein 
Gemahl it hin, wenn ih den Herzog umarme. Im 
biefer flürmifchen Zone des Throns verdorrt das zarte 
Pflaͤnzchen der Liebe. Das Herz des Menfchen ift zu 
enge für zwei allmächtige Götter, bie ſich gram find. 
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Biebe hat Thraͤnen und kann Thränen verfichn; Herrſch⸗ 
fucht hat eherne Augen, worin ewig nie die Empfin⸗ 
dung perlt; Liebe Hat nur ein Gut, thut Verzicht auf 
die übrige Schöpfung; Herrfchfucht hungert bei'm Raube 
der ganzen Ratur — Komm zuruͤck! Ermanne did! 
Entfage! Die Liebe fol dich entihädigen. Kann mein 
Herz deinen ungeheuren Hunger nicht fillen — 0 
Bieslo! das Diabem wirb noch armer ſeyn.“ — Leo 
nore will entjagen, weil fie fürchtet, ihren Gemahl 
zu verlieren. Cine fo große Heldin der Entfagung, 
wie Louife in Kabale und Liebe, iſt fie nit. Sie iſt 
auch nicht fo ſchwach, wie man meint; ald der Schuß 
fat, das Zeichen ded Aufruhrs, wirft fie fich mitten 
unter bie Kämpfenden, aus Liebe zu ihrem Mann; und 
ruft aus, indem fie die Glode vom Thurme der Domi- 
nikaner wimmern hört: „Wie entzüdend, in biefer 
Sturmglode ſpricht mein FJiesko mit Genua. Wie mein 
Herz höher wallt, Miethlinge hüpfen hinter feinem Na⸗ 
men, und fein Weib follte zaghaft feyn? Nein, eine 
Heldin foll mein Held umarmen. Mein Brutus fol 
eine Römerin umarmen. . Ich bin Porzia.“ Abermals 
ſtuͤrzt fie fich mit den Worten: „Fiesko und Freiheit‘ 
in den Kampf, und findet ben Zob von der Hand Fieds 
ko's felbft, ihres Gemahls, der fie wegen ihres Schars 
lachmantel& im Getümmel für den Tyrannen Gianettine 
Doria hält. 

Andreas Doria ift wirklich ein großer Mann, ber 
fih durch feine Tapferkeit und Verdienſte um den Staat 
zur hoͤchſten Würde ber Republik erhoben hat. Fiesko 
jagt: „Mußt ich diefen Mann flürzen, ch’ ich lerne, 
ihm zu gleichen.” Und Leonore: „Jener fanftmüthige 
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Andreas, es iſt eine Wolluft, ihm gut zu feyn — mag 
immer Herzog von Genua heißen.” Er liebt den Staat 
und feine Genuefer, wie ein Water feine Kinder liebt, 
ähnlic) wie der alte Mopr feine Untergebenen. Cr liebt 
aber.auch feine Familie, feinen Stamm; darum erzieht 
er feinen Neffen Gianettino - zum Herzog. Er möchte 
gar zu gerne, wie ber Präfibent in Kabale und Liebe, 
feinen Stamm auf den Thron erheben; hat aber in dem 
eignen Herzen den Wurm feines Verdienſtes ausgebruͤ⸗ 
tet. Denn Sianettino hat nicht gelernt, ben Staat und 
feine Gefege zu vefpectiren; darum verwünfcht der alte 
Doria feine gottlofe Liebe zum Neffen, bie ihm die Liebe 
feiner Genuefer geraubt. 

Die Sanftmuth des alten Andreas ift dem Fiesko 
furchtbar, der Trotz Gianettino's ift ihm laͤcherlich. Dies 
fer, der kuͤnftige Herzog, ift frech und hochmüthig. Er 
achtet Bein Geſetz, fondern will tyrannifch feinen Eigen» 
willen zum Geſetz machen. Sein Oheim fagt, er tram⸗ 
pelt, wie ein Saflenjunge, auf die Gefege; mitten in 
ihrem Tempel fpie er. die majeftätifche Gerechtigkeit an. 
Ganz Genua zittert vor ihm. Er fagt zu Lomellino: 
„Du folft Procurator werben, das iſt fo viel, als alle 
Stimmen der Signoria.“ . Wenn diefe zur Dogenwahl 
verfammelt feyn wird, will er die zwölf Senatoren burch 
einen Schuß hinftteden, und fi huldigen laffen. Er 
nennt feinen Oheim einen alten Mann, der zum Herr⸗ 
fer zu ſchwach fey. 

Julia Smperiali ift eben fo gefallfüchtig, als ihr 
Bruder Gianettino herrfehfüchtig if. Sie ift flolz und 
hbermüthig, wie biefer, fie weiß nur zu gut, . ba 
ihr Oheim Doge von Genua if. Sie hängt dem Fiesko, 
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welchen fie liebt, ihre Bild um, mit den Worten: ‚So 
Sklave! trage die Farbe deines Herrn!” Lange kaͤmpft 
fie mit ihrem Stolz, ihm ihre Liebe zu geftehen; als fie 
Died thut, fieht fie fich in feiner Liebe zu ihr getaͤuſcht; 
und zugleich ihr Verbrechen enthüllt, da fie Leono⸗ 
ren bat dur Gift töbten laſſen wollen. Sie ver: 
wäünfcht diefelbe und prophezeiht ihr, daß diesko ſie und 
ſich ſelbſt verderben werde. 

Verrina iſt der eigentliche Republikaner, der aͤchte 
Freiheitsheld. Fiesko ſagt, er iſt hart wie Stahl, und 
iſt ein Ehrenmann. Seine Vaͤter fochten die Schlach⸗ 
ten des Staats, und ſeine Muͤtter waren Muſter der 
Genueſerinnen. Die Ehre erbte von Geſchlecht zu Ge⸗ 
ſchlecht, und iſt das einzige Capital ſeines Stammes. 
Und dieſe Ehre, ſein einziges Gut, hat Gianettino ver⸗ 
brecheriſch gekraͤnkt. Verrina will ihn in der erſten Lei⸗ 
denſchaft mit dem Schwerte durchbohren, aber iſt zu 
edel, ſolche Rache zu nehmen, da noch Gerechtigkeit in 
Genus iſt. Er fieht die gekraͤnkte Ehre als einen Wink 
der Vorfehung an, woburd Genua frei werben foll. 
Alle feine Leidenfchaften concentriven ſich in ber einen, 
in der Liebe zum Vaterlande. Verrina hat ebenfalls 
die Groß⸗Mann⸗Sucht, aber ift nicht, wie Fiesko herrfchs 
füchtig. Er ift betrübt, daß er der einzig große Mann 
in Genua ift, und eröffnet feinem Bertrauten Bourgog⸗ 
nino, daß Fiesto ſterben müfle, damit Genua frei fey. 
Der Mann, deffen Lächeln Stalien irre führe, werbe 
nicht feines Gleichen in Genua dulden. Den Tyrannen 
werbe Fiesko flürzen, das fey gewiß, aber Fieſsko werde 
Genua's gefährlichfter Thrann werden. Er erfennt zwar 
in Fiedko den großen Mann, aber kann es nicht fehen, 
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daß die andern Verſchwornen fich ihm zu Fuͤßen wer 
fen. „Fiesko,“ fpricht ex, „mein Geifl neigt fi vor 
bem beinigen — mein Kuie kann ed nicht — bu biſt 
ein großer Menſch; — aber — Steht auf Genueſer!“ 
Nachdem Fiesko gefiegt, und Bourgognino den Gianets 
tino im Kampfe getöbtet, fagt er zu dieſem: „Deinen 
Tyrannen haft bu weggefthafft, überlaß mir nun ben 
meinigen.” Aber Fiesto ift fein Freund, ihre Herzen 
fhlugen brüberlich zufammen: ein Gedanke, jagt er, 
ungeheuer genug, eine Mannesbruf zu fprengen. Der 
Anblid der Majeftät fallt wie ein ſchneidendes Meſſer 
zwifhen ihn und den Herzog. Fiesko will nach wie 
vor fein Freund und Bruder feyn, eher aber foll bie 
Nachwelt feine Gebeine auf dem Rade zufanmenlefen, 
als fie aus dem Kirchhof eined Herzogthums graben. 
Verrina bittet, befchwört ihn auf feinen Knien, ben 
Purpur wegzumwerfen, aber vergebens. Deshalb ſtuͤrzt 
Werrina ihn von einem Brette in's Meer, bad zu einer 
Galeere führt, und uͤber welches Fiesko geben will, ben 
Sklaven die Freiheit zu verkünden. 

Unter den übrigen Verfhwornen, die mehr ober wer 
niger für bie Freiheit begeiftert find, zeichnet fich beſon⸗ 
ders Bourgognino aus. Der Mohr Haſſan ift ein drol⸗ 
liger Bandit, und hat einen Anftrich von Humor, aber 
der miedrigften At. Das Komiſche ift überhaupt 
nicht Schillerd Element, und wenn es bei ihm er 
ſcheint, iſt es mehr nur Witz und verflänbige Laune, 
als jene Seligkeit des Gemuͤths, die Himmel und Erde 
verſoͤhnt. | 

Auch gegen Fiesko hat bie Kritik allerlei vorgebracht, 
und kann wirklich Manches daran ausfegen. Wie ſchon 
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erinnert, war glei der Haupteinwand gegen das Stück 
der, daß daffelbe mehr verfländig gefchrieben ſey, als 
gefuͤhlvoll, daB Ganze viel zu regelmäßig ſey. Der 
Plan ift wirklich verflänbiger, als in den früheren 
Stuͤcken ausgeführt, und die Charakteriſtik mehr ent» 
widelt. Aber man fand die Monologen zu gebehnt, obs 
wohl vorzüglich abgefaßt; obwohl fie pad Bemüth, von 
einer Leidenſchaft bictirt, mehr oder weniger kalt laſſen, 
fo meint doch Schiller, daß die Steigerung bed Ehr⸗ 
geized die Phantafie genugfam befchäftigen koͤnne. 
A. W. v. Schlegel nennt Fiesko im Entwurf dad vers 
fehrtefte Stud, und in ber Wirkung das fchwächfte. 
Achnlicher Weile bemerkt Gutzkow, wie fchwer es uns 
ferm Dichter geworden fey, die Tihatfachen vom Mit: 
telpunkt aus zu fichten und zu orbnen, wie er an bem 
Stoff fo viel herum gefchnitten habe. Hegel rechnet 
Fies ko fchon 'zu den Schillerfchen Stüden, in welchen 
die Hauptgeflalten erhabner erfcheinen, weil fie fih einen 
fubftanziellen Gehalt zu eigen machen. Dies ift richtig, 
aber mit der Einſchraͤnkung, daß Fiesko nur ben Ueber: 
gang aus den partieulären Intereflen madt. 

Man hat auch dad Verhaͤltniß der handelnden Pers 
fonen zu einander getadelt. Den Gontraft berfelben 
man will zu ſchneidend finden, was vielleicht eher von 
den weiblichen Charakteren gelten mag, als von ben 
männlichen. SHoffmeifter hat befonbers bie zu Iofe Mo: 
tivirung mancher Scenen bis zur Unwahrfcheinlichkeit 
fleigern und verwerfen wollen. Dahin rechnet er vor 
Allem das blinde Vertrauen Fiesko's zum. Mohren, der 
ihn ermorden will, und die Unbefonnenheit, daß er ihn 
entläßt, als er ihm am gefährlichften werben Kann. 
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Auch gehöre hierher der Tod Leonorens, durch ihre uns 
glaublihe Schwärmerei herbeigeführt, und Fiesko's Be⸗ 
nehmen dabei. Alles das fen blos gemacht, und nicht 
natürlich. Man könnte noch viel dem Achnliches hin⸗ 
zufügen, und fragen, ob wirklich der Tod Leonorens 
zur Entwidelung des Plans und ber Charaktere nöthig, 
oder nicht vielmehr uͤberfluͤſſig ſey? Berner, ob ed wohl 
des Unglüds und der Schande Bertha's bedurft hätte, 
Verrina, ihren Water zur That und Handlung zu be 
wegen? Aber man fragt nur fo, wenn man bie Sache 
blos verftändig nimmt, und nichts durch die Leidenfchaft 
zu erflären weiß. 

Daß Schillern am meiflen der Schluß bes Stüds 
zu fchaffen machte, ift fchon erwähnt worden. Er 
meinte, daß Die gefchichtliche Kataftrophe des Complotts, 
worin der Graf am Ziel feiner Wuͤnſche durch einen 
unglüdlichen Zufall zu Grunde gehe, burdaus veräns 
bert werden müßte. Dad Drama buldete ben Finger 
des Ungefährs fo wenig, als den der unmittelbaren Vor⸗ 
fehung. Schiller wunderte fi, warum noch Fein tra⸗ 
gifher Dichter diefen Stoff bearbeitet habe, wenn er 
nicht den Grund in jener dramatifchen Wendung fände. 
Höhere Geiſter fähen die zarten Spinnweben einer That 
durch die ganze Dehnung ded Weltſyſtems laufen, und 
vieleiht an die entlegenften Grenzen ber Zukunft und 
Vergangenheit anhängen — wo ber Menfch nichts, als 
dad in freien Lüften fchwebende Factum erblickte. Aber 
der Künftler wählte für die kurze Gefchichte der Menfch- 
heit, die er belehren wollte, nicht für die fcharffichtige 
Almacht, von der er lernte. Er bielte dafuͤr, daß daB 
Ende Fiesko's tragifch, und der Würde des Ganzen an⸗ 
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gemeffen ſeyn müßte. Aber wie, durch wen, und auf 
welche Art? Darüber konnte er lange nicht mit fich ei⸗ 
nig werben. So gefchah ed, daß er dad Frühere zuerft 
audarbeitete, die Kataftrophe des Stuͤcks nicht errathen 
lofien, und beshalb jene Zweifel zulegt entſcheiden 
wollte. | 

In Betreff der Handlung fcheint dies die Veran⸗ 
laffung gewefen zu feyn, warum nun dad Intereſſe fo 
getheilt iſt. Es ift zwar dem Ganzen vortheilhaft daß 
ber Dichter nicht dem hiftorifchen Factum gefolgt if, 
wornach Fiesko durch Zufell ertrinft. Es iſt poeti⸗ 
ſcher, daß durch Fiesko's ſelbſtſuͤchtiges Streben Verri⸗ 
na's Entſchluß geſtaͤrkt und befeſtigt wird, ihn zu ver⸗ 
nichten, daß Fiesko durch feine That und Handlung, 
durch fich felbft umlonmmt. Es fragt fih nur, ob fich 
Damit auch jenes Intereffe entfchuldigen laßt? Das 
Dauptinterefie der Handlung beruht unflreitig auf Fiesko, 
ald dem Befreier Genua's; aber nach dem Kalle des 
Hauſes Doria töbtet Verrina den Fiesko, um die Res 
publik erſt wahrhaft zu befreien. Der lebte Zweck der 
Handlung war alfo nicht die Befreiung Genua’d durch 
Fiesko, fondern die Befreiung von biefem Befreier. So 
ſcheint ed, halt man -einfeitig an der republikaniſchen 
Korm des Staatd feft, wenn man von dem Werden deſ⸗ 
felben zur monarchifchen Form abſtrahirt. Weil dann nicht 
Fiesko das hoͤchſte Intereſſe ift, nicht das Werben der 
Republik zur Monarchie, fonbern Die bloße Republik, waͤ⸗ 
zen wir fo lange nur getäufcht worden. Der wahre 
Grund biieb. verborgen, bis an's Ende, obwohl er offen- 
bar fchien. In den früheren Acten find wohl einige, aber 
bios hiſtoriſche Winke gegeben, die, weil fie nicht durch 
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die Handlung motisirt find, die Sache nur verwirren. 
Da fie das Intereſſe nicht leiten, flören fie daſſelbe; es 
hätte dies gleich anfangs in die Handlung verwebt wer 
den follen. 

In Festo iſt Schon eine fubflanziellere Geſinnung, 
als in den Räubern und in Kabale und Liebe, weshalb 
auch die fubjective Empfindung darin mehr zurkdtritt. 
So fehr auch die Liebe Unendlichkeit der Empfindung ift, fo 
ift fie Diefe Doch nur fur die Liebenden. Auf diefe beſchraͤnkt, 
kann fie nur Durch die [chöpferifche Phantafie zur Schöns 
heit erhoben, allgemeines Interefle haben. Die Phantas 
fie und Poefie verwendet alle Wirklichkeit des Lebens 
zum Schmud der Liebe, ihre fchöne Empfindung zu eis 
ner ganzen Welt erweiternd. Aber die Wirklichkeit ver 
langt eine andre Liebe, als die fubjective, fchöne Neigung 
iſt, die Liebe zum Objectiven. An die Stelle der ſchoͤnen 
Liebe tritt in Fiesko deshalb die Hebe zum Staat. Die 
Liebe erfcheint zwar auch in Bourgognino's Neigung 
zu Bertha, und in Julia's argem Herzen getrübt. Aber 
in Fiesko ift mehr die Ehre, als Die Liebe das Pathos der 
handelnden Perfonen. Wie in Kabale und Liebe, tre 
ten aud) in Fiesko Kamilien einander gegenüber, aber 
als gleiche; darum iſt nicht ber Stand das Ideal, fondern 
ber Staat. Die Herrfchaft des Staats ift das Ideal 
des Genuefifchen Adels; die kaͤmpfenden Familien find 
politifche, nach dem Throne firebende Häufer, die über das 
Beſondere bed Standes ihre Herrfchaft "geltend zu machen 
ſuchen, und dadurch mit einander in Widerſtreit kommen. 

In Kabale und Liebe waren der Abel» und Bürs 
gerftand in Zwieſpalt. In Fiesko iſt der Adelſtand mit 
ſich ſelbſt in Widerſtreit um die Herrſchaft des Staats, 
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aber als Stand, der feines Gleichen neben fich hat; 
baher die Möglichkeit, daß auch diefe ſich zur Herrfchaft 
des Staats erheben können, und wirklich darnach ſtre⸗ 
ben. Der alte Andreas hat fi und feinen Stamm zur 
höchften Würde des Staats erhoben, durch Tapferkeit 
md Edelmuth, dadurch unterfcheidet er fich weſentlich 
von dem Präfidenten in Kabale und Liebe. Das Haus 
Doria hat an der Spike des Staats dad Höchfle ers 
reicht, was ed ald Stand zu erreichen fähig if. Mit 
der Herrfchaft des Staats iff zugleich die Möglichkeit 
vorhanden, daß der Stand bloßer Stand zu feyn und 
zu bleiben aufhöre. Darum find Sianettino und Julia ger 
gen den übrigen Adel uͤbermuͤthig. Andreas Doria möchte 
feinen Stamm auf ber Höhe des Staats auch erhalten; 
in dieſer Abficht erzieht er feinen Neffen zum Herzog 
von Genua, worin fchon die Tendenz liegt, die republis 
kaniſche Form des Staats, wo möglih, aͤndern zu 
wollen. 

Died Streben geht aus der Stellung des Haufes 
Doria nothwendig hervor. Der Stand an ber Spike 
des Staats, und doch Stand, widerfpricht fi. Des⸗ 
halb firebt er, fich mit der Herrſchaft des Staats zu 
identificiren, und fucht die Möglichleit des Strebens 
Anderer nad der Herrſchaft abzufhneiden. Er muß 
darnach trachten, nicht blos möglich und voruͤbergehend 
zu berrfchen, fondern wirklich und ausſchließlich. Aber 
dies Streben kommt nothwendig in Gollifion mit dem 
Staate ferbft, erfcheint tyrannifh. Der Drud erzeugt 
Patrioten, die fich's zur Pflicht machen, den Staat von ber 
Torammei zu. befreien. Hiermit ift wieder die Mögliche 
keit bes Strebens nach Derrichaft eröffnet, was fich in 
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Fiesko zeigt, deſſen Haus und Stamm an Abel ben Doria 
nichts nachgibt. Es fcheint fo, Fiesko will Feine Herrfchaft, 
denn er will die Republif vom Tyrannen befreien; er will fie 
aber nur befreien, um felbft einer zu werben. Er will bie 
Freiheit, aber mit der Freiheit fich felbft; will die Freiheit 
der Republif, und will fie auch nit. Im Befreier 
ſteckt gewöhnlich fchon der Herrfcher verborgen. Dem 
Fiesko iſt die Befreiung des Staats nicht der Zweck, 
ſondern blos Mittel ſeiner Herrſchſucht. Aber die Pa⸗ 
trioten wollen die Freiheit um ihrer ſelbſt willen; ein 
ſolcher Mann iſt Verrina, der die Freiheit blos um 
ihretwillen liebt, nicht um ſeinetwillen. Verrina will 
nichts als die Republik, er wuͤrde, wie Cato ihren Un⸗ 
tergang nicht uͤberleben. 

| Die Schuld der. Häufer Doria und Fiesko ift, daß 
fie in dem Staat befonbers ihre felbflfüchtigen Intereſſen 
"verfolgen. Das Streben nach Herrichaft, die Schuld, - 
mit der Freiheit dad Entgegengeſetzte zu wollen, . richtet 
fie zu Grunde. Gianettino fällt im Kampfe während 
des Aufruhr, den feine Willfür und Gewalt angeregt. 
Deshalb kann der Herzenswunfd bed alten Andreas, 
feinen Stamm zum Herrſcherſtamm erhoben zu fehen, 
nit erfüllt werden. Berner kehrt fich der Aufruhr, 
bad Mittel Fiesko's, die Herrſchaft an ſich zu reißen, 
gegen ihn felbfi, führt feinen und feiner Gemahlin Tod 
Durch ihn berbei. Er bereitet ſich durch fein Streben 
nad) Herrſchaft felbft den Untergang. 

Oben ift bemerkt worden, daß Schiller den Fiesko gleich 
Anfangs in Mannheim, aber in einer andern Geſtalt, 
auf die Bühne brachte. Diele neue Umgeflaltung, fagt 
er, habe er aus Rüdficht gegen das Publicum vorge 
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nommen. Er ließ, wie früher bei den Räubern, eine 
Erinnerung an das Publicum folgenden Inhalts drucken: 
„Eigentlich follte das Zableau für den Künfller reden 
und er felbft die Entſcheidung hinter dem Vorhang ers 
warten. Es iſt auch jetzt meine Abficht nicht, das Urs 
theil der Zufchauer fir meine Manier zu beftechen, und 
der Faden des Zrauerfpield liegt nicht fehr verſteckt. 
Dennod fee ich einen zu großen Werth in die Aufs 
merkſamkeit meines Publiums, als daß ich ihm nicht 
aud) die wenigen Augenblide follte zu retten fuchen, 
Die Darauf gehen würden, bis er ihn Tande.” 

„Fiesko ift der große Punkt dieſes Stuͤcks, gegen 
welchen ſich alle darin fpielenden Handlungen und Chas 
raftere gleich Strömen nach dem Weltmeere binfenten 


— Fiesko, von dem ich vorläufig nichts Empfehlenderes 


weiß, ald daß ihn 3. 3. Roufleau im Herzen trug — 
Fiesko, ein großer, fruchtbarer Kopf, der unter der 
täufchenden Hülle eined weichlichen epikurifchen Müffigs 
gangs in fliller, geräufchlofer Dunkelheit, gleich dem ge- 
bärenden Geift aus dem Chaos, einfam und unbehorcht 
eine Welt ausbrütet und die leere lächeinde Miene eis 
ned Taugenichts lügt, während daß Niefenpläne und 
wüthende Wünfche in feinem brennenden Bufen gähren 
— Fiesko, der lange genug mißkannt, enblich einem 
Gott gleich hervortritt, dad reife, vollendete Werk vor 
erftaunenden Augen ftellt, und ein gelaflener Zuſchauer 
daſteht, wenn die Raͤder der großen Mafchine dem ges 
wünfchten Ziele unfehlbar entgegenlaufen — Fiesko, ber 
nichts fürchtet, als feines Gleichen zu finden — ber ſtol⸗ 
zer darauf ift, fein eignes Herz zu beflegen, als einen 
furchtbaren Staat — Fiesko, der zuletzt den verführeri- 
10 
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ſchen, fehimmernden Preis feiner Arbeit, die Krone von 
Genua, mit göttlicher Selbftuberwindung hinwegwirft, 
- und eine höhere Wolluſt darin findet, der gluͤcklichſte 
Bürger, ald der Kürft feines Volks feyn.” | 
„Man erwartet vielleicht, daß ich Die Freiheiten 
rechtfertige, Die ich mir in diefem umgeformten Fiesko 
gegen bie hiftorifche Wahrheit — ja meine erfle Dars 
ftellung felbft erlaubte. — Nach jener fowohl, ald nach 
diefer arbeitet der Graf auf den Umfturz ber Republik, 
in beiden kommt er in der Verſchwoͤrung um. Mit der 
Hiftorie getraue ich mir bald fertig zu werden, denn ich 
bin nicht fein Gefchichtsfchreiber, und eine einzige große 
Aufwallung, bie ich durch die gewagte Dichtung in der 
Bruft meiner Zufchauer bewirte, wiegt bei mir bie 
firenge hiftorifche Genauigkeit auf. — Der Genuefer 
Fiesko follte zu meinem Fiesko nichts, ald den Namen 
und bie Maske hergeben — das Uebrige mochte er bes 
halten. — Iſt ed denn meine Schuld, wenn er weni» 
ger edel dachte? wenn ex unglüdliher war? Müflen 
meine Zufchauer dieſe verdrüßliche Wendung entgelten ? 
Mein Fiesko ift allerdings nur untergefchoben; doch was 
kuͤmmert mid) dad, wenn er nur größer ift, ald ber 
wahre — wenn. mein Publicum nur Gefhmad an ihm 
findet? — Warum ich aber jegt meiner eignen erſten 
Schilderung widerfpreche, die den Grafen durch feine 
Herrfchfucht umkommen läßt, ift eine andre Brage Es 
mag nun feyn, daß ich zur Beit, wo ich jenen entwarf, 
gewifienhafter ober verzagter geweſen — vielleicht aber 
auch, daß ich für den ruhigen Lefer, der ben verworrens 
ſten Zaden mit Bedacht auseinanderlöft, mit Zleiß ans 
derd dichten wollte, als für den hingeriffenen Hörer, 
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der augenbliclich genießen muß, und reizender ift es 
nun doch, mit tem großen Manne in die Wellen zu laufen, 
als von einem geftraften Verbrecher füch belehren zu laſſen.“ 

„Ueber die moralifche Beziehung bes Stuͤcks wird 
wohl Niemand zweifelhaft feyn. Wenn ed zum Uns 
gluͤck der Menfchheit fo gemein und alltäglich if, daß 
fo oft unfere göttlichen Triebe, daß unfere beften Keime 
zum Großen und Guten unter dem Drud des gewöhns 
lichen bürgerlichen Lebens begraben werben — wenn 
Kleingeifterei und Mode ber Natur kuͤhnen Umriß befchneis 
den — wenn taufend lächerliche Convenienzen am großen 
Stempel der Gottheit herum Fünfteln, fo kann dasjenige 
Schauſpiel nicht zwedios feyn, das und ben Spiegel uns 
ferer ganzen Kraft vor die Augen hält, das den ſter⸗ 
benden unten des Heldenmuths belebend wieder em⸗ 
porflammt — das uns aus dem engen, dumpfen Kreiſe 
unſers alltaͤglichen Lebens in eine hoͤhere Sphaͤre ruͤckt. 
Dieſes Schaufpiel, hoffe ich, iſt Fiesko's Verſchwoͤrung.“ 

„Heilig und feierlich war mir immer der ſtille, der 
große Augenblick im Schauſpielhauſe, wo die Herzen 
ſo vieler Hunderte wie auf den allmaͤchtigen Schlag ei⸗ 
ner magiſchen Ruthe nach der Phantaſie eines Dichters 
beben — wo, herausgeriſſen aus allen Masken und 
Winkeln, der natuͤrliche Menſch mit offenen Sinnen 
horcht — wo ich des Zuſchauers Seele am Zuͤgel fuͤhre 
und nach meinem Gefallen, einem Ball gleich, dem 
Himmel oder der Hoͤlle zuwerfen kann — es iſt Hoch⸗ 
verrath an dem Genius — Hochverrath an der Menſch⸗ 
heit, dieſen gluͤcklichen Augenblick zu verſaͤumen, wo fo 
Vieles für das Herz kann verloren ober gewonnen wer , 
den. — Wenn jeder von und zum Bellen ded Vaters 
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landed diejenige Krone hinwegwerfen lernt, die Er fähig 
ift, zu erringen, fo ift die Moral des Fiesko die größte 
bed Lebens.” 

„Weniger konnt' ich einem Yublicum nicht fagen, 
das durch die gütigfte Aufnahme meiner Räuber meine 
Leidenfchaft für die Bühne beiebte und dem alle meine 
kuͤnftigen dramatifchen Probucte gewidmet find.” 

Sf nun zwar die Wendung auf das Publicum, die 
in Diefer Erinnerung auögefprochen ift, poetifch, fo recht 
fertigt fie doch nicht die gänzliche Untgeflaltung des 
Stuͤcks. Dad neu umgeformte Stud iſt ein ganz ans 
deres. Es ficht in Betreff des Ehrgeized, ‘von wel- 
cher Leidenfchaft das erfte Stüd dictirt iſt, wie Schil⸗ 
ler fagt, gar fehr zurüd. Die Conſequenz ber Ehr⸗ 
fucht ift, daß fie nothmwendig zur Herrfchfucht wird; 
wo nicht, kommt anftatt eines politifchen Stuͤcks, ein blos 
moralifched heraus. Das erftere Stud iſt aͤcht politiſch 
vom Ehrgeiz, das letztere blos moralifch von ber Re⸗ 
flerion darüber dictirt, Die Leidenfchaft durch Tugend 
zu befiegen. Fiesko ift ganz unpolitifch zum bloßen 
Zugenbhelden umgeformt. Sm erſtern Stüd iſt ſchon 
Verrina, was Fiesko im letztern ſeyn foll, aber nicht 
moraliſch, ſondern politiſch. Verrina wuͤrde nicht Fuͤrſt 
ſeyn wollen und koͤnnen, wenn's ihm auch vergoͤnnt 
waͤre. Mit der moraliſchen Umwandlung Fiesko's iſt 
der weſentliche Charakter einer politiſchen Tragoͤdie ganz 
aufgehoben. Das Streben nach Herrſchaft, das Pa⸗ 
thos des politiſchen Helden iſt einem republicaniſchen 
Trauerſpiel durchaus weſentlich. In dieſem Streben 
ſtellt ſich das Werden der Republik zur Monarchie dar. 

Die Umformung des Fiesko faͤllt in die Zeit, wo 
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Schiller angefangen hatte, ſich ſchon mit Don Kar: 
108 zu beichäftigen. Sicherlich hat die Aenderung, 
bie unterdeß mit ihm vorgegangen war, auf bie Ums 
formung gewirkt. Da aber Fiesko ber dramatifche Forts 
fchritt von der Republik zur Monarchie ift, fo erfcheint 
die Umformung deſſelben ald bloße Reflexion. Sie 
iſt nicht, wie Hoffmeiſter meint, ein Uebergang zum 
hoͤheren Objectiven, von dem polemiſch revolutionaͤren 
Standpunkt des Dichters zur affirmativen Conſtitui⸗ 
rung ſeiner Ideen, ſondern ein Ruͤckfall. Die Reſigna⸗ 
tion der Tugend und Selbſtuͤberwindung iſt blos Sub⸗ 
jectives, was, auf das Streben nach Herrſchaft verzich⸗ 
tend, nicht Erhebung des Objectiven iſt. Dieſe iſt nur 
durch das Streben des Objectiven ſelbſt moͤglich, was 
ſich mit jener Moral und Tugend nicht vertraͤgt. Das 
weſentliche Verhaͤltniß, welches Fiesko als ein politiſches 
Trauerſpiel einerſeits zu Kabale und Liebe, als der buͤr⸗ 
gerlichen Tragoͤdie hat, anderſeits zum Don Karlos, 
als dem politifch » religioͤſen Schauſpiel, wird durch die 
fubjective Wendung in der Umformung bes Stuͤcks ganz 
zerflört, und damit auch die Entwidelung ber Freiheit 
in der Form bed Gegenſatzes von Ideal und Wirklich: 
feit unterbrochen und gehemmt. Es ift auch Fein Grund 
vorhanden, warum fich das Yublicum weniger für den 
politifchen Helden interefficen ſollte, als für den moralis 
fhen Zugendhelden. Ed hat auch keine Begeiſterung 
für denfelben gezeigt. 

Die Individuen fowohl als die Stände gehen an 
ihrem Ideal der Herrfchaft unter, indem fie die Wirk⸗ 
lichkeit des Staats zum Mittel ihrer Ehrfucht machen. 
Das Ideal. bringt auch hier, indem ed erreicht wird, 
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nichts als Tod und Verberben. Der -Staat behält 
abermals den Sieg, als bie fubflanzielle Macht und 
Wirklichkeit der Stände und Individuen. Der Staat 
ift Bein Ideal, und darum auch die Herrſchaft Fein 
Ideal, was zu erfireben wäre. Der Stand geht in 
. feinem Streben nad Herrfchaft unter, und bleibt 
ferbft dann, wenn er zur Herrfchaft gelangt, nicht 
Stand, fondern erhebt fich über allen und jeden Stand. 
Der Staat ift, weil fein Mittel zu willkuͤrlichen Zwels 
ten, deshalb nothmwenbig beftimmt, und damit alles, 
was zu ihm gehört. Sol die Herrfchaft des Staats 
fein Ideal bleiben, fondern über alle Willkuͤr und 
Herrſchſucht erhoben werden, fo muß fie nothwendig bes 
flimmt feyn. Dies ift nicht anderd möglich, als durch 
Geburt, mit der Erbfolge allein wird das willfärliche 
Streben nah Herrſchaft des Staats  abgefchnitten. 
So lange dieſe nicht nothwendig beſtimmt ift, bleibt 
fie dem Ehrgeiz und der Herrfchfucht ausgeſetzt. Die 
Herrſchaft Durch Geburt ift, weil natürlich, rein noths 
wendig, der Herrfcher von Geburt macht fich: nicht 
zum Herrſcher, nicht fein Wille, auch Feine Wahl und 
Willkuͤr, fondern die Natur, das Nothwendige macht 
ihn dazu. Wegen der Unmittelbarkeit und Nothwendig⸗ 
keit iſt die Herrſchaft durch Geburt der Willkuͤr und Selbſt⸗ 
ſucht an ſich garnicht zugänglich. Sie iſt deshalb als Mo⸗ 
narchie eine höhere Form des Staats, als die Republik iſt. 

In bem Streben des Adels nach der Herrfchaft im 
Staate zeigt ſich die innere Möglichkeit der Nepublif 
zur Monarchie. Die republifanifche Form des Staats 
hat im fich, felbft das Streben und die Wenden; zur mos 
narchiſchen Form, wie diefe zur conftitutionellen. Die 
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Republik ift factifch die reale Möglichkeit, Monarchie zu 
werben, in welchem Werben der Republik zur Monar- 
hie ein Zortfchritt des Staats zu feiner höheren Wirk: 
lichkeit liegt. Diefe Möglichkeit ftellt und ber Dichter 
in Fiesko vor Augen, das Werben ber republifanis 
ſchen Zorm des Staatd zur monardifhen. Da erfiere 
bier die wirkliche ift, fo fiegt der Staat noch in republika⸗ 
nifcher Form, aber muß ſchon gewaltig um feine Eriftenz 
kaͤmpfen, indem er nahe daran ift, ein Herzogthum zu 
werden. Erft im Don Karlos ift an Die Stelle der Res 
publik die Monarchie wirklich getreten. 

Wir Finnen die drei erfien Schaufpiele unfers Dich: 
ters als ein großes Ganzes betrachten. Die Freiheit 
ift in der Form ded Gegenfabes von Ideal und Wirk: 
lichkeit in allen Dreien das Princip; aber von der höchften 
Abſtraction und Willkür bis zur Wirklichkeit des Staats 
fich entwidelnd und vollendend. Man fieht faft allgemein 
diefe Stüde als die erfle Epoche der Schillerfchen Poefie an; 
man nennt fie nach Humboldts Worgange die Epoche der 
Naturpoefie. Wenn damit ausgedruͤckt feyn fol, daß fich 
in diefen Dramen die Natur, d. h. das unmittelbar indivi⸗ 
duell geiftig beflimmte Wefen und Dafein des Dichterö am 
urfprünglichfien ausgeprägt habe, fo mag es gelten; in 
Feiner andern Bezeichnung hat aber dad Wort Niturpoefie, 
in Anwendung auf Schiller, Sinn und Bedeutung. Man 
muß überhaupt zugleich das natürliche Selbft Darunter ver: 
ftehen, die natürliche Beftimmtheit des Geiſtes. Es ift im- 
mer ber Geiſt das Pathos der Handlung, wenn auch in na= 
türlicher Form begriffen, und zwar in ber Entwidelung fei- 
ner Freiheit, und damit feiner felbft, wie er fich, dad Na⸗ 
türliche überwindend, tragifch erfennen lernt. 





Don Rarlos. 





Dalberg hatte unſern Dichter ſchon in Stuttgart auf den 
Stoff des Don Karlos aufmerkſam gemacht. Als Schiller 
darauf in Bauerbach die erſte Hand an das Stud legte, 
ſchrieb er jenem ausdruͤcklich, daß er ihm dies Sujet 
zu verdanken habe. Er fchrieb ferner an Reinwalb: 
„Am zwifchen Imhof und Maria Stuart nicht länger 
zu ſchwanken, habe ich beide bis auf weitere Ordre zus 
rüdgelegt, und arbeite nun feft und entfchloffen auf eis 
nen Don Karlod los.“ Es blieb aber zunaͤchſt bei'm 
Anfang. Nah Mannheim zurüdgelchrt, wollte ex bald 
bies bald jened arbeiten. Von Stuttgart her trug er 
fi noch mit dem Schaufpiel Conrabin von Schwaben 
herum, und wollte nun auch den zweiten Theil der 
Räuber fchreiben. Ferner. wollte er Shakſpeare's Macs 
beth und Zimon für die deutfche Bühne einrichten, über 
welches alles Dalberg fehr unzufrieben war. Denn 
Schiller war Theaterbichter, und follte fi für einen 
beftimmten Stoff entſcheiden. Deshalb ließ jener ihm 
fagen, daß er die medicinifche Prarid wieder ergreifen 
möge, was feiner Unentfchloffenheit ein Ende machte. Er 
ließ nun Conradin von Schwaben abermals fallen, und 
nahm Don Karlos wieder auf, um benfelben fo bald 
als möglich zu vollenden. Aber er zwang ſich zur Ars 
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beit, in der trübften Stimmung und während anhalten: 
der Kraͤnklichkeit. 

Schiller war in Stuttgart noch dad gelichene Geld 
für den Druck der Räuber ſchuldig geblieben. Die 
Derfon, die fich für ihn verbürgt hatte, wurde nach feis 
ner Entfernung hart gedrängt, und wußte fich zulegt 
nicht anders zu helfen, als daß fie ebenfalls nah Manns 
heim entfloh, wo fie feflgenommen wurde. Died febte 
Schillern in die größte Berlegenheit; da er ſich ohnedies 
in ber traurigften Lage befand. Vergebens hoffte ex, 
daß feine Zreunde fich feiner annehmen würben. Zus 
legt half ihm fein Wirth, der Baumeifler Anton Höl 
zei, aus der Noth, auf den er wohl am wenigften ges 
vechnet hatte. Unterdeß uͤberraſchte und erheiterte ihn 
aber eine unverhoffte Anertennung von ihm ganz frems 
ben, unbefannten Perfonen. Er erhielt nämlich durch 
bie Poft ein Paquet, das vier mit farbigen Stiftern 
auf Gips gezeichnete Bildniſſe enthielt, welche Körner, 
defien Braut Minna Stod, ihre Schwefter und Pro: 
feſſor Huber vorftellten. Auch lag eine fchön geſtickte 
Brieftafche bei, ein von Körner in Muſik geſetztes Lied 
aus den Räubern, und zuletzt ein Schreiben, das bie 
wärmfte Verehrung für Schillers Werke auöfprach. Wie 
ſehr unfer Dichter fich über dieſes Geſchenk freute und wie 
tief ergriffen ex war, ift in einem Briefe an Frau von 
MWolzogen rührend zu Iefen. Er lebte nun der frohen 
Hoffnung, daß die neuen Freunde vielleicht dazu beitragen 
tönnten, ihn in beffere Lebensverhäftniffe zu bringen. 

Schiller pflegte, wie ſchon früher erwähnt wurde, Der 
Frau von Kalb in Mannheim feine neueflen Probucte vor⸗ 
zulefen. Streicher hatte durch begeifterte Lobeserhebungen 
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über Don Karlod ihre Neugierde lebhaft erregt und 
auf das Höchfle geſpannt. Sie bat daher unfern Dich⸗ 
ter, ihr von bem neuen Stuͤck doch etwas mit: 
theilen zu wollen. Diefer wünfchte ihr aber die Sce⸗ 
nen felbft vorzulefen. Nah langem Harren feiner 
Freundin brachte er eined Nachmittags den fertigen Theil 
des erflen Actes mit und las ihn vor. Frau von Kalb, 
fo erzählt Streicher, richtete ihre Blicke unverwandt auf 
den mit Pathos und Begeiſterung declamirenden Schil- 
ler, ohne aber durch das leiſeſte Zeichen ihre Empfin- 
dung zu verrathen. Als er geendigt hatte, fragte er: 
„Run, gnäbige Frau! wie gefällt e3 Ihnen?” Frau 
von Kalb fuchte einer beftimmten Anwort auf die ſcho⸗ 
nendſte Art auszuweichen; aber ald Schiller fie wieder 
holt um ihre aufridhtige Meinung über den Werth 
feiner Arbeit bat, lachte fie laut auf, und fagte: 
„Weber Schiller! das ift das MMerfchlechtefle, was fie 
noch gemacht haben.” „Nein! das ift zu arg!” erwies 
derte biefer, warf feine Schrift voll Aerger auf ben Zifch, 
nahm Hut und Stod, und entfernte ſich augenblidtich. 
Kaum war Schiller aus ber Thür, als Frau von Kalb 
nad) dem Papier griff, und zu leſen anfing. Sie hatte 
die erſte Seite noch nicht beendigt, als fie dem Bedien⸗ 
ten fchellte, und zu ihm fagte: „Geſchwind, geichwind 
lauf’ er zu Herrn Schiller; ich Yafle ihn um Verzei⸗ 
bung bitten, ich hätte mich geirrt, es fen das Aller 
Ihönfte, was er noch gefchrieben, er folle boch ja gleich 
wieder zu mir kommen.“ Der Auftrag mwurbe eben fo 
ſchnell als genau ausgerichtet, allein Schiller gab ber 
Bitte Fein Gehör, fondern ging erft den folgenden Tag 
zu der feinfinnigen Frau, die ihr erſtes Urtheil zwar 
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willig zuruͤknahm, aber ihm auch erklärte, daß feine 
Dichtungen durch die heftige, flürmifche Art, mit wel 
cher er fie vorlefe, unausbleiblich verlieren müßten. 


Zrau von Kalb trug viel zur Erheiterung unferd 
Dichters bei. Schiller nennt fie eine vortreffliche Frau, 
Die ohne aus ihrem Gefchlechte zu treten, ſich glänzend 
Darin auszeihne. Schillers Bekanntſchaft mit Frau 
Kalb, fagt Frau von Wolzogen, wurde bei dem länge: 
ren Aufenthalt derfelben in Mannheim zur innigften 
Freundſchaft. Frau von Kalb war die erite geiflvolle 
und vielfeitig gebildete Frau, die Schiller kennen lernte; 
ihr Geift hatte früh eine ernfle Richtung genommen, 
und bei ihrer Stelung und Anficht des Lebens waren 
ihr die Formen der höheren Welt eigen, wodurch fie auf 
Schillerd Haltung im Leben günflig wirkte. Sein Ges 
nius fand bei ihr die Freiheit und Wärme des Begeg- 
nens in Gefühl und Seen, deren er fo fehr bedurfte, 
und die zarte Schonung der Sreundfchaft in leidenfchaft: 
lichen Stimmungen. Sein ganzes Leben hindurch nahm 
er an dem Scidfal diefer Freundin den innigften 
Antheil. 


Frau von Wolzogen erzählt, daß Schillerd Umgang 
mit Stau von Kalb nicht nur belebend während der 
Audarbeitung des Don Karlos auf ihn gewirkt, fons 
dern daß fie ihm auch zu einigen Zügen im Charafter der 
Königin Elifabeth Veranlaffung gegeben habe. Daſſelbe 
fagte man in Betreff der Eboli von Fräulein von A—in 
Dresden, jenem fchönen Mädchen, zu dem Schiller eine 
fo leidenfchaftliche Liebe gefaßt hatte Schiller ſchrieb 
jedoch eigenhändig in ein Eremplar bed Don Karlo, 
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welches er bet Tochter des Seheimenraths Schmidt in 
Weimar uͤberreichte: 


„Kein kebender und keine Lebende 

Saß dieſem Bild der ſuͤßen Sympathie 

und Freundſchaft aufgeſtellt. Aus nicht vorhandnen Welten 

Entlehnte es — ich kannte Dich noch nie — 

Ein volles Herz und warme Phantaſie. 

Wenn das, was ich fuͤr Schatten hier empfunden, 

In Deinem Herzen maͤchtig wiederklingt, 

Aus Deinem Auge ſchoͤne Thraͤnen zwingt, 

Wenn es in ſtillen, ſchwaͤrmeriſchen Stunden 

Zu ſanfter Ruͤhrung Dich erweicht, 

So weißt Du, was der Dichter dann empfunden, 
Haͤtt' er ein lebend Bild gefunden, 

Was Deinem, Saroline, gleicht.’ 


Einen entfchiedenen Einfluß auf Schiller hatte die 
Anerkennung feines Dichtertalentd am Hofe zu Darm- 
ftadt, und befonders die Auszeichnung, mit welcher der Her: 
zog von Weimar, der an „dad Vortrefflichfte” gewohnt 
war, ihn überrafcht hatte. Er war aber nicht minder 
erfreut über den Antheil, den bie liebenswürbige Frau 
Landgraͤfin an feiner Borlefung der erften Scenen des Don 
Karlos genommen. Nach feiner Ruͤckkehr aus Darmfladt 
verleideten ihn feine Unannehmlichleiten mit den Schau: 
fpielern in Mannheim, die zuletzt in allgemeine Erbittes 
rung ausarteten, biefen Ort fo fehr, daß er ſich entſchloß, 
aufs Neue denfelben zu verlaffen, was er auch mit Hülfe 
feiner Leipziger Freunde in's Werk ſetzte. Schiller fam 
zur Meßzeit nach Leipzig, wo feine angenehmfle Erho⸗ 
lung war, Richters Kaffeehaus zu befuchenz; zog aber 
bald nach Gohlis auf's Land. Als jedoch Körner und 
Huber, jener als Appellationsrath, nach Dreöden gin- 
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- gen, reifle Schiller ihnen dahin nad. An den Ufern 
der Eibe, nicht weit von Dresden, liegt ein Feines 
Dorf, Lofchwis, in einem von Weinbergen umfchloffe: 
nen Thale. Körner befaß hier einen fehön gelegenen 
Rebhügel, mit einem freundlichen Wohnhauſe. Auf der 
Anhöhe, wo fich ber Weinberg an einen Fichtenwalb 
anlenht, ſtand ein Tleined Gartenhaus, in welchem 
Schiller den Don Karlos vollendete. „Don Karlos,“ 
fagt Köner, „wurde hier nicht allein geenbigt, fondern 
erhielt auch eine ganze neue Geſtalt. Schiller bereute 
oft, früher einzelne Scenen in der Thalia befannt ges 
macht zu haben. Er hatte während der Arbeit beträchts 
liche Fortfchritte gemacht, feine Forderungen waren firen» 
ger geworben, und ber anfängliche Plan befriebigte ihn 
fo wenig, als die Manier der Ausführung in den ges 
drudten Scenen.” Don SKarlod erfchien im Jahre 
1787. 

Schiller änderte die Scenen in ben erflen vier 
Heften der Thalia völlig um, bie bis zum achten Auf: 
trift des dritten Actd gingen, alfo bis dahin, wo Mars 
quis Poſa erfcheint. Er kuͤrzte fie vielfach ab, ohne 
daß bie neue Bearbeitung dadurch an theatralifcher Bes 
flimmtheit und Darfiellung gewonnen hätte, merzte 
viele Uebertreibungen und rhetorifche Wendungen aus, 
ja felbft ganze Scenen, woher es kommt, daß in der 
neuen Bearbeitung manches weniger verſtaͤndlich er⸗ 
fcheint, was in ber erſten Anlage ausführli und klar 
iſt. Eine gänzliche Weränderung erlitt ber Charakter 
des Don Karlos. In ber erften Anlage ift er leidenfchaft- 
licher, und ſtolz auf feine fürftliche Herkunft und Erſtge⸗ 
burt, was in ber neuen Bearbeitung weggefallen ifl. 


168 


Aus der Zeit, in welcher Schiller am Don Karlos ars 
beitete, wird eine für die Charakteriſtik Schillerd nicht uns 
wichtige Anekdote erzählt. Nach einigen trug fie fich ſchon 
in Leipzig zu, nach andern erſt in Loſchwitz, was wahr 
ſcheinlicher iſt. Schiller, fo heißt ed, wurde in Leipzig 
unter andern auch mit Göfchen und Sünger bekannt. 
Eines Tags war unfer Dichter lange ausgeblieben; Goͤ⸗ 
fhen war unterdeß ausgegangen und hatte die Schlüfs 
fel mitgenommen. Schiller mußte, als er zuruͤckkam, 
auf dem Borfaal warten; da ihm bie Zeit lang wurde, 
feßte er fi bin, eine angefangene Scene ded Don Kars 
108 zu vollenden, die Scene nämlich, worin Don Kars 
(08 mit der Eboli zufammentommt. Im Hofe war 
große Wäfche, und das Plaudern der Wafchweiber hars 
monirte nicht mit der fürfllichen Unterhaltung in Schils 
lers Kopf; deshalb mußte er feinen Vorſatz fiir dies⸗ 
mal aufgeben. Doch kam ihm der Contraft zwifchen der 
Idealwelt in ihm und der profaifchen Wirklichkeit Draußen 
fo drollig vor, daß er folgende Verſe machte: 

„Schon hab’ ich meinen Prinzen an ber Stelle, 

Schon hör’ ich fie! Schon ruft das ſchoͤne Weib Triumph! — 

Was hör’ ich? — Einen alten Strumpf 

Geworfen in die ſchmutz'ge Welle.’ 


Die Geſchichte aus Loſchwitz findet fich in der Wie⸗ 
ner Ausgabe der Schillerfhen Werke im 10. Bande. 
Hier lauten die Verſe etwas anders, unter ber Aufs 
ſchrift: „Unterthänigftes Promemorium an die wohls 
edle Waſchdeputation von einem niebergefchlagenen 
Zrauerfpieldichter zu Loſchwitz.“ Schiller, heißt ed dort, 
hätte fich, ba bie erften Acte des Don Karlos bei Goͤſchen 
bereitö gebruckt wurden, wegen deö zu vollendenden Werks 
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genoͤthigt gefehen, von einer Vergnuͤgungsfahrt, welche bie 
Körnerfche Familie unternahm, zurüdzubleiben. In ber 
Meinung aber, daß Schiller mitfahren werbe, habe Körner 
Frau alle Schränke und Keller fchließen laflen. Weber das 
Plaͤtſchern der Waͤſche unter feinem Fenſter entrüftet, 
habe Schiller ein Gebicht gemacht, wovon die erften 
Verſe folgende geweien: 
„Die Wäfche Hatfcht vor meiner Thür, 

Es plärrt die Küchenzofe, 

Und mich, mich führt das Fluͤgelthier 

Zu König Philipps Hofe.” 

„Ich eile durch die Gallerie 
Mit fchnellem Schritt, belaufche 


Dort die Prinzeſſin Eboli 
In fügem Liebesraufche.” 


„Schon ruft das fchöne Weib Triumph! 
Schon hör ih — Tod und Hölle! 
Was hör’ ih — einen naflen Strumpf 
Geworfen in die Welle,’ 


Schillers erſte Aeußerungen über Don Karlos fins 
den fi) in einem Schreiben an Reinwalb: „Sch finde, 
daß diefe Gefchichte mehr Einheit und Intereſſe zum 
Grunde hat, ald ich geglaubt, und mir Gelegenheit zu 
ſtarken Zeichnungen und erfchütternden Situationen gibt. 
Der Charakter eines feurigen, großen und empfindenden 
Zünglings, der zugleich der Erbe einiger Kronen iſt — 
einer Königin, die durch den Zwang ihrer Empfindung 
beit allen Bortheilen ihres Schickſals verunglüdt — eis 
nes graufamen, heuchlerifchen Inquiſitors und barkaris 
fhen Herzogs Alba follten mir nicht wohl mißlingen. 
Dazu kommt noch, daß man einen folchen Mangel an 
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deutſchen Sthden hat, die große Staatöperfonen behan⸗ 
dein, und das Mannheimer Theater dies Sujet von 
mir bearbeitet wuͤnſcht. — Ich muß Ihnen gefichen, 
daß ich den Karlos gewiflermaßen flatt meines Maͤd⸗ 
chend habe. Ich trage ihn in meinem Bufen, id 
ſchwaͤrme mit ihm durch Die Gegend von Bauerbach herum. 
Wenn er einft fertig ift, fo werden Sie mich und Leifes 
wis an Don Karlos und Julius abmeflen; nicht nach ber 
Groͤße des Pinfeld, fondern nach dem Feuer der Zar 
ben; nicht nach ber Stärke auf dem Inflrument , fons 
dern nad) dem Ton, in welchem wir fpielen. Karlos 
bat, wenn ich mich des Maßes bedienen darf, von 
Shakſpeare's Hamlet die Seele, Blut und Nerven 
von Leifewig’3 Julius, und den Puls von mir. Aus 
Berdem will ich es mir in dieſem Schaufpiel zur Pflicht 
machen, in Darſtellung der Ingquifition die proftituirte 
Menfchheit zu rächen, und ihre Schandfleden fürdhter- 
lich an den Pranger zu fielen. Ih will, und follte 
mein Karlos dadurch auch für das Theater verloren geben, 
einer Menfchenart, welche der Dolch der Tragoͤdie bis 
jest nur geflveift hat, auf die Seele ſtoßen.“ 

Schiller empfing in Mannheim mehrere Briefe, 
worin er gebeten wurde, ein großes, hiſtoriſches Stud 
zu dichten, und feinen Don Karlod zu vollenden. Auch 
Gotter hatte ben. Plan zum Don Karlos gefehen unb 
groß befunden. Schiller fchrieb an Dalberg: „Freilich 
ift ein gewoͤhnliches bürgerliches Sujet,. wenn ed auch 
noch fo herrlich ausgeführt wird, in den Augen ber gros 
ßen, nach außerordentlichen Gemälden verlangenben Welt 
niemald Odn der Bebeutung, wie ein kuͤhneres Ta⸗ 
bleau; und ein Stüd, wie biefeö, erwirbt dem Dich: 
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ter, und auch dem Xheater, dem e3 angehört, ſchnelle⸗ 
ren und größeren Ruhm, als drei Stüde, wie jenes. 
Karlos würde nichtd weniger feyn, als ein politifches 
Stud — fondern eigentlich ein Familiengemälde in eis 
nem fürftlichen Haufe; und bie fchredliche Situation 
eined Vaters, der mit feinem eigenen Sohne fo un: 
glücklich eifert, die ſchrecklichere Situation eines Soh⸗ 
ned, ber bei allen Anfprüchen auf dad größte König- 
reich ber Welt, ohne Hoffnung liebt, und endlich ges 
opfert wird, müßten, denke ich, höchfl intereffant aus: 
fallen. Alles, was die Empfindung empört, wuͤrde ich 
ohnehin mit größter Sorgfalt vermeiden.” Er fchreibt 
in einem andern Briefe an Dalberg: „Karlos iſt ein 
herrliches Sujet für mid. Bier große Charaktere bei- 
nahe von gleichem Umfang, Karlos, Philipp, die Koͤ⸗ 
nigin und Alba öffnen mir ein unendliche Feld. Ich 
kann mir nicht verbergen, daß ich fo eigenfinnig, viel: 
“ leicht fo eitel war, um in einer entgegengefebten Sphäre 
zu glänzen, meine Phantafie in die Schranken des bür: 
gerlihen Gothurns einzäumen zu wollen, da bie hohe 
Tragödie ein fo fruchtbares Feld, und für mich, möcht’ ich 
fagen, da ift, da ich in dieſem Fache größer und glänzen: 
der erfcheinen, und mehr Dank und Erflaunen wirken 
Tann, als in Feinem andern, da ich hier vieleicht nicht 
erreicht, in andern uͤbertroffen werben koͤnnte.“ 
Schiller machte fhon in Bauerbach hiſtoriſche Stu- 
dien zum Don Karlos, las die Gefchichte beffelben von 
St. Real und Brantome’3 Gefchichte Philipps des Zweiten. 
Er fchrieb an Reinwalb: „Wenn ich eine fpanifche Ges 
ſchichte mit Wortheil behandeln fol, fo werde ich noth- 
wendig mit dem Nationalcharafter, den Sitten und ber 
11 
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Statiſtik des Volks befannt feyn muͤſſen. Eher, als 
ich mit Spaniens Sitten und Regierung befannt bin, 
Tann ich meinen Plan nicht vollenden.” In Mann: 
heim legte er fi) noch mehr auf dad Studium der fpa- 
nifchen Gefchichte, und war höchft begierig, alles zu le⸗ 
fen, was auf den Charakter Philipps Bezug hatte. Er 
wollte naͤmlich befonderd dieſen milbern, dies hinberte 
ihn aber in ber Darftellung und Ausführung bes 
Stüds. Ferner hatte er allerlei Plane, und konnte mit 
der tragifchen Entwidelung nicht fertig werben; fo daß 
zulest fogar ein Gefpenft die Entfcheivung herbeiführen 
foüte. Bei näherer Weberlegung ſchien ihm bied aber 
doch unter ber Würde der Kunft zu feyn. Shakſpeare's 
Stüde, meinte er, koͤnnten ihn nicht rechtfertigen, denn 
die Erſcheinung eined Geiftes in benfelben wäre nur 
eine Nebenfache, die weber auf die Handlung felbft Ein» 
fluß hätte, noch auf ihren Ausgang. 

Don Karlod wurde in großen Zwifchenräumen ges 
dichtet, in Bauerbach und Mannheim, in Leipzig, Goh⸗ 
lis und Loſchwitz; was lediglich dem Umſtand zuzu⸗ 
ſchreiben iſt, daß Schiller in einer Entwidelungsperiode 
begriffen war. Die langen Intervallen wirkten unguͤn⸗ 
flig auf die Conception des Stüds, erzeugten eine Uns 
gleichheit der erſten Auffaffung und ber weiteren Auss 
führung. Schiller fühlte dies felbft, wenn er fagt: „Es 
kann mir begegnet feyn, daß ich in ben erften Acten 
andere Erwartungen erregt habe, als ich in den lebten 
erfüllte; vielleicht mögen auch meine eigenen Aeußerun⸗ 
gen darüber dem Lefer einen Standpunkt angewiefen 
haben, aus bem er jeßt nicht mehr betrachtet werben 
darf. Waͤhrend ber Zeit, bag ich ihn ausarbeitete, wels 
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ches mancher Unterbrechungen wegen eine ziemlich lange 
Zeit war, hat fich in mir ſelbſt vieled verändert. An 
ben verfchiedenen Schickſalen, die während diefer Zeit iiber 
meine Art zu denten und zu empfinden ergangen find, 
mußte nothwendig auch bdiefes Werk Theil nehmen. 
Was mich im Anfang vorzüglich in demſelben gefeffelt 
hatte, that diefe Wirkung in der Zolge Thon fchwächer, 
und am Ende nur faum noch. Neue Ideen, die indeß 
bei mir auffamen, verdrängten bie früheren. Karlos 
felbft war in meiner Gunft gefallen, vielleicht aus kei⸗ 
nem andern Grunde, als weil ich ihm in Jahren fo 
weit vorauögefprungen war, unb aus ber entgegenges 
fegten Urfache hatte Marquis Pofa feinen Pla einges 
nommen. So kam es denn, daß ich zu dem vierten 
und fünften Act ein ganz andres Herz mitbrachte, Die 
ungleichartigen Perioden der Menfchheit fleuern zu uns 
ferer Eultur, wie die entlegenften Welttheile zu unferm 
Luxus.“ 

Man darf ſich nicht wundern, daß Schiller, nach⸗ 
dem er die drei erſten Stuͤcke gedichtet hatte, eine Zeit 
lang feierte, denn er hatte darin das Pathos des na⸗ 
tuͤrlichen Selbſtes und Ideals voͤllig erſchoͤpft. An die 
Stelle der Production war die Reflexion getreten, was 
ſo weit ging, daß er ſich in der franzoͤſiſchen Sprache 
übte, über die Regeln der Kunſt nachſann, und franzoͤ⸗ 
fifche Dichter las, um feinen Gefchmad zu regeln und feine 
Einbildungskraft zu zügeln. Er wollte fogar bie vorzuͤg⸗ 
lichſten franzoͤſiſchen Dramen auf die deutiche Bühne ver: 
pflanzen. Immer mehr Fam er zum Bemwußtfein Darüber, 
Daß er feine erfle Epoche überfchritten habe, die im Vers 
haͤltniß zur jetzt folgenden deshalb Gegenfland der Kris 
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tik wurde. Er ſprach fich öfters, und auf Das Beſtimm⸗ 
tefte gegen fie aus. In der NRecenfion der Bürgerfchen 
Gedichte, welchen er vormwirft, daß fie zu finnlich und roh 
wären, nicht ideal genug, heißt ed: „Aber wie wenig fagen 
Gemälde diefer Art dem verfeinerten Kunflfinn zu, den nie 
der Reichthum, fondern die weifefte Oekonomie, nie die 
Materie, nur die Schönheit der Form, nie die Ingre⸗ 
dienzien, nur die Zeinheit der Mifchung befriedigt. Wir 
wollen nicht unterfuchen, wie viel ober wenig Kunft er: 
fordert wird, in biefer Manier zu erfinden; aber wir 
entdecken bei diefer Gelegenheit an und felbfl, wie we⸗ 
nig dergleichen Kraftflüde der Jugend die Prüfung eis 
ned männlichen Geſchmacks aushalten.‘ 

Es ift begreiflich, warum Schiller fo lange zauderte 
und fo viel überlegte, wenn man bevenft, daß er in 
Don Karlod das Drama fowohl dem Inhalt ald der 
Form nad auf eine höhere Stufe zu erheben fuchte. 
Er fprach viel mit Streicher über den Plan und über 
bie ganz neue Darftelung, deren er ſich bedienen wollte. 
Nachdem Leffing die franzöfifchen Formen in der Poefie 
vernichtet hatte, führte er zugleich eine neue Form ein. 
Diefe war, anftatt des Alerandrinerd und der herrfchend 
gervorbenen Profa, bad Metrum in der Form des fünffüßi- 
gen Jambus. Auch Wieland war der Meinung, bag ein 
vollfommenes Drama in Verfen gefchrieben werden müßte. 
Göthe und Schiller folgten Leffing darin nach, in Iphige- 
nia und Taſſo, und im Don Karlos. Schiller war bemüht, 
fein neued Stud mit all dem Wohllaut und dem Fluß 
der Rede auszuſtatten, wofuͤr ihm die Natur ein fo dußerft 
empfängliched Gefühl verliehen hatte. Anfangs machte 
ihm das Metrum Schwierigkeiten, denn er hatte in 
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gebundner Rebe feit geraumer Zeit nichtd gefchrieben. 
Er mußte nun feinen Ausbrud rhythmiſch ordnen, ja 
mußte, um den Vers recht fließend zu bilden, rhythmifch 
denken. Es ging jedoch, nachdem er die erſte Scene 
in Verſen gefchrieben hatte, mit den andern fchon ges 
läufiger. Er fchrieb an Dalberg: „Ich bin froh, daß 
ih nun fo ziemlich Meifter über den Jamben bin, es 
kann nicht fehlen, daß der Vers meinem Karlos fehr 
viel Glanz und Würbe geben wird.” Er fah bald, daß 
dies Metrum nicht nur paflend fuͤr's Drama fey, fon: 
dern auch gemeine Gedanken, wie von felbft, heraus: 
bebe, und den Ausdruck veredle. Je mehr ihm dies ge 
lang, deſto größere Luft empfand er zur Arbeit. In 
Mannheim fah er mit Ungebuld immer der Abendzeit 
entgegen, um Streichern die neuen Verſe vorlefen zu 
koͤnnen. Er war aber, wie Zie bemerkt, im Gebrauch 
der Samben noch nicht ganz ficher, fo trefflich auch ein 
zelne Verſe im Don Karlod wären; fie fländen befon- 
ders gegen die Göthifchen in den gedachten Stüden zus 
ruͤck. Th. Mundt fagt: „Schiller nahm fpäter den 
jambifchen Vers mit dem Bewußtfein auf, daß er der 
profaifchen Rebe am natürlichften entfpreche und gleich- 
komme, doch verfiel er darin in das Rhetoriſche und 
Prunkrednerifche, dad er zum Glüd feiner Poefie ver: 
mieden hätte, wenn er in der Profaform feiner erften 
Dramen nur mit geläuterter Durchbildung und Aus: 
fhmelzung fortgefahren ware. Schiller begründete auf 
dieſe Weiſe durch feine metrifchen Dramen wieder die 
declamatorifche Unnatur der neueften deutfchen Schau: 
bühnen, der Leffing in der früheren Zeit durch feine 
dramatifche Profa kräftig zu wehren gefucht hatte. Und 
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doch konnte die ganze Blüthenrhetorit der Schillerfchen 
Diction felten bei der Bühnendarftelung beftritten wers 
ben; die Schaufpieler und Negiffeurs fahen ſich oft ges 
nöthigt, fie auf ein gewiſſes proſaiſches Maß zurädzus 
führen, um fie mehr dem Raum der fcenifhen Auffühs 
rung einzuordnen.” Wenn auch rhetoriiher Schmud 
im Don Karlos zu gehäuft ift, fo dürfte Doch fchwerlich 
dad Metrum ſchuld daran ſeyn. Solcher Schmud 
findet fih auch in der Profaform der erſten Dramen, 
und baffelbe Metrum in den fpäteren Stüden, in wels 
hen das Rhetoriſche zuruͤcktritt. 


Mährend Schiller am Don Karlod arbeitete, und 
kurz nachher, befchäftigte ihn noch allerlei. Er entwarf 
ein neues Schaufpiel, den Menfchenfeind, führte aber 
nur einige Scenen davon aus, Kerner wollte er Ge 
fhichten der merfwürbigften Revolutionen und Verſchwoͤ⸗ 
rungen herausgeben; auch ber Geifterfeher faͤllt in biefe 
Zeit. Am beften erficht man feine Stimmung und die neue 
Richtung, die er eingefchlagen hatte, aus der Ankuͤndi⸗ 
gung der Thalia, worin es unter andern heißt: „Sch - 
ſchreibe als MWeltbürger, der Feinem Fuͤrſten dient. Früh 
verlor ich mein Vaterland, um es gegen die große Welt 
auszutaufchen, die ich nur aber durch die Fernröhre 
fannte. — Nunmehr find alle meine Verbindungen aufs 
geloͤſt. Das Publicum iſt mir jet alles: mein Stus 
dium, mein Souverain, mein Vertrauter. Ihm allein 
gehöre ich an. Vor biefem und feinem andern Tribus 
nal werbe ich mich fielen. Dieſes nur fuͤrcht' und vers 
ehr’ ih. Etwas Großes wandelt mich an, bei der Vor: 
ſtellung, Feine anderen Seffeln zu tragen, ald den Aus⸗ 
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ſpruch der Welt, an keinen andern Thron zu appelliren, 
als an die menſchliche Seele. — Losgeſprochen von 
allen Geſchaͤften, uͤber jede Ruͤckſicht hinweggeſetzt, ein 
Buͤrger des Univerſums, das jedes Menſchengeſicht in 
ſeine Familie aufnimmt, und das Intereſſe des Gan⸗ 
zen mit Bruderliebe erfaßt, fuͤhl' ich mich aufgefordert, 
dem Menfchen durch jede Decoration des bürgerlichen 
Lebens zu folgen, in jedem Zirkel ihn aufzufuchen, und 
wenn ich mich des Gleichniffes bedienen darf, die Magnet: 
nadel an fein Herz hinzuhalten.“ 

Schiller find nun an, alles an dad Ganze der 
Menfchheit als an eine große Idee zu knuͤpfen. Die 
Borftudien zum Don Karlos führten ihn auf die Ge- 
fchichte, mit welcher er fich in Leipzig und Dresden 
vorzugsweife befehäftigte; am leßtern Orte vollendete er 
die Gefchichte des Abfals der Niederlande. Auch der 
Philofophie hatte er fich zugewendet; beide, Geſchichte 
und Philofophie blieben deshalb nicht ohne Einfluß auf 
die Conception des neuen Stüds, aber traten gegen bie 
Poefie. in den Hintergrund, die doch die eigentliche Hei: 
math feined Geifted war. Auch Humboldt fagt, Daß 
Schillers nun auf Ideen gerichteter Sinn feinen gerin- 
gen Antheil an der Wahl und ganzen Behandlung bes 
Don Karlos gehabt, daß dies in feiner Art einzige 
Gedicht im Einzelnen mit der ganzen Fülle des Genius 
ausgeftattet fey. Schiller habe fi fchon in feinen erſten 
Stüden ald einen großen Dichter angekündigt, aber 
erft im Don Karlos habe er ſich ald einen folchen vers 
rathen, durch die immer durchbrechende, fo oft ange: 
deutete Sehnfucht nach der Poeſie, bei ganz verfchieben: 
ortigen philofophifchen und hiſtoriſchen Beſtrebungen. 
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In den ſpaͤtern Stuͤcken habe er ſich dann mit maͤnn⸗ 
licher Kraft und gelaͤuterter Reinheit ganz offenbart. 
Was in den erſten Stuͤcken ſeinen zarten Sinn verletzt, 
der im Don Karlos ſo hell leuchtend hervorgetreten, 
und ſeitdem nie durch einen Flecken getruͤbt worden, 
gehe nicht die Perſoͤnlichkeit des Dichters an. Denn 
aus jenen Productionen ſpreche ſeine hohe, reine, nach 
Totalitaͤt ſtrebende Anſicht der menſchlichen Natur und 
des Lebens. Das in ihnen Verletzende beduͤrfe nur einer 
kuͤnſtleriſchen Berichtigung, ſey nur aus mißverſtandenen 
Begriffen von poetiſcher Wahrheit entſprungen, aus 
noch nicht hinlaͤnglich gefuͤhlter Nothwendigkeit der Un⸗ 
terordnung der Theile unter die Einheit des Ganzen, 
dann im Einzelnen aus nicht gehoͤrig gelaͤutertem Ge⸗ 
ſchmacke. 


Humboldt faßte den Don Karlos nach Goͤthiſchen Ideen 
auf, und meinte, daß die Hauptwirkung des Stuͤcks durch 
das Gefuͤhl des Erhabenen geſchehe. In keinem ihm 
bekannten Theaterſtuͤcke waͤre das feine Spiel der Em⸗ 
pfindungen ſo ſchoͤn und zart aufgedeckt, als im Karlos. 
Nur waͤre die Frage, ob er der Natur wirklich hier 
treu ſey, oder ihr vielmehr blos treu zu ſeyn ſcheine? 
denn darin liege der Unterſchied. 


Schiller, meint A. W. von Schlegel, habe nicht 
lange in ſolchen Ausſchweifungen, wie in ſeinen erſten 
Stuͤcken beharren koͤnnen, obwohl er dabei eines Bei⸗ 
falls genoſſen, der die Fortdauer der Verblendung ver⸗ 
zeihlich gemacht haͤtte. Die Gefahren der Rohheit und 
eines unbaͤndigen Trotzes gegen alle maͤßigende Zucht 
habe er an ſich ſelbſt erprobt, und ſich mit unglaublichen 
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Anftrengungen und einer Art von Leibenfchaft in die 
Bildung geworfen. Dad Wer diefer neuen Epoche 
wäre Don Karlod. In der Charakterzeichnung theilmweife 
tief, koͤnne es aber doch Die alte fich brüflende Unnatur 
nicht ganz verleugnen, die nur in gewähltere Formen 
gefleidet fey. Die Anlage wäre bid zur epigrammatis 
ſchen Spiefindigkeit verwidelt und die Situationen hät- 
ten viel pathefifche Kraft; aber feine theuer errungenen 
Gedanken über die menfchliche Natur wären ihm fo 
werth,. daß er fie ausführlich darlegte, flatt fie Durch 
den Gang ber Handlung auszubrüden; denn er ließe 
mehr oder weniger feine Perfonen über fich felbfi und 
die anderen philofophiren, wodurch ber Umfang al zu 
fehr über die bem Theater vorgefchriebenen Sränzen an- 
gefchwollen wäre. Aehnlich urtheilt fein Bruder Friedrich 
von Schlegel, daß ed Schillern ſchwer geworden fey, im 
Don Karlos für feine höhere Kunſt die unmittelbare Wir: 
tung ſo allgemein zu gewinnen, als früherhin, ſeitdem 
er den verführerifchen Vortheil des allgemeinen Beifalls, 
den feine erften rohen Sugendwerke gefunden, feinem 
dauernden Ruhme zum Opfer gebracht habe. 

Zwiſchen Schiller und Göthe fand noch Feine An: 
näherung ftatt, ald Don Karlos erfchien. „Ich,“ fagt 
Göthe, „vermied Schillern, der, fi in Weimar aufs 
haltend, in meiner Nachbarfchaft wohnte. Die Erfcheis 
nung des Don Karlod war nicht geeignet, mich ihm 
näher zu führen, alle Verſuche von Perfonen, die ihm 
und mir gleich nahe flanden, lehnte ih ab.” Er bes 
freundete fich erft fpäter mit Schiller, und auch mehr 
mit dem Don Karlos, ald Schiller denfelben für’s 
Theater rebigirt hatte. „Schiller, äußerte er fich nun, 
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„befliß fich in feinem Karlos fchon einer gewiffen Mäßig- 
keit; er fland in Begriff, fich zu befchränken, dem Rohen, 
Webertriebenen, Gigantifchen zu entfagen; fchon gelang 
ihm das wahrhaft Große und deſſen natürlicher Aus⸗ 
druck.“ Und Schiller jchrieb an Göthe: „Mit Don Kar- 
los bin ich auf ziemlich gutem Wege, und hoffe, in 8 
oder 10 Tagen damit zu Stande zu feyn. Es ift ein 
ficherer theatralifcher Fond in dem Stuͤck, und ed ent 
hält vieles, was ihm die Gunft verfchaffen kann. Es 
war freilich nicht möglich, es zu einem befriebigenden 
Ganzen zu machen. Und wenn vom Publicum die 
Rede ift, fo iſt es das Ganze doch, was zulest in Bes 
tracht kommt.“ 


Sy fehr Zelter für die erften Schillerſchen Stüde 
begeiftert war, fo wenig fagte ihm Don Karlos zu. Er 
ſchrieb an Goͤthe: „Die Urfache, weswegen ich das 
mühfame Stud unferd edeln Schiller niemals mit 
Wohlgefallen genofien habe, ift mir geftern im Theater 
Far geworden. Die Hauptrollen des Königs, der Eboli 
und des Karlod wurden gut gefpielt, und es fehlt Feines- 
wegs an bedeutenden, vorzüglichen Etellen, doch Das 
Ganze hat keinen eigentlichen Charakter, befonders kei⸗ 
nen natürlich fpanifchen. Keiner ift recht ſchuldig, und 
keiner eigentlich unfchulbig, fie gehen zu Grunde, weil 
jie zu dumm find, oder fuperflug, wie der einfältig 
weife Poja, der den Kohl fett machen will, und fehr 
gut gethan hätte, noch einige Jahre zu reifen.‘ 


Schiller, fagt Heine, fing an mit dem Haß gegen 
die Vergangenheit in den Räubern, und endigte mit 
jener Liebe für die Zubunft, die fchon im Don Karlos 
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wie ein Blumenwald hervorblüht, und ex felbft iſt jener 
Marquis Pofa, der zugleih Prophet und Soldat ift, 
ber auch für das kämpft, was er prophezeiht, und un- 
ter dem fpanifchen Mantel das fchönfte Herz trägt, was 
jemald in Deutichland geliebt und gelitten hat. Gutz⸗ 
kow urtheilt, obwohl Pofa fürtrefflih fey, fo fey der⸗ 
felbe doch für das Hauptintereffe des Karlod nur eine 
Zuthat aus der Allgemeinheit, welche Allgemeinheit aber 
Die allgemein vernünftige, keine abftracte Allgemeinheit 
if. Sie flellt, wie Menzel fagt, die Rechte der Menfch- 
beit vor, die er vertritt. Hegel nennt die Hauptgeſtal⸗ 
ten im Don Karlos, wie die in Fiesto, fchon erhabner, 
als in ben früheren Stüden; denn fie machten fich einen 
fubftanzielleren Gehalt zu eigen, die Befreiung des 
Baterlandes, und die Freiheit der religiöfen Weber: 
zeugung. | 

Wieland kritiſirte fogleich fpeciell den erſten Act bes 
Don Karlos, den Schiller ald Probe in ber Thalia 
hatte abdruden laſſen. Zunaͤchſt entfchuldigt er fich, 
Daß das bramatifche Fach niemald weber fein innerer 
Beruf gewefen, noch fein befonder8 Studium, und er 
wenig von dem befite, mas man unter dem vielfagen- 
den Wort Theaterfenntniß begreife. Er lobt nun die 
Mahl des Stuͤcks, welches in der gehörigen Vollkom⸗ 
menheit ausgeführt, eins der beſten Stüden werben 
müßte, die jemald auf's Theater gebracht worden. Aber 
die Schwierigkeit fey fo groß, um felbft den erften 
Meifter der Kunſt abzufchreden. Wie groß fie auch) 
immer feyn möchte, aud dem Don Karlos oder vielmehr 
aus des Abbe de St. Real Meinem Roman biefes Nas 
mens eine gute Tragödie zu machen; fo wäre Doch ges 


wiß, daß dem Genie alle8 möglich fey. Freilich mach: 
ten felbft die größten Geifteskräfte für fich allein fo wenig 
einen vortrefflichen Tragoͤdiendichter, alöirgend einen an- 
dern Künftler, und die reichfte, lebendigfte und feurigfte 
Einbildungstraft fönnte den Mangel an Welt» und Men 
fchenfenntniß, und an richtiger Beurtheilung des Wahren 
und Schidlichen, welche den Dichter felbft in den Stunden 
der höchften Begeifterung nie verlaffen dürfte, nicht erfegen. 
Er hege feine geringe Meinung von Schillers Fähig- 
feiten, habe auch in den erften Scenen des Don Karlos 
gleich viele Stellen und einzelne Züge gefunden, die ihn 
darin beftärft hätten, glaube aber, daß Schiller feine 
no immer zu feurige und zum Außdfchweifen geneigte 
Einbildung noch durch leichtere Voruͤbungen z. B. durch 
Bearbeitung eined oder mehrerer Sujetö aus den alten 
heroifchen Zeiten, noch mehr zu baͤndigen fuchen, die 
Kunft der Tragödie noch mehr aus den Werken der 
griehifhen und franzöfifhen Mufter fludiren, fi um 
eine nicht blos dichterifche, fondern eracte philofophifche 
Theorie der menfchlichen Natur bewerben, mit einem 
Wort, die Zeit der Reife feines Geiftes erwarten follte, 
ehe er ein Werk unternähme, mo er alle Augenblid! Ge 
fahr Tiefe, gegen Wahrfcheinlichkeit, Schidtichkeit und 
Anftändigkeit zu verfloßen. Nichts als das Wahre wäre 
ſchoͤn; nichts als das Wahre thäte Wirkung auf Kefer 
und Zuhörer, denen ein Mann von Geſchmack wuͤnſchen 
koͤnnte, zu gefallen. Ein Dichter Eönnte feinen Pers 
fonen die ſchimmerndſten Gedanken, die gewaltigften 
Ausdrücke einer heroifchen Sinnesart, die fchönften Bil- 
der in den Mund legen, gefhähe ed nicht am rechten 
Ort, und ließe er fie eine Sprache reden, bie fich für 
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ihren Stand nicht ſchickte, und die fein Menfch ihrer 
Gaſſe jemald gefprochen, redeten fie alle Augenblide, 
wie Poeten, und gar, wie lyriſche und bithyrambiiche 
Poeten, drüdten fie fih nur recht flark und neu aus, 
und fielen fie bald in's Schwülflige und Affectirte, fo 
wäre es unmöglich, daß er die Taͤuſchung hervorbrächte, 
in ber die Magie der Dichtkunft beflände, und wovon 
ihre ganze Wirkung abhinge. 

Der Abbe Rainal fchiene ihm in einer Stelle feiner 
histoire du Stadhouderat den Charakter des Don Karlos 
mit wenigen Zügen fehr gut gezeichnet zu haben: le 
jeune prince etait nd avec cette grandeur d’ame, cette 
passion pour la gloire, cette Elevation de courage, cette 
compassion pour les malheureux qui font les heros: 
mais il avait un goòt deeid& pour les choses extra- 
ordinaires et singuliöres, qui font souvent les aven- 
turiers. Died wäre gewiß ein Charakter für die Tra⸗ 
gödie, aber die Kunft wäre, ihn nun mit Wahrheit 
darzuftellen. Er fehe, was Schiller thun wolle, er fehe 
auch, daß es ihm hie und da gelungen fen; aber im 
Ganzen fehe er doch in der Arbeit, wie er die Gefins 


nungen und Leibdenfchaften dieſes Prinzen ausbrüde, 


mehr einen Giganten, als einen Helden, mehr einen 
Wilden, der nie ein andre Geſetz kannte, ald die rohe 
Natur, ald einen Prinzen, der von einem Karl V. feine 
erfie Bildung erhalten hatte. Er halte es z. B. für 
unmöglih, daß ein Prinz wie Don Karlos in fo uns 
erträgliche Robomontaben auöbreche; wer zum König 
geboren, und nur halbweg von Natur großherzig fey, 
prable nicht fo im Zone unferer alten Haupt⸗ und 
Staatsactionen mit den Vorzügen feiner Geburt. Er 
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halte ferner für unmöglich, daß ein fpanifcher Kronprinz 
einem Generalinquifitor und Beichtvater des Königs, 
in Zeiten, wo auch der König vor einem Großinguifitor 
zittern mußte, fo begegne, als ex thue. Auch über den 
Charakter des Marquis Poſa und die Schlußfcenen dies 
ſes Actes zwifchen ihm und Don Karlos wäre viel zu 
fagen; wenn bie Anecbote, an die Don Karlos ihn 
erinnere, wahr fey; wenn er zugeben und zufehen Fonnte, 
daß Don Karlod um feinetwillen unfchuldiger Weife fo 
fhimpfliih und unmenſchlich mißhandelt worden, fo 
wäre er der Elendefle unter allen Nichtöwürbigen, bie 
jemald unverbienter Weile Athem geholt hatten; und es 
brauchte nichts, ald dieſen einzigen Charafterzug, um 
ihn den Zufchauern durch dad ganze Stud unerträglich 
zu machen. | 

Schillers größter Fehler fey, daß er noch zu reich 
wäre, zu viel fagte, zu voll von Gedanken und Bildern 
wäre, und ſich noch nicht genug zum Seren über feine 
Einbildungdfraft und feinen Wig gemacht hätte. Sein 
allzugroßer Ueberfluß zeigte fich auch in der Länge der 
Scenen; er erfchrede, wenn er überrechnete, wie groß 
fein ganzed Stud werden, und wie lang es fpielen 
müßte, da ber erfle Act fchon fünfthalb Bogen auss 
füllte. Fühlen, wenn ed genug fey, und aufhören koͤn⸗ 
nen — auch das ſey eine große Kunfl. Das größte 
- Stüd des Sophokles habe kaum fo viel Verſe, als 
Schillers erfier Act. Wer mit dem Geift bed Sophokles 
vertraut ſey, wer den hohen Werth feiner Simplicität, 
und den großen Verſtand zu ſchaͤtzen wifle, der ihn nie 
etwas Unrichtiges, Spielende, Uebertriebenes, Unſchick⸗ 
liches noch Unzeitiges fagen laffe, werde gewiß barin 
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das befle Berwahrungsmittel vor diefen Zehlern finden, 
wo oft ein einziger hinreiche, bie fchönfle Scene zu 
verunzieren. 

Die Kritit Wielands hat vielleicht die Briefe Schil⸗ 
lerö über den Don Karlod hervorgerufen. Dieſe Briefe, 
die er in Weimar fchrieb, find überhaupt gegen bie An- 
griffe dee Zeit gerichtet, und fcheinen Wieland nachher 
anders geftimmt zu haben. Denn er fihrieb an Schil- 
Ver: „Ich habe dieſes Stuͤck, welches man eine Fritifche 
Sefchichte der Genefis ded Don Karlod nennen kann, 
mit unbefchreiblihem Vergnügen und neuer Bewunde⸗ 
rung Ihres Geiſtes geleſen; es ift zugleich ein Mufter 
von Apologie und Kritik, jene ohne irgend einen ges 
beimen Einfluß der Parteilichfeit gegen fich felbft, diefe 
fo fcharffinnig und tief gedacht, daß wenige Lefer des 
Don Karlos fie lefen werden, ohne fich zugleich belehrt 
und befchämt zu finden.” Der größte Theil der bis- 
herigen Kritiken, fagt Schiller, hätte den eigentlichen 
Geſichtspunkt verfehlt. Man habe am meiflen ven 
Charakter Marquis Pofa’d getadelt, daß er zu idealiſch 
fey. Er könne die Einwendungen, bie man gegen bie 
Natürlichkeit dieſes Charakters gemacht habe, nicht an- 
ders verſtehen, als dag zu Philipps Zeiten Fein Menſch 
fo habe denken koͤnnen, daß eine idealiſche Schwärmerei 
nicht mit folder Confequenz verfolgt, von folcher Ener- 
gie im Handeln begleitet zu werden pflege. Aber grabe 
Dies, und zwar in jenem Zeitalter, fpreche mehr für 
ihn, ald gegen ihn. Denn bie Zeit feiner Bildung fey 
‘eine allgemeine Gährung der Köpfe, Kampf des Bor: 
urtheils mit der Vernunft, Anarchie der Meinungen, 
Morgendämmerung ber Wahrheit, und folche Zeit fey 
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von jeher die Geburtöftunde außerorbentlicher Menfchen 
gewefen. Seine Seele fühle fich in diefen Ideen, wie 
in einer neuen, fchönen Region, .dad entgegengefegte 
Elend der Sklaverei und bed Aberglaubens ziehe fie 
immer feſter und fefter an diefe Lieblingswelt: die ſchoͤn⸗ 
ſten Traͤume von Freiheit würden ja im Kerker ge 
träumt. Das kühnſte Ideal allgemeiner Duldung und 
Gewiffenöfreiheit konnte nirgends befler zur Welt ge 
boren werden, als in der Nähe Philipps II. und feiner 
Inquiſition. In der Zeit, worin er auftrat, wäre ſtaͤr⸗ 
ter als je von Menfchenrechten und Geifleöfreiheit Die 
Rede geweien. Die vorhergehende Neformation hätte 
diefe Ideen zuerft in Umlauf gebracht, und die flandris 
fhen Unruhen fie in Uebung erhalten. Seine Unab: 
hängigfeit von Außen, fein Stand ald Malteferritter 
gaben ihm die glüdlichfte Muße, dieſe fpeculative Schwaͤr⸗ 
merei zur Meife zu brüten. In dem Beitalter, in 
dem Staat, und in ben Außenbingen alfo läge der 
Grund nit, warum er fich biefer Schwärmerei nicht 
hätte ergeben koͤnnen. Wenn die Geſchichte reich an 
Beifpielen fey, daß man für Meinungen alles Irdiſche 
hintenanfegen fönne, fo wäre e8 fonderbar, der Wahr: 
heit dieſe Kraft abzuftreiten, daß diefe minder fähig feyn 
folte, das Menfchenherz zu rühren, als der Wahn. 
Man hätte befonders an zweierlei Anflog genommen, 
an der Aufopferung Marquis Pofa’3 für feinen Freund 
und an feinem Verhalten gegen den König, dem er 
. feine Gefinnung eröffnet. Die Freundfchaft des Marquis 
Poſa und des Don Karlos fey ſchwaͤrmeriſch; die An⸗ 
hänglichkeit des erflern an den letztern nicht auf pers 
fönlicher Uebereinſtimmung gegründet. In Marquis 
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Poſa's Seele fey früher Gefühl für Freiheit und Men 
fchenabel, ald Freundſchaft für Don Karlos. Jener bes 
trachte dieſen Anfangs nur ald den Königsfohn, der fich 
an ihn anfchmiege. So entflehe die acabemifche Freund⸗ 
ſchaft. Nun würden fie von eihander getrennt, Karlos 
tomme an ben Hof, und Marquis Pofa werfe fih in 
die Welt. Don Karlos fühle fi) am Hofe gebrüdt, 
leer und unfruchtbar, und verfinfe deshalb allındlig in 
einen Zufland müßiger Schwärmerei, unthätiger Be⸗ 
trachtung. So finde ihn die erſte Liebe. In diefem Zus 
ftande koͤnne er ihr Feine Kraft entgegenfeßen; denn bie 
früheren Ideen feyen ihm fremd geworden. Er fühle 
das Beduͤrfniß der Sympathie, denn er fey allein und 
ungluͤcklich. Marquis Pofa finde ihn fo wieder. Die: 
ſem ging ed unterdbeß ganz anderd. In die Welt ge 
worfen, hatte er Gelegenheit gefunden, fein mitgebrach- 
tes Ideal an den wirkenden Kraften der ganzen Gattung 
zu prüfen. Alles was er gehört und gefehen, empfanb 
und dachte ex nur in Beziehung auf jenes Ideal. Er 
hatte den Menfchen in mehreren Varietäten kennen ges 
lernt, in mehreren Himmelöftrihen, Verfaſſungen und 
Graden ber Bildung. So erzeugte fih in ihm allmaͤ⸗ 
fig eine zufammengefeßte und erhabene Vorſtellung 
vom Menfchen im Großen und Ganzen, mogegen jedes 
einengenbe kleine Verhaͤltniß verſchwinde. An die Stelle 
des Individuums trete das Geſchlecht; ein vorüber- 
gehender jugendlicher Affect -erweitere ſich in eine all- 
umfaffende Philanthropie. Aus einem müßigen Enthus 
fiaften werde er ein thätiger, handelnder Menfh. Bes 
reichert mit taufend neuen fruchtbaren Begriffen, voll 
flrebender Kräfte und weitumfaflender Entwürfe komme 
. 12 
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er von ber großen Ernte zurüd, brennend vor Sehn⸗ 
ſucht, einen Schauplag zu finden, auf welchem er dieſe 
Ideale vealifiren könne. Flanderns Zuftand biete ſich ihm 
dar; hier finde er eine Revolution zubereitet. Mit dem 
Geift, den Kräften und den Hülfsquellen dieſes Volks 
befannt, die ex gegen bie Macht feiner Unterbrüder bes 
rechnet, fehe er das große Unternehmen als ſchon geendigt 
an. Sein Ideal von Freiheit koͤnne kein günfligeres 
Moment, Beinen empfänglicheren Boden finden. Hier 
erft erinnere er fich lebhaft des Freundes, den er mit 
glühenden Gefühlen für Menfchenglüd in Alcala vers 
ließ. Ihn denke er jetzt ald Retter der unterdruͤckten 
Nation, ald das Werkzeug feiner hohen Entwürfe. Er 
eile nach Mabrid in feine Arme, jene Samenkörner von 
Humanität und heroifcher Tugend, die er einft in feine 
Seele geflreut, nun in vollen Saaten zu finden, in ihm 
den Befreier der Niederlande, den künftigen Schöpfer 
feined geträumten Staatd zu umarmen. Er erwarte 
einen Helbencharatter, der ſich nah Thaten fehne, 
wozu er ihm den Schauplag eröffnen wolle — und 
finde Liebe für die Mutter. Wie würbe da ein ſorg⸗ 
famer Freund des Prinzen gehandelt haben, ber ganz 
nur fein Freund, und nicht: mehr gewefen wäre?! Und 
wie handelte Pofa der Weltbürger? Es wäre bed Freun⸗ 
des Pflicht geweien, auf Erftidung dieſer Leidenfchaft 
zu denken, nicht auf ihre Befriedigung. Aber bem 
Pofa, dem Sachwalter Flanderns, wäre nichtd wichti⸗ 
ger, als biefe Liebe zu fördern. Er benfe, von bem 
unglüdiihen Karlod habe Flandern nichts zu hoffen, 
aber vielleicht von dem glüdlichen. Deshalb fuche er 
den erlofchenen Heldengeiſt des SInfanten an frembem 
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Feuer zu entzünden. Er Tnüpfe die neuen Ideen an 
bie Liebe an. Flanderns Schickſal müffe durch ben 
Mund der Liebe an das Herz des Freundes reden. Don 
Karlos empfange die Briefe aus den Händen ver Koͤ⸗ 
nigin, die Pofa aus Flandern fuͤr ihn mitgebracht. Der 
Infant dürfe nicht in der Nähe der Königin bleiben, 
fonft fey er für die Angelegenheiten Flanderns verloren. 
Deshalb ſuche Marquis Pofa ihn auf die gewaltfamfte 
Art nad Flandern zu bringen. Die Befreiung eines 
unterbrüdten Volks ſey ihm eine weit bringendere 
Aufforderung, als die Beine Angelegenheit feines Freun⸗ 
ded. Pofa, der Weltbürger, müfle grade fo und nicht 
anderd handeln. Alle feine Schritte zeigen eine was 
gende Kühnheit, Die ein heroifcher Zweck allein einzu: 
flößen im Stande fey. Freundſchaft fey oft verzagt, 
und ſtets beforglih. Wie folle doch dem Marquis 
Poſa das Interefle für den Infanten höher feyn, als 
das für die Menfchheit? Feſt und beharrlich gehe er 
feinen großen tosmopolitifchen Gang, und ihm werde 
alles nur durch die Verbindung wichtig, worin es mit 
diefem höhern Gegenftande ſtehe. Daß der Marquis 
dad Menfchengefchlecht mehr liebe, ald den Infanten, 
thue feiner Freundſchaft für ihn feinen Eintrag. Es 
fey ja Don Karlos, der dies Ideal von Menfchenglüd 
wirklich machen folle, deshalb trage er es auf ihn über, 
und fo fafle er beide in einem Gefühl zufammen. Im 
Don Karlos fchaue er feine feurig geliebte Menfchheit 
an; fein Sreund fey der Brennpunkt, in dem alle feine 
Vorftellungen von jenem zufammengefesten Ganzen ſich 
fammelten. Marquis Pofa folle darum weniger Ans 
ſpruch auf unfre Bewunderung haben, weil er mit der 
12 * 
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beſchraͤnkteſten Aeußerung bes wohlmollenden Affects feine 
weitefte Ausdehnung verbinde, und bad Göttliche ber 
univerfellen Liebe durch ihre menfchlichfte Anwendung 
mildere? 

Leidenfchaft für die Königin habe den Infanten bie 
an den Rand des Verderbens gebracht. In ben Hän- 
den feines Vaters feyen die Beweife feiner Schuld, und 
feine unbefonnene Hige laffe ihn dem lauernden Arg⸗ 
wohn feiner Feinde die gefährlichften Blößen geben; er 
ſchwebe in augenfcheinlicher Gefahr, ein Opfer feiner 
wahnfinnigen Liebe, der väterlichen Eiferfucht, des Prie- 
fterhaffes, der Rachgier eines beleidigten Feindes und 
einer verfhmähten Buhlerin zu werden. Solle Flan⸗ 
bernd Befreiung in Erfüllung gehen, fo müfle der In⸗ 
fant aus biefer Gefahr geriffen werben. Auf demſelben 
Wege, woher dem Prinzen Gefahr drohe, ſey auch 
bei dem Könige ein Seelenzufland hervorgebracht wor: 
den, der ihn das Bebürfniß der Mittheilung zum erften 
Male fühlen laſſe. Die Schmerzen der Eiferfucht has 
ben ihn das Leere und Gekünftelte feiner Defpotengröße 
fühlen laſſen. Diefer Gang der Begebenheiten müͤſſe 
auch den Marquis dem Könige nahe bringen. Kater 
und Sohn feyen auf ganz verfchiebenen Wegen auf 
den Punkt geführt, wo der Dichter fie haben muͤſſe; 
beide werben auf ganz verfchievenen Wegen zu dem 
Marquis hingezogen, in welchem Einzigen das bisher 
getrennte Intereſſe fih nun zufammendränge Durch 
Karlos Leidenfchaft für die Königin und deren unaus⸗ 
bleibliche Solgen bei dem Könige werde dem Marquis 
feine ganze Laufbahn gefchaffen; darum werde auch das 
ganze Stud mit jener eröffnet. Der Marquis müffe 
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fi fo lange mit einem untergeorbnneten Intereffe in ber 
Handlung begnügen, weil er von ihr alle Materialien 
zu feiner Tünftigen Thaͤtigkeit zu empfangen gehabt. 
Jetzt erft trete das verborgene Motiv ded Marquis, 
Flanderns Befreiung, die man unter ber Hülle ber 
Sreundfchaft blos geahnt habe, füchtbar hervor, und bie 
Geſchichte von Karlos Liebe weiche zurüd, ald blos vors 
bereitende Handlung. So ergebe fih, daß Karlos nur 
von ihm ald das einzige unentbehrlihe Werkzeug zu 
jenem feurig und flanbhaft verfolgten Zwecke betrachtet 
worden. Aus dieſem univerfelleen Motive müffe eben 
ber ängftliche Antheil an dem Wohl und Weh feines 
Freundes, eben die zärtlihe Sorgfalt für ihn fließen, 
als nur immer die flärffle Sympathie hätte hervorbrin⸗ 
gen können. Karlos Freundfchaft gemähre ihm ben voll» 
fländigften Genuß feines Ideals. Er wiffe noch feinen 
andern und kuͤrzern Weg, fein hohes Ideal von Menfchen- 
glüd zu verwirklichen, ald den ihm in Karlos geöffneten. 
Am wenigften falle es ihm ein, dieſen Weg unmittelbar Durch 
den König zu nehmen. Als er zu diefem geführt werde, 
zeige er die hoͤchſte Gleichgültigkeit. Nun komme er vor 
ben König, der dad Schidfal fo vieler Millionen in der 
Hand habe. Dies zu benugen, fey ihm ein blos zufälliger 
Umftand. Was der Marquis vernünftiger Weife nach 
feinem Begriffe von dem Könige hoffen könne, bei ihm 
bervorzubringen, fey ein mit Demüthigung verbunbenes 
Erflaunen, daß feine große Idee von fich felbft, und 
feine geringe Meinung vom Menfchen, doch wohl Aus⸗ 
nahmen leiden dürften. Die Gemüthölage des Königs 
ſey aͤußerſt günftig für ihn, und gebe ihm neuen 
Schwung, und dem Stud eine neue Wendung. Durd) 
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den Erfolg kuͤhn gemacht, der all fein Hoffen übertreffe, 
und durch einige Spuren von Humanität beim König 
überrafcht, verirre er fich auf einen Augenblid bis zu 
der ausſchweifendſten Idee, fein Ideal von Flanderns 
Gluͤck unmittelbar an die Perfon des Königs zu nüpfen, 
durch diefen in Erfüllung zu bringen. Er kenne Feine 
Grenzen mehr; ein Freund der Begeifterung verebele er 
fih den König, und gründe Hoffnungen auf ihn, 
worüber er in den nächften ruhigen Augenbliden erröthen 
‚würde. An Karlos werde nicht mehr gedacht; der Koͤ⸗ 
nig biete ihm eine weit nähere und fchnellere Befriedi⸗ 
gung dar. Würde wohl der Bufenfreund fich fo weit 
vergeffen haben? Alles fey erklärt, fobalb man die 
Freundfchaft jener herrfchenden Leidenfchaft unterordne. 
Die Zreimüthigkeit, womit Pofa feine Lieblingsgefühle, 
die bis jeht zmwifchen Karlos und ihm Geheimniffe was 
ven, dem König vortrage, fey eine offenbare Untreue 
gegen feinen Freund. Pofa, der Weltbürger, dürfe fo 
handeln, und ihm allein könne es vergeben werben; 
an dem Bufenfreunde Karls fey ed eben fo verbamm- 
lich, als unbegreiflih. Ihm jeboch geflehen, was zwi: 
fhen ihm und dem Könige vorgefallen, heiße fo viel, als 
ihm ankündigen, daß es eine Zeit gegeben, wo er ihm 
nichtö mehr war. Ja es gebe Augenblide, in welchen 
er mit ſich zu Rathe gehe, ob er feinen Freund nicht 
gradezu aufopfern fole. Es fen gleichviel, was das 
Band der Freundſchaft gelnüpft, ob unfreiwilliger Zug 
des Herzend, Harmonie der Charaktere, oder von Außen 
hinzukommende Berhältniffe mit freier Wahl. Die Wir 
tungen bleiben biefelben. Aber das große Schaufpiel 
eined ganzen Staats, das Glüd des menfchlichen Ges 
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ſchlechts auf viele Generationen herunter koͤnne nicht 
wohl Epifobe zu einer Handlung feyn, die den Aus: 
gang einer Liebeögefchichte zum Zwed habe. Was fey 
alfo die fogenannte Einheit des Stud, wenn ed Liebe 
nicht feyn folle, und Freundfchaft nicht ſeyn koͤnne? 
Bon jener handeln die drei erften Acte, von dieſer bie 
zwei übrigen; aber keine von beiden befchäftige das 
Sanze. Die Freundfchaft opfre fih auf, und die Liebe 
werde aufgeopfert, aber weder jener noch diefer werde 
dad Opfer von der andern gebracht. Alfo müfle noch 
etwas Drittes feyn, für welches Liebe und Freundfchaft 
gewirkt, und dem beide aufgeopfert worben. 

Der Zweck, den Marquis Pofa fich geſetzt, fey 
dem Zwed ber Illuminaten und Maurer verwandt. 
Was jene durch geheime Verbrüberung mehrerer durch 
die Welt zerfireuten Glieder zu bewirken fuchten, wolle 
diefer volftändig und kürzer durch ein einziges Subject 
ausführen. Diefer Gegenfland dürfe vielen für die 
dramatifche Behandlung zu abftract feyn und zu ernſt⸗ 
haft; aber ihm, dem Dichter, ſcheine berfelbe eined Ver⸗ 
ſuchs nicht unwerth: Wahrheiten, die jedem, der ed gut 
mit feiner Gattung meine, die heiligften feyn müflen, - 
und die bis jegt nur das Eigenthum der Wiflenfchaften 
feyen, in das Gebiet ber Künfte heruͤberzuziehen, mit 
Licht und Wärme zu befeelen, und ald lebendig wir⸗ 
fende Motive in das Menfchenherz gepflanzt, in einem 
kraftvollen Kampfe mit ber Leidenfchaft zu zeigen. — 
Habe fih der Genius der Tragoͤdie für diefe Grenzen, 
verlegung an ihm gerächt, fo feyen doch einige, nicht 
ganz unwichtige, hier niedergelegte Ideen für ben rebs 
lichen Finder nicht verloren, den es vieleicht nicht uns 
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‚angenehm überrafchen werde, Bemerkungen, deren er 
ſich aus feinem Monteöquieu erinnere, in einem Trauer⸗ 
Spiele angewandt und beftätigt zu ſehen. 

Beſonders habe man dem Pofa vorgeworfen, daß er, 
ber fo hohe Begriffe von der Sreiheit hege, und fie 
unaufhörlih im Munde führe, ſich doch felbft eine fo 
deſpotiſche Willkuͤhr über feinen Freund anmaße, daß 
er ihn blind, wie einen Unmündigen leite, und ihn 
dadurch an den Rand des Verderbens führe. Wie lafle 
ſich's entſchuldigen, daß Poſa, anſtatt dem Prinzen ſein 
Verhaͤltniß zum Koͤnig zu entdecken, lieber Gefahr laufe, 
und ihn verhafte? Warum nehme er zu Intriguen ſeine 
Zuflucht, indem er doch auf gradem Wege ſicherer und 
ſchneller zum Ziele kommen koͤnne? Marquis Poſa kenne 
das lenkſame Herz ſeines Freundes. Man muͤſſe ge⸗ 
ſtehen, daß der Charakter des Marquis an Schoͤnheit 
und Reinheit gewonnen haͤtte, wenn er uͤber die un⸗ 
edlen Huͤlfsmittel der Intriguen erhaben geblieben waͤre. 
Er als Dichter halte aber dafuͤr: „daß die Liebe zu 
einem wirklichen Gegenſtande, und Liebe zu einem Ideale 
ſich in ihren Wirkungen eben ſo ungleich ſeyn muͤßten, 
als ſie in ihrem Weſen von einander verſchieden waͤren — 
daß der uneigennuͤtzigſte, reinſte und edelſte Menſch aus 
enthuſiaſtiſcher Anhaͤnglichkeit an ſeine Vorſtellungen 
von Tugend und hervorzubringendem Gluͤcke ſehr oft 
eben ſo willkuͤrlich mit den Individuen ſchaltete, als nur 
immer ber felbftfüchtigfte Deſpot, weil ber Gegenſtand 
von beider Beftrebungen in ihnen, nicht außer ihnen 
wohnte, und weil jener, ber feine Handlungen nach 
einem inneren Geifteöbilbe mobelte, mit der Freiheit Ans | 
berer beinahe eben fo im Streit läge, als dieſer, beffen 
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letztes Ziel fein eigned Ich wäre.” Kurz, wahre Größe 
des Gemüths führe oft nicht weniger zur Verlegung 
fremder Sreiheit, ald der Egoismus und die Herrfchfucht, 
weil fie um der Handlung, nicht um des einzelnen 
Subjectes willen handle. Geräufchlos, ohne Sehülfen, 
in ſtiller Größe zu wirken, fen des Marquis Schwärs 
merei. Stil, wie die Vorſicht für einen Schlafenden 
forge, wolle er feines Freundes Schidfal auflöfen, er 
wolle ihn retten, wie ein Gott — und eben dadurch 
richte er ihn zu Grunde. Daß er zu fehr nach feinem 
deal von Zugend in die Höhe, und zu wenig auf feinen 
Freund berunterblide, gereiche beiden zum Verderben. 
Und hier wolle ihn, den Dichter, bebünfen, treffe er mit 
einer merkwürdigen Erfahrung aus der moralifchen Welt 
zufammen: daß die moralifhen Motive, welche von 
einem zu erreichenden deal von Vortrefflichkeit herges 
nommen feyen, nicht natürlich im Menfchenherzen liegen, 
und eben darum, weil fie erft durch die Kunft in dafs 
felbe hineingebraht worden, nicht immer wohlthätig 
wirten, gar oft aber durch einen fehr menfchlichen 
Webergang einem ſchaͤdlichen Mißbrauche ausgeſetzt feyen. 
Darum wähle ey einen ganz wohlwollenden, über jede 
felbfifüüchtige Begierde erhabenen Charakter, und gebe 
ihm bie höchfte Achtung für Anderer Rechte, die Ders 
vorbringung eines allgemeinen Freiheitsgenuſſes fogar 
zum Zweck, und er glaube fich deshalb in keinem Wis 
berfpruche mit der allgemeinen Erfahrung zu befinden, 
wenn er ihn felbfl auf dem Wege dahin in Defpotis- 
mus verirren lafle. Es habe im Plane gelegen, daß er 
ſich in dieſe Schlingen verftriden folle, die allen gelegt 
jeyen, die ſich auf einerlei Wege mit ihm befinden. 
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Wie viel hätte ed ihm denn gekoſtet, ihn wohlbehalten 
daran vorbeizubringen, wenn er ed nicht für größeren 
Gewinn gehalten, der menſchlichen Natur zur Seite zu 
bleiben, und eine nie genug zu beherzigende Erfahrung 
durch fein Beifpiel zu betätigen — daß man fih in 
moralifchen Dingen nicht ohne Gefahr von dem natürs 
lichen praftifchen Gefühle entfernen, daß der Menfch ſich 
viel ficherer den Eingebungen feines Herzens vertrauen 
bürfe, ober dem fchon gegenwärtigen und individuellen 
Gefühle von Recht und Unrecht, ald ber gefährlichen 
Leitung univerfellee Vernunftideen, die er fich kuͤnſtlich 
erfchaffen habe; denn nichts führe zum Guten, was 
nicht natürlich fey. 

Auch habe man getadelt, daB Marquis Pofa fich 
muthwillig in einen gewaltfamen Tod flürzte, den er 
hätte vermeiden innen. Wenn er nicht des Märtyrer 
thums wegen hätte fterben wollen, fo wäre faum zu 
begreifen, wie fich ihm die fo gefuchten Mittel zum Un 
tergange früher, als die weit natürlicheren Mittel zur 
Rettung hätten darbieten Finnen. Diefer Einwurf be 
ruhe auf der Borausfegung, daß der Marquis nur für 
feinen Sreund fterbe. Er fterbe, um für fein — in des 
- Prinzen Seele niedergelegtese — Ideal alles zu thun 
und zu geben, was ihm bad Theuerfte fey; um ihm 
auf die nachdruͤcklichſte Art, die er in feiner Gewalt 
habe, zu zeigen, wie fehr er an die Wahrheit und 
Schönheit dieſes Entwurfes glaube, und wie wichtig ihm 
die Erfüllung deſſelben fey; er fterbe dafür, warum 
mehrere große Menfchen für eine Wahrheit geflorben 
feyen, bie fie von andern befolgt und beherzigt haben 
wollten, um durch fein Beifpiel darzuthun, wie fehr fie 
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ed werth fen, daß man alles für fie leide. Ed Tomme 
bier nicht darauf an, wie nothwendig, wie natürlich 
und wie nüßlich diefe Auskunft in der That fey, ſon⸗ 
bern wie fie denjenigen erfcheine, bie fie zu ergreifen 
hätten. Wenn die Sdeen, die den Marquis zu biefem 
Heldenentihluß brachten, ihm geläufig wären, fo wäre 
auch der Entfchluß weder gefucht noch gezwungen, und 
wären fie gar in feiner Seele die vorberrfchenden, fo wäre 
der Entfehluß, den er faßte, nothwendig; hatten bie 
Empfindungen, die bei jedem Andern dieſen Entſchluß 
befämpfen würden, wenig Macht über ihn, fo koͤnnte 
ihm auch die Ausführung deffelben nicht fo viel koſten. 
Ber entdede nicht in dem ganzen Zufammenhange feis 
ned Lebens, daß feine ganze Phantafie von Bildern 
romantifcher Größe angefült und durchdrungen fen, 
die Helden bed Plutarch in feiner Seele leben, unb 
ihm fich unter zwei Auswegen immer ber heroifche zuerft 
und zunaͤchſt darbieten müffe? 

Die Worte Schillerd, welche die Tendenz des Ganzen 
überhaupt betreffen, find diefe: „Rufen Sie fich, Tieber 
Freund, eine gewiſſe Unterrebung zuruͤck, Die über einen Lieb» 
lingsgegenſtand unfers Zahrzehents — über Verbreitung 
reiner fanfter Humanität, über bie hoͤchſt mögliche Sreiheit 
der Individuen bei des Staats höchfter Blüthe, über 
den vollenbetften Zuftand der Menfchheit unter und Iebs 
haft wurde. Unſere Unterrebung war längft vergeffen, 
ald ich unterbefien die Belanntfchaft des Prinzen von 
Spanien machte; und bald merkte ich dieſem geiſtvollen 
Fünglinge an, daß er wohl gar derjenige feyn bürfte, 
mit dem wir unfere Entwürfe zur Ausführung bringen 
koͤnnten. Ich fand alled wie durch einen bienftbaren 
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Geift mir in die Hände gearbeitet; Preiheitöfinn mit 
Defpotiömus im Kampfe, die Zeffeln der Dummheit 
zerbrochen, taufendjährige Vorurtheile erſchuͤttert, eine 
Nation, die ihre Menfchenrechte wieder forbert, republi- 
Fanifche Tugenden in Ausuͤbung gebracht, hellere Bes 
griffe in Umlauf, die Köpfe in Gaͤhrung, die Gemüther 
von einem begeifterten Intereffe gehoben, und nun, um 
die Gonftellation zu vollenden, eine ſchoͤn organifirte 
Juͤnglingsſeele am Throne, in einfamer unangefochtener 
Blüthe unter Drud und Leiden hervorgegangen. Uns 
gluͤcklih — fo machten wir es aus — mußte ber Koͤ⸗ 
nigsfohn ſeyn, an dem wir unfer Ideal in Erfüllung 
bringen wollten. Aus dem Schooße der Sinnlichkeit 
und bed Gluͤcks durfte er nicht genommen werben. Aber 
wie follte ein Eöniglicher Prinz aus dem 16. Jahrhun⸗ 
dert, Philipp IE Sohn, ein Zögling des Moͤnchvolks, 
zu folcher liberalen Philofophie gelangen? Das Schids 
ſal fchenkte ihm einen Freund, Marquis Pofa. Die 
Rede war davon, einen Zürften aufzuftellen, der das 
hoͤchſt mögliche Ideal bürgerlicher Glüdfeligkeit für fein 
Zeitalter wirklich machen follte — nicht dieſen Fürften 
erſt zu diefem Zweck zu erziehen; bie Rebe war, biefen 
Fürften nur zu zeigen, den Gemüthszuftend in ihm 
berrfchend zu machen, ber einer folden Wirkung zu 
Grunde liegen muß,. und ihre fubjective Möglichkeit 
auf einen hohen Grad der Wahrfcheinlichkeit zu erheben, 
unbefümmert, ob Gluͤck und Zufall fie wirklich machen 
wollen.” 

Anftatt dieſe vortrefflihe Apologie und Kritik des 
Dichters für die Kritik des Inhalts zu benugen, und 
feine Winke für die objective Erkenntniß zu beherzigen, 
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beruft man fich immer noch auf dad fubjective Gefühl, 
und will die fubjective Meinung und Borftellung gels 
tend machen, die eben fo particulär als zufällig iſt. 
Nach Hoffmeifter ift Schiller felbft wieder fowohl Don 
Karlos ald Marquis Pofa. Etwa deöwegen, weil er 
Außerte, daß Don Karlod den Puls von ihm habe, und 
Frau von Wolzogen fagt, dag Schiller, was er in feinem 
NPoſa dichtete, auch hätte feyn können? In dem erſtern 
habe er feinen früheren Gemüthszuftand ausgefprochen 
und dargeſtellt, wo er noch unbefriedigt, unficher, ſehn⸗ 
füchtig und weichherzig gewefen, in dem letztern die darauf 
folgende heroifche Stimmung. Nun hat zwar die Subs 
jectivität des Dichterd Antheil an dem Werte, das er 
product, wie auch aus Schillers oben angeführten 
Selbftbetenntniß erhellt; allein wahrhaft poetifch ift fie 
nur, wenn fie aus ihrer Befonderheit nichtd zu den 
tunftlerifhen Geſtalten hinzuthut. Don Karlod und 
Marquis Pofa follen die beiden fittlichen Lebensprin- 
cipien Schillers vorftellen, erfterer das Princip der fchönen 
Menfchlichkeit, letzterer das Princip der Freiheit. Die 
Perfönlichkeit des: Dichters wird fo förmlich zerlegt und 
in fittlihe Vermögen zerfplittert, die alddann zu kuͤnſt⸗ 
Verifchen Ziguren würden. Der Geift ift jedoch nur 
Einer, die kuͤnſtleriſchen Geftalten find Ausdrud eines und 
beffelben Geiftes, und feiner Freiheit. Aber der Freiheit 
bed Geiſtes, die die Formen und Geftalten bderfelben in 
fi faßt, nicht des bloßen Selbftes, und ſeines fubjec- 
tiven Vermögend. Die künftlerifchen Seftalten find alle 
Träger des Geiſtes und der Freiheit, wie er fich felbft 
als Nothwendigkeit und Freiheit entgegengefeßt, durch 
diefen Widerfpruch und Kampf fich für fich felbft hers 
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vorbringt, und fich erft wirklich frei geftaltet. So repraͤ⸗ 
fentirt nicht blos Marquis Pofa die Freiheit, fondern 
die ganze Handlung, alle handelnden Perfonen reprä- 
fentiren fie; fie ift mit fich ſelbſt in Conflict ihr allfeitig 
individuelles Pathos. Erkennt man den Geiſt nicht als 
das bewegende Princip der Handlung im Don Karlos, 
fo erfcheint hier die Freiheit nicht weniger abflract, als 
in den früheren Stüden. Man Tann fi alddann ver- 
leiten laffen, wie Hoffmeifter, den dramatifchen Inhalt 
des Don Karlod auf denfelben Gegenfa& der früheren 
Stüde gegründet zu betrachten, auf den von ihm ver: 
meinten des realen Geſellſchaftzuſtandes zu einem idealen, 
und bie Freiheit ald blos mehr geläutert. Aber wie tft 
body das Wirkliche und Reale ſowohl als das Ideale im 
Don Karlod ganz anderd, als in jenen Stüden. In 
diefen ift beides mehr abftract. Der Gegenfa war Ans 
fangs fogar ohne Beziehung, aber die Abftraction hob 
fih auf, indem die Ertreme fi berührten. Er reichte 
in feiner ganzen Abſtraction nicht einmal für das erſte 
Stud, für die Räuber hin, wie er hier im Don Karlos 
gelten fol. Das ideale Subject fing fchon im Fiesko an, 
die reale Wirklichkeit als feine weientliche Beflimmung zu 
erkennen. Diefe hörte Damit auf, blos real zu feyn, wurde 
als Zwed gewußt; und fo allgemein geiftig beflimmt, als 
bewußte Wirklichkeit zeigt fich der Gegenfag im Don Kärs 
108. Die Wirklichkeit, bad Reale hat, ald Zweck bed Mens 
ſchen gewußt, eben des Bewußtſeins wegen ideale Bedeu⸗ 
tung, und das Ideale ift an ihm felbft die innere reale 
Möglichkeit, wirklih werden zu koͤnnen. Der Zweck 
ift zugleih Endzweck, der Gegenfab der des Geiftes 
felbft, als der Wahrheit und Gewißheit, ber Gegens 
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ſatz des chriſtlichen Glaubens, wie er welthiftorifch bes 
ſtimmt ift. 

Faßt man ben Gegenfab des neuen Drama blos 
abftract, im Sinne der früheren Stüde, fo kann man 
ferner, wie Hoffmeifter, verfucht werden, Don Karlos 
für eine blos kosmopolitiſche Tragödie zu halten. Schil⸗ 
Ver vergleicht blos den Inhalt dieſes Stüds mit ber 
tosmopolitifhen Idee, aber Humboldt und Hoff: 
meifler geben fie, für bie wahre Idee beffelben aus. 
Hoffmeifter nennt ferner die Haupttendenz bed Don 
Karlos eine begeifterte Enthüllung der Idee. Aber 
weldher Idee? Er meint eben jene philanthrogifche 
kahle Humanitätsidee, die ſich grade nicht enthüllt 
und enthüllen kann, weil fie eine bloße Vorſtellung, 
eine Abftraction if. Deshalb meint er auch, daß 
Don Karlod diefer Idee nach der beabfichtigte zweite 
Theil der Räuber fey, in welchem bie Kantifche Mo⸗ 
ralphilofophie poetiſch gegründet worben. In dieſer 
enthüllt fich die Idee eben fo wenig, denn fie ift nicht 
wirklich, fondern fol nur feyn, iſt blos Object des 
Glaubens, und zwar des fubjectiven, beffen Weſen ift, 
die Idee nicht zu wiffen. Die Welt, die in den Räus 
bern in Truͤmmer zerfchlagen worden, kann daher nad 
diefer Idee nicht wieder auferbaut werben. Denn fie 
ift eben fo negativ, ald das Princip in ben Räubern 
iſt. Aus dem fittlich= politifchen Standpunkt, deſſen 
Princip das bloße Meoralgefeb im Kantiſchen Sinne 
feyn fol, ift Don Karlos unmöglich zu begreifen. Sees 
Vengröße, Menfchenwürbe, Humanität find Tugenden, 
die zwar eine fubjective Religiofität conftituiren Tönnen, 
aber Feine allgemein geiflige, wirkliche. Dazu gehört 
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eben die Enthüllung der Idee, die Feine bloße Vorſtel⸗ 
lung ift, fein blos fubjectiver, moralifcher Glaube, wors 
nad) Gott, die Wahrheit nicht gewußt wird, ſondern 
die Wahrheit und Gewißheit des Geiſtes felbfl. Die 
Idee, die fi enthüllt, ift die des chriftlichen Glaubens, 
als des Glaubens der Welt, des wahren Glaubens, 
nicht des fubjectiven Glaubens. 

Wenn man dieſe wahre Idee, die politifch - religiöfe 
Idee, nicht ald dad bewegende Princip der Handlung 
faßt, erkennt man auch die Charaktere der handelnden 
Derfonen nicht, wie fie in Wahrheit find. Die blos 
. Tosmopolitifche Idee ift zu ohnmädtig, einen politifch- 
religiöfen Gegenfab bilden zu koͤnnen. Wil man dem 
Dichter nicht fortwährend unzecht thun, fo muß man 
vor allem den blos fubjectiven, moralifhen Standpunkt 
für die Betrachtung aufgeben, fi zu bem Standpunfte 
der Wirklichkeit des Geiftes erheben. Sonft erfcheint hier 
alles, und befonders das Verhältniß ber Charaktere zu 
einander, des Königs zu Marquis Pofa, des lekteren zum 
Don Karlos und zu fich felbft, in einem ganz falfchen 
Lichte. Verſuchen wir deshalb eine Charakteriſtik der 
handelnden Perfonen aus dem wahren, politifch s religids 
fen Gefichtspunfte, gegen die blos gewöhnliche, foges 
nannte fittlich » politifche, unwahre, abflracte Auffaffung. 

‚88 ift nicht wohl möglih, dabei von dem hiſtori⸗ 
fen Stoff zu abſtrahiren. Man tadelt es, daß unfer 
Drama ber Gefchichte fo wenig-gemäß fey. Don Kars 
108, fagt man, wäre gar nicht da, wenn ber Dichter 
nicht abfichtlich alle hiftorifche Scrupel entfernt hätte. 
Die Chronologie und die hiftoriihen Nachrichten in Betreff 
bes Alters des Königs, der Königin und des Infanten 
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wären nicht genau. Die gegenfeitige Neigung der Kös 
nigin und bed Don Karlos beruhte lediglich auf einem 
Argwohn, dem alle Beweife fehlten. Dies ift hiſtoriſch 
richtig, aber poetifch gleichgültig. Ald wenn die Kunft 
und Poeſie dad blos Factifche darzuſtellen hätte. Die 
Poefie ift ihr eigner Inhalt; das blos Factifche, Hiftorifche 
veicht nicht für fie hin, jene geht nur von dieſem auß. 
Es kann erfi für fchön gelten, wenn es durch die Kunft 
zur Einheit des Geiſtes mit fich felbft erhoben, feiner 
wahren Ibealität gleich gemacht iſt; ober daſſelbe wirb 
ſchoͤn erſt dadurch, daß es bie Kunſt ald eine Wirklich 
keit des Geifled vor dad Bemußtfein bringt. . Diefe 
Wirklichkeit ift das Hiflorifhe zwar an fih, aber es 
wird nicht als folche gewußt. 

Die Gefchichte ded Don Karlos ift noch immer 
nicht ganz im Klaren. Was man davon weiß, ift etwa 
Folgendes: Don Karlod war Eörperlich gebrechlich und 
geiflig mißrathen. Ron Jugend auf hatte ex die tollften 
Ideen. Er war in allen dad Gegentheil von feinem 
Vater Philipp, in Lebensweife, in Neigung und Ge: 
finnung, in Religion und Politik. Wergebens fuchte 
die Königin beide mit einander außzuföhnen. Der Koͤ⸗ 
nig forderte, daß Don Karlos ihm gehorche, und feine 
Ratur weſentlich ändere und beffere; den Infanten ärs 
gerte das kalte, gemeflene Benehmen feines Vaters; er 
haßte die wirkſamſten Beamten bes Königs, Ruy Go⸗ 
mez, Alba und Edpinofa. Don Karlod war für bie 
Waffen, ben Soldaten gewogen, und fo heftiger Ge- 
müthsart, baß er ſich von jeder Leidenfchaft hinreißen 


" Heß. So oft Krieg ausbrach, wollte er hin; aber man 
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fi in bem einen, daß ihm das Heer nach den Nieder⸗ 
landen anvertraut werben möchte. Als ihm Alba vor 
gezogen wurbe, wollte er dieſen töbten und feinem Va⸗ 
ter entfliehen. Er hatte Feine Ruhe mehr, und beſchied 
deshalb die Religiofen von Atocha zu fi. Er forderte 
von ihnen im Voraus Abfolution, weil er Jemandem 
zu Leibe wolle, den er tödtlich hafle. Sie erflärten ihm 
aber, daß fie biefem Verlangen nicht willfahren Eönnten. 
Darauf fagte er zu ihnen, naͤchſtens werbe ber Hof 
zum Tiſche des Herrn gehen, wovon er fidh nicht aus⸗ 
ſchließen koͤnne; wegen der That, bie er beabfichtige, 
und damit er dad Sarrament nicht unwürbig genieße, 
folle man ihm eine ungeweihte Hoftie reichen. Daruͤber 
entfeßten fie fih. Einer von den Priefleen fragte ihn, 
wen er tödten wollte, worauf er antwortete: einen Mann 
von hohem Range. Als er Darauf zu toben und zu wüthen 
anfing, fuchte ihn der Priefter zu beruhigen und ſprach, 
wenn er den Nutzen kennen würbe, ben ber Prinz aus 
der Handlung ziehen koͤnnte, fo wäre es vieleicht mög: 
lich, ihm die Abfolution zu erthäillen, worauf ber Prinz 
ben Namen des Königs genannt haben fol. Obwohl 
der König, fein Vater, fpdter erBlärte, daß Den Kars 
108 nichts gegen fein Leben unternommen habe, fo weiß 
man boch, daß diefer ſich unvorfichtig Außerte: „unter 
fünf Perfonen, denen ih aufs Aeußerſte übel will, iſt 
der König naͤchſt Ruy Gomez der erfle. Es ift gewiß, 
daß Don Karlod. heimliche Werbindungen in Spanien 
und Flandern anzuknuͤpfen fuchte, und in feiner Leiden: 
fhaft von Planen redete, welche bed Königs Herrichaft 
und Leben bebrohten. 

Genug, ber Infant wurde gefangen gefeßt, und ber 
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König ſoll ferbft mit feinen Sranden die Verhaftung voll 
zogen haben. Der Infant, heißt e&, lag im tiefſten 
Schlaf, als der Herzog von Feria und ber Graf. Lerma 
an das Bett traten. Während fie Waffen unter dem 
Kopfkiſſen hervorzogen, erwachte ber Prinz. In dieſem 
Augenblid erfchien der König, und Don Karlos, als er 
ihn erblickte, rief ihm zu: „Was will Eure Majeflät von 
mir?“ Der König antwortete rubig: er werde es ſchon 
erfahren, und ließ darauf die Fenſterladen ſchließen und 
vernageln, befahl, den Infanten zu bewachen, und fuͤr 
die Sicherheit ſeiner Perſon zu ſorgen. 

Die Verhaftung des Infanten, und noch mehr die 
Nachricht, daß ihm der Proceß gemacht werden ſollte, 
machte in ganz. Europa das größte Aufſehen. Der Koͤ⸗ 
nig fuchte die Sache. keineswegs geheim zu halten. Er 
zeigte den Europäifhen Höfen feinen Entſchluß durch 
officiele Noten an, und durch eigne Geſandſchaften; 
erließ Schreiben an alle Erzbifchöfe und Biſchoͤfe Spas 
niend und Amerika's; an alle Civil» und Militärgous 
verneure; an bie Gerichtöhöfe; an die Gapitel der geiſt⸗ 
lichen Orden und Hauptlichen; und an die einzelnen 
Städte. In allen diefen Schreiben fprach er den feſten 
Vorſatz aus, den Prinzen vor Gericht ſtellen zu wollen. 
Cabrera theilt in ber Sefchichte Philipps IL das Schrei» 
ben bes Königs an feine Schwefter, die Kaiferin Maria 
mit. Es heißt darin: So groß fein Schmerz fey, halte 
ihn doch der Zroft aufrecht, daß er ed nicht an Sorg⸗ 
falt für eine gute Erziehung bed Infanten habe fehlen 
laſſen; daß er alle die Vergehungen überfehen habe, die 
man auf Rechnung ber phufiichen Organifation des Prin- 
zen bringen könne — nun aber verbiete ihm Die Nelis 
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gion und dad Wohl feiner Unterthanen, fol un⸗ 
wirbiges Treiben länger zu bulden, wenn aud das 
Vaterherz brechen follte. Zerner Heißt es in einem an- 
dern Briefe des Königs an ben Corregidor von Segovia: 
„Zerreißt mir nicht das Herz durch Bitten und Fürs 
fprache, wäre ich blos Water, fo koͤnnte und würbe ich 
anderd handeln, ald König kann ich aber nur fo dem 
großen Uebein begegnen, bie meine nur allzugroße Nach⸗ 
fiht hat geichehen laſſen. Ein Water bedarf es nicht, 
gebeten zu werden. LBaflet Euch in Eurer Antwort 
nicht befonders auf bie unglüdlichen Dinge ein, fo da 
gefchehen; ein Vater muß keinen andern Ausweg wiſſen, 
wenn er zu einem ſolchen Entfchlufle greift.” Alle Ants 
wortfchreiben gaben die Nothwendigkeit des eingefihlages 
nen Verfahrens zu: man wäre überzeugt, daß nicht 
anders verfahren werben koͤnnte. Nur wenige baten 
für den Prinzen. In dem Briefe des Magiftrats von 
Murcia bieß e8: „Der König möge Maaßregeln er 
greifen, die die Forberungen der Religion und des Wohls 
bes Reiches mit denen bed Waterherzend zu vereinigen 
im Stande ſeyen.“ Der König fchrieb mit eigner Hand 
an den Rand befielben: „Diefer Brief ift mit Klug: 
beit und Vorſicht gefchrieben.” Die fremden Mächte, 
befonderd Kaifer Marimilian und auch der Papft vers 
wendeten ſich für ben Prinzen. Aber Philipp blieb 
unerfhütterlih. Er rief den Staatörath zufammen, und 
präfidirte darin ganz ungewoͤhnlich in eigner Perfon. 
Der einflimmige Beſchluß war, ben Prinzen vor ben 
Rath von Kaflilien zu ftelen, und ihn durch diefen 
richten zu laffen. Der Umftand, daß zufällig der Groß⸗ 
inquifitor, Karbinal Espinoſa, Präfident bed Raths von 
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Kaflilien war, hat die irrige Meinung veranlaßt, daß 
Don Karlos vor ber Inquifition gerichtet worden. Mits 
glieder der koͤniglichen Familie durften vor das Inqui⸗ 
fitionsgericht nicht gezogen werben. 

Don Diego Briviesca de Mugnatoned, Rath von 
Kaftilien, leitete den Proceß auf Befehl des Königs ein, 
und zwar in der Form ded Procefjes, den Johann II. von 
Arragonien und Navarra gegen feinen dlteften Sohn, ven 
Drinzen Karl von Bianca erhoben hatte, und deſſen 
Actenflüde deshalb aus ber lengua catalona in das Spa: 
niſche überfegt wurden. Die Inflruction Des Proceſſes 
fam endlich zum Schluß; der Infant wurde feinen Rich⸗ 
tern nicht gegenübergeftellt, fondern warb nach ben vor: 
liegenden Acten und den Zeugenausfagen verurtheilt. 
Der Rath von Kaftilien betrachtete ihn ald überwiefen: 
„Des Werbrechend ber beleibigten Majeftät, des Ber: 
ſuchs des Vatermordes und der Rebellion.” Der Rath 
mußte nad, den Geſetzen bed Meichd das Todesurtheil 
ausſprechen, aber Mugnatones erBlärte, dieſer ganz 
außerordentlide Fall geflattete dem Könige, die Anwen⸗ 
dung der Gefege nicht in Ausführung zu bringen. 
Noch einige andere, unter dieſen auch der Großinguifitor, 
waren berfelben Anficht. Aber der König fagte: mein 
Vaterherz gibt Euch Recht, mein Gewiſſen verbietet mir, 
bemfelben zu folgen. Die Geſetze müflen ihren Lauf 
haben. Da indeß bie Gefundheit des Infanten in Folge 
feiner Lebensweiſe zerrüttet, er uͤberdies duch Krankheit 
ber Auflöfung nahe tft, fo laſſet feinem Willen und 
feinen Neigungen freien auf, fie werden ihn in weni: 
gen Zagen zu Grabe bringen. In der That war Don 
Karlos in ein hitziges Fieber gefallen, zu dent ſich noch 
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eine Art Ruhr gefellte. Er fol fi in feinem Gefäng- 
niffe durch die unregelmäßigfte Lebensart umzubringen 
verficcht haben. Immer mehr nahm feine Krankheit zu, 
fo daß er zulegt dad Bewußtſein verlor. Als Philipp 
den Arzt fragte, ob vielleicht der Infant wieder zur Bes 
ſinnung fommen würde, und diefer erwiberte, daß es 
zwar nicht unmöglih waͤre, aber boc zweifelhaft, 
fagte der König: Wohlan! — fo will ih ihm meis 
nen Segen geben. Er legte nun die Hand auf 
die Stirne feines Sohnes, und fprach leiſe einige 
Worte, hüllte darauf das Gefiht in den Mantel, 
und ging. Am andern Morgen früh flarb ber 
Infant. 

Um auch zu erfahren, wie man auswaͤrts uͤber die 
Geſchichte des Don Karlos allerlei muthmaßte und dachte, 
mag hier Einiges aus einer Correſpondenz zwiſchen dem 
Prinzen Wilhelm von Oranien und dem Landgrafen 
Wilhelm von Heſſen zu jener Zeit angemerkt werden. 
Jener ſchreibt: „es ſoll hochgedachter Prinz von Hiſpa⸗ 
nien, gleichwie vorhin 16 Pfund Trauben gegeſſen und 
darauf zween Waſſer Trunk gethan haben, darauf er 
in Schwachheit gefallen, und krank worden ſeyn.“ Und 
dieſer ſchreibt: er habe den Spanier de Luis gefragt, 
ob Philipp ſeinen einzigen Sohn habe wirklich verhaf⸗ 
ten laſſen, wie die Koͤnigin Eliſabeth ihrer Mutter ge⸗ 
meldet; darauf dieſer es bejaht, aber die Urſache nicht 
gewußt habe. Es wären drei Gerüchte daruͤber: etliche 
ſagten, der Prinz waͤre calviniſch, und man habe in 
ſeinem Zimmer calviniſche Buͤcher gefunden, andere, er 
habe wollen in die Niederlande gehen, und andere, er 
habe ſeinem Vater nach dem Leben getrachtet. Er habe 
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fich Trank geftellt, in ber Erwartung, daß ihn. fein Va⸗ 
ter, wie gewöhnlich, befuchen werde, aber biefer ſey ges 
warnt worben, benn fein Sohn, der Prinz, habe zwei 
gefpannte Feuerbüchfen unter feinem Hauptlifien liegen 
gehabt; ed wäre der König gleichwohl zu ihm in’s Zim⸗ 
mer gegangen, hätte ihn angefprochen und ihn gefragt, 
wie ed ihm gehe. Der Prinz habe geantwortet, er ſey 
fehr ſchwach, darauf ihn ber König bei der Hand ges 
nommen und gefagt, er folle aufftehen, er fey nicht fo 
ſchwach als er glaube, habe auch bald die Kiffen bei 
Seite gefhoben und die Zeuerbüchfen darunter gefunden, 
und den Prinzen gefragt, was er bamit gewollt und 
vorgehabt, worauf der Prinz erwibert: er habe über 
zwanzig Urfachen, die ihn bazu bewegten, morauf ber 
König zu ihm gefagt, bann habe er über dreißig Urs 
fachen, beöwegen er ihn hart flrafen wolle, und alfo 
ben Prinzen alsbald dem Grafen be Feria zu bewachen 
befohlen. Auch fage man, daß achtzehn große und 
vornehme Spanier foldher Verſchwoͤrung wegen gefaͤng⸗ 
lich eingezogen worden. Der Landgraf fchreibt in einem 
andern Briefe: „ed hat uns jebt Herzog Heinrich zu 
Braunfchweig Copien zugefertigt, was der König von 
Spanien feines Sohnes Caroli gefänglicher Einziehung 
halber an S. L. gefchrieben, wie E. L. aus hiefiger 
Abfchrift erſehen können: „mas wir hierin aus chriſt⸗ 
lichem und väterlihem Eifer thun und vornehmen, foll 
zuvörberit feine göttliche Allmacht zu ehren, unb Dann 
unferen Königreichen, Fürſtenthuͤmern, Ländern und 
Leuten, auch indgemein der ganzen Chriftenheit zur 
Ruhe und Wohlfahrt gereichen.” „Woraus,“ fegt der 
Landgraf hinzu, „wir nicht anberd abnehmen können, als 


daß des Königs in Spanien Sohn etwa burdy die In- 
quifition der Neligion wegen eingezogen worben. Da 
folche8 alfo wäre, trügen wir mit berührtem Prinzen ein 
freundliches und chriftliche8 Mitleiden.” 

In feiner Todesſtunde fol Don Karlos heftig phan⸗ 
tafirt, und feinen Großvater Karl V. öfterd beim Nas 
men genannt haben: „Wo habt Ihr. den Purpur ges 
lafien? Eine weiße Kutte und einen Strid um ben 
Leib? Ein gefchorner Kopf? Ja ed gibt verfluchte Söhne! 
Sch kenne auch einen. Schlechte Väter. aber gibt es 
auch. Wer einen Vater ermorden kann, macht mit einem 
Großvater nicht viel Umflände. Du haft viel gefüns 
Digt und viel gebüßt. Und ein großer Mann bift du 
geweien, 3.3. in Wormd. Aber einer war ba, er trug 
ein fchlechtes, fchwarzes Gewand, und war plump und 
ungefhidt von Weſen, aber größer war er, wie Ihr 
Ale. | 

So viel das hiſtoriſche Factum betreffend,.in Hins 
fiht des Don Karlod. Betrachten wir nun bie welt 
biftorifche Begebenheit nach den entgegengefegten Prins 
cipien. Sieht man den Krieg Spantend gegen die 
Niederlande als nicht berechtigt an, fo erfcheint König 
- Philipp U. als bloßer Defpot und Unterbrüder der hei⸗ 
ligften Menfchenrechte. Und dagegen erfcheint der Aufs 
ſtand der Niederländer ald bloßer Aufruhr, wenn man 
denfelben nicht im Zeugniß des Geiftes ald einen Kampf 
der Unabhängigkeit und Freiheit nimmt. So würde 
man die ganze Begebenheit blos abftract auffaflen. Es 
kann fcheinen, bag Einzelned und Aeußerliches in der Ges 
ſchichte dadurch richtiger hervortreten mag ; aber folche Rich⸗ 
tigkeit ift noch nicht Wahrheit, die aus bem Kampf und 
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Gegenſatz der Prineipien hervorgeht. Sell blos das eine 
Princip gelten, und nicht das andere, entweber bad 
fpanifche, Batholifche, oder das nieberländifche, proteſtan⸗ 
tische, fo iſt es Fein wahrhaft gefchichtliches Intereffe. 
Es bleibt dann weiter nichtd übrig, als für bie vers 
ſchmaͤhte Partei ein blos fubjectives Intereſſe anzuneh⸗ 
men, Hinterliſt, Intrigue und dergleichen. 

Das ſpaniſche Princip war in ſeiner Politik con⸗ 
ſequent, und nur dadurch Princip, kein bios ſub⸗ 
jectives Intereſſe und Eigenſinn. Und grade darum 
regte es das entgegengeſetzte Princip zum Kampfe gegen 
ſich auf. Spanien konnte nicht anders, es mußte das 
niederlaͤndiſche Princip bekaͤmpfen und wo moͤglich zu 

vernichten ſuchen. Und die Niederlaͤnder mußten ſich 
dagegen wehren. 

Die beiden entgegengefekten Principien find in Ber 
baltniß zu einander bad alte und neue Princip. Die: 
fed mußte fi erft Bahn brechen, während jenes ſchon 
befland. Es fcheint fo, daß dad Beſtehende darum, 
weil es befteht, auch allein berechtigt if. Das ift nur 
Schein. Aus dem Beſtehenden, dem alten Princip bils 
det ſich ein neues, tritt vemfelben erft gegerlüber und dann 
an feine Stelle. Das alte Princip war einmal ebenfalld 
nicht, ift auch geworben. Darum weil ed iſt und be 
fieht, hat es nicht das Recht, allein und immer zu bes 
fiehen. Aber wodurch entſteht ein neues Princip? Einzig 
und allein durch den Geift, dad Bewußtſein. Alles 
geiftige Leben wirb und ift burch Denken, dad Bes 
fiehende und Wirfliche wird allmälig anders, ober Ans 
dert fi. Das Subjective bed Denkens und ber Ge 
finnung wird immer objectiver und verwirklicht fich ends 
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lich. Das Anderswerden faͤngt einzeln an, aber wird 
bald allgemein. Damit faͤngt es an zu beſtehen, wirk⸗ 
lich zu werden. Aus dem Alten entſteht ein Neues, 
das eben ſo berechtigt wird als jenes. Davon iſt die 
Folge der Gegenſatz und Widerſpruch, welcher zum 
Kampfe um die Anerkennung wird. Zwar hat der Staat 
ſich gegen alles ſubjective Anſinnen und Beſſerwiſſen 
zu bewahren, aber endlich muß er doch nachgeben, wenn 
das Subjective wirklich, .objectiv und allgemein wird. 
Damit ändert fi) der Staat felbft und geht aus biefer 
Bildung neu hervor. Die wahre Politik iſt, bie Ent: 
wideling des Staats von Innen heraus, und biefer 
gemäß zu leiten, das Beſtehende und Fefte in Einklang 
mit ben beweglichen Elementen zu bringen, aber eins 
nicht Durch das andere zu beeinträchtigen. Die Regierung 
iſt alddann felbft in der Bildung und Entwidelung begrife 
fen, und eins mit dem Volk; fie ift eben fo wie diefes Der 
geiftigen Entwidelung ausgeſetzt. Mit dem geifligen 
Inhalt ändert fich zugleich die Kom. Das Neue ifl 
eine Fortbildung des Alten und Beſtehenden felbft, und 
die ganze Gefchichte nichts anderd, als eine Entwide 
lung bed Bewußtfeins, des Neuen aus dem Alten, was 
nur durch Widerſtreit und Kampf moͤglich ift. 

Es wäre für den Don Karlod vortheilhafter gewe⸗ 
fen, meinte Wieland, wenn die Gefchichte, felbft um 
taufenb Jahre, Alter wäre. Aber nur um ein ‚Jahr 
hundert fpäter wäre der Stoff für das politifchrelis 
giöfe Princip, welches im Don Karlos auftritt, nicht 
mehr fo geeignet. Schiller hat aus richtigem Gefühl bie 
Zeit gewählt, wo die Monarchie auch hiftorifch die bes 
fondern Intereffen immer mehr überwand. Hiſtoriſch 
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ging naͤmlich die Feudalmonarchie der rein monarchiſchen 
Form des Staates vorher. Die Feudalherrſchaft ließ 
nicht zu, daß das Oberhaupt des Staats ausſchließlich 
und allein kraft des Geſetzes regierte. Die Vaſallen 
hatten nur eine Verpflichtung der Perfönlichkeit, eine 
felbftftändige Gewalt neben ber Föniglihen Macht. Es 
hielt öfters ſchwer genug, fie zu ihrer Pflicht zu brin⸗ 
gen; ihre Treue war fehr precaͤr und willkuͤrlich. In 
der wahren, reinen Monarchie gilt nur der allgemeine 
vernünftige Wille des Rechtes und Geſetzes, Fein par⸗ 
ticulärer Wille. Wegen des Eigenwillend und der Will» 
kühr mußte die Macht der Bafallen gebrochen, ihre 
Selbſtſucht der rechtlichen Macht bed Staated unter 
worfen werben. So kam ed zum Kampfe ber Allges 
meinheit des Rechts und Geſetzes im Staate mit den 
befondern Gewalten und Intereffen, mit der particulären 
Vaſallenmacht. Aus der Feubalherrfchaft entfland durch 
ihre Unterjohung bie reine Monarchie, und mit bers 
felben die vernünftige Herrſchaft des Rechts in feiner 
Allgemeinheit über die befondern Zwecke. Die wahre 
Monarchie duldet neben der rechtlichen Macht des Ge 
feßes im Staat Feine willkürliche Gewalt. Schiller wäre, 
hätte er den Stoff auch nur um wenige Zeit früher ges 
nommen, auf den Standpunkt feiner erſten Stuͤcke zuruͤck⸗ 
gefallen, in welchen die abſtracte Freiheit und Willkuͤhr 
dad Princdip if. Es war aber fchon der Wunſch Fies⸗ 
ko's, „ben emporflrebenden Stolz der Bafallen durch den 
ſchoͤpferiſchen Zürftenftab mit einem Athemzuge in ben 
Staub zu legen. 

Died war die That Philipps IL von Spanien. Sets 
nem Kater, Karl V. machten bie particulären Rechte 
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ber fpanifchen Großen oder Granden fowohl, ald der 
Provinzen und Stäbte noch viel zu fchaffen. Philipp 
griff fie alle an, die Granden, bie Geiſtlichen und bie 
Gemeinden. Er forderte die erfleren auf, die Rechte an⸗ 
zugeben, wodurch fie zu ihrem Befige gekommen; der 
Fiscus entriß fie ihnen. Schreden und Furcht bemäch- 
tigte fih der Granden. Philipp kaͤmpfte befonders in 
Italien mit. der Geiftlichkeit, und befchränkte dafelbſt 
auch die Provinzialrechte. Inden Niederlanden fuchte er 
ebenfalls der Föniglihen Macht dad Webergewicht zu 
geben. Die Geiftlichkeit hatte in Spanien keinen felbfts 
ftändigen Einfluß auf die Regierung; Philipp übte das 
Necht der fpanifchen Könige, ihre Geiftlichen felbft und 
unabhängig vom Papfte zu ernennen, unbefchräntt aus: 
Er machte fogar für bie geifllihe Verwaltung feine eiges 
nen Marimen geltend. Wußte er einen armen Moͤnch, 
der ſich auszeichnete durch Gelehrfamkeit ober durch 
fonft etwas, fo beförberte er ihn. Er machte den kuͤh⸗ 
nen Quiroga, ber fich lieber ercommuniciren ließ, als 
Daß er regelwibrige Bullen des Papftes annahm, zum 
erften Geiſtlichen des Reichs, zum Erzbifchof von Zolebo. 
Die Inquifition war viel mehr gegen die geiftliche 
Macht gerichtet, ald daß biefe durch fie regierte; fie 
war ein politiſches mit geifllicher Macht auögerüftetes 
Inftitut. Die Inquifitoren waren koͤnigliche Beamte; 
der König hatte das Recht, diefelben einzufegen und zu 
entlaffen. Der Staat wurde in Spanien durch die Ins 
quifition erſt vecht ſtark und mächtig. Denn ber König 
hatte mit der Inquifition ein Gericht in Händen, dem 
fich fein Grande, Fein Erzbifchof, Feine particuläre welt: 
liche oder geiftliche Macht entziehen durfte. Die Ins 
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quifition war ganz dazu gemacht, den Mächtigen ihr 
Anfehen zu rauben, und förderte beöhalb bie unbe⸗ 
fchräntte Monarchie. Der Papft trat daher der In⸗ 
quifition in den Weg, wo er nur konnte. In dem 
Spanifhen Volke ging fie ind Blut übers; fie wurde 
eine Waffe des reinen Bluts, der Liempieza, gegen das 
befledte Blut der Ungläubigen. Daher die gewaltige 
Macht, die das Glaubensgericht der Inquifition in der 
Meinung des Volks hatte. Auch benußte fie Philipp 
befonbers zu Staatszwecken, wandelte durch fie Die particu⸗ 
lären Rechte der Großen und Provinzen in Pflichten 
gegen den Staat um. So herrichte er unumfchränkt 
und abfolut, aber nicht willkuͤhrlich, fondern auf Koften 
ber Willführ und Eigenmacht. Philipp machte das 
Recht des Staats, bed Allgemeinen gegen die particu⸗ 
lären, ſelbſtſuchtigen Interefien geltend, warf dieſe bars 
nieder. Er banbigte ald wahrer Monarch die Vafallen, 
fowohl die weltlichen als die geiflichen. 

Obwohl aber die Inquifition anfangs dem Staate 
günftig war und feine Macht verftärkte, fo lag es Doch im. 
Principe und Intereffe der Kirche, fich dieſe Macht immer 
mehr zuzueignen. Die katholiſche Kirche ift nämlich 
die alleinfeligmachende Kirche. Das Seligwerben iſt ab». 
foluter Zweck des Menſchen, alles tft nur Mittel zu 
biefem Zweck. Da bie Kirche Dad Seelenheil, das ewige 
Heil vermittelt, muß jeder Menfch ohne Ausnahme ber 
Kirche unterthan und gehorfam feyn. Es iſt Pflicht 
ber Kirche, die Menfchen felig zu machen, darum hat 
fie auch das Recht, alles zu entfernen und zu unters 
brüden, was dem im Wege fteht. Sie hat die Glaͤu⸗ 
bigen vor allem zu bemahren, was ihren Glauben ges. 


—— 


faͤhrden kann, umb ſelbſt mit Gewalt, wenn es noͤthig 
iſt. Sie muß den kirchlichen Gehorſam zu erhalten 
ſuchen, die unbedingte Unterwerfung unter die Kirche, 
damit die ewige Seligkeit nicht verloren gehe. Die 
Kirche ſetzt ſich deshalb in Beſitz der Freiheit und Ge⸗ 
wißheit des Geiſtes von ſich ſelbſt. 

In Spanien kam der Monarch dadurch in eine falſche 
Stellung. Obwohl die lebendige Spitze des Staats, 
war doch ſein religioͤſes Gewiſſen, und damit ſein Ge⸗ 
wiſſen uͤberhaupt in den Haͤnden der Kirche. Er mochte 
politiſch noch ſo ſelbſtſtaͤndig ſeyn, religioͤs ſtand er im 
Gehorſam ber Kirche, im Glauben an fie. Politiſch 
-felbftändig, religidd ohne Einficht und Selbfibeftimmung 
widerſpricht ſich. Man kann fagen, der Monarch war in 
Spanien ein politifch »religiös fich felbft widerfprechenber 
Charakter. Der Monarch entipricht feinem Begriffe nur 
fo lange, als es allein der allgemein vernünftige Wille 
des Staats ift, der fein Thun und Laflen beſtimmt; 
fobalb dagegen ein Andres ald der Staatöwille beſtim⸗ 
mend auf ihn einwirkt, wird feine Subjectivität eine 
gegen den Staat zufällige, und aus dem Monarchen ein 
Despot. Ein ſolches Andres gegen den Staat war im Mits 
telalter Die Kirche. Die Monarchie erfordert, Daß im Staat 
fein Eigenmwille herrfche, fondern ber allgemein vernünftige 
Wille des Rechts. Diefer ift der Wille des Monarchen; 
ba aber die Kirche fein religiöfes Gewiffen im Befig nahm, 
wurde der Staat mit bem Monarchen von der Kirche ab⸗ 
hängig. Dadurch fam bie Einheit von Nothwendigkeit und 
Sreiheit, die der Staat ift, in Zwiefpalt, in Entzwetung. 
Die Kirche fehte die Nothwendigkeit ber Freiheit ent» 
gegen, dieſe unterdruͤckend, und fo erſchien mit ber 
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Macht der Kirche im Staat wieder bie Willkuͤhr und 
Gewalt. Die Monarchie wurbe durch bie Kirche zur 
Defpotie, indem bie Kixche ihre Unfehlbarkeit auch im 
Aeußerlichen, Zeitlichen behauptete. 

Die Kirche kam dadurch mit fich felbft in Wider⸗ 
ſpruch. Sie lehrt, das Göttliche ift nur im Glauben, 
in der Kirche offenbar, nicht in der Welt; bie göttliche 
Wahrheit liegt über alles Irdiſche hinaus. Aber zu- 
gleich will fie ihr Bewußtſein im Irdiſchen, Zeitlichen 
haben, in der Welt, unb darüber gebieten. Damit 
verweitlicht fie den göttlichen Inhalt. Das Göttliche, 
Ewige ift höher, ald bad Beitlihe, Weltliche, deshalb 
orbnet fie fich diefed, den Staat unter. Go ift fie die 
Macht über ben Staat, beherrfcht ihn im Zeugniß goͤtt⸗ 
licher Autorität. Indem fie den Staat nicht als ſelbſt⸗ 
ſtaͤndig und frei anerkennt, feine Einrichtungen und Ges 
feße nicht ald allgemein und vernünftig, macht fie ihren 
Willen zum Gefeß, der nicht das Recht und Gefeh bes 
Staates, deshalb willkuͤhrliche Macht und Gewalt if. 

Solche Vermeltlihung bed Goͤttlichen ift nicht die 
wahre. Das Göttliche und Weltlihe wird dadurch nur 
äußerlich vereint, nicht innerlich vermittelt und verföhnt. 
Der Seift ift bier nicht frei, was feine weſentliche Natur 
und Beſtimmung ift, fondern unfrei und gefangen. Die 
Kirche wurde baburch mit fich ſelbſt entzweit. Das 
Princip bed Staats, ded Allgemeinen, und bamit bie 
Form der Gewißheit, des Denkens erſchien auch in ber 
Religion und Kirche. In der Kirche war dies ein ganz 
neued Prindp. Sie trat damit aus ihrer Unmittelbar: 
keit und Autorität heraus, fing wegen ber Form bed 
Denkens, ber freien Gewißheit, an zu zweifeln. Es bil- 
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dete ſich eine neue Kirche, im Unterſchied von der alten, 
anhebend mit dem Zweifel am Glauben, nicht am wirk⸗ 
lichen Glauben, an dem unemsblichen Inhalt beffelben, 
weicher die Wahrheit ift, fondern an der Form des 
Glaubens, der Autorität, ald dem Glauben ohne eigne 
Einfiht und Erkenntniß. Die neue Kirche ſtimmte wer 
gen der Form des Allgemeinen, ber eignen Gewißheit und 
des Denkens, viel mehr mit ber neuen Staatenbil 
dung zufanmen, ald bie alte Kicche, und griff deshalb 


auch beſonders in's Politifche ein. Sie lehrte die wahre 
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Verweltlichung des Göttlihen. Diefe ift, daß bie Welt 
des Goͤttlichen ald ihrer felbfi gewiß werde. Das Goͤtt⸗ 
liche ift Feine dußerlihe Macht und Gewalt in der 
Welt, fondern das innerlidhe der Leben, dad Wahre und 
Vernünftige der Welt felbfl. Die Welt kommt zum Bes 
wußtfein darüber, daß das Göttliche nicht blos im 
Glauben und in ber Kirche offenbar ift, ſondern auch in 
der Welt, im Staat. Damit treten Kirche und Staat 
in das rechte Verhältniß, die Stellung zum Weltlichen 
veränderte fic) ganz. Was recht ift in der Welt, wird 
nun ald allgemein vernünftig, dem göttlihen Willen 
gemäß erfannt. Das Weltliche und der Staat iſt ber 
Kirche nun Fein blos Aeugerliches mehr, fondern vom 
Allgemeinen, von ber Vernunft und dem Gedanken durch- 
drungen. Die neue Kirche erkennt den Staat als all 
gemein vernünftig und berechtigt an, will ihn nicht mehr 
bevormunden. Sie läßt ihn in feiner Weltlichleit gelten 
und zeigt fi) auch darin frei. Dadurch wird der Menſch 
gewiſſensfrei, gehorcht nicht, weil er muß, fondern weil 
er will, denn er weiß nun, bag die weltlichen Gefege, wie 
bie göttlichen Gebote, allgemein vernünftig, und des⸗ 
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halb mit dieſen nicht in Widerſpruch, fondern vielmehr 
in Einheit und Harmonie find. Während die alte Kirche 
das Goͤttliche und Weltliche einander fireng entgegenfekt, 
und es blos äußerlich verfnüpft, hebt bie neue Kirche 
diefen Gegenfag auf, dad Göttlihe im Weltlichen ans 
ertennend, die eigne Einficht und Erkenntniß in dem 
behauptend, was göttlich und wahr iſt. In diefer Vers 
weltlichung des Goͤttlichen ift das Weltliche dem Goͤtt⸗ 
lichen gemäß, und der Geift frei. 

Die alte Kirche, die das Weltliche als blos Zeitliches, 
Nichtiged nahm, und das Göttlidhe ald nur im Glau⸗ 
ben, in der Kirche offenbar, nicht im Staat, mußte 
deshalb das Moment bet Nothwenbigkeit im Staate auf 
Koften der Kreibeit geltend zu machen fuchen. Die 
neue Kirche dagegen, bie dad Weltliche in Einheit und 
Vebereinflimmung mit dem göttlichen Willen zum Prin⸗ 
cip erhob, mußte dad andere Moment ber Freiheit, aber 
in Einheit mit der Nothwendigkeit behaupten. Damit 
erſchien der Staat ald Monarchie berechtigt. Die Mög» 
lichkeit des Gegenſatzes von religidfem Gewiſſen und 
Staat fiel hinweg, die Scheidewand zwifchen Goͤttlichem 
und Weltlichem brady zufammen. In der alten Kirche war 
die Einheit und Verknüpfung des Göttlihen und Weltli⸗ 
chen dußerlih und gewaltfam. In der neuen ift fie inner: 
lich und frei, indem fie lehrt, Daß jene Einheit Die Gewißheit 
des Menſchen von fich felbft, der Geiſt ſey. Der Menſch 
ift in feinem eignen Geifte, in ber Innerlichkeit und 
Sewißheit feiner felbft des Goͤttlichen fähig; das menſch⸗ 
liche Selbfibewußtfein ift nicht von dem Böttlichen blos 
getrennt und gefchieden, fondern hat in fih felbft die 
Beſtimmung bed Verhältniffes zu Gott, Es hat fich nicht 
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blos aufzugeben gegen das Göttliche, fondern aus Fich felbft 
fih zu Demfelben zu beflimmen und zu erheben, in ihm als 
feiner Bollendung fich felbft wiederzuertennen. Der Menſch 
iſt durch fich felbft beftimmt, frei zu feyn. Der Staat 
war durch die alte Kirche in Gefahr, als Monarchie fein 
weſentliches Princip einzubüßen, nach welchem im Staate 
nichtö gelten fol, als der allgemein vernünftige Wille 
bes Rechtes und Geſetzes. Er fand deshalb an der neuen 
Kirche eine mächtige Stüge, die mit ihm zugleich das 
Princip der Vernunft und Freiheit geltend malte. 
Die neue Kirche ging ihrem Princip gemäß darauf auß, 
ben Staat von ber dußerlihen Macht ber alten Kirche 
zu befreien. Die beiden Kirchen Tamen beöhalb noth⸗ 
wendig in Kampf und Widerſtreit mit einander, welcher 
ein politifchsreligiöfer war, ein Kampf der Gefinnung, 
der Denk» und Gewiffendfreiheit. Die neue Kirche hatte 
bereitd den erften Kampf beftanden, ald Philipp IL zur 
Regierung kam. Obwohl Karl V. ihe mit feiner ganzen 
Macht nichts anhaben Tonnte, war doch ihre weltliche 
Eriftenz fo lange noch nicht gefichert, als fie nicht aner⸗ 
kannt war. Es erhob ſich deshalb das hochherzige, nieber- 
ländifche Volt, im Zeugniß der Wahrheit und Gemiß- 
heit, bie politifch sreligiöfe Zreiheit, und damit die wirt: 
liche Einheit des Göttlihen und Weltlihen, die Ver⸗ 
föhnung beider im Geifte zu erfämpfen. 

Im Allgemeinen ift nun der Unterfchieb und Gegenfa 
beider Kirchen ber welthiftorifche Stoff unfred Dramas, 
indem aufber einen Seite die bloß Außerliche Verknüpfung 
des Göttlihen und Weltlichen flieht, auf der andern die 
innere Einheit und Verföhnung derfelben. Die Verwelt- 
lichung des göttlichen Inhalts der Religion ift in Demfelben 
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der eigentliche Vorwurf. In den Räubern und in Kabale 
und Liebe war dad natürliche Selbft in feiner ganzen Ab⸗ 
fleaction das Pathos der Handlung, der Zweck war ein pars 
ticulärer. Das Individuum und der Stand, dad Einzelne 
und dad Befondere war mit bem allgemeinen Zwecke des 
Staats in Widerſpruch. Selbſt in Fiesko war dies noch 
der Fall. Aber der Staat blieb hier ſchon nicht mehr 
im Hintergrunde flehen, fondern wurde felbft der Boden 
der Handlung. Das natürliche Selbft Läuterte und er: 
hob ſich damit zu fubflanziellerem Gehalt. Erſt mit 
der monardifchen Form des Staats hört das Streben 
nach Herrſchaft auf, welches in Fiesko der republifani> 
. hen Form wegen no dad Pathos des Adelſtandes 
war. In ber Monarchie ift dies Streben vereitelt, find 
bie Individuen und Stände in ihre Grenzen zurüdges 
wiefen. Im Don Karlos ift die Herrfchaft des Staatd 
feft beflimmt, ber Staat ficher vor den Factionen um 
den Thron. Der nach Herrfchaft firebende Adel im Fiesko 
ift nun im Dienfle des Staats zur Ruhe gekommen. 
Im Don Karlos find die Sranden Fein republifanifcher 
Adel mehr, auch kein Feudalabel, fondern ein rein 
monarchifcher Adel. Deshalb it auch die Herrichaft 
nicht mehr fein Ideal, er flrebt nicht nach dem Thron, 
fondern flüst ihn, weiß den Staat ald den allgemeinen 
Zweck, dem ber befondere Wille unterworfen iſt. Das 
Selbſt iſt fo dad edle, die Zwecke, die es verfolgt, find 
der allgemeine Zweck und Endzwed, an bie Stelle der 
Selbftfucht tritt die Aufopferung für dad Allgemeine. 
Im Fiesko hatte der Staat ſich noch nicht Liber die _ 
befonderen Intereſſen des Standes erhoben. Dies gefchieht 
ft im Don Karlos mit der Erbfolge. Die Erbfolge 
14* 
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ift wegen ber Natur und Natürlichkeit rein nothwenbig, 
aber die Nothwendigkeit der Natur ift von Gott, die 
Natur ift von Gott gefehaffen. Der Fürft von Geburt 
ift zugleich Monarch des Staated durch den Willen 
Gottes, Monarch von Gottes Gnaben. Die Herrichaft 
des Staates ift nicht mehr der Form nach durch den 
menfchlihen Willen beflimmt, wie dies in ber Republif 
durch Wahl und Willkuͤhr der Fall ift, fondern burd) 
den göttlichen Willen. Der Wille des Monarchen 
firebt nicht nach Herrſchaft, ift Fein Eigenwille, fondern 
fubftanzieller Wille, eind mit dem allgemein vernünftis 
gen Willen des Nechtes und Geſetzes. Die Herrichaft 
des Monarchen ift die des Rechts über die befondern 
Sntereffen. Indem in der Monarchie der menfchliche 
Wille dem Zwecke des Ganzen, des Staates, unterwors 
fen ift, gelangt er zu vernünftiger Beſtimmtheit. 

Da im Don Karlos nichts Beſonderes, Particuläres 
mehr gilt, fo tritt in ihm mit dem Zweck zugleich der End» 
zwed, mit dem Staate die Religion, der Glaube hervor. In 
den Räubern waren Freiheit und Nothmendigkeit, Ideal 
und Wirklichkeit Ertreme, die ſich ald Zamilie und Staat 
einander gegenüber verhielten. In Kabale und Liebe 
bezogen fich diefelben im Befondern des Standes auf eins 
ander. Im Fiesko war bie Entzweiung politifh, Ideal 
und Wirklichkeit waren einanter in felbfibewußter Form 
als politifche Freiheit und tyrannifche Macht entgegens 
gefett. Im Don Karlos find diefe Mächte nicht blos 
politifch, fondern zugleich religiös beftimmt. Der Staat 
ift fein blos weltliched Intereffe mehr, ſondern. auch ein 
veligiöfes, göttliched; er ift daher mit dem Glauben, mit 
ber Religion im Zufammenhang. Der Gegenfag von Ideal 
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und Wirklichkeit gehoͤrt nicht mehr nur einem Staate 
an, ſondern iſt ein Gegenſatz der Staaten und Voͤlker, 
der Welt ſelbſt. In Betreff dieſes Gegenſatzes kommt es 
nun naͤher auf den Zuſammenhang und das Verhaͤltniß 
zwiſchen Staat und Kirche an. Er iſt der Gegenſatz des 
Staates ſowohl als der Kirche ſelbſt. In den beiden erſten 
Dramen war das Ideal der Freiheit ſubjectiv, im Fiesko 
ſchon objectiv, politiſch. Im Don Karlos iſt es wegen 
des unendlichen Inhalts der Religion abſolut, ſich ſelbſt 
in der Form der Kirche und des Staats als Freiheit 
und Nothwendigkeit entgegengeſetzt. Die alte Kirche 
ſetzt im Zeugniß des Glaubens dad Moment der Noth⸗ 
wendigkeit im Staat der Freiheit entgegen, umgekehrt 
die neue Kirche das Moment der Freiheit der Noth⸗ 
wendigkeit. Jene, die katholiſche verweltlicht den goͤtt⸗ 
lichen Inhalt aͤußerlich, als bloße Macht und Gewalt, 
dieſe, die proteftantifche, verweltlicht denfelben innerlich, 
das Goͤttliche im Weltlichen behauptend, nicht dufierlich 
darüber, fondern innerlich eins damit. Was im Welts 
lichen Ordnung und Recht ift, fol dem göttlichen Wil, 
len gemäß erfannt werben. 

In den beiden erften Stüden herrſchte ferner die 
ſubjective Empfindung der Liebe. Im Fiesko wurde ſie 
ſchon durch andere Leidenſchaften getruͤbt, und ſogar 
Mittel zur Intrigue. Je ſubſtanzieller der Zweck wird, 
deſto weniger reicht fie für die Empfindung und Gefin- 
nung hin. Wegen des Zwecks tft fie im Don Karlos 
ebenfalls Mittel, aber nicht mehr der Intrigue und 
Selbftfucht, fondern ebler Geſinnung. Darum tritt 
neben der Liebe num die Kreundfchaft hervor, bie nicht 
blos unmittelbar, wie bie Liebe in der Empfindung, fon 
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dern in ber Geſinnung ihre Wurzel hat. Sie ift daher 
auch allgemeinen Zwecken zugänglicher als die Liebe die 
fih auf die geliebte Perfon concentrirt. 

König Philipp IL hatte im Aeußern viele Achnlich« 
Felt mit feinem Vater Karl V., er hatte daſſelbe Ge: 
ficht, welches mehr weiß als blaß war, und biefelbe 
hervortretende Unterlippe. Seine Züge hatten eben nichts 
Finſteres, aber waren von folcher Unbeweglichkeit, und 
bie Lippen rührten ſich beim Sprechen fo wenig, baß 
fein Antlie faft einer Buͤſte glich. Diefem Könige 
fehlten alle Eigenfchaften, welche die Großen hät» 
ten feifeln, und dad Volk anziehen können, SHöflinge, 
welche viele Jahre am Hofe zugebracht hatten, fagten, 
daß fie ihn nur zweimal hätten lachen gefehen. Er war 
in ſtets Teidenfchaftslofer Ruhe, immer ernft, fein ganzes 
Weſen hatte eine unbedingt unterwerfende Wirkung. 
Sp wenig gab er fi dem Affect hin, daß er, ald er 
die Nachricht von dem großen Siege zu Lepanto em- 
pfing, blos fagte: „Don Juan wagte fich fehr. Bei 
dem Untergange feiner Flotte, die er für unuͤberwindlich 
hielt, fprach er: „ich habe fie wider Menfchen, und nicht 
wiber die Wellen gefendet.” Es war feine Nachricht aus 
den Niederlanden, gut oder fchlimm, fo befchaffen, daß 
fie nur im geringften feine Miene hätte verändern koͤn⸗ 
nen. Er lebte ganz zurüdgezogen von der Welt, aber 
war in bdiefer Einfamfeit unermüblih thaͤtig. Auf’s 
Genaufte war er bei bem Ausbruch ber Flandrifchen Uns 
ruhen über alfe diejenigen unterrichtet, welche ber neuen 
Lehre zugethan waren. Er kannte nicht blos ihre Zu⸗ 
fammentünfte, fondern auch das Alter, die Geftalt und 
die Umgebung der Einzelnen. Obwohl er nie und nirgends 
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zu erbliden war, fo war er doch mit ber ganzen Welt 
befannt. Daher der Glaube, daß der König alles wiſſe. 
Er ging faft nie in den Staatörath, weil er der Mei 
nung war, daß die perjönliche Gegenwart des Fürften 
Die wahre Anficht der Raͤthe zuruͤckdraͤngte; feyen diefe 
allein, fo entfpinne ſich Streit, und daraus koͤnne er 
fi den beflen Rath holen, wenn er nur einen guten 
Heferenten habe. Philipp fol, um ſich in der Flandri⸗ 
(chen Sache aufs Belle zu unterrichten, abwechfelnd 
eine Sisung nur in Gegenwart bed Rui Gomez haben 
halten laffen, und eine andere blos in. der des Herzog Alba, 
welche beide in allem entgegengefehter Meinung waren. 
Hielt der König ſich von dieſen Männern auch nicht 
ganz unabhängig, fo behauptete er doch eine gewiſſe Sus 
periorität über ſie. Philipp zögerte lange, bi er einen 
Entſchluß faßte, Kardinal Granvella fagte von ihm, 
daß er alles thun wollte, aber Entjchlüffe und Befchlüffe 
ſtets fürchtete. An einmal gefaßten Entichlüffen hielt 
er mit unerfchätterlicher Feſtigkeit, und die Ausbrüche 
feines Unwillens verfeßte Diejenigen, welche er traf, 
in folden Schreden, daß mehrere in Folge beffelben 
geftorben ſeyn follen. Alsdann verbreitete ſich ein 
ſtilles Lächeln über fein Geſicht. Daher ber Spruch am 
Hofe: von feinem Lächeln ift nicht weit zu feinem Dolch, 
Beſonders machte er ſich den Gehorfam und die Fatho: 
lifche Religion fowohl in Spanien, als in andern Laͤn⸗ 
dern zum Zweck. Philipp war auf’ Eifrigfte dem dußern 
Gottesbienft ergeben, er kuͤßte im Angeficht ber Erz⸗ 
berzöge, die ihn befuchten, einem Priefler die Hand, 
und fagte zu einer vornehmen Dame, die in feiner Ge: 
genwart auf die Stufen eines Altard getreten war: Das 
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iſt Fein Platz weder für Euch noch für mich. Er glaubte 
feft, daß er von Gott dazu auserfehen fey, den Dienft 
ber Kirche aufrecht zu erhalten, und erblidte, wie fein 
Bater Karl V. in den Fortfchritten des Latholifchen 
Glaubens zugleih das Wachfen feiner Macht und feines 
Hauſes. Ya er überrebete ſich, daß die Vergrößerung feiner 
Staatsmacht zum Beſten ber Welt gefchehe, und zum Heil 
der Seelen, Man fagte: der König habe im Escurial 
alles, bis auf drei Dinge: die Wahrheit, gute Freunde 
und bie Morgenröthe. Denn er fchlief gern lange. 
Der alte Moor in den Räubern und der Präfident 
In Kabale und Liebe gingen aus zu großer Liebe zu 
ihren Söhnen unter. Die Groß⸗Vater⸗Sucht und Ehrs 
fucht war fhuld daran. Auch der alte Andreas Doria 
im Fiesko frebte vergebens , feinen Zamiltenfiamm zum 
Herrſcherſtamm zu erheben. Alle mifchten In ihre Fa⸗ 
milienliebe felbftfüchtige Intereffen. Philipp iſt nicht, 
wie Fiesko, der blos mögliche Herrfcher, fondern ift als 
Fuͤrſt von Geburt unmittelbar über allen Standesun⸗ 
terfchieb erhaben, unb deshalb nicht ehr» und herrſchſuͤch⸗ 
tig. Er herrſcht wirklich. Darum hat er nicht, wie ber 
alte Moor und der Präfident, die Groß: Bater-Sudt, 
weshalb anftatt Liebe und Zuneigung zum Sohne, ſo⸗ 
gar Abneigung und Widerwillen möglich ifl. Aber 
wenn fie nicht unnatuͤrlich ſeyn fol, muß diefe Abneis 
gung einen wefentliden Grund haben. Hier iſt der 
Srund die Liebe des Infanten zur Königin. Phillpp 
iſt fo unglüdiih, feinen Sohn, ben er lieben ſollte, 
nicht leben zu können, er tft voll Argwohn gegen ihn, 
ohne daß er Gewißheit über dad hat, was ihn quält. 
Geaͤngſtigt und gequält von dieſer wiberfprechenbften, 
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unglüdfeligften Empfindung bittet er die Vorſicht um 
einen Menfchen, um einen Freund, der ihm die Wahrs 
beit fuchen und finden helfe; denn er traut keinem 
Menfhen. Da erfheint Marquis Pofa, der ganz fremb 
am Hofe tft, und biefem traut er. Man hat gleich 
Anfangs died ald einen Hauptfehler im Charakter Phi: 
lipps betrachtet. Es fireite, fagt auch Hoffmeifter, gegen 
die innere Wahrheit, daß König Philipp einen ganz 
fremden Menfchen zum Vertrauten und Beauffichtiger 
feiner Bamilienangelegenheiten made. Was ein ver 
ftändiger Mann in der Nähe habe und ficher befiße, 
fische er doch nicht in der Ferne und bei'm blinden Un» 
gefahr. Einen folden treuen, reblihen Diener habe er 
ja an Lerma. Wahrheit wolle der König, nämlich Aufs 
ſchluß über das Verhältnig feiner Gemahlin zum Ins 
fanten, und nun finde er in Pofa einen Menfchen, 
welcher den Muth habe, feine Ueberzeugung. frei aus⸗ 
zufprechen. Und wegen dieſer edlen Kühnheit follte ber 
welttundige Philipp den Pofa zu jenem ſchwierigen 
Auftrage tauglich halten? Offenbar habe fich hier ber 
Dichter einer Spitzfindigkeit bedient, ſtatt den auffallen- 
den Schritt ded Königs gehörig zu motiviren. Philipp 
finde eine ganz andere Wahrheit in Marquis Pofe, 
nämlich Freimuͤthigkeit. Im praktifchen Leben aber, wenn 
ed fih um unfern Vortheil handle, wären wir zu Mug 
und weife, ald daß wir und durch ſolche Begriffsver⸗ 
wechfelungen täufchen ließen. 

Es iſt Hiftorifch bekannt, daß König Philipp mit 
Verdacht gegen die ganze Welt, und beſonders auch 
gegen feine nächfte Umgebung erfüllt war. Philipp begeg⸗ 
nete feinem Menfchen, der Durch den geiftigen Abel der 
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Gewißheit feiner ſelbſt feines Wertrauend würdig gewe⸗ 
fen wäre. or der imponirenden Majeflät des Königs 
gaben alle, die ihm nahten, ihre eigne Selbſtſtaͤndigkeit 
auf. Nur aber dem Gelbfifländigen, dem in der Ge 
wißheit feiner felbft Auftretenden, kann man vertrauen. 
Es ift gefhichtlih, daß viele Andere dem König 
Philipp vertrauten, bag er ber Gewiſſensrath für 
Viele war. Nie kam ein Vertrauen über feine Lippen. 
Man vertraute ihm, der Gemwißheit feiner felbft fich bes 
gebend, ald Monarchen bed Staat. Obwohl von 
Seiten derer, die ihm vertrauten, fand doch Fein Vers 
trauen von feiner Seite flatt. Der Dichter läßt ihn in 
Marquis Pofa einen Menfchen finden, bes bie Gewißheit 
feiner felbft ifl, und dem er deshalb vertrauen kann. 
Hoffmeifter nennt den Charakter Philipps hoͤchſt bes 
mitleidenswürbig, indem Schiller diesmal in ber Chas 
safterzeichnung des Königs alles Herbe und Wilbe vers 
mieden habe. Der mächtigfte Monarch jammere, daß 
Fein Menſch ihn liebe, und in ihm felbft dürfe fih nach 
den Worten bes Sroßinquifitord Fein menfchliches Ges 
fühl regen. Er fehe fich von feiner Umgebung nur ge 
fchmeichelt oder gehaßt, oder verachtet und getäufcht. 
Der mächtigfte Herrfcher der Erde fey ein Sklave feiner 
Inquifition, und doch empfinde er den Wellenfchlag 
des neuen Jahrhunderts an feiner bebenden Bruſt. 
‚König Philipp fey nicht durch Motive aus feinem Ges 
biete entſchuldigt und menfchlich gehalten, fondern ber 
Dichter bringe ihn und dadurch ‚näher, daß er ihn in 
feine eigne Ideenbewegung mit hineinreiße, und ihn zum 
fentimentalen Zyrannen made. — Nichts ift verkehr: 
ter als dies. Es kommt darauf an, Philipp aus feis 
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nem Gebiete zu erflären. Er ift nämlich Monarch und 
Defpot zugleih, tft als Monarch feiner felbft gewiß, 
und ald Defpot in den Händen ber Prieſter. Sieht 
man in Philipp nur den Defpoten, nicht zugleich den 
Monarchen, fo ift die Annäherung ded Königs zu Mar- 
quis Pofa kaum begreiflih. Sonft aber verfteht fich 
Die Annäherung von felbft, der König würde ohne fie 
blos defpotifch erfcheinen, da er doch zugleih Monarch 
des Staates if. Philipp iſt als Monarch mißtrauiſch 
gegen bie Priefler, aber ift als Defpot der Beichtfohn 
Domingo's und der Freund Herzog Alba's. Dies tft 
auch hiſtoriſch richtig, denn er liebte in Alba nur den 
Zeldheren, nicht den Menfchen. Beide werden von 
Marquis Pofa aus dem Herzen des Monarchen ver- 
drängt, aber nicht aus ber Seele des Defpoten. Schiller 
hat aus dem richtigen Gefühle, dag König Philipp ein 
folcher widerfprechender Charakter tft, feiner Annäherung 
zu Marquis Pofa Eritiih das Wort geredet. Es war 
Died aus dem Principe felbft ald nothwendig aufzuzeigen. 

Schiller betrachtet ferner den Charakter Philipps im 
Verhälmiß zu dem des Don Karlos. Es fey nöthig 
gemwefen, dem Charakter Philipps und feiner Geiſtes⸗ 
verwandten einen fo großen Spielraum zu geben, weil 
Don Karlos ein jo wenig vollendeter Charakter ſey — 
ein nicht zu entfchulbigender Fehler, wenn ber Charaf- 
ter des Königs weiter nichts habe feyn follen, als die 
Maſchine, eine Liebesgeſchichte zu entwideln und aufzu- 
loͤſen. Darum habe der Dichter dem geifllihen, poll 
tifchen und häuslichen Defpotiamus ein ſo weites Feld 
gelafien. Da fein Vorwurf geweien, ben fTünftigen 
Schöpfer des Menfchenglüdd aus dem Stüd gleichſam 
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hervorgehen zu laſſen, ſo ſey es ſehr am Ort, den 
Schoͤpfer des Elends neben ihm aufzufuͤhren, und durch 
ein vollſtaͤndiges ſchauderhaftes Gemaͤlde des Deſpotis⸗ 
mus ſein reizendes Gegentheil zu zeigen. 

Schiller, hat man geſagt, ſchwaͤche die große Wir⸗ 
kung des Charakters Philipps dadurch, daß er uns bis 
in die geheimen Schlupfwinkel ſeines Geiſtes dringen 
laſſe; als wenn nur der halbe Charakter, nicht der ganze 
die gehoͤrige Wirkung thue. Der Koͤnig ſey nicht ohne 
alle Groͤße, naͤmlich einer unbeſchraͤnkten, aͤußeren 
Macht, und in ſeinen Ausſpruͤchen unerſchuͤtterlichen 
Willens, die zwar durch falſche, aber einmal unwandel⸗ 
bar beſtehende Grundſaͤtze geleitet ſeyen. An Verſtand 
beſchraͤnkt und erſtorben in ſeinen Neigungen, ſey ſein 
ganzes Weſen wild, ernſt und oͤde; aber alles das ſey 
ganz ſein eigen, und ſcheine ihm gemaͤß. Wir haßten 
und fuͤrchteten ihn; aber der Dichter habe dafuͤr geſorgt, 
ihn vor Verachtung zu ſchuͤtzen. Wir fuͤgen zu dieſen 
Redensarten noch die Wieland'ſche hinzu, daß Philipp 
ein gigantiſches Unding ſey. 

Eliſabeth, die Koͤnigin, war nicht minder edel und 
groß in ihrem Leben, als der Dichter ſie geſchildert hat; 
denn fie war gerecht und milde, großmuͤthig, ja heilig 
nannte man fie. Alles trauerte, als fie flarb, Stadt 
und Land beklagte fie als die befle Königin, bie 
Spanien je gehabt und in Zufunft haben werde. Llo⸗ 
vente hat unmiderleglich dargethan, dag St. Real und 
Brantome ihre Neigung zu Don Karlos fingirt haben. 
Auch ſchwaͤrmte fie nicht für den neuen Glauben, fon- 
bern war gegen benfelben geftimmt. 

Amalia liebte in Karl Moor dad Ideal eines 
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großen Mannes ‚ Leonore in Fiesko ihr politifches 
Ideal. Die Königin liebt in Don Karlod ſowohl 
den Tugendhelden, ald den politiihen Freiheitshel⸗ 
den. Sie begegnet feiner Liebe zu ihr mit ben 
Worten: | 


— — „o Karl, wie groß wird unfre Zugenb, 
Wenn unfer Herz bei ihrer Uebung bricht.“ 


Sie gibt dadurch ihrer Zuneigung zu ihm bie ebelfte 
Wendung, indem ihre Liebe in der Gefinnung für ben 
höheren Endzwed aufgeht. Sie weit ihn an Spanien 
und an feine Reiche, die er einfl regieren werde, und 
freut ſich, wenn fie fi vorftellt, Daß ber Freiheit noch 
diefe Zuflucht bleibe, und durch ihn bleibe. Als er zulegt 
erkennt, daß ed noch ein höheres, wünfchenswertheres 
Gut gebe, als fie befigen, und nun wirklich in Die Nieder 
ande will, iſt er ihr ganz und gar das Ideal eines gro» 
gen Manned: 
— — Od Karl, 

Was machen Sie aus mir? Ich darf mich nicht 

Empor zu dieſer Maͤnnergroͤße wagen, 

Doch faſſen und bewundern kann ich Sie.” 

Tieck ſagt, daß die Koͤnigin eben ſo zart, als edel 
und ergeben ſey. Sie iſt wirklich eine große Frau. 
Es iſt ruͤhrend, wie geduldig dieſe reine, ſanfte Seele 
iſt, wie ſie ſo ſtandhaft und edelmuͤthig ihre Leiden traͤgt 
und in all den Widerwaͤrtigkeiten ihre Geſinnung treu 
bewahrt. Hoffmeiſter nennt die Koͤnigin gewandt und 
klug. Sie ſey entſchloſſen, ohne unweiblich, hochſin⸗ 
nig, ohne ſentimental zu ſeyn, nur am Ende des Stuͤcks 
falle ſie aus der Rolle, wo ſie in Thraͤnen der gelaͤu⸗ 
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terten Helbentugenb des Don Karlos gegenüberftehe 
zu der fie nebft dem Marquid ihn doc erhoben habe. 
Ad wären das nicht Freudenthränen über feine Mäns 
nergröße. 

Don Karlos war gefchichtlich ganz bad Wiberfpiel eines 
fhwärmerifchen Liebeshelden, eine wenig interefjante Figur. 
Er hatte einen ſchwachen Körper, dunkelblondes, in's Röthe 
liche fchimmernded Haar und blau:graue Augen. Sein 
Angeficht war blaß und eingefallen, von fchlaffen, faft 
ausdrudslofen Zügen. Die Nafe und ein Theil ber 
Wangen war von Sommerfleden bebedit, ‚Die Unterlippe 
fland etwas vor, und ber eine Fuß war fürzer als der andere. 
Dabei war er ſtolzen Sinnes und von großer Kühns 
heit ober vielmehr Tollkuͤhnheit. Wenn ihm Andere 
nicht mittheilen wollten, was fie mit dem Könige ver- 
handelt hatten, fühlte er fich fchon beleidigt, und hielt 
es für höchft tadelnswerth und der Ahnen unwuͤrdig, 
daß fein Vater nicht bie ehrgeizigen Plane und Abfichten 
des Sroßvaterd habe. Don Karlos war oͤfters gefonnen, 
3. B. Italien aufzuwiegeln, um alsdann von feinem Bas 
ter Dinge ohne Sinn und Verſtand zu fordern. Zulebt 
wollte er nach Flandern, und wäre ed nur, um Ruy 
Gomez, Alba und Espinofa zu aͤrgern, die er haßte. In 
allem, was er unternehmen wollte, zeigte er fich hoͤchſt 
unüberlegt und unbefonnen. 

Schiller gibt diefem Charakter dadurch die ſchoͤnſte 
Wendung, daß er ihn von Liebe und Freundfchaft erfüllt, 
feyn läßt, und von der neuen Lehre und Freiheit befeelt. 
Man hat diefe lebe zur Königin, ald zu feiner Mutter, 
vielfach getabelt. Wieland Außert fich darüber : „So nahe 
uns die Gefchichte des Don Karlos liege, machten Zeit 


und Ort bie Bearbeitung deffelben für's Xheater, und 
insbefondere die tragifche Behandlung einer incefluofen 
Liebe um fo fehmwerer, weil der Dichter durch viel bes 
flimmtere Formen, durch weit firengere Gefeße bed Wahrs 
ſcheinlichen, Schicklichen und Anftändigen gebunden, ſich 
immer zwifchen der Gefahr, zu viel oder zu wenig zu 
thun, wie zwifchen Scylla und Charybdis forttreiben 
müffe.” Und Zelter fchreibt an Goͤthe: „Das abs 
gefchmadte Verhaͤltniß zmifhen Water und Sohn ift 
ohne alle Delicatefie gegeben, und wäre es auch ges 
fhichtlih wahr, fo wird ed in ber Nachbildung uners 
träglich widerlich, gegen alles moralifche Gefühl. Wer 
wi fi folhen Sohn wünfchen? der doch am Ende 
eine gemeine Seele ift, nichtd gethan hat, und der er⸗ 
ſten Prüfung unterliegt.” Humboldt nennt die Liebe 
des Don Karlos eine in ihrem erften Aufwallen reine und 
ſchwaͤrmeriſche Liebe, ſchuldlos und erwiebert. Gewiß wäre 
Schiller zu tabeln, wenn Elifabeth die natürliche Mutter des 
Don Karlos wäre, nicht feine Stiefmutter, denn das 
wäre, weil unnatuͤrlich, auch unpoetifh. In der antiken 
Poeſie finden ſich ähnliche Situationen, man denke nur 
an Phaͤdra. Die Freundfchaft macht fich ferner auf 
Koften der väterlichen Liebe geltend. Damit dies 
möglich fey, muß die Liebe und Pietät zwiſchen Va⸗ 
ter und Sohn nothwendig getrübt feyn, und der Grund 
der Abneigung in dem Familienverhältnig felbft Liegen. 
Da die Liebe dad Princip diefed Werhältniffes ift, wird 
fie auch die Veranlaſſung zu deffen Aufhebung. Die Liebe, 
die die väterliche Liebe brechen ſoll, kann nur Liebe des 
Sohnes feyn, die ber Vater zu mißbilligen und zu verſchmaͤ⸗ 
ben Urfache hat. Diefe Liebe ift vor allen Liebe zur Mut⸗ 
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ter; jede andere Liebe wuͤrde die Moͤglichkeit einer Ver⸗ 
ſoͤhnung zwiſchen Vater und Sohn noch offen laſſen. 

In Don Karlos Seele hat dieſe unglüdfelige Liebe 
zur Mutter alle anderen Neigungen verfchlungen. Im 
Alcala lief's ihm noch feurig durch die Wangen, wenn 
man von Freiheit ſprach; Poſa's Freundſchaft nährte 
dieſe jugendliche Neigung. Aber die Zreiheitöliebe war 
ein fehöner Traum; eine andere Liebe hat fie verdrängt. 
Sein Vater Philipp nahm die ihm beftimmte Frau für 
fih. Don Karlod faßte eine leivenfchaftliche Liebe für 
fie, die nun feine Mutter iſt. Um fo quälender für ihn, 
als er fie täglich fieht und fehen muß, ohne ſich ihr ent» 
deden zu Tünnen. Da kommt Marquis Pofa aus 
Brüffel zurüd. Dem Freunde gefteht er, daß kein Elend an 
das feine grenze, daß er laflerhaft und ohne Hoffnung 
Jiebe, die Ordnung der Natur fowohl ald Roms 
Geſetze dieſe Leidenfchaft verdammen, und dennoch liebe 
er. Marquis Pofa begünftigt diefe Neigung aus Liebe 
zur Freiheit. Liebe und Freundfchaft thun nun das ide 
rige, in Don Karlod Seele die alte Liebe zur Freiheit 
wieder anzufachen. Es gelingt auch, denn er bittet feis 
nen Bater um ein Heer nach Flandern, überläßt fi 
aber wieber, als ihm dieß verweigert wirb, feiner 
thatlofen Empfindung Er vertraut ſich fogar der 
Eboli an, die ihn verräth. Marquis Pofa muß fi 
erft aus Liebe zur Freiheit für ihn opfern, ehe die Freund» 
haft und Gefinnung über feine Empfindung und Liebe 
den Sieg behält: 


„Ich liebte — Sept bin ich erwacht. Vergeſſen 
Sey das Vergangene" — — 


Nachdem die Liebe zur Mutter fo zur Freundſchaft 
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geworben, will er num fein bebrängtes Wolf von Ty⸗ 
rannenhand erretten — als ed zu fpät if. Don Kar: 
los hat nicht die Kraft, feine Empfindung in die Ges 
finnung zu erheben. Diefe treibt ihn nicht unmittelbar 
zur Chat und Handlung, das ift feine Schulb 
Schiller nennt den Don Karlos eine ſchoͤn organis 
firte Sünglingöfeele am Thron, in einfamer, unanges 
fochtener Blüthe hervorgegangen. Unglüdtic mußte der 
Königsfohn feyn, aus dem Schoße der Sinnlichkeit und 
des Gluͤcks durfte er nicht genommen werden. Es war 
Die Aufgabe, einen Fürften aufzuftellen, der das höchft 
mögliche Ideal bürgerlicher Gluͤckſeligkeit für fein Zeit 
alter verwirklichen follte, nicht ihn erft zu dieſem Zwecke 
zu erziehen, fondern ihn nur zu zeigen, in ihm ben 
Gemüthszuftand hervorzubringen, ber einer ſolchen Wirs 
Zung zu Grunbeliege, und ihre fubjective Möglichkeit auf 
einen hohen Grab von Wahrfcheinlichkeit zu erheben, uns 
betfümmert darum, ob Stud und Zufall fie wirklich mas 
chen wolle. Er habe zuvor - Begierden in fich übers 
winden müflen; an einem verberbten Hofe habe er bie 
Meinheit der erſten Unfchuld erhalten, fein moralifcher 
Inſtinct habe ihn vor diefer Befleckung bewahrt, nicht 
Liebe und Grundfäge. Der Prinzeffin Eboli gegenüber 
kaͤme feine Unfchuld faft der Einfalt nahe. Man follte 
ihn auch erhaben über eine feinere Verführung ſehen; 
‘darum die ganze Epiſode mit der Eboli, deren buhle 
rifche Künfte an feiner befferen Liebe fcheiterten. Wenn 
er auch noch biefe Liebe befiegte, habe die Zugend ihn 
ganz. Deshalb mußte die edle Schönheit feined Cha- 
rakters Durch fo viel Heftigkeit, fo viel unftäte Hitze, 
wie ein Hares Wafler durch Wallungen getrübt wers 
15 
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den Ein reiches, wohlwollendes Herz ſollte er haben, 
Enthuſiasmus für Großes und Schoͤnes, Delicateſſe, 
Muth, Standhaftigkeit, uneigennuͤtzige Großmuth, ſchoͤne, 
helle Blicke des Geiſtes ſollte er zeigen, aber weiſe ſollte 
er nicht ſeyn. In dieſem Charakter ſollte alles beiſam⸗ 
men ſeyn, was den trefflichen Regenten mache, und ſich 
vereinigen laſſe, ſein vorgeſetztes Ideal von einem kuͤnf⸗ 
tigen Staate auszufuͤhren; aber entwickelt ſollte es nicht 
ſeyn, noch nicht von Leidenſchaften geſchieden ſeyn. Die⸗ 
ſer Vollkommenheit ſollte er naͤher gebracht werden; 
ein mehr vollendeter Charakter des Prinzen wuͤrde den 
Dichter des ganzen Stücks uͤberhoben haben. 

Don Karlos, hat man geſagt, koͤnne kein großer 
Mann ſeyn. Wo habe er, der Sohn eines finſteren 
Despoten lernen ſollen, Menſchen zu achten? Don Kar⸗ 
los muͤſſe ſchwach ſeyn, um gut zu ſeyn. Don Kar⸗ 
los hat freilich nicht die Groß⸗Mann⸗Sucht der fruͤhe⸗ 
ren Helden, fo wenig als Philipp die Groß⸗Vater⸗ 
Sudt. Man hat ferner bemerkt, er habe allen En- 
thufiadmus, der aus der Leidenſchaft des Herzens ent- 
ſpringe; feine Liebe fchließe jeden Gedanken von Po- 
litik aus. Die Freiheitsliebe Marquis Poſa's würde 
ihm nicht recht geſtanden haben; man haͤtte ſie 
nur fuͤr geſpielten Edelmuth gehalten. Auch duͤrfe 
die Freiheit nicht als ein Geſchenk der Macht erſcheinen. 
Der Charakter des Don Karlos ſey eine Miſchung 
von Liebe, Eiferſucht und Bigotterie, was einen Wech⸗ 
fel und Zufammenhang von Situationen gebe, bie 
[don an ſich unendlich rührend feyen. Won Kindheit 
an ſey fein Gemüth auf die wichtigften Dinge gerich- 
tet, Die ihn erwartende koͤnigliche Größe betrachte er nur 
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ald ein Mittel, feine Höheren Pläne für die Menfchenwelt 
auszuführen. Der Charakter des Hofes und die Ges 
müthöftinnmung feines Vaters feyen zwar der Ausbils 
bung feiner Ideen hinderlih, aber dies gefelle noch 
feinen Gefühlen den Reiz des Geheimniffes bei. Wir 
lebten ihn, um fo mehr, weil er nur wenig Hoffnung 
zu Slüd und Ruhm habe, die er fo fehr verdiene. 

Marquis Pofa bat, wie Karl Moor, die Groß: 
Mann: Sucht, und ift fo ehrfüchtig ald Fiesko; aber un: 
terfcheidet fi von beiden dadurch, daß fein Charakter 
nicht von Unrecht und Herrſchſucht getrübt if. Er ifl 
infofern wirklich ein großer Mann. In Marquis Pofa 
ift das Nohe und Unbändige des Räuberd Moor zum 
wahren Abel der Seele, zurfchönften Begeiflerung erhoben. 
Marquis Pofa ift edel ohne Selbfifucht, will nicht, wie 
Karl Moor und Fieslo, die Welt nach feiner Meinung 
und in feinem Intereffe umgeflalten, fondern will bie 
bereitd im ihrer Umgeflaltung felbft begriffene Welt 
in ihrem SIntereffe fürdeen. Er hat ſchon ald Mal: 
tefer gelernt, ‚für das Heiligfle der Menfchheit, für den 
Glauben zu kämpfen, für einen allgemeinen Zweck, für 
ein Gemeinfames fich zu opfern. Der Sinn für's All 
gemeine ift ihm daher nicht fremd; ihm gilt deshalb 
nur ber Zweck: 

„Den Zufall gibt bie Worfehung, zum Iwed 
Muß ihn der Menſch geftalten” — — 

Marquis Pofa ift dem Könige ald Despoten gegens 
über der freie Mann, die Gewißheit feiner ſelbſt. Der 
König befiehlt demfelben, fich eine Gnade auszubitten, 
da erinnert er ihn daran, daß er Monarch des Staates 
ft, und fagt ihm gerade heraus, daß er zufrieden 
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fey, des Genuffes der Geſetze theilhaftig zu feyn, aber 
ein Kürftendiener, der von der Willkür, nicht von dem 
Geſetze zehrt, zu feyn nicht vermöge.. Im Staate 
gilt der allgemein vernünftige Wille des Rechts und 
Geſetzes, Feine Willkuͤr. Marquis Pofa erkennt nur 
biefen Willen an, mit dem ber Wille des Monarchen 
eins feyn fol, und alsdann rechtlicher Zweck iſt, 
will nichtd dem fubjectiven Eigenwillen verdanken, er 
würde fonft feine Gefinnung verleugnen müfjen, und 
aufhören, der freie Mann zu feyn. Er würde fich felbft 
aufgegeben haben. 

Aber dad Selbſt ift in der monardifchen Form 
des Staates der Willkuͤr durch das Gefeb entnommen, 
iſt durch das Gefeg frei anerkannt, nichts Knechtifches. 
Indem Marquis Pofa fi den König in den Haͤn⸗ 
ben der Prieſter denkt, findet er für fich Feine Stelle in 
Philipps Staaten. Er iſt aufrichtig genug, ihm zu 
bekennen: 

— — „Ich bin 
Gefaͤhrlich, weil ich uͤber mich gedacht.“ 

Marquis Poſa ſchwaͤrmt fuͤr den neuen Glauben, fuͤr 
den neuen Staat, und fordert ſogar im Vertrauen auf 
die Gewißheit des Geiſtes von ſich ſelbſt, daß Philipp 
als Monarch, Europens Koͤnigen vorangehen ſoll: 

„Ein Federzug von dieſer Hand, und neu 
Erſchaffen wird die Erde. Geben Sie 
Gedankenfreiheit.“ 

Der Gedanke ſoll die Welt verjüngen, fol die 
Wirklichkeit vernünftig geftalten; darum weift er ben 
König auf die Natur hin, auf das Gegenftändliche, was 
auf Freiheit gegründet ſey. Mit der Vernünftigkeit 
ber Natur iſt nämlich die Autorität befeitigt, die bie 


Bernunft in der Welt nicht anerkennt. Er weift er ihn 
ferner auf den Staat hin, und auf Gott, die Wahrheit 
felbft, ald den Grund der Gefeglichkeit und Vernuͤnftig⸗ 
feit von allem, und damit auf den neuen Glauben, 
welcher alle Autorität verfchmäht, die nicht im Verhältnig 
zu Gott die Gewißheit des Menfchen von fich felbft ift: 


— — „Und Sie Hoffen 

Zu enbigen, was Sie begannen? hoffen, 
Der Chriſtenheit gegeitigte Verwandlung, 
Den allgemeinen Frühling aufzuhalten, 
Der bie Geſtalt der Welt verjuͤngt? — — 


Marquis Pofa hofft und wuͤnſcht zugleich, daß 
der König das Princip der Einheit des Rechts und 
Gefeged in Staat und Kirche anerkennen und geltend 
machen werde. Erft dann fey er wahrhafter Monarch 
und berechtigt, und habe auch die Macht auf feiner Seite. 
Aber der König begegnet feinem Schwärmereifer weltver⸗ 
ftändig mit der Inquifition, daß e8 ihm leid thun folle, 
wenn er in ihre Hände falle. Damit gibt er ihm ein 
Zeichen des Wertrauend und feiner Theilnahme. Der 
König hat in Marquis Pofa „einen Menſchen,“ bie 
Gewißheit des Menfchen von fi) felbft kennen gelernt. 
Darum hält er ihn für gewiß und zuverläffig. Aber 
Marquis Pofa täufcht ihn meltverflindig, jedoch mehr 
nur bie Gelegenheit benußend, als abfichtlih, da er 
nicht den König, fondern diefer ihn ſucht. Sein Welt 
verftand kehrt ſich gegen ihn felbfi, und wird bie 
Veranlaffung, daß er fih aus Liebe zur Zreiheit für 
Don Karlod opfert, um biefen. für den neuen Staat 
zu erhalten. Sein letztes VBermächtniß legt er in bie 
Hände der Liebe, in die Hände der Königin nieber: 
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.— „Er mache, 
O ſagen Sie es ihm! das Traumbild wahr, 
Das kuͤhne Traumbild eines neuen Staats, 
Der Freundſchaft goͤttliche Geburt. Er lege 
Die erſte Hand an dieſen rohen Stein. 
Ob er vollende oder unterliege — 
Ihm einerlei: Er lege Hand an. — 


Einen neuen Staat ſoll er errichten und in's Leben 
rufen, welcher der despotiſchen Willkuͤr entnommen iſt, 
einen Staat auf Vernunft und Freiheit gegruͤndet; da⸗ 
fuͤr ſoll er Hand anlegen als fuͤr den wahren Zweck, ſoll 
eingreifen in die Entwickelung und Bewegung der Welt, 
und nicht verzweifeln am Rechte des Geiſtes, wofuͤr er 
ſein Leben geopfert, ſondern handeln, er moͤge nun durch⸗ 
dringen oder nicht. Der Koͤnig hat ganz Recht, wenn 
er fragt: 

— — ‚Und wem bracht' er dies Opfer? 

Dem Knaben, meinem Sohn? Nimmermehr. 
Ich glaub’ es nicht. Für einen Knaben ſtirbt 
Ein Poſa nicht. Der Freundſchaft arme Flamme 
Fuͤllt eines Poſa Herz nicht aus. Das ſchlug 
Der ganzen Menſchheit. Seine Reigung war 
Die Welt mit allen kommenden Geſchlechtern.“ 


Marquis Poſa iſt ganz Geſinnung, ſeine Neigung 
hat einen Zweck. Je hoͤher dieſer Zweck iſt, deſto mehr 
fordert er Beruͤckſichtigung und Aufopferung. Aus dies 
fem Geſichtspunkte ift das Verhältnig Marquis Pofa’s ' 
zu Don Karlos anzufehen, in das ſich die Kritit noch 
immer nicht hat finden können. Schillee kritiſirt es 
felbft in den Briefen, welche nach ihren Hauptbeſtim⸗ 
mungen oben angegeben wurden. _ Er betrachtet darin 
bie Anhänglichkeit des Marquis an ben Infanten als 
nicht auf perfönlicher Uebereinftiimmung gegründet. Man 
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hat, wie die Annäherung König Philipps an Marquis 
Poſa, auch das Benehmen des lebtern gegen Don Kar⸗ 
108 getabelt, welches eine Folge jener nicht perfönlichen 
Webereinftimmung iſt. Hoffmeiſter fagt, geſetzt auch, 
Marquis Poſa hatte ſich des Vertrauens bed Königs fo 
fehr bemächtigt, daß er hoffen konnte, feinen Zwed Durch 
biefen zu verwirklichen, fo durfte er dies Don Karlos doch 
nicht verhehlen, weder ald Freund, noch als Charalter. 
Wenn er den König für feine Ideen gewann, fo nähme 
er ihn ja ald den Dritten in den Freundfchaftsbund, 
und verföhnte Water und Sohn mit einander. Seine 
Lieblingsideen ſowohl als feine Freundfchaft hätten den 
Marquis antreiben müffen, fein Geheimniß, feine Wuͤn⸗ 
fehe dem Freunde fchleunigft zu offenbaren. Auch die 
leifefte Hoffnung, in dem mächtigflen Monarchen der 
Chriſtenheit fi einen Bundesgenoffen erworben zu has 
ben, mußte feine Zunge Iöfen. Hätte ihn auch die Liebe 
zu Don Karlos nicht angetrieben, offenherzig zu feyn, 
fo müßte doch die größte Sreude, deren er fähig war, 
ihm fein Herz erfchließen. Aber Poſa fchweige vor Kar: 
108, und ftelle füch ruhig und gleichgültig, ald ob nichts 
vorgefallen ſey. Schiller erkläre dies Schweigen in 
den Briefen über Don Karlos auf eine Weiſe, die, ftatt 
das unnatürliche Benehmen des Pofa zu rechffertigen, 
nur dazu diene, bie richtige Anficht Über das Verhaͤlt⸗ 
niß beider Freunde zu trüben und zu verwirren. Golle, 
fragt Hoffmeifter, dieſe Freundichaft deswegen feine 
echte geweſen feyn, weil beide Freunde durch einen ges 
meinfchaftlichen Zweck mit einander verbunden feyen? 
Auf einer folchen Idee, für die die Freunde leben, be: 
ruhe ja alle eblere Freundſchaft, ein Zufammenwirten 


flr einen Zweck muͤſſe über bie blo8 perfönliche Theil⸗ 
nahme flattfinden. Mit diefer Freundſchaft vertzage fich 
ganz gut eine gewille Verfchiebenheit der Treunde im 
GSeiftestraft und Anlagen, wenn die Grunbfliimmung 
und Hauptrichtung der Befreundeten fo uͤbereinſtimme, 
wie died unleugbar bei Pofa und Don Karlos der Fall 
fey. Aber Schiller bezwedt in Don Karlos nicht die Freund⸗ 
ſchaft als ſolche. Er fagt ausdruͤcklich: ‚ed fey gleichgültig, 
ob unfreiwilliger Zug bed Herzens, Harmonie der Chas 
raftere, oder von Außen hinzulommende Verhältniffe und 
freie Wahl das Band der Freundſchaft gelnüpft — bie 
Wirkungen blieben diefelben. Aber bad große Schaus 
fpiel eines ganzen Staats, dad Gluͤck des menfchlichen 
Geſchlechts auf viele Generationen herunter koͤnnte nicht 
wohl Epifode zu einer Handlung feyn, die den Aus⸗ 
gang einer Liebeögefchichte zum Zwed habe. Was wäre 
alfo die fogenannte Einheit, wenn es Liebe nicht feyn 
folte, und Freundſchaft nicht feyn könnte? Ron jener 
bandelten die drei erften Acte, von biefer Die zwei übris 
gen; aber feine von beiden befchäftigte dad Ganze. Die 
Freundſchaft opferte füh auf, und Die Liebe würde aufs 
geopfert, aber weder dieſe noch jene wäre ed, welcher 
biefes Opfer von der andern gebracht würde. Alfo müßte 
noch ein drittes feyn, für welches Liebe und Freunds 
ſchaft gewirft, und welchem beide geopfert würden.’ 
Marquis Pofa ift Don Karlod’8 Freund, aber noch 
mehr ber Freund des Menfchengefchlechts, er fehaut, 
wie Schiller fagt, in ihm nur feine geliebte Menfchheit 
an. Marquis Pofa liebt in Don Karlos nicht blos den 
Freund, fondern liebt fein Ideal der Menfchheit in dem- 
felben. Indem er fein Ereund iſt, iſt er ihm zugleich 


nur Werkzeug bes höhern Zwecks. Alled wäre erklärt, 
fagt Schiller, fobald man die Freundichaft biefer hoͤ⸗ 
beren Neigung unterordnete. Man hat an derfelben 
aber ſtets feftgehalten, betrachtete fie ald das Element 
ſelbſt, anftatt fie zum Moment zu machen, und ftellte 
beshalb Forderungen an bie Zragdbie, Die mit Dem ganzen 
Zwecke im Widerfpruche find. Dahin gehört eben uns 
ter anderen Forderungen, daß Marquis Pofa Don Kar: 
108 mit feinem Vater hätte ausföhnen, daß fie vereint 
dad begonnene Werl hätten fortfegen und vollenden 
folen. Damit ware der ganze Gegenfab der Principien 
bebeutungdlos geworden. Man hat von je in der Be 
urtheilung der Schillerſchen Dramen zu wenig auf bie 
Principien geachtet; woher alle die gewöhnlichen 
Urtheile rühren. Wenn man bie Charaktere nicht aus 
ben Principien felbft zu beurtheilen weiß, fo bleibt für 
bie Kritit nur der Außerlihe Verſtand übrig, dem es 
leicht feyn wird, in den Schillerſchen Stüden noch mehr 
Unwahrfcheinlichfeiten, unmotivirte Situationen zu ents 
deden, als bereit3 gefchehen if. In Betreff ded Don 
Karlos fchlug befonders Wieland biefen Ton an, und 
Hoffmeifter treibt den aͤußern Verſtand auf's Aeußerfte, 
wenn er fogar urtheilt, daß bie ganze Tragoͤdie an ber 
Haandſchrift der Königin fcheitere, die Don Karlos einer 
feitö nothwendig kennen müffe, andrerjeitS nothwendiger 
Weiſe nicht Sennen dürfe. Schiller verwahrt fi in 
feinen Briefen über Don Karlos überall gegen folche 
„vernünftige Berechnung,” die er ald unpoetifch von 
der Hand weil. Und Göthe fagt, der Verfland darf 
gar nicht in die Tragoͤdie entriren ald bei Nebenperſo⸗ 
nen zur Dedavantage der Helden. 
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Wie König Philipp, iſt auh Marquis Pofa ein 
widerfprechender Charakter, nur auf andere Weiſe. Es 
ift zwar kein Widerfpruch, daß Marquis Poſa Don 
Karlos und die Menfchheit, das Individuum und das 
Sefchlecht, liebt. Beide Neigungen Binnen fehr wohl 
neben etnander beftehen. Aber fie find verfchieden, eine 
ift nicht die andere, worin die Möglichkeit liegt, daß fie 
in Gegenfag und Widerſpruch mit einander kommen, 
daß fie collidiren. Da gilt ed, die eine Neigung gegen 
bie andere, mit welcher fie collibirt, aufzugeben, und zwar 
diejenige, welche in Betreff des Zwecks gegen die andere 
zurüdfteht. Hier iſt gegen die Sreundfchaft Marquis 
Poſa's zu Don Karlos die höhere Neigung feine Liebe 
zur Menfchheit. Es ift des Zwecks wegen Pflicht, jene 
diefer zu opfern, und damit fich felbft zu opfern. In 
Marquis Poſa's Charakter iſt eine Colliſion ber Geſin⸗ 
nung. Die höhere Neigung und Liebe zur Menfchheit 
wird gegen bie particuläre ber Freundfchaft zum Geſetz, 
dadurch wird ber Zweck erft wirklicher Zweck. In ber 
Liebe zur Menfchheit ald dem Zwecke, ift jede andere 
Liebe Marquis Poſa's untergegangen. Sie ift edle, lei- 
denfchaftliche Liebe, in welcher das Ganze Segenftand 
der Fiebe ift, kein bloßes Individuum, weber er felbft, 
noch) ein anderes, beöhalb opfert er fich, und zeigt dadurch, 
daß das Ganze ber Zweck if. Ohne biefe Aufopferung 
wäre feine Neigung nicht wirkliche That und Handlung. 

Herzog Alba ift Fein Idealheld, fondern ein wirfli- 
cher Held. Er war immer für die Gewalt, auch in der 
nieberländifchen Sache. Als man dieſelbe .entfchieben beis 
legen wollte, entweder im Guten durch Anweſenheit des 
Königs, wofür Ruy Gomez flimmte, oder mit Gewalt 
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durch ein Heer, war er für das letztere. Aber noch mehr 
als nach einem Kriege gegen die Niederlande, durftete 
fein Fatholifches Herz nach einem Kriege gegen Die Tür: 
ten. Hoffmeifter nennt ihn im Gegenfab gegen Mar: 
quis Pofa einen verächtlihen Höfling, was er weder 
hiftorifch ift, noch im Drama. Er hat eben fowohl wie 
biefer allgemein geiſtiges Pathos, ift der Fatholifche Glaus 
bensheld, fein Schwert blitzt dem Gekreuzigten vors 
an, ed fchreibt fremden Voͤlkern fpanifche Geſetze vor: 

„Wie Gottes Cherub vor dem Parabies 

Steht Herzog Alba vor dem Thron.“ 

Er iſt voll Sorgen um ben Thron, für Gott und 
feine Kirche, darum ift er ein Freund des Königs, ein 
BVertrauter Domingo’s, des Pöniglichen VBeichtvaters, und 
intriguirt mit diefem und ber Eboli weltverfländig ge: 
gen Don Karlos und die Königin. 

Prinzeſſin Eboli war hiftorif Die Gemahlin bes 
Ruy Gomez, den fie nicht, wie im Drama, verfchmäht 
hatte. Nachdem biefer geflorben war, behielt fie am 
Hofe noch immer einen großen Einfluß, unterſtuͤtzt 
von dem Andenken an die Dienfte ihres Gemahls und 
von mächtigen Verwandten. Zuletzt wurde fie auf die 
Feſtung Pinto abgeführt. Die Erzählung von ben Lieb: 
ſchaften der Eboli mit dem Könige und Andern rühren 
von Leti her, und haben feinen Grund. Hiftorifch war die 
Prinzeffin nach ihrer äußerlichen Erſcheinung keineswegs fo 
ſchoͤn, wie der Dichter fie dargeftellt hat, fie war bereits bei 
Jahren, und einäugig. Die Eboli, fagt Marquis Pofa, 
ift tugendhaft aus Eigennuß der Liebe, und diefe Zus 
gend fehr zu fürchten. Sie meide, indem fie um ihre 
Zugend wiffe, geſchickt des Laſters Bloͤßen, und bleibe 


nur darum flandhaft, weil fie liebe. Liebe ſey in ihre 
Tugend wörtlich einbedungen, fie falle, wenn fie Feine 
Gegenliebe finde. Hoffmeifter fagt, daß fie, wie bie 
Königin die Tugend natürlid und frei, die ge 
machte und eigennüßige Tugend reprafentire. Aber es 
reicht nicht hin, fie blos im Gegenfah zur Königin 
vorzuftelen. Man hat fie in diefem Sinne ferner fo cha⸗ 
rafterifirt: Stolz, Eigenliebe, Eitelfeit, verbotene Leiden: 
[haften wohnten in ihrem Herzen, Seelengröße und 
Aufopferung führte fie im Munde, ja ein Schatten ba> 
von ſchwebte ihrer Phantafie vor; aber ihr hochmuͤthi⸗ 
ges Thun mit großen Gefinnungen wäre fchnell ver- 
geffen, fobald ihre Zuneigung zu Don Karlos hoffnungs- 
los würde; erflürbe die Gluth ihrer felbftfüchtigen Liebe 
einmal in ihrem Herzen, fo betrachtete fie den Gegen» 
ftand berfelben nur mit niedrigen Gefühlen, und bens 
noch könnte man fie nicht haſſen; ihr Wefen athme eine 
verführende Gluth, und Grazie umgebe fie, deshalb 
beklage man ihr Laſter mehr als daß man fie verdamme: 
der Dichter babe hier die ſchwere Aufgabe gelöft, fie 
trotz ihrer Falſchheit doch höchft anziehend barzuftellen. 

Prinzeſſin Eboli ift nicht fo edel, wie Amalia in 
den Räubern, und Louife in Kabale und Liebe. Sie 
liebt Don Karlos nicht, wie Amalia ihren Karl liebt, 
und refignirt nicht fo wie Louife, fondern ihre Refignation 
ift rächende That. Eben fo wenig kämpft fie, wie Julia 
Smperiali im Fiesko, mit ihrem Stolz, dem Don Kar: 
108 ihre Liebe zu geftehen, fondern ſchickt den Pagen mit 
ihrem Geſtaͤndniß ohne weiteres zu ihm. Wie Lady Mils 
ford gibt fie nachher ihre Ehre Preis, aber nicht, um 
Gutes dadurch zu wirken, fondern um die Empfindung der 
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Rache zu haben. Damit ftraft fie ſich felbfl, und muß 
in's Klofter. Tieck nennt die Eboli verzeichnet, aber 
fagt nicht, worin fie verzeichnet iſt. Darin nämlich, 
daß fie fih dem Don Karlos anträgt: das tft nicht 
weiblich, und diefer Mangel an echter Weiblichkeit ift 
fhuld daran, daß fie keine Gegenliebe findet. Prinzef 
fin Eboli ift fchon mehr ein wirkliches Mädchen, als 
Amalia und Louife, aber auf Koften weiblicher Natur 
und Sitte. Sie iſt ferner ein fatholifches Mädchen, ihr Ge: 
wiffen ift in den Händen des Prieflerd Domingo, aber 
auch nad) Art ihrer Rache ein fpanifches Mädchen, als 
fie fi in ihrem Stolze und in ihrer Eigenliebe gekraͤnkt 
fiehbt. Die Intriguen Franzens in den Räubern waren 
felbftfüchtig, die Kabale des Präfidenten mit Hülfe Wurms 
war zugleih herrſchſuͤchtig. Ebenfo der Weltverfland 
Fiesko's. Aber: was will al der Weltverftand gegen 
ben religiöfen Domingo’8 und des Großinquifitors $ 
Im Don Karlos ift die Selbſt⸗ und Herrfchfucht der 
Inquifition feine fubjective mehr; fie ift die allge 
mein geiftige der Kirche ſelbſt. Da ihre Macht im 
Staate nicht berechtigt ift, kann fie diefelbe nur durch 
Intriguen haben; fie hat deshalb nicht wie der Staat, 
den wahren Zweck geiftiger Gemeinfchaft, den Eigen» 
willen und die Begierde dem Geſetz zu unterwerfen, 
fondern ift die abfolute Begierde felbfl. Sie macht den 
Staat, welchen fie nicht als Selbſtzweck anerkennt, zum 
Mittel ihrer Herrſchſucht, fie ift Die weltlichfte Herrfchaft 
im Namen Gottes. Der Großinquifitor erfcheint auch 
dem Könige gegenüber als deſſen Lehrer und Meiiter 
in der Staatskunſt, ift hochbejahrt, und blind am leib» 
lichen Auge, aber defto mehr fieht er innerlih. Ex weiß 
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alles, noch ehe der König fich ihm entbedt hat. Der 
welttundige Philipp weiß fo viel ald nichtd gegen ben 
Großinquifitor, der ihm Vorwürfe darlıber macht, daß 
er dem Marquis vertraut, und der Inquifition vor 
gegriffen habe: 

„Nein, Sire, mich Hintergeht man nit. Sie find 

Durchſchaut — Uns wollten Sie entfliehen. 

Des Ordens ſchwere Ketten drüden Sie; 

Sie wollten frei und einzig ſeyn.“ 

Der Großinquifitor weiß fehr wohl, daß der Mos 
narch, wenn er nicht Despot feyn fol, frei und ein- 
zig feyn muß, und Eennt den Staat zu fehr, um nidt 
zu wiffen, daß die Monarchie Feine Willfür leidet. 
Darum verlangt er, daß der König ſich in Demuth 
beuge, und gehorfam fey. Als Philipp ihm eröffnet, 
dag Don Karlod auf Empoͤrung finne, und zweifelnd 
fragt: ob er einen neuen Glauben gründen fönne, ber 
den blutigen Morb des eignen Sohnes entfchuldige, 
antwortet der Großinquifitor: 

Die ewige Gerechtigkeit zu fühnen 
Starb an dem Holze Gottes Sohn.’ 

Die göttliche Liebe, welche Inhalt des Glaubens 
ift, wird hier zum Vorwand und Mittel für den Glaus 
ben an bie Inquifition, die mit den Mitteln der Gnade 
jede ungerechte That ungefchehen macht, auch wenn fie 
die Natur empört. Vor dem Glauben, fagt der Groß: 
inquifitor, gilt feine Stimme der Natur; es gilt nichts 
al3 der blinde Gehorfam, die Unfteiheit des Geiſtes; 
deswegen übergibt der König feinen Sohn auch 


— — „Der Berwefung lieber, als 
ber Freiheit.” — — 


—— — — — 


Die ganze Handlung, hat man geſagt, gehe nur 
im Verborgenen vor, es zeige ſich zuletzt, daß die hans 
delnden Perſonen ſich eigentlich nicht ſelbſt zur That 
und Handlung beſtimmt haͤtten, daß das Reſultat ih⸗ 
rer Handlung weniger ihr Werk ſey, als das Werk 
einer verborgenen Macht, der Hierarchie naͤmlich, die 
ihre Plaͤne durch ſie ausfuͤhre. Domingo's Intriguen 
ließen uns zwar ahnen, daß die Inquiſition nicht ohne 
Einfluß auf die Handlung waͤre, aber erſt am Ende 
der Handlung traͤte ſie offen hervor, das tragiſche Ge⸗ 
ſchick vollendend. Sie waͤre die Macht uͤber alle In⸗ 
tereſſen des Lebens, aber die verborgene Macht, die als 
die rohe Gewalt offenbar wuͤrde. Die Handlung ge⸗ 
ſchaͤhe nur ſo lange, als ſie ſie ihrem Plane gemaͤß 
faͤnde, deshalb waͤre ſie nicht durch ſich ſelbſt beſtimmt, 
ſondern abhaͤngig von einer im Hintergrunde lauernden 
Macht, die als der wahre Grund derſelben, wodurch 
dieſe ſich geſtaltete, bis zuletzt verborgen bliebe. Wir 
haͤtten uns alſo fuͤr eine Handlung intereſſirt, deren 
Princip und Quelle, wenn wir fie auch ahnten, uns 
doch unbelannt wäre. Das Princip der Handlung 
hätte von Anfang an auch das Geftaltende derfelben 
ſeyn follen, hätte in fie müfjen verflochten werben. 
Das ift wohl richtig, aber koͤnnte nicht diefer Mangel 
von Seiten ded Principe, und näher ber Hierarchie 
und Inquifition entichuldigt werden? Diefe ift in 
Widerſpruch mit fih felbft, denn fie verfällt bei ber 
Trennung des Göttlihen und Weltlichen ganz entges 
gengefegten Intereffen. An das Göttliche, Ewige ges 
wiefen, aber das Weltliche, Zeitliche verfolgend, ift ihr 
ganzes Thun und Treiben Heuchelei, Intrigue. Sie muß 
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weil fle fich die weltliche Macht anmaßt, zu ber ſie nicht 
berechtigt ift, im Geheimen, im Verborgenen handeln. 
Aber im Beſitz diefer Macht behält fie den Sieg als die 
politifche Wirklichkeit über das Ideal ber Freiheit, 
Mußte nicht vielleicht die Handlung wirklich fo feyn, 
wie fie ift, damit das eigenthümliche Weſen der Inqui⸗ 
fition richtig bezeichnet werdet Es fol damit nicht ges 
fagt fenn, daß fie nicht anders hätte feyn koͤnnen. 
Schiller war in Betreff der Handlung von Anfang 
an nicht ficher. Man fieht dies aus den Scenen in ber 
Thalia, wenn’ man biefelben mit ber fpäteren Tragödie ver⸗ 
gleicht. In der Gefchichte der Entfiehung ded Drama 
ift eine faft völlige Umkehrung und Umgeftaltung der 
erften Anlage bemerkbar, fo Daß man lange im Unges 
wiffen darüber feyn kann, welches das eigentliche Ins 
tereffe der Handlung if. So viel Ungleichartiges findet 
fih darin. Schiller felbft fpricht von einer blos vorbes 
reitenden Handlung im Unterfchiede von der wirklichen. 
Man könnte daraus folgern, daß dad Intereffe deshalb 
ein getheiltes feyn müfle. Auch mag Dies der Grund feyn, 
warum durch die ganze Handlung eine gewiffe Anftrens 
gung und Schwere hindurchgeht, die fih erfi am Schluß 
verliert, wo aber die Begebenheiten fih fo zuſammen⸗ 
drangen, dag bie Entwidelung nicht ganz Mar fcheint. 
Man fand gleich anfangs im Don Karlos befonders bie 
Charakterzeihnung ſchwach, und die Sprache viel zu 
rhetorifch, obwohl im Ganzen prächtig und ausdrucksvoll. 
Die Situationen wären großartig und erfchlitternd, die 
Charakter zwar ergreifend und lebendig, aber nicht in 
höchfter Vollkommenheit aufgefaßt. Auch Hoffmeifter fagt, 
daß die Charaktere nicht in fich ruhten, fondern nur 
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Formen für die Ideen des Dichter wären. Die Stael 
bemerkt, daß Don Karlos, obwohl auf hiftorifchem Grund 
gebaut, doch mehr nur ein Werk der Phantafie fey. 
Marquis Pofa fpiele eine zu große Rolle, überhaupt gehe 
dad Drama zwiſchen Poefie und Gefchichte mitten inne, 
und genüge Doc) weder diefer noch jener. Eben fo bemerkt 
Hoffmeifter, daß Don Karlos Schillerd am meiften rhetori⸗ 
ſches Stud fey, weil daffelbe mehr, ald ein andres aus 
den Ideen herausgeleitet wäre, welchen fich dad Gefchicht- 
liche, die Begebenheiten, Menſchen, Sitten der Zeit 
niehr oder weniger anformten. Im Don Karlos herrfche 
eine gewiſſe breite Ausführlichkeit und Erfehöpfung der 
Feen, an welchen dem Dichter alled gelegen ſey. Das 
Rhetorifche Habe nothwendig um fo mehr zunehmen müffen, 
als. Schiller feine Weltanfiht im Gegenfab gegen den 
realen Zufland der Dinge pofitiv ausgebildet und bes 
reichert hätte. 

Wenn man auch nicht leugnen kann, daß Die Cha- 
raftere im Don Karlod zu allgemein, nicht individuell 
genug gehalten find, fo flimmen fie doch zu den Prins 
cipien, die fie vertreten, fehr wohl. Man hat aus dies 
fem Geſichtspunkt vieleicht behauptet, daß Don Karlos 
in Berhältniß zu den früheren Stüden, das erſte Schil- 
Ierfche Drama fey, was ben Stempel voller Reife trage. 
Der Dichter habe feitdem an Kenntniß der Menfchen 
und ber Welt zugenommen, feine Aufwallung der erften 
Jugend habe ſich zur feſten Energie des Mannes geläus 
tert, der edle Enthuſiaſt, über die Verirrungen der Welt 
empört, fen ein erleuchteter Moralift geworden, ber ihre 
Nothwendigkeit beklagte, und Heilmittel Dagegen zu 
finden fich beftrebte. Auch fey leicht zu fehen, wie eine 
dem entfprechenbe Veraͤnderung in ber dußern Geſtalt 
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bed Drama's Eingang gefunden habe, und der ganze 
Plan mit viel größerem Scharffinn und Verſtand, als 
in den früheren Stüden angelegt worden. Die Stasl 
nennt vieles in der Handlung allzu fpisfindig, ebenfalls 
A. W. von Schlegel, und Hoffmeifter urtheilt grade 
wieder wie diefe, Daß während in den erfleren Stuͤcken 
fih eine überfchwengliche Empfindung und ungezähmte 
Einbildungsfraft geltend gemadt, im Don Karlod eine 
allzu fpis und fchneidend heroortretende mit fich unei⸗ 
nige Berftandesthatigkeit herrfchte.- Damit hängt noch 
weiter zufammen, daß derfelbe die Charaktere im Don 
Karlos als blos contraftirende, und überhaupt Dad ganze 
Stud als auf dem abflracten Gegenfat des Idealen 
und Realen beruhend auffaßt. Aber aus dem bloßen 
Gontraft und Gegenfaß laſſen fi die handelnden Per- 
fonen nicht erfchöpfend erflären. Aus unferer Charak⸗ 
teriftit hat fich die allfeitige Beziehung ber handeln⸗ 
den Perfonen als entgegengefeßter und wiberfprechenber 
Charaktere ergeben, was felbft auf die untergeordneten 
Charaktere Lerma's und der Mönche, Domingo's unb 
bed Priord in dem Klofter außerhalb Madrid, in Ver: 
bältnig zum König und Don Karlos auszudehnen ift. 
Schillerd Don Karlos wurde von ber Zeit mit gro- 
Bem Beifall aufgenommen, überall ertönte fein Lob, bei 
den Ungebildeten ſowohl, ald ben Gebildeten, auf der 
Bühne, und fogarim Cabinet. Der Dichter hatte das nicht er⸗ 
wartet; denn erfannte eben ſowohl die Mängel feines Werks, 
wie die Vorzüge deffelben, und glaubte, daß jene eher wür- 
ben herborgefucht, als dieſe anerkannt werden. Befonders 
günftig wurde die Dichtung in der Hofwelt aufgenommen. 
„Manches Fuͤrſtenherz,“ erzählt C. von Wolzogen, 
„deſſen wärmfte Gefühle ber Welt geopfert waren, fand 
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feine eigene geheime Gefchichte darin enthalten, und feine 
killen Empfindungen in den Worten des Dichters aus: 
gefprochen.” Schiller fchrieb in dieſer Beziehung an 
Lottchen von Lengefeld: „Schubart (dev Sohn des Dich: 
ter8) hat den Tag vor feiner Abreife Don SKarlos in 
Berlin aufführen fehen, der auf Befehl des Königs mit 
vielem Pomp ſchlecht gefpielt worben if. Die Scene 
des Marquis mit dem Könige fol gut gefpielt worden, 
und Sr. Majeflät fehr an's Herz gegangen feyn. Sch 
erwarte nun alle Zage eine Vocation nach Berlin, um 
Herzbergs Stelle zu übernehmen, und den Preußifchen 
Staat zu regieren.’ 

Hoffmeifter rechnet Don Karlos noch zu den Schau⸗ 
fpielen der erflen Periode, zu der von ihm fogenannten 
Naturpoefie. Nah Humboldt gehört dies Drama der 
zweiten Periode der poetiichen Entwidelung unſers Dich» 
terd an. Sieht man blos auf die kuͤnſtleriſche Ausbildung, 
fo kann man fowohl das eine ald das andere behaupten. 
Dem Princip nach ift aber Don Karlos der Anfangs: 
punkt einer neuen Periode, die fich im Wallenftein und 
Maria Stuart fortfegt. Nach Hoffmeifter ift die Grundidee 
der ganzen Tragoͤdie nichts weiter, als der Conflict eines 
mit Vorliebe in feiner Herrlichkeit gefchilderten neuen 
Alters der Menichheit mit einer veralteten Zeit, und 
der temporelle Sieg des Schlechteren über das Beſſere. 
Der Sieg der Idee fey, daß bie ideale Welt in einer 
ſolchen Herrlichkeit und die reale in ihrer ganzen Er: 
bärmlichkeit erfcheine, daß jene durch ben Untergang 
ihrer Vertreter nichtö verliere, und diefe nichtö gewinnen 
fönne. Don Karlod, die Königin und Marquis Pofa 
vetteten ihren ganzen Werth in eine andere Ordnung ber 
Dinge, ihre Gegner erhielten fich durch nichts, ald Durch 
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ihre Werwerflichleit und ihr Elend. Died ift blos ab» 
firact und allgemein geurtheilt, und gilt faft von jeber 
Entwidelungöftufe des Geifles, wenn berfelbe mit der 
Gegenwart im Kampfe und mit den beftehenden Vers 
hältniffen im Conflict fich eine neue Bahn brechen will. 
Der Gegenfab der idealen und realen Welt gilt von 
allen Schillerſchen Stüden, aber reicht in feiner Ab» 
ftraction kaum für die Räuber hin. 

Im Don Karlos, fagt Humboldt, befand Schiller 
fih, wie in einer andern Sphäre. Hier flellte fich ihm 
der große Gegenfab weltbürgerlicher Anfiht und ſich 
tief duͤnkender, beengter Staatsklugheit dar, und zeigte 
ihm von aller Erfahrung abfehende Ideen, im Kampfe 
mit einer Beichranftheit, die Erfahrung ohne Seen 
möglich hielt. Unmittelbar daran hing dad Schickſal 
von Provinzen, bie in ihren Volks⸗ und Gewiſſensrechten 
gekraͤnkt, und im gerechten Abfall begrifferr waren. Aber 
der Gegenfab im Don Karlos ift nicht der der Welt 
gegen einen Staat, fondern die Welt im Conflict mit 
ih felbft, politiſch⸗religioͤs entzweit in den befondern 
Völkern und Nationen. Im Don Karlos find die pros 
teftantifche und katholiſche Welt als Ideal und Wirklich 
Teit im Gegenfa und Widerfpruch mit einander. Wie 
die neue proteftantifche Welt aus der alten Fatholifchen 
hervorgeht, fo fehen wir auch in der Familie des poli⸗ 
tifhen Oberhauptes diefer Welt den Gegenfaß fich ent: 
zunden. In dem Herzen der eignen Gemahlin, in der 
Bruſt ded eignen Sohnes und Thronerbens Feimt die 
Liebe für die junge Zreiheit. Der König repräfentirt 
mit der Inquifition und Herzog Alba die alte Kirche, 
die Königin und Don Karlos ſchwaͤrmen mit Marquis 
Pofa für die neue Welt. 
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In den Raͤubern und in Kabale und Liebe herrfchte 
bie Selbftliebe und Selbftfucht vor. Im Fiesko war ſchon 
mehr Liebe zum Objectiven ald zu einer befonbern 
MWirklichkeit, zum Staat. Im Don Karlos ift die Liebe 
zur Menfchheit dad Pathos, Liebe zur Welt, nicht zum 
abftract Menfchlihen, nach der Humanitätsidee, ſondern 
zum Goͤttlich⸗Menſchlichen, zum Geiſt und feiner Freiheit. 
Nicht jene kosmopolitiſche Idee tft das Princip der Welt 
und ihrer Bildung, fondern bie politifchereligiöfe Idee. 
Alle Abftraction der Freiheit und ihres eben fo abftracten 
Gegenſatzes des Idealen und Realen ift auf Don Kar: 
los gar nicht anwendbar, wie Hoffmeifter will. Darum 
hätte sr das Princip deſſelben auch nicht mit dem ber 
Raͤuber confundiren follen. Indem er die Deconomie 
bed Drama's befpricht, daß Don Karlos nach dem Plane 
feines Urheber ein Samiliengemälde aus koͤniglichem 
Daufe hätte werben follen, aber die Tragoͤdie wider 
feinen Willen eine andere geworben, aͤußert er: ed zeige 
fich hierbei, wie viel- mächtiger der innere Entwickelungs⸗ 
gang in einem originellen Geifte ift, als ein mit 
diefem Bildungsproceg nicht übereinftimmender Bor: 
fat. Diefem inneren Entwidelungsgange hätte er in 
der Betrachtung ber Schillerſchen Stüde überhaupt 
nachgehen follen. Denn er ift der Gang ber Sad, 
womit dad blos Subjective und Particuläre, anftatt zur 
Hauptfahe, zur Nebenfahe wird. Im Don Karlos 
ift zwar der Zweck auch ein innerlicher, wie in den Raͤu⸗ 
bern, aber das Ideal ift Feine bloße Borftelung, kein 
Sollen, dad nicht wirklich werden kann. Es iſt hier 
kein bloßer Kampf des Ideals mit der Wirklichkeit, dad 
Ideal hat im Don Karlos nicht mehr, wie in den Raͤu⸗ 
bern, nur die Bebeutung, der Gegenſatz gegen bie 
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Wirklichkeit zu feyn, fondern bie tiefere Beflimmung 
felbft, zur Wirklichkeit zu werben, und fi Damit über 
die bisherige Wirklichkeit zu erheben; ober die Wirklichs 
keit trägt in ſich felbft den Widerſpruch und Kampf 
eines veralteten bahinfintenden und eines neuen entfte- 
henden Dafeind. Wenn in den Räubern die Wirklich⸗ 
keit über das Ideal den Sieg davon trägt, fo ift jene 
im Recht, wenn im Don Karlod ein Gleiches geichieht, 
im Unrecht, und der Dichter, wie ber Leſer hat das 
Bemwußtfein, daß hier diefer Sieg eben nur fcheinbar fey. 
Die Rauber iſt die Tragödie der moralifchen Weltord⸗ 
nung, Don Karlos ift dad Drama ber göttlichen WVeltre- 
gierung. Im letztern herrfcht nicht der Wahn, wie in der 
erfteren, Daß das Wahre und Rechte auf Erben darnie 
berliege, fondern vielmehr der Glaube und die Zuverficht 
an feine fiegende Macht. In den Näubern war die 
Bernunft des Menfchen eine andere, ald die Vernunft, 
welche in ber Welt if. Darum flörte fie Die Ordnung 
bed Lebens. Im Don Karlos wird nicht die Ordnung 
als folche geftört, fondern die hergebrachte Orbnung, nicht 
um fie zu vernichten, fondern um fie zu läutern. Die Frei⸗ 
heit des Geiftes ift hier nicht Die abflracte, willtürliche, 
welche Recht und Ordnung aufhebt, fondern diefe grün- 
det. Sm Don Karlos wird der Zwed der Welt, ver 
allgemeine Zwed und Endzwed des Pathos des Subjected. 
Die Welt fol auch, wie in den Näubern, anders werben, 
beffer, auf eine höhere Stufe der Vollkommenheit erhoben 
werden, ohne aber, daß fie dadurch im Innerften verlegt 
würde. Denn die Umgeftaltung ift keine particuläre 
Meinung und VerkehrtHeit des Subjects, wie in den 
Raͤubern, fondern die Erfüllung des Selbftbewußtfeind 
ber Welt. Die göttliche Weltregierung ift kein Ideal, das 
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in die Welt gebracht, dieſe zerflört, wie in der morali- 
fhen Weltorbnung das abflracte Moralgefeb ein folches 
weltzerftörendes Princip if. Was im Don Karlos das 
Rechte in der Welt realifiren will, ift feine Bande, 
fondern ein Liebed- und Freundfchafts-Bund, ber noch 
dazu an Flandern einen welthiftorifchen, die Subjecti: 
vität berechtigenden Hintergrund hat. Der Kampf, 
welcher hier auftritt, ft nicht ein Kampf des Subjects 
mit der Welt, fondern der Welt in fich felbf. Darum 
machen auch die handelnden Perfonen im Don Karlos 
fih nicht felbft zum Zweck, fondern maden fi um⸗ 
gekehrt zum Mittel des Zwecks, opfern ſich für den 
Zweck, die Subſtanz, für da8 Ganze, nicht die 
fe für fih auf. Das Ideal ift im Gegenfab gegen 
die Wirklichkeit auch hier der Tod; indem es wirt: 
lich zu Ausführung der Gefinnung, zur That kommen 
foü, ift der Tod da, welcher dad Streben vereitelt. 
Aber diefer Tod ift kein profaifcher Tod der Gerechtigkeit, 
fondern ein poetifcher, fchöner Lob für die Freiheit des 
Geiſtes. Er hat einen Zweck, diefer Tod, ift kein abs 
flracter Tod der früheren Spealhelden, fondern Mittel 
ber Verwirklichung des Ideals felbf. Don Karlos und 
Marquis Pofa gehen zwar au an dem Ideale ihrer 
That unter, aber an dem Ideale, was wirklich wird. 
Ein ſolcher Zweck ift nicht blos mein Zweck, des Ein- 
zelnen, fondern allgemein vernünftiger Zwed. Da ift 
ber Einzelne Mittel zum Zweck, welcher fich verwirklicht, 
der Zweck realifirt fich durch das Mittel: Indem der 
Einzelne für dad Allgemeine untergeht, gewinnt er ge⸗ 
gen dieſes zu Grundegehen eine höhere Wirklichkeit ges 
gen. das zufällige Wiffen feiner Einzelnheit. Der Ein- 
zelne ift nur, indem er ſich zum Mittel des Zweckes 
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macht, fich opfert, in Einheit mit demfelben. Für ben 
Endzwed muß man flerben koͤnnen, wenn es feyn muß. 
— zeigt man in der That, daß der Zweck berech: 
tigt iſt. 

ß Die edlen Sünglinge Don Karlos und Marquis 
Poſa gehen unter, aber gehen nicht troftlos, nicht in 
dem, was ihre Beflimmung ift, unter, fondern für 
daffelbe. Sie gehen für die jugendliche Freiheit der 
neuen proteflantifchen Welt an der Wirklichkeit der alten 
Eatholifchen Welt unter. Die Wirklichkeit fiegt auch hier 
über das Ideal, das alte katholiſche Princip über das 
neue proteftantiihe. Die Kirche behält mit ihrer Gewalt 
und Willfür den Sieg über den Staat, richtet fogar. 
den Thronfolger. Die Rofen der Eboli mit den Schlach> 
ten Alba’3 und dem Gott Domingo’d im Bunde verei- 
ten Marquis Poſa's Pläne. Aber dad alte Princip 
fiegt nur außerlich, das neue innerlich, alles Aeußerliche, 
felbft den Tod überwindend. Don Karlos und Mar: 
quis Pofa fterben in der Morgenröthe bed Lebens, 
fhwärmend für das Ideal, was noch der Wirklichkeit 
ermangelt. Wie viele mußten noch fallen, bis die neue 
Welt ihre Freiheit erkaͤmpfte. Aber weil das neue Prin⸗ 
cip Zwed der Welt und ihres Bewußtſeins ift, bleibt 
ed nicht nur in der Bruft edler Sünglinge glimmend. 
Es erftarkt immer mehr zum Kampfe der Anerkennung. 
Was Marquis Pofa von Philipp nur erfleht, das forderte 
die Welt bald mit dem Schwerte in der Hand, und machte 
fo die Forderung bed Ideals, Wirklichkeit zu feyn, geltend. 
Neligiöfe Freiheit ift ohme die politifche Wirklichkeit des 
Staatd in der Welt eine Chimäre. Der neue Glaube 
mit feiner Den? =» und Gewiffensfreiheit mußte politifche 
Religion werben, wie der alte längft ed war. Der große 
Kampf um die politifche Eriftenz des neuen Glaubens 
ift der bdreißigjährige Krieg. Im Don Karlos ift noch 
alles jugendlich, Streben, Worbereitung, die Helden das 
rin find Zünglinge. Nun folgt der Mann an der Spige 
bed großen Weltkampfes felbit: diefer Mann ift Wal: 
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Aus Schiller im Jahre 1787 nach Weimar Fam, ſchloß 
er ſich zunaͤchſt an Wieland an, denn Göthe hatte von 
den Räubern her noch immer einen Widerwillen gegen 
ihn. Während er an der Zhalia fortarbeitete, nahm er 
zugleich Theil am deuffchen Merkur, und vollendete meh: 
rere Fragmente feiner Gefchichte der Niederlande. Nach 
und nach wurde fein Verhältniß zu Göthe immer freund» 
licher. Als diefer ihn überall zu fördern fuchte, ihn ber 
Herzogin Amalia empfahl, und mit Voigt dahin wirkte, 
daß er ald Profeflor nach Jena gehen konnte, mußte er 
nach fo vielen Beweiſen von Achtung und Xheilnahme 
endlich geftehen: „Dieſer Göthe fei ein Ehrenmann.” 

Schiller war überrafht, daß weniger er felbft, als 
das Schidfal die Schwierigkeiten befiegt und ihn zum 
Biele geführt habe. Er hatte nun eine feſte Stellung im 
Leben und feine lange gehegte Sehnfucht nach einer Ver⸗ 
bindung mit einer lieben Frau war auch geftillt. Schiller 
wohnte in Sena im Grieöbachfchen Haufe hinten heraud am 
Stadtgraben, hatte aber große Luſt, ein Gartenhaus 
zu beziehen. Obwohl Göthe dort eind befaß, welches 
leer fland, und Schiller es zu miethen wuͤnſchte, fo 
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wurde fein Wunſch doch nicht erfüllt. Er kaufte fich den 
Schmidtſchen Garten, in welchem er ein kleines Haus 
mit einem Zimmer gebaut haben fol. Der Garten lag 
unweit des Weſſelhoͤftſchen Haufed, wo ſich die Eypebi- 
tion der Allgemeinen Literaturzeitung befand, füftweftlich 
von der Stadt zwifchen dem Engelgatterthor und dem 
Neuthor an einer Schlucht, durch welche ein Arm ber 
Leutra um die Stadt fließt. Man hat von ba aus eine 
ſchoͤne Ausficht in das Saalthal. Schiller blieb ven Win- 
ter über in der Stadt, aber wohnte des Sommers im 
Sarten, wo er manches ſchoͤne Lied gedichtet, auch meh- 
tere Scenen des Wallenſtein niedergefchrieben hat. Jetzt 
fteht dad Haus nicht mehr; im Garten befindet fich die 
academifche Sternwarte. 

Um und einigermaßen eine Vorſtellung von dem Se- 
naer Leben damals zu machen, erlaube ich mir Einiges 
aus einem Auffaße im Morgenblatte vom Sahre 1837 
bes Aprilheftes Nr. 84 — 87 mitzutheilen, welcher „Jena 
zu Schiller's Zeit” überfchrieben ift, und aus einem zu 
dieſem Auffage gehörigen Supplement. Es heißt darin 
unter andern, daß Jena fich von jeher durch philofophis 
ſche Freimüthigkeit auögezeichnet habe. Man fand fafl 
nirgends fo grell abſtechende Gontrafte, denn es fland 
jedem frei, zu ſeyn und zu handeln, wie eö ihm beliebte. 
Eine größere Verfchiebenheit in Manier, Kleivung, wif: 
fenfchaftlicher und fittlicher Gultur, war fchwerlich in Lon⸗ 
bon und Parid zu finden. Man traf alle Mittelftufen 
vom Wilden in Unreinlichleit und Sitte bis zur wider 
lichſten Ueberfeinerung , von der befchränkteften Anficht 
in den Wiflenfchaften bis zur edelſten Meberficht und hei⸗ 
terften Anſicht. Die hervorflechenden Figuren waren da⸗ 
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mals: Doctor legens à Gerstenbergh , hager , bleich, 
ausgehungert. Er war fo armfelig und lumpigt, daß 
ihm feine Zuhörer einen neuen Anzug machen ließen, wel 
cher aus einem Feberhut befland , fcharlachrothem Rod 
mit goldenen Treſſen, und weißfeidenen Strumpfen. Er 
gefiel fich in diefer neuen Kleidung außerorbentlih. — 
Ferner Adjunctus facultatis philosophicae Haller, ein 


kleines breitfchultriges, fchwarzes Männchen und Orien⸗ 


talift von unerfchöpflicder Hiobögeduld. Seine Frau miß- 
handelte ihn öffentlih. Aber aus feinem Gefichte flrahlte 
Herrnhutiſches, felbftgefälliges Infichhineinlächeln und 
Proviſorsſeligkeit. Ex trug einen weißen abgefchabten 
Rod nad altem Schnitt und eine fehwarzrothe Weſte. 
Diefe bedeckte ihm die kurzen Schenkel mehr al zur 
Hälfte und verbarg auch in etwas den bedenklichen Zus 
ftand der ſchwarzen Beinkleider. Im Naden fab ihm 
das Hemd heraus, und die Schuhe, um einen Zoll zu 
lang , nöthigtem ihn, fie mit den Behen feflzuhalten. 
Sein Gang wurde dadurch mehr ein Rutfchen ald ein Ges 
hen. Wenn er im Borbeigehen grüßen und den Hut her⸗ 
unterziehen wollte, mußte er ſtehen bleiben, um nicht 
entweder einen Schuh zu verlieren, oder gar die Hoſen 
über die Gebühr finten zu Iaffen. Denn biefe hin 
gen mehr durch Gleichgewicht am Körper als durch Knoͤ⸗ 
pfe. Der Geheimwath ***, Prorector damals und Pros 
feffor der Mebdicin, hatte eins der fehönften Häufer, be 
wohnte aber auf Befehl feiner Frau, die früher feine 
Magd gewefen, nur ein Zimmerfeined großen, ſchoͤn moͤblir⸗ 
ten Haufed. Die Frau Gemahlin war fo eiferfüchtig, daß er 
die Praris zulebt ganz umb gar aufgeben mußte. In ber 
Mohnftube hatte er feine Bibliothek mit dem Kuͤchenge⸗ 
1* 
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ſchirr zuſammen auf denſelben Brettern aufgeſtellt; auch 
mußte er unter dem Geſchrei ſeiner Kinder ſtudiren, und 
war ſo in Knechtſchaft gegen ſeine Frau verſunken, daß er 
ſich nicht ſchaͤmte, ſelbſt ſeinen Zuhoͤrern davon zu er⸗ 
zaͤhlen. Der Proſector war eine Art Wilder, der in die 
gemeinſten Wirthshaͤuſer ging und ſich von den Studen⸗ 
ten frei halten ließ. Bot ihm einer eine Pfeife Taback 
und reichte ihm den Beutel, ſo ſtopfte er, ſo viel er 
konnte, in den Vorderaͤrmel, um es nachher unbemerkt in 
die Rocktaſche fallen zu laſſen. Er hatte in derſelben Ta⸗ 
ſche gewoͤhnlich ein wenig Butter in einem Papier, ein 
Stück Kaͤſe, Brot, und gelegentlich ein anatomiſches 
Praͤparat. In Jena, wie auch an anderen Univerſitaͤten 
bedienten ſich die Profeſſoren des Ausdrucks: publice, 
privatim leget. Fuͤr Doctores oder Magistros legentes 


“ wor für publice der Auödrud gratis. Ein Magister le- 


gens fündigte an: frustra leget. Ein anderer erbot fich 
im vollen Ernft, Vorlefungen über Kants Kritit zu hal⸗ 
ten, wenn ihm Jemand bad Buch leihen wolle. 

An Jena lebten zugleich die hochgebilpetfien Männer 
der Zeit, und zwifchen biefen Ertremen waren noch viele 
Mittelftufen von Armuth und Luxus, Pebanterie und 
freiem Benehmen, Einfeitigleit und Anmaßung aller Art. 
Nur eins fing in Iena zu herrfchen an, die Kantifche Phi⸗ 
Iofophie. In diefer Richtung wirkten viele Männer, wie 
Reinhold, Paulus und A. Dazu befanden fich in jeder 
Bacultät Männer von audgebreiteter Gelehrſamkeit. Die 
Allgemeine Literaturzeitung führte die neue Philofophie 
ind Publicum ein und forgte für ihre Verbreitung, ein 
Ruhm, der ihr nicht genommen werben kann. Schelling 


fah fi aber bald genöthigt, ihr eben kein ruͤhmli⸗ 
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ches Denkmal zu ſetzen. Nun traten neben und nach ein⸗ 
ander die groͤßten Philoſophen des Jahrhunderts in Jena 
auf, Fichte, Schelling, Hegel; und oͤfters kamen Goͤ⸗ 
the, Herder, und die beiden Humboldte von Wei— 
mar heruͤber. Trockene, pedantiſche Gelehrtthuerei 
der gewoͤhnliche Krebsſchaden der Univerſitaͤten durfte 
in Jena gar nicht laut werden. Aber man hoͤrte nicht 
ſelten in den geſelligen Kreiſen mit feuriger Beredſamkeit 
die tiefſten Probleme der Erkenntniß eroͤrtern. Zum Un⸗ 
gluͤck thaten ſich Damentheezirkel auf, die nachtheilig 
wirkten, und die Spannung unterhielten, die ſich unter 
mehreren Parteien erzeugt hatte. Es gab einige regierende 
Damen, die, obwohl unbedeutend, doch auf die Literatur 
einwirkten. Am vortheilhafteſten zeichnete ſich der aͤſtheti⸗ 
ſche Kreis der Sophie Mereau aus, eines zarten fanften 
Weſens, die zugleich mit ihrer Schweſter Hemiette viel 
zur Grheiterung und zum Reiz ded Lebens in Jena 
beitrug. 

In Schiller's Haufe gingen meiftens ältere Perfonen 
aus und ein; ben Studenten ſcheint er ſich nicht gend» 
bert zu haben, doch hielt er beſonders auf feine Lands 
leute. Es herrſchte Damals unter den Studenten die Sitte, 
dem Profeflor beim Anfange ded Eurfus in ben erflen 
Stunden mit allgemeinem Stampfen zu vmpfangen. Es 
war dies ein Zeichen des Beifalls. Wenn er während ber 
Borlefung miöfiel, fo fcharrten fie mit den Füßen. Schils 
ler wurde ungewöhnlich mit der größten Stille empfangen 
und von nun an galt dies ald Zeichen ber Achtung. In 
Jena war Schiller felten auf Seiten der Stubenten, wie 
dies der Vorfall mit der Gräfin Beuſt zeigt. Diefe junge 

fhöne Dame faß mit ihrem Kammermäbchen im auöges 
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ſpannten Wagen vor dem Gaſthofe zum halben Mond, 
und wartete auf Poſtpferde, als eben daſelbſt einige Stu⸗ 
denten luſtig und vergnuͤgt waren. Im Herausgehen 
ſahen ſie die Graͤfin im Wagen ſitzen. Einer wurde von 
den Andern aufgefordert, die ſchoͤne Dame um einen Kuß 
zu bitten, er ging deswegen hoͤflich an den Wagen und 
bat. Die Graͤfin ſagte freundlich, daß es ihr eine Ehre 
ſeyn wuͤrde, ſie aber erſt ihren Mann fragen wolle, wel⸗ 
cher in die Stadt gegangen war, um mit dem Poſtmei⸗ 
ſter etwas zu ſprechen. Allein der Student fuhr zu bitten 
fort und die Graͤfin zog das Glas an dem Wagen in die 
Hoͤhe. Nun klopfte er, den Hut in der Hand haltend, 
mehrere Mal, bis ſeine Freunde ihn von dem Gedanken, 
die Graͤfin kuͤſſen zu wollen, abbrachten. Der Prorector 
erfuhr die Geſchichte und trug in Weimar auf Relegation 
an; eine Deputation von Studenten machte Seiner Ma⸗ 
gnificenz Vorſtellungen dagegen, und der Prorector ver⸗ 
ſprach, ein gelinderes Urtheil in Weimar zu erbitten. 
Der Prorector ſoll jedoch ſein Verſprechen nicht gehalten 
haben. Die Studenten ſtuͤrmten nun fein Haus, und 
zogen nach Erfurt, aber Tamen bald wieber um die Er 
laubniß ein, zurüdtehren zu bürfen. Der Senat belis 
berirte, ob man ihnen entgegen gehen folle, oder nicht, 
und ein Profeflor wollte beftimmt das erflere, weil aud 
den Studenten alleö werben koͤnne. Da entgegnete Schil⸗ 
ler, das wäre eben der Beweis, daß fie noch nichts feyen; 
man werde befier thun, das Anfehen unb bie Würde deö 
Senats fireng zu behaupten, auf Beine Weife nachzuge⸗ 
ben und den Studenten, aber nur unter der Bedingung 
giner befcheidenen Aufführung, Erlaubnig zur Rictehr zu 
ertheilen. 
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Anfangs regten fih in Schiller’3 Seele die alten Ge 
fühle wieder, bie Welt Fleidete fi ihm wieber in did) 
teriſche Geſtalten und er hoffte, bag ihm feine Jugend, 
und mit ihr dad innere Dichterleben zuruͤckkehren werde. 
E fchien aber, daß fein kritifched Vermögen ganz und 
gar die Stelle probuctiver Phantafie eingenommen habe. 
Einige Lieder und erzählenbe Gedichte waren alles, was 
die Mufe gewährte; aber dad Stubium der Gefdhichte, 
an weiches er durch fein neued Amt gewiefen war, trieb 
er fleißig. Ex fchrieb an einen Freund: „Du glaubfi kaum, 
wie zufrieden ich mit meinem neuen Fache bin, Ahnung 
großer unbebauter Felder hat für mich fo viel Reizenbes. 
Mit jedem Schritt gewinne ich an Ideen, und meine 
Seele wird weiter mit ihrer Welt.” Cr legte ſich nun be 
fonberd auf das Stubium des breißigjährigen Krieges, 
deſſen Gefchichte er ſchon im Sabre 1791 vollendet hatte. 
Wieland fagt von diefer Gefchichte: „fie hat fo viele Lefer 
gehabt, ald e8 in dem ganzen Umfang unferer Sprache 
Perfonen giebt, die auf einigen Grab von Cultur bes Gei⸗ 
ſtes Anſpruch zu machen haben.” Er wünfchte deshalb, 
dag Schiller ſich hauptfächlid dem Studium der Ge 
ſchichte unfered Waterlanded widmen möge. Im Jahre 
1791 wurde Schiller gefährlich frank und mußte feine 
Borlefungen einftellen, ja fogar die academifche Laufbahn 
zulebt ganz aufgeben. Won biefer Krankheit hat er fich 
leider nie recht erholt. Es fehlte nicht an Xheilnahme in 
ber Nähe und Berne und ſelbſt nicht an thätiger Hüuͤlfe. 
Der Erbprinz von Holflein: Auguftenburg und der Graf 
Schimmelmann nahmen fich feiner auf bad zartefle an. 
Als er ein wenig wieber genefen war, ging er ernſtlich da⸗ 
mit um, fich in bie Politik zu mifhen. Ex hatte ſich erſt 


‚ für die Revolution begeiftert, wollte aber, nachbem ber 
König war gefangen genommen worden, für biefen ſchrei⸗ 
ben. Run erwachte fein Hang zur Philofophie, und er 
chrieb die Abhandlungen über dad Schöne und bie 
Kunſt, fludirte den Ariftoteled, und lad die alten Dich⸗ 
ter, überfegte Iphigenie und Scenen aus den Phoͤni⸗ 
zierinnen, auch den Birgil. Es beichäftigten ihn SIpeen 
zu einer Hymne an das Licht, und zu einer Theodicee. 
Die Thalia hörte im Jahre 1793 auf und die Horen tra 
ten an ihre Stelle. Auch Göthe nahm an den Horen 
thätigen Antheil. Vom Jahre 1797 an beforgte Schil⸗ 
ler die Herausgabe des Mufenalmanachd, woran Göthe 
ebenfalld mitarbeitete. 

Es ift merkwürdig, fagt W. von Humboldt, wie in Schils 
ler zu Diefer Zeit beftändig die Sehnfucht nach dramatifcher 
Dichtung fortiebte, zwar langfam, aber immer mehr ſich 
Luft machte, bis fie zulegt Über dad philofophifche Stre⸗ 
ben die Oberhand gewann. Im erften Jahre feiner Rüds 
kehr nach Jena befchäftigten ihn noch ausfchließlich die aͤſt⸗ 
betifchen Briefe und gelegentliche hiftorifche Arbeiten. 
Dann blühte die Poefie in ihm auf, in kleinern lyri⸗ 
fhen und erzählenden Gedichten, und die Philofophie 
näherte fi in den Abhandlungen über naive und fenti- 
mentale Dichtung in mehr leichter und heiterer Form 
ber nun fchon herefchend werdenden Arbeit der Phans 
tafie. Endlich begann der Wallenftein. So trat Schil⸗ 
ler wie in ein leichteres, ihm eigenthümlichere Ele 
ment, in die glänzende bichterifche Periode feiner letzten 
Jahre, die dann durch nichtd weiter unterbrochen wurbe. 
Ein Jugendfreund erinnerte fi mehrmals von Schil- 
ler in Jena gehört zu habn: „Es brenne ihm recht in 
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der Seele, bald wieder mit einem neuen Drama au zu⸗ 
treten; es muͤſſe fih, fo ahne er, nach Form und Ge 
ſtalt ganz von feinen vorigen unterfcheiden. Seit er bie 
Griechen fubirt, fehwebe ihm ein ganz neues Ideal von 
Trauerfpiel vor.’ Erſt hatte das Studium ded dreißig. 
Jaͤhrigen Krieges bie Idee in ihm erwedt, Guſtav Adolph 
zum Helden eines epifchen Gebichtd "machen zu wollen. 
‚ „„Anter allen hiftorifhen Stoffen” fchrieb er, „wo fi 
poetifched Intereffe mit nationelem und politifchem noch 
am meiften gattet, fteht Guſtav Adolph oben an. Die 
Geſchichte der Menfchheit gehört als unentbehrliche Epi⸗ 
fode in die Gefchichte der Reformation und dieſe ift mit 
dem breißigjährigen Kriege unzertrennlich verbunden. 
Es kommt alſo blos auf den orbnenden Geiſt ded Dich- 
terd an, in einem Helbengebicht, das von ber Schlacht 
bei Leipzig bie zur Schlacht bei Lüben geht, die ganze 
Geſchichte der Menfhheit ungezwungen und zwar mit 
weit mehr Intereſſe zu behandeln, ald wenn dies der 
Hauptftoff gewefen wäre.” Aber fchon im Jahre 1790 
Jam er auf den Gedanken, MWallenftein’s Tod und Ab- 
fall dramatifch behandeln zu wollen. Died Zahr, fagt 
Frau von Wolzogen, war eins der glüdlichften in Schil- 
lerd Leben, und der erſte Gedanke, Wallenſtein's Tod 
dramatifch zu bearbeiten, welcher bei dem Leſen ber 
Quellen des breißigjährigen Krieged entfland, war bie 
Blüthe eined heitern in fich befriedigten Dafeind. Der 
Dan follte im folgenden Jahr ſchon zur Ausführung 
tommen, aber verfähob fi immer. Im Jahr 1792 
fing er zu arbeiten an, aber ed wollte nicht recht gehen. 
Darauf fol er während feines Aufenthalts in Wuͤrtem⸗ 
berg einige Scenen in Profa ‚niebergefchrieben haben. 
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Er ſchwankte noch lange Zeit zwiſchen ben Malteſern 
und dem Wallenſtein bin und her, bis er fich endlich 
im März 1796 für den Wallenftein entſchied, und bie 
Maltefer ganz bei Seite legte. 

Der Trieb nach Beichäftigung mit abſtracten Ideen, 
fagt Humboldt, lag von felbfl und ohne fremden Anſtoß 
in Schiller, er war mit feiner Individualität gegeben. 
Dad Streben, alles Endlihe in ein großes Bild zu 
faffen und an dad Unendliche anzulnüpfen, entwidelte 
fich am freiften und lebendigſten in der zweiten und brit- 
ten Epoche feined Lebens. Jede große, poetiſche Arbeit 
fordert eine Stimmung und Sammlung bed Gemüthe, 
die Schiller, als er nach Jena zurückkehrte, feit Jahren 
vermißte. Zum Theil lag wohl die Schuld am Plane 
zum Wallenftein, den er lange bei fi trug, ehe ex 
wirklih Hand an die Arbeit legte. Diefer Stoff war in 
feinem Umfange zu gewaltig, unb feiner Beichaffenheit 
nach zu-fpröde, um nicht der größeflen Zurhflungen vor 
der Ausführung zu bedürfen. Wer diefed Gedicht rich⸗ 
tig zu würdigen verfieht, wirb erkennen, baß es eine 
wahre poetifche Riefenarbeit ift; ſelbſt Schiller's formen: 
der Geift hat diefen weit ausgreifenden Stoff boch nicht in 
drei zuſammenhaͤngenden Stüden zu bezwingen gewußt. 
Allein auch die Forderungen hatten ſich gefleigert, bie 
Schiller an feine theatralifhen Werke machte; da das 
fhöpferifhe Genie augenblidiich feierte, trat beflo ges 
fchäftiger die richtende Kritit nicht ohne Belorgniffe an 
ihre Stelle. In allem kuͤnſtleriſchen Schaffen verlangt 
die Zuverficht dad Beifpiel des ſchon wirklich Selungenen. 
Dies habe Schilern hier nicht nach dem Urtheil feiner 
Nation, fondern nach feinem eigenen Ustheil gefehlt. 
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Was feine fpdteren bramatifchen Werke vorzugb- 
weife auszeichnet, fährt Humboldt fort, iſt erftend ein 
forgfältiged und richtiger verflandenes Streben nach einem 
Ganzen ber Kunflform; dann eine tiefere Bearbeitung ber 
Gegenflänbe, durch die fie in eine größere und reichere 
Weltumgebung treten und höhere Ideen fich an fie anknuͤ⸗ 
pfen; endlich eine mehr vollendete Austilgung alles Pro» 
faifchen durch einen reinern Schwung bed Poetifchen in 
Darſtellung, Gedanke und Ausdruck. In allen Punkten 
iſt der Begriff der von einem Gedicht zu fordernden Kunſt 
in ihnen gefleigert und indem bie lebendige poetiſche Form 
den Stoff volllommen durchdringt, wird biefer wieber 
‚auch im höheren Sinne Natur. In mehresen Stellen feis 
ner Briefe giebt Schiller die größere Form und die Ruͤck⸗ 
ficht ded Ganzen als den eigentlichen von ihm gemachten 
Fortſchritt an, und tabelt dad Hängen am Einzelnen und 
bie durch Vorliebe geleitete Behandlung der Theile. Was 
er unter einer folhen Behandlung eined bramatifchen 
Stoffes verfteht, zeigt er gleich an dem fchwierigfien in 
biefer Hinfiht, am Wallenſtein. Alled Einzelne in ber 
großen, fo unenblich vieles umfaffenden Begebenheit follte 
der Wirklichkeit entriffen und durch bichterifche Nothwen⸗ 
digkeit verbunden erfcheinen; alle Grundlagen, auf wels 
he der kuͤhne Held fein gefahrvolles Unternehmen ſtuͤ⸗ 
gen wollte, alle Klippen, an welchen es fiheiterte, bie 
politifche Lage ber Fürften, der Gang bed Kriege, ber 
Zuſtand Deutſchlands, Die Stimmung des Heeres follten 
vor ben Augen ber Zuſchauer dichteriſch und anſchaulich 
bargeftellt werden. Selten ‚habe ein Dichter größere For 
derungen an fich und feinen Stoff gemacht, wenn man 
Shakespeare ausnehme, nicht leicht ein zweiter eine ſolche 
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Belt von Gegenfländen, Bewegang und Gefuͤhlen in 
einer Tragoͤdie umfaßt. 

Schiller, fagt Goͤthe, hatte den Gegenſtand von 
Wallenſtein aufgefaßt und den grenzenloſen Stoff in der 
Geſchichte des dreißigjaͤhrigen Krieges dergeſtalt behan⸗ 
delt, daß er fich als Herrn dieſer Maſſe gar wohl em⸗ 
pfinden mochte. Aber eben durch dieſe Fuͤlle ward eine 
ſtrengere Behandlung peinlich, wovon ich Zeuge ſeyn 
konnte, weil er ſich uͤber alles, was er dichteriſch vor 
hatte, mit Andern gerne beſprach, und was zu thun 
ſeyn mochte, hin und wieder uͤberlegte. „Unſere Zeit, 
ſagte er zu Eckermann, iſt fo. ſchlecht, daß dem Dichter 
im umgebenden menſchlichen Leben keine brauchbare Na⸗ 
tur mehr begegnet. Um ſich aufzuerbauen, griff Schil⸗ 
ler zu zwei großen Dingen, zur Philoſophie und Ge⸗ 
ſchichte. Schillers Wallenſtein iſt ſo groß, daß in ſeiner 
Art nicht etwas Aehnliches zum zweitenmale vorhanden 
iſt, aber Sie werden finden, daß eben dieſe beiden gewal⸗ 
tigen Huͤlfen, Philoſophie und Geſchichte dem Werke an 
verſchiedenen Theilen im Wege ſind und ſeinen reinen 
poetiſchen Succeß hindern.“ A. W. von Schlegel be⸗ 
merkt aber in dieſer Hinſicht: hiſtoriſche und philoſophiſche 
Studien ſchienen den Dichter eine Zeit lang der theatra⸗ 
liſchen Laufbahn zu entfuͤhren, zum Vortheil fuͤr ſeine 
Kunſt, zu der er mit reifem und vielſeitig bereichertem, 
und endlich uͤber ſeine Zwecke und Mittel wahrhaft auf⸗ 
geklaͤrtem Geiſte zuruͤckkehrte. Er wandte ſich nun ganz 
zum hiſtoriſchen Trauerſpiele und ſuchte mit Entaͤußerung 
ſeiner Perſoͤnlichkeit, bis zu wahrhaft objectiven Darſtel⸗ 
lungen durchzudringen. Im Wallenſtein hatte er ſo ge⸗ 
wiſſenhaft nach hiſtoriſcher Gruͤndlichkeit geſtrebt, daß er 
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"Darüber ded Stoffes nicht ganz Meiſter werben konnte, 
und eine Begebenheit von nicht großem Umfange ihm in 
zwei Schaufpiele und einen gewiſſermaßen dibactifchen 
Prolog zerfil. In den Formen’ fchloß er fih an Sha⸗ 
kespeare fehr an, nur Fichte ee ben Wechſel von Zeit und 
Ort mehr zu befchränten, um nicht der Einbilbungdfraft 
des Zufchauerd zu viel zuzumuthen. Auch hielt er auf 
mehr durchgeführte Eriegerifche Würde, ließ Peine gerins 
gen Perfonen auftreten, oder menigftend nicht in ihrem 
natürlichen Ton reden, und verwies dad Boll, hier dad 
Heer, das Shakespeare fo lebendig und wahr in den 
Hergang ber Öffentlichen Begebenheiten eingreifen läßt, in 
dad Borfpiel Tieck hebt hervor, dag Schiller’3 hiſtori⸗ 
fhe Stüde, befonders fein Wallenftein und Deutfchen 
herrliche Dentmale bleiben werben. Auch bie fpätere Kris 
tik will den Wallenſtein gelten laflen, indem Gutzkow 
fagt, erſt Wallenſtein genuͤge, weil er in der That ins 
dividuell gehalten fey. Bei Boͤttiger lieft man folgendes: 
Bei Tiſche erzählte Schiller feine Unterhandblungen mit 
Herrn von Braun in Wien wegen feines Ballenftein. 
Man verlangt ihn zu kaufen. Schiller erwieberte, daß 
er noch beträchtlich umändern müfle, wenn ed nur irgend 
in Wien tolerirt werben folle, er wünfchte vorher zu 
wiſſen, ob es überhaupt bie Genfur pafliren werde, da⸗ 
mit die Mühe nicht vergeblich fey. Nach vier Wochen 
kommt bie Antwort: ed werde unter Feiner Bebingung bie 
Genfur paffiren. Schiller fehrieb damals an den Grafen von 
Waldſtein, einen Seitendefcendenten Ballenftein’d um 
handfchriftliche Nachrichten. Diefer aber entfchulbigte 
fi mit den VBerbrießlichkeiten, die daraus entfiehen koͤnn⸗ 
ten, fubferibirte aber auf drei Exemplare. Frau von 


14 


Wolzogen erzählt: ,„Bom Wallenftein, von dem Schil⸗ 
ler mir verfchiedene eben fertig gewordene Scenen zu le 
fen gab, bemerfe ich, daß er Anfangs in Profa gefchrieben 
war. Ih äußerte, daß ich ihn lieber, wie ben Don 
Karlos in Jamben geſchrieben fähe, und ich weiß nicht, 
ob diefe Aeußerung dazu beigetragen, baß er in Jamben 
erfehtenen iſt.“ Die erfle Scene, welche der Dichter früher 
auögearbeitet haben fol, was aber zweifelhaft feyn mag, ift 
Scene zwifchen Mar und Thekla. Diefe Scene wider: 
ſtrebte dem profaifchen Ausdruck, und foll deshalb Die erfte 
in Verſen gewefen feyn. Im Wallenflein, erinnert Tieck, 
ft Schiller im Gebraud der Jamben nicht mehr fo un- 
gewiß, ald im Don Karlos. Aber im Betreff des Verſes war 
Schiller doch vor der Aufführung des Wallenflein bange, 
denn die Schaufpieler konnten erft gar nicht den Unter: 
ſchied eines fünffügigen Iambus von einem fechöfüßigen 
faffen. Im biefer Hinficht bemerft Goͤthe: man wird 
fi bei uns ſchwerlich über die Art des Verſes in Betreff 
der Tragoͤdie vereinigen. Jeder macht es eben, wie er 
will, und wie ed dem Gegenflanbe einigermaßen gemäß 
iſt. Der ſechsfuͤßige Jambus iſt freilich am Wärbigften, 
allein er ift fir und Deutfche zu lang; wir find wegen 
der mangelnden Beiwoͤrter gewöhnlich ſchon mit fünf 
Fuͤßen fertig. 

Schiller fehrieb an Körner: „Vor dem Wallenftein 
iſt mir ordentlich angft und bange; denn ich glaube, mit 
jedem Tag mehr zu finden, daß ich eigentlich nichts we⸗ 
niger vorflellen kann, als einen Dichter, und dag hoͤch⸗ 
fiend da, wo ich philofophiren will, der poetifche Geift 
mich überrafcht. Was foll ih thun? Ich wage an dieſe 
Unternehmnung 7 bis 8 Monat von meinem Leben, dad 
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ich Urfach habe, fehr zu Rathe zu halten, umb febe mich 
ber Gefahr aus, ein verunglüdted Produkt zu erzeugen. 
Was ih im Dramatifhen zur Welt gebracht, iſt nicht 
fehr gefchidt, mir Muth zu machen. Im eigentlichſten 
Sinne des Worts betrete ich eine mir ganz unbekannte, 
wenigftend unverfuchte Bahn, denn im Poetifchen habe 
ich feit drei biö vier Jahren einen völlig neuen Menfchen 
angezogen.” 

Die in Weimar erfolgte Annäherung Goͤthe's und 
Schiller's war unterdeß in Iena zur tnnigften Freund» 
fchaft geworben, bie auf beide Dichter den entfchiedenften 
Einfluß hatte. Schiller fuchte ſich von Goͤthe fo viel 
anzueignen, als er mur immer Tonnte, unb vermied forg- 
fältig alles, was ihn an die rhetorifche Art feiner fruͤ⸗ 
heren Stüde erinnerte. Er fing nun an, Kunft und Wiſ⸗ 
fenfchaft fireng von einander zu fonbern, und wollte von 
feiner philofophifchen Betrachtung des Schönen mehr 
wiffen. Immer mehr machte ex die Erfahrung, wie wes 
nig der Dichter bei der Ausübung der Kunft durch allges 
meine Begriffe gefördert werde, und verfiherte, baß er 
unphiloſophiſch genug wäre, Alles was er und Andere 
von der Elementaräfthetil wüßten, für einen einzigen 
empirifchen Vortheil, für einen Kunfltgriff des Handwerks 
hinzugeben. 

Man kann fich vorflellen, wie ſchwer es Schiller'n 
fallen mußte, bei der entfchiebenen Einſicht in die Maͤn⸗ 
gel feiner früheren Stüde feine ganz veränderte Anſicht 
vom Drama im Wallenftein zu realificen. Er arbeitete 
unregelmäßig unb war oft nahe daran, ben Plan ganz 
aufzugeben. Daher die Anfangs fo verfchiedene Anlage 
bed Ganzen unb feine Unentſchiedenheit, ob er baffelbe 
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in Proſa ſchreiben ſolle, oder in Verſen, daher die Ver⸗ 
wandlung des einen Stückes in drei. „Die Zurüſtun⸗ 
gen,“ ſchrieb er an Goͤthe, „zu einem ſo verwickelten 
Ganzen, wie ein Drama iſt, ſetzen doch das Gemuͤth in 
eine ganz ſonderbare Bewegung. Schon die allererſte 
Operation, eine gewiſſe Methode für das Geſchaͤft zu fürs 
hen, um nicht zwediod herumzutappen, ift feine Kleinig- 
keit.” Gr war jest erfi am Snochengebäube und fand, 
daß von diefem, ebenfo wie in der menſchlichen Structur, 
auch in der Dramatifchen alled abhinge. Ex wollte von 
Goͤthe gerne wiſſen, wie dieſer in folchen Fällen zu Werke 
gehe. Bei ihm wäre die Empfindung Anfangs ohne bes 
flimmten und klaren Gegenfland; eine gewiſſe mufitalis 
ſche Gemuͤthsſtimmung ginge vorher, und erſt auf dieſe 
folgte die poetifche Idee. Er würde erſt allmälig Her 
des Stoff, nicht ohne große Mühe und Arbeit. Immer 
ging ee noch um den Wallenftein herum, und wartete 
auf eine mächtige Hand, bie ihn ganz hineinwerfe. Die 
Sahreözeit drückte ihn au, und ex meinte oft, mit dis 
nem beiten Sonnenblid müßte e8 gehen. Er ftubirte 
die Quellen, und gewann nach und nach in ber Decono⸗ 
mie des Stüdd einige nicht unbebentenbe Fortfchritte. 
Aber jemehr er feine Ideen über die Form des Stüds 
rectificirte, deſto ungeheurer erſchien ihm bie Maffe, bie 
zu beherrfchen war; ohne einen gewifien kuͤhnen Glauben 
an fich felbft, fagt er, würbe er fchwerlich fortkommen. 
Er werde nur durch heroifched Ausharren dem wiberfpens 
fligen Stoff etwas abgewinnen können. Da ihm außer 
dem noch fo manche, felbft die gemeinften Mittel fehiten, 
wodurch man fi dad Leben und die Menfchen näher 
brächte,, aus feinem engen Dafenn heraus und auf eine 
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große Bühne trete, fo müffe er, wie ein Xhier, dem 
gewiſſe Organe fehlten, mit denen bie er habe, mehr 
thun lernen, und die Hände gleihfam mit den Füßen 
erfegen. Er verlor unfäglihe Kraft und Zeit darüber, 
die Schranken feiner zufälligen Lage zu überwinden, 
und fich eigene Werkzeuge zuzubereiten, damit er einen 
fo fremden Gegenfland, als ihm die lebendige und be- 
fonderd Die politifche Welt war, ergreife. Er war recht 
ungebuldig, mit feiner tragifchen Zabel von Wallen- 
ftein nur erft fo weit zu kommen, daß er ihrer Qua 
Iification zur Tragoͤdie vollommen gewiß würde. : Wenn 
ex ed anders fande, wollte ex doch die Arbeit nicht ganz 
aufgeben, benn er hatte fehon fo viel daran gebildet, um 
ein wuͤrdiges Zableau daraus zu machen. Es ging 
zwar Damit noch fehr langſam, denn er hatte noch immer 
das meifte mit dem rohen Stoffe zu thun, der noch nicht 
ganz beifammen war. Aber er fühlte fich des Stoffes im⸗ 
mer mehr gewachfen, und in bie Form hatte er manchen 
hellen und beftimmten Blick gethan. Was er wollte und 
folte, auch was er hatte, war ihm jet ziemlich Far, 
es kam nur noch darauf an, mit bem, was er in und 
vor fi hatte, das, mas er wollte und folte, auszu⸗ 
richten. 

Dos „unglüdfelige Werl” lag immer noch formlos 
und endlos vor ihn da. Keind feiner alten Stüde, 
ſchrieb er an Körner, habe fo viel Zwed und Form, als 
der Wallenftein fchon jegt habe, aber er wifle nun- zu 
. genau, was er wolle und folle, ald daß er fi bad Ge⸗ 
fhäft fo leicht machen koͤnne. Won dem Inhalte habe 
er faft nichts zu erwarten, alled muͤſſe durch eine glüd- 
liche Form bemerkftelligt werben. Defien ungeachtet 
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war feine Luft im geringflen nicht geſchwaͤcht und ebenfo 
wenig feine Hoffnung eines trefflichen Erfolgs. Gerade 
fo ein Stoff mußte ed feyn, an dem er fein neues dra- 
matifches Leben eröffnen konnte. Hier, fagt er, wo er auf 
der Breite eined Scheermefferd gehe, wo jeder Seitenfchritt 
dad Ganze zu Grunde richte, wo er nur durch die einzige 
innere Wahrheit, Nothwendigkeit, Stetigkeit und Be: 
flimmtheit feinen Zweck erreichen Tönne, müffe die ent⸗ 
ſcheidende Criſe mit ſeinem poetiſchen Charakter erfolgen. 
Auch war ſie ſchon ſtark im Anzuge, denn er tractirte 
ſein Geſchaͤft ganz anders, als er ehemals pflegte. Der 
Stoff und Gegenſtand war ſo ſehr außer ihm, daß er 
demſelben kaum eine Neigung abgewinnen konnte; er 
ließ ihn beinahe kalt und gleichguͤltig, doch war er fuͤr 
bie Arbeit begeiftert. Zwei Figuren ausgenommen, an 
bie ihn Neigung feflelte, behandelte er den Haupt: 
harafter vor allen übrigen mit der reinen Liebe des 
Künftlerö, und er meinte, daß fie dadurch um nichts 
ſchlechter audfallen follten. Bu dem blos objectiven Ver⸗ 
fahren war ihm das weitläufige und freublofe Studium 
der Quellen nothwendig; denn er mußte die Handlung, 
wie bie Charaktere, aus ihrer Zeit, ihrem Locale, und 
bem ganzen Zufammenhange der Begebenheiten fchöpfen, 
was er weit weniger nöthig gehabt hätte, wenn er ſich 
durch eigene Erfahrung mit Menfchen und Unternehmun: 
gen aus dieſer Claſſe hätte befannt machen fönnen. rau 
von Wolzogen erzählt aber: Schiller reifte feiner Gefund- 
heit wegen nach Carlsbad, und machte dort bie Bekannt: 
ſchaft einiger bedeutenden Defterreichifchen Krieger, die ihn 
fehr intereffirten, und ihm neue Anfichten dieſes Standes 
gaben, in welchen er wegen bed Wallenflein gerne hinein 
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fhaute. In Eger befuchte er dad Rathhaus, und fah hier 
auch das Bild Wallenfteind und dad Haus, wo biefer 
feinen Tod fand. Schiller fuchte abfichtlih in den Ge 
fehichtöquellen eine Begrenzung, um feine Ideen durch 
die Umgebung der Umflände fireng zu beflimmen und zu 
verwirklichen. Das Hiftorifche follte ihn nicht herabziehen, 
oder lähmen, er wollte feine Figuren und die Handlung 
dadurch blos beleben. Er bemächtigte fich immer mehr des 
Stoffd und entdeckte mit jedem Schritte, den er vorwärts 
that, wie feft und ficher der Grund wäre, auf dem er baute. 
Er meinte, einen Entwurf, der dad Ganze umflürzen 
koͤnnte, habe er nun nicht weiter zu fürchten, und gegen 
einzelne Serthlimer in der Anmwenbung werde ihn Die 
firenge Verbindung ded Ganzen ficher fielen, wie den 
Mathematiker die Rechnung vor jebem Nechnungsfehler 
warne. Aufs eifrigfte benugte er Goͤthe's Mittheilungen. 
„Die fhönfte und fruchtbarfte Art’, fchrieb er, „wie ich 
unfere gegenfeitige Diittheilungen benuße und mir zu eigen 
mache, ift immer diefe, daß ich fie unmittelbar auf bie ge- 
genwärtige Befchäftigung anmende und gleich probuctiv 
gebrauche; und wenn Sie in der Einleitung zum Laokoon 
fagen, daß in einem einzelnen Kunftwerke die Kunfl ganz 
liege, fo glaube ih, muß man alles Allgemeine in ber 
Kunft wieder in den befonderften Fall verwandeln, wenn 
die Realität der Idee ſich bewähren fol. Und fo hoffe ich, 
fol mein Wallenſtein und was ich Fünftig von Bebeutung 
hervorbringen mag, das ganze Syſtem deöjenigen, was 
bei unferm Commercio in meine Natur hat übergehen koͤn⸗ 
nen, — in concreto zeigen und enthalten.” Am klarſten 
fpricht Schiller in diefer Hinficht fein Verhaͤltniß zu Goͤthe 
in einem Schreiben an Humboldt aus: „Ich bin jest 
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wirklich in allem Ernfte bei meinem Wallenflein, und habe 
die legten fünf Zage dazu angewendet, bie Ideen zu re 
vidiren, bie ich in verfchiedenen Perioden darüber nieder⸗ 
fehrieb. Groß war freilich dieſer Fund nicht, aber auch 
nicht ganz unwichtig, und ich finde doch, daß diefed, was 
ich bereits darüber gedacht habe, die Keime zu einem hd: 
bern und ächtern dramatifchen Intereſſe enthält, ald ich 
‚je einem Stüde habe geben können.” Er fah fih auf 
einem fehr guten Wege, den er nur fortfegen durfte, um 
etwas. Gutes hervorzubringen. Died war ſchon viel und 
auf alte Falle viel mehr, als er fonft von fi rühmen 
konnte. Vordem legte er das ganze Gewicht in bie Wahr⸗ 
heit des Einzelnen; jebt wurde alles auf die Totalitaͤt be: 
rechnet, und er bemühte fich, denfelben Reichthum im 
Einzelnen mit ebenfo vielem Aufwande an Kunſt zu ver- 

ſtecken, als er fonft angewandt, ihn zu zeigen, und das 
Einzelne recht vorbringen zu lafien. Ex hatte bei biefer 
Gelegenheit einige aͤußerſt trefiende Beſtaͤtigungen feiner 
Ideen über den Realism und Idealism bekommen, die ihn 
zugleich in dieſer dichteriſchen Compofition gluͤcklich leite 
ten. Was er in ſeinem letzten Aufſatze (uͤber reine und 
ſentimentale Dichtung) uͤber den Realism geſagt, waͤre 
vom Wallenſtein im hoͤchſten Grade wahr. Wallenſtein 
habe nichts Edles, erſcheine in keinem einzelnen Lebens⸗ 
acte groß, und habe wenig Wuͤrde. Nichts deſto weniger 
hoffte er auf rein realiſtiſchem Wege einen dramatiſch⸗gro⸗ 
ßen Charakter in ihm aufzuſtellen, der ein echtes Lebens⸗ 
princip haͤtte. Vordem haͤtte er, wie in Poſa und Karlos, 
die fehlende Wahrheit durch ſchoͤne Idealitaͤt zu erſetzen 
geglaubt, im Wallenſtein wollte er es verſuchen, durch 
die bloße Wahrheit fuͤr die fehlende Idealitaͤt zu entſchaͤdi⸗ 
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gen. Die Aufgabe würde dadurch ſchwerer und folglich 
auch intereffanter, daß der eigentliche Realiöm den Erfolg 
nöthig habe, den der ibealifche Charakter'entbehren könne. 
Unglüdlicher Weife abet habe Wallenftein den Erfolg ge 
gen fi und nun erfordere es Gefchidlichfeit, ihn auf ber 
gehörigen Höhe zu halten. Seine Unternehmung fey mo: 
raliſch fchlecht und verunglüde phyſiſch. Im Einzelnen fey 
ex nie groß und im Ganzen komme er um feinen Zweck, in- 
Dem er alles auf bie Wirkung berechne, die mißlinge. Er 
fönne fich nicht, wie der Idealiſt, in fich felbft einhuͤllen, 
und fich über die Materie erheben, fondern er wolle die 
Materie fich unterwerfen und erreiche ed nicht. Daraus fehe 
man, was für delicate und verfängliche Aufgaben zu loͤſen 
feyen, aber ihm fey nicht bange dafür, denn er habe die 
Sache von einer Seite gefaßt, von welcher fie ſich auch 
behandeln ließe. Er fchrieb ferner: „Daß Sie mich auf 
diefem neuen und mir, nach allen vorhergegangenen Er⸗ 
fahrungen, fremden Wege mit einiger Beforgniß werben 
wandeln fehen, will ich wohl .glauben. Aber fürchten Sie 
nicht zu viel. — Daß ich auf dem Wege, den ich nun 
einfchlage, in Göthe’d Gebiet gerathe und mich mit ihm 
werde meſſen müflen, ift freilich wahr; auch iſt es ausge 
macht, daß ich hierin neben ihm verlieren werde. Weil 
mir aber auch etwas übrig bleibt, was mein ift, und er 
nie erreichen kann, fo wird fein Vorzug mir und meinem 
Producte keinen Schaden thun, und ich hoffe, daß bie 
Rechnung fich fo ziemlich heben fol.” 

Während Schiller am Wallenflein arbeitete, war er faſt im⸗ 
mer kraͤnklich; doch gluͤcklicher Weiſe alterirte die Kränklich- 
feit feine Stimmung nicht. Sie machte aber, daß ein lebhaf- 

ter Antheil ihn fchneller erfchöpfte und in Unordnung brachte. 
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" Dann mußte er einen Tag glüudlicher Stimmung gemöhnlich 
mit fünf ober ſechs Lagen ded Drudd und Leidens büßen. 
Dieg hielt ihn erflaunlich auf, er fchrieb aber an! Göthe, 
daß er fich fo lange halten werde, als er koͤnne, obwohl 
für ihn das pathologifche Interefie der Natur an einer fol: 
hen Dichtung viel Angreifended habe. Göthe, meinte er, 
würde mit dem Geifte, in welchem er arbeitete, wahr: 
fcheinlich zufrieden feyn. Es gelang ihm auch ganz gut, 
den Stoff außer fih zu halten und nur den Gegenftand 
zu geben. Das Suͤjet intereffirte ihn beinahe nicht, er 
hatte noch nie fo viel-Rälte gegen feinen Gegenfland mit 
fo viel Wärme für Die Arbeit empfunden. Den Haupt: 
charakter und die meiften Nebencharaktere tractixte er mit 
ber reinen Liebe des Künftlerd. Im Betreff der dramati- 
fhen Handlung aber wollte ihm ber ‚wahrhaft undank⸗ 
bare und unpoetifche Stoff” noch immer nicht pariren; es 
blieben noch Luͤcken und manche wollte ſich gar nicht in 
bie engen Grenzen ber Tragddien-Deconomie bineinbege- 
ben. Auch war das Proton: Pfeudos in der Kataflrophe, 
wodurch fie für eine tragifche Entwidelung fo ungeſchickt 
wäre, noch nicht ganz überwunden. Das eigne Schickſal 
thäte noch fo wenig, und ber eigne Fehler bed Helden 
noch fo viel zu feinem Unglüde. Einigermaßen tröftete 
ihn aber dad Beifpiel der Macheth, wo bad Schidfal 
ebenfallö weit weniger Schuld habe, ald der Menſch, ba 
er untergehe. 

Schiller ließ feine Arbeit von einer fremden Hand 
reinlich abfchreiben, und nun, da fie ihm fremb gewor- 
ben, machte fie ihm wirklich Freude. Er fand, daß er 
über fich felbft hinausgegangen war, welches bie Frucht 
feined Umganges mit Göthe wäre; denn nur durch den 
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continuirlichen Verkehr mit einer fo objectiv ihm entge⸗ 
genflehenden Natur, fein lebhaftes Hinftreben darnach, 
und bie vereinigte Bemühung, fie anzufchauen und zu 
denken, Tonnte ihn fähig machen, feine fubjectiven Gren- 
zen fo weit aus einander zu rüden. Er fand, daß ihm 
bie Klarheit und Befonnenheit, bie Frucht einer fpätern 
Epoche nichts von der Wärme einer frühern gekoſtet habe. 
Er wollte ſich's geſagt feyn laffen, Feine andere ald hiſto⸗ 
riſche Stoffe mehr zu wählen, frei erfundene würden feine 
Klippen feyn. Es wäre eine ganz andere Operation, dad 
Realiſtiſche zu ibealifiren, als das Ideale zu realifiren und 
leßtered wäre der eigenliche Fa bei freien Fictionen. Es 
fände in feinem Vermögen, eine gegebene beftimmte und 
beſchraͤnkte Materie zu beleben, zu erwärmen und gleich 
fam aufquellen zu machen, während die objective Be- 
flimmtheit eines ſolchen Stoffes feine Phantafie zügele und 
und feiner Willfür widerftehe. 

Er.entwarf darauf ein betaillirted Scenarium bed 
ganzen Wallenftein, um fich die-Ueberficht der Momente 
und des Zufammenhangs auch durch die Augen mechanifch 
zu erleichtern. Ex ſchrieb die poetifche Zabel des Stuͤcks 
ganz ausführlich nieder, und glaubte, nur auf diefe Art 
fich verfüchern zu können, daß fie ein ſtetiges Ganzes und 
alles durchgängig beſtimmt ſey. So lange er fie blos im 
Kopfe herumtrug, fürchtete er, daß Lüden übrig blieben; 
die ordentliche Erzählung zwänge zur Rechenſchaft. Er 
legte Göthen die detaillirte Erzählung vor, um ihn näher 
mit. dee Sache bekannt zu machen, und mit ihm darüber 
zu verhandeln. Unterdeß arbeitete er emjig fort und es 
wurde ihm faft zu arg, wie ber Wallenflein ihm an: 
fchwellte, befonders da die Jamben, obmohl fie den Aus: 
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brud verkürzten, eine poetiſche Gemüthlichkeit unterhiel- 
ten, bie ihn ins Breite triebe. Sein erſter Act wäre fo 
groß, Daß er die drei erften Acte ber Iphigenie hineinle- 
gen koͤnnte, ohne ihn ganz auszufüllen. Die Erpofition 
verlangte Ertenfität, fowie die fortſchwebende Handlung 
von felbft auf Intenfität leitete. Es kam ihm vor, als 
habe ihn ein gewiffer epifcher Geift angemanbelt, ber aus 
ber Macht der unmittelbaren Einwirkungen Goͤthe's zu 
erklären fenn möchte; doch glaubte er nicht, daß ed bem 
Dramatifchen fchaben werbe, weil e8 vielleicht das einzige 
Mittel wäre, dieſem profaifchen Stoffe eine poetifche 
Farbe zu geben. Da fein erfler Act mehr fatiftifch oder 
ftatifch fen, und den Zuſtand darftelle, aber ihn eigentlich 
noch nicht veränbere, fo habe er biefen ruhigen Anfang 
dazu benußgt, die Welt und das Allgemeine, worauf fich 
bie Handlung beziehe, zu feinem eigentlichen Gegenftanbe 
zu machen. So erweitere fich der Geift und pas Semüth 
bed Zuhörerd, und der Schwung, in den man gleich An- 
fangs dadurch verfegt werbe, follte, wie er hoffte, die 
ganze Handlung in der Höhe erhalten. Göthe munterte 
ihn.auf und meinte, ‘die innere Einheit, die der Wallen— 
ftein haben werbe, muͤſſe gefühlt werden. Ein ideales 
Ganze imponire die Menfchen, wenn fie es auch nicht im 
Einzelnen zu dediffriren, nach dem Werthe ber einzelnen 
Theile zu ſchaͤtzen wiſſen. Dann fchrieb er: e8 würde für 
fie beide ſowohl theoretifch als practifch von der größten 
Bedeutung ſeyn, was es noch für einen Ausgang mit dem 
Wallenftein nehmen werbe. „Sollte Sie,” fchreibt er, 
„der Öegenftand nicht am Ende noch gar nöthigen, einen 
Cyclus von Stüden aufzuflellen ? Daß ber Rhythmus in 
die Breite lockt, ift natürlich, denn jede poetifche Stim 
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mung mag ſich's und andern gerne bequem und behaglich 
machen. 

Schiller ging. wirklich auf Die Idee ein und machte 
eine Trilogie, aber ſcheint immerfort daran geändert 
zu haben. Göthe ſagt nämlih: „In Iena waren 
Schillers Freunde Zeuge geweſen, mit welcher Anhaltfam: 
feit und entfchiedenen Richtung er fi mit Wallenftein 
befchäftigte. Diefer vor feinem Genie fich immer mehr 
ausbehnende Gegenftand ward von ihm auf die mannig- 
fachfle Weife aufgeftellt, verfnüpft, ausgeführt, bis er 
ſich zulegt genöthigt fah, dad Stud in drei Theile zu 
theilen, wie es darauf erfchien, und felbft nachher ließ er 
nicht ab, damit die Hauptmomente im Engern wirken moͤch⸗ 
ten.’ Göthe vergleicht den Wallenſtein mit den Zrilogien der 
Alten, indemer biefe mit Hermann nicht als eine Steigerung 
des Stoffs, fondern der äußeren Formen betrachtet wiſſen 
will, gegründet auf einen vielfältigen und zu dem bezweck⸗ 
ten Eindruck hinreichenden Gehalt. Den Vergleich kann 
man machen, aber der Unterfchieb fällt in die Augen. Bei 
Schiller kann man die Handlung der beiden legten Stüde 
auch ohne das erfte verftehen, während jedes einzelne Stud 
der alten Zrilogien eine abgefchloffene Handlung darftellt, 
zwar hinweift auf die folgenden Stüde, aber doch für ſich 
ald ein Ganzes gelten fann. „Aber diefe Theile,“ fagt 
Ziel, „find nicht nothwendig von einander gefchieben, 
fondern blos willfihrlich getrennt, fie fließen in einan- 
der über.” Die beiden Hälften waren, fo lange das 
Wert noch Manufeript blieb, anderd, wie jetzt, abge- 
theilt: das erſte Schaufpiel, die Piccolomini, faßte fieben 
Acte der beiden Tragoͤdien, denn ed nahm noch die zwei 
erften von Wallenftein’d Tod in fih auf, und fchloß da, 


wo Iſolan und Buttler bewogen werden, zu ihrer Pflicht 
zurüdzufehren. Damald war die legte Hälfte, die nur 
die drei legten Acte der jegigen ausmachte, wahrſcheinlich 
in ben Reden gebehnter. Aber der Einfchnitt war beſſer, 
als jest, wo dad erfte Schaufpiel mit der Erklärung bed 
Mar Piccolomini gegen feinen Vater endigt, daß er feis 
nen Feldherrn felbft befragen wolle. Zwiſchen diefem und 
dem folgenden liegt wenig Zeit, die Tragoͤdie hebt nicht 
mit neuen Empfindungen an, fonbern knuͤpft ſich an die 
vorigen. Hätte der Aufenthalt in Eger mehr Handlung 
und Begebenheit, fo bildete diefer wohl am fchidlichften 
den zweiten Theil. Man fieht, wie fchwer fich die äußere 
Form dem Gegenftande hat fügen wollen. 


Wallenftein’s Lager. 

Der Prolog, fagt Tieck, ift gleichfam ein Stüd des 
Stüdd. Diefem geht noch ein anderer, einfacher Prolog 
vorher, vol treffliher Wahrheiten, um die Gemüther 
vorzubereiten und für die ganz neue Erfcheinung empfäng- 
lich zu machen. Schiller ſchickte den Prolog an Göthe, den 
dieſer wohlgerathen fand. „Ich habe,” fchreibt er, „große 
Freude daran, und danke Ihnen taufendmal. Ich habe 
ihn nur erſt einigemal durchgelefen, um mich von dem 
Ganzen recht zu penetriren, und noch kann ich nicht be 
fimmen, was vielleicht - wegzulaffen wäre, unb ob id 
nicht wegen bed Theatereffectd noch hie und da einen klei⸗ 
nen Pinfelftrich aufhöhen würde. Da Schiller darin von 
der Kunſt ded Mimen fpricht, wünfchte Göthe einige 
Veränderungen, von den Schaufpielern in Weimar follte 
etwad mehr, von Iffland weniger gefprochen werden, und 
irgend eine Stelle follte auf Schröder gedeutet werben koͤn⸗ 
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nen. Der Dichter blidt im Prolog auf die Gegenwart, 
wo bie alte fefte Form, die der Weftphälifche Frieden den 
Staaten Europa’3 gegeben, anfängt, zu zerbrechen, und 
die Welt um Herrſchaft und Freiheit ringt. Er fagte 
oͤfters: als ich Wallenflein’d Lager, bie Piccolomini und 
Wollenftein’d Tod fehrieb, habe ich ganz Die Greuel des 
Franzoͤſiſchen Kriegd vor meinen Augen gehabt. Was 
Mar Piccolomini feiner Thekla und feinem Water von 
den Segnungen des Friedens fagt, was ich ihm in den 
Mund legte, dad habe ich wahrhaft empfunden und gefühlt. 
Sechszehn volle Jahre hat der Krieg ſchon gewährt, und 
noch immer zeigt fich Fein Hoffnungsſtrahl des Friedens. 

„Auf diefem finftern Zeitpunkt matet ſich 

Gin Unternehmen kuͤhnen Uebermuths 

Und ein verwegener Sharafter ab, 

Shr kennet ihn — ben Schöpfer kuͤhner Heere, 

Des Lafters Abgott unb ber Länder Geißel, 

Die Stüge und den Schreden feines Kaifers, 

Des Gluͤckes abenteuerlichen Sohn, 

Der, von ber Zeiten Gunſt empor getragen, 

Der Ehre hoͤchſte Staffel raſch erflieg, 

Und ungefättigt immer weiter ftrebend, 

Der unbezähmten Ehrfuht Opfer fiel. 

Bon ber Parteien Sunft und Haß verwirrt, 

Schwantt fein Charakterbild in ber Gefchichtes 

Doch euren Augen fol ihn jest bie Kunft, 

Auch eurem Herzen menfchlidy näher bringen: 

Denn jedes Aeußerfte führt fie, die Alles 

Begrenzt und binbet, zur Natur zuruͤck; 

Sie fieht ben Menſchen in des Lebens Drang 

Und waͤlzt die größte Hälfte feiner Schuld 

Den unglüdfeligen Geftirnen zu.” 


Schiller betrachtete dad Vorſpiel noch einmal aus der 
Ruͤckſicht, daß es für fich allein fliehen folle; um es zu 
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diefem Zwecke gefchickter zu machen, mußte aber zweierlei 
gefchehen. Erftend mußte es ald Charafter- und Sitten- 
gemälde noch etwas mehr Bollftändigkeit und Reichthum 
erhalten, um auch wirklich eine gewiſſe Eriftenz zu ver- 
finnlichen; dadurch würbe auch bad Zweite erreicht, daß 
über der Menge der Figuren und einzelnen Schilderungen 
dem Zufchauer nun möglich gemadht werde, einen Faben zu 
verfolgen und fich einen Begriff von der Handlung zu bil 
ben, bie barin vorfomme. Er fah fich deshalb genöthigt, 
noch einige Figuren hinzuzufeßen und einige, bie fehon 
da waren, etwas mehr auszuführen; doch wollte er das 
Weimarifche Perfonal dabei vor Augen haben. Sobald 
er fertig feyn würde, wollte er an nichts weiter denken, 
als das Stud fürs erfte im Theaterfinne zu vollenden und 
von Goͤthe's Rathſchlaͤgen und Bemerkungen allen Ge 
brauch zu machen, welcher ihm möglich wäre. Darauf 
meinte Göthe, ein Moment einer fo befondern Geiſtesthaͤ⸗ 
tigkeit, ald der Wallenſtein, muͤſſe jeden in eine thaͤtige 
Stimmung verfegen,, mer derfelben nur einigermaßen fä- 
big fey. Schiller möchte fein ganzes Wollen zufammen- 
nehmen und das Werk nur erft aufd Theater fehieben. Er 
würde e8 von Dahergewiß gefchmeidiger und bildfamer zu: 
rüderhalten, ald aus dem Manuferipte, das ihm fchon 
zu lange vor den Augen ſtaͤnde. 

Schiller fehrieb an Göthe, daß der Prolog in der Ge- 
flalt, die derfelbe nun erhalte, als ein lebhafte Gemälde 
eines hiftorifchen Moments und einer gewiffen foldatifchen 
Eriftenz ganz gut auf fich felber ftehen koͤnne. Nur wiſſe 
er nicht, ob alled was er dem Ganzen zu’ Ziebe habe darin 
aufnehmen müflen, auch auf dem Theater wieder erfcheinen 
dürfe. So fey ein Gapuziner hineingelommen, der ben 


Groaten prebige, denn biefer Charakterzug ber Zeit und 
des Platzes habe ihm noch gefehlt. Es liege aber auch 
nicht8 daran, wenn er vom Theater wegbleibe; es fey 
ihm lieb, wenn ein anderes paflendes Stud und Feine 
Oper mit dem Prolog verbunden werden koͤnne; benn er 
-müffe ihn mit vieler Muſik beglciten laffen. Er beginne 
mit einem Liebe und endige mit einem; und auch in ber 
Mitte fey ein Heined Liedchen; er fey alfo felbft klangreich 
genug, und ein ruhiges moralifched Drama werbe ihn 
wahrfcheinlich am beften herausheben, da fein ganzes Ver⸗ 
dienft blos Lebhaftigkeit feyn koͤnne. 

Es war lange die Meinung weit verbreitet, Daß Göthe 
an Wallenſtein's Lager Theil gehabt, und daß befonders 
die Capuzinerpredigt von ihm herrühre. Edermann fragte 
Göthe deshalb und erhielt zur Antwort: „Im Grunde ifl 
alles Schillerd eigene Arbeit. Da wir jeboch in fo einem 
Verhaͤltniſſe mit einander lebten, und mir Schiller nicht 
allein den Plan mittheilte, und mit mir burchfprach, 
fondern auch die Ausführung, fowie fie täglich heran: 
wuchs, communicirte, und meine Bemerkungen hörte und 
nußte, fo mag ich auch wohl daran einigen Antheil haben. 
Zu der Gapuzinerpredigt fchidte ich ihm die Rede bes 
Abraham a Sanıta Clara, woraus er benn fogleich jene 
Predigt mit großem Scharfjinne zufammenftellte. Daß 
einzelne Stellen von mir herrühren, erinnere ich mid) 
faum, außer jenen zwei Verſen: 

„Sin Yauptmann, den ein anderer erſtach, 
„Ließ mir ein Paar glüdlihe Würfel nach.” 

Denn da ich gerne motivirt wiffen wollte, wie ber 
Bauer zu den falſchen Würfeln gelommen, fo fchrieb ich 
diefe Verſe eigenhändig in das Manuſcript hinein. Schil⸗ 
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ler hatte daran nicht gedacht, fondern in feiner fühnen Art 
dem Bauer geradezu die Würfel gegeben, ohne viel zu 
fragen, wie er dazu gekommen fey. Ein forgfältiged Mo- 
tiviren war nicht feine Sache.” 


Göthe hatte Schillern den Abraham geſchickt und nun 
fchrieb er dieſem, daß er fich an die Predigt machen wolle, 
und gute Hoffnung von dem würdigen Abraham habe. 
Auch prävenirte er Göthen, daß noch einige andere Ver: 
änderungen im Werke wären. Denn er würde es z. B. 
nicht billigen, daß der Gonftabler mit einer beflimmten 
dramatifchen Figur vertaufcht würde. An feiner Statt 
habe er einen Stelzfuß eingeführt, der ein guted Gegen- 
fü zum Rekruten abgebe. Diefer Invalide bringe ein 
Zeitungsblatt, und fo erfahre man unmittelbar Regens⸗ 
burgs Einnahme und die meiften paffendften Ereigniffe. 
Es gebe Selegenheit, dem Herzog Bernhard einige artige 
Gomplimente zu machen. Wenn er Stimmung und Zeit 
finde, fo wolle er dad Lieblein von Magdeburg noch ma⸗ 
chen, und nad) einer alten Melodie, daß dadurch kein 
Aufenthalt entftehe. . 


Es that ihm leid, dag die kleinen Veränderungen im 
Vorſpiel nicht gleich der erften Vorftellung zu Gute kom: 
men könnten. Das Motiv mit der Zeitung wäre paſſend 
zu einer volllommenen Erpofition ded Moments und ber 
Kriegögefchichte. Es follte bei Nr. 5 der Conſtabler mit 
einem Zeitungdblatte auftreten, und anftatt des Werfes: 

„Aber ein Eilbot' ift angelommen , ” 
gefeßt werben : 
„Aber dad Prager Blatt if angelommen.” 
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Auf dieſe Weiſe leiteten ſie die Zeitung ein, wenn ſie 
ſie ein andermal bringen wollten. Auch hatte Goͤthe ihn 
wegen der Perucquen zweifelhaft gemacht, wenn ſie ſtatt 
jener Stelle lieber ſetzten: 

Nr. 3. 


Wachtmeiſter. 
„Und das Gemunkel und Geſpionire, 
„Und das Heimlichthun und die vielen Courire — 
Trompeter. 
„Ja, ja! das hat ſicher was zu ſagen. 


Wachtmeiſter. 


. „und der ſpaniſche Fragen — 
„Den man u. |. w.“ 


Schiller ſchickte nun die Capuzinerprebigt an Gothe 
und bemerkte dabei, daß er, weil ſie nur fuͤr ein Paar 
Vorſtellungen in Weimar beſtimmt waͤre, kein Bedenken 
getragen habe, ſein wuͤrdiges Vorbild in vielen Stellen 
blos zu uͤberſetzen und in anderen zu copiren. Zu einer 
andern Predigt, die erft ordentlich gelten follte, wollte er 
fih Zeit nehmen; den Geift. aber glaubte er fo ziemlich 
getroffen zu haben. Wenn Göthe die Predigt lefe, werde 
er finden, daß fie nothmendig einige Scenen fpdter kom⸗ 
men müffe, nachdem man durch die beiden Jäger und an» 
dere Figuren fchon einen Begriff von den Soldaten durch 
fie felbft erhalten habe. Käme fie früher, fo würbe die 
unmittelbar folgende Scene dadurch geſchwaͤcht und gegen 
bie Sradation gefehlt werden. Auch möchte ed gut feyn, 
wenn unmittelbar nach der Predigt eine belebte handelnde 
Scene folgte. Deshalb fchlug er vor, ſie entweder vor 
dem Auftritte der Rekruten, ober, was noch beffer wäre 
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vor Ertappung bed Bauern und dem Auflaufe im Zelte 
zu bringen. An der übrigen Deconomie würde dadurch 
nicht gerlictt werden; auch hätte ex den Spielmann und 
den Tanz noch anbringen muͤſſen, um die Scene beim 
Eintritte des Capuziners recht bunt und belebt zu machen; 
Göthe werde dies gleichfalld für nothwendig halten. 

Schiller gedachte dad Vorſpiel noch viel mehr für das 
Ganze zu benugen. Es ſollte noch viele bedeutende Stri⸗ 
che zu feinem Vortheil erhalten ; die Arbeit würbe dadurch 
zwar vergrößert, aber doch befchleunigt werden. Im 
Grunde wäre ed ihm eine große Luft, auf dieſe„Fratze“ 
noch etwad zu verwenden; denn diefer Pater Abraham 
wäre ein prächtiged Original, vor dem man Nefpect haben 
müßte, und es wäre eine intereffante und keinesweges 
leichte Aufgabe, ed ihm in ber Tollheit und Gefcheidheit 
nad) oder gar zuvorzuthun. Indeß werde er dad Mögli- 
che verfuchen. Obwohl es Göthe mit den Veränderungen, 
die er im Zerte vorgenommen, gnädig gemacht, fo wäre 
ihm die Urfache von einigen nicht ganz Har, wenngleich 
ſolche Kleinigkeiten oft zu den nüßlichften Bemerkungen 
führten. | 

Schiller arbeitete auf einen deutlichen Theaterzweck los, 
was ihn zu einigen neuen wefentlichen Zufäßgen und Ver⸗ 
änderungen veranlaßte, die dem Ganzen zuträglich waͤ⸗ 
ven. Er Plagte aber, daß die Umfegung des Textes in 
eine angemeffene, deutliche und „maulrechte Theaterfpra- 
che " ihn fehr aufhielte, wobei das Schlimmfte wäre, daß 
man über ver nothwendigen und lebhaften Vorſtellung 
ber Wirklichfeit, des Perfonald und aller übrigen Bedin⸗ 
gungen, den poetifchen Sinn abflumpfte. Er vermehrte 
noch das Soldatenlied mit einem Paar Verſen; Zelter, 
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Zumfteeg und Anbere hatten vaflelbe componirt, aber Die 
Compofitionen fagten ihm nicht zu. Zulegt erhielt er eine 
Eompofition von Cotta, die ein gewifier Zahn aus Calv 
für das Pianoforte geſetzt hatte, und biefe befriedigte ihn. 
Sie hat fi) auch ganz paffend bewiefen, da fie zum 
Volksliede geworden ifl. 

Don Karlos iſt noch reimlos, während in Wallen⸗ 
flein’8 Lager ausfchließlich der Reim herrſcht. Im Ges 
brauch ded Reims läßt Schiller ſich ganz von feinen Ge 
fühlen leiten; er bebient fich defjelben häufig bei fprich- 
wörtliden Redensarten und finnreichen antithetifchen 
Saͤtzen. Da er den Reim fonft nur bei dem hoͤchſten 
Pathos anwendet, und im Lager keine hohen Perfonen 
auftreten, fcheint er, indem er benfelben, fo zu fagen, ben 
niebern Ständen in den Mund legt, einen Fomifchen Effect 
bamit bezweckt zu haben. 

„Goͤthe's Idee,“ erzählt rau von Wolzogen, „die neue 
Weimarifhe Bühne mit dieſem Stüde zu eröffnen, 
drängte die Arbeit. Im Spätjahre wurbe dad neu ers 
baute freundliche Theater durch die Borftellung des Lagers 
eingeweiht. Wir waren mit Göthe und Schiller bei der 
legten Probe gegenwärtig, unb überliegen und ganz bem 
hinreißenden Vergnügen, biefe fo ganz eigenthümliche 
Dichtung in ihrem vollen Leben zu fehen. Die Ahnung 
des großen Ganzen, bad dieſem Lebendgemälde folgen 
würde, gab dem Vorſpiele einen geheimnißvollen Reiz. 
Es war ein fehöner Abend, Schiller war fehr gerührt 
über unfere Freude, und Goͤthe's herzlicher Antheil 
Außerte fich hoͤchſt liebenswuͤrdig.“ Schiller meinte, es 
würbe gut feyn, den Bufchauern etwas Zeit zu geben und 
auch den Statiften felbfl, die Gruppe in ine Bewegung 
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zu fehen, und die Anordnungen zu madhen. In Betreff 
bed Liedes follten fi mehrere Stimmen in die Strophen 
theilen und ein Chor immer die legten Zeilen wiederholen. 
Goͤthe hatte bei den Proben die äußere Anordnung über- 
nommen, und Meyer hatte fi) um die Coflimd und De: 
corationen bemüht. Die Generalprobe wurbe ſchon im 
Theatercoftume gehalten. Dad rege Leben, was fich der 
Schaufpieler und des Beinen Theils des Publicums be 
mächtigte, welchem man ed erlaubt hatte, der Probe bei: 
zumohnen, war fo groß, dag Schiller fidy unter bie 
Spielenden mifchte und nody hie und da eine Bemerkung 
einfhob. Die dem Prolog zugehört, meinte Göthe, 
müßten num boch fo ziemlich, wie es damals auögefehen 
habe. 

Die Borftellung felbft war ein gelungenes Ganzes und 
übertraf alle Erwartung. Unter den Darflellern zeichne: 
ten fi Vohs und Genaft befonderd aus, dieſer als Ga- 
puziner, jener. als erfler Jäger. Aber Wieland, fagt 
Böttiger, fand Wallenſtein's Lager hoͤchſt unmeralifch. 
Auch Jean Paul machten die erſten Vorſtellungen des 
Lagers verbrieglich und Herbern wegen ber vermeinten 
fittlichen und aͤſthetiſchen Fehler, fogar Frank. Goͤthe 
ſchrieb dagegen: „Ich freue mich, daß alles ſo heiter und 
vergnuͤgt von uns geſchieden iſt, und was mich ſelbſt be⸗ 
trifft, ſo habe ich einen recht angenehmen Tag verlebt.“ 
Tieck nennt den Prolog trefflich unvergleichbar , alled 
lebt und fiellt ſich dar, nirgends Üebertreibung, nirgends 
Lüdenbüßer, fo der echte militairifche, gute und böfe 
Geift jener Tage, daß man alles felbft zu erleben glaubt; 
fein Wort zu viel noch zu wenig; er gehört freilich nicht 
zur Handlung felbft, von welcher er ſich auch durch 
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Sprache und Reimweiſe abſondert, er iſt Schilderung 
eines Lagers und der Stimmung deſſelben, ein Gemaͤlde 
ohne Handlung in niederlaͤndiſcher Manier, Styl und 
Haltung ganz und durchaus anders als die Tragoͤdie. 
Die Staẽël ſagt, Wallenſtein's Lager ſtellt die Wirkun⸗ 
gen dar, die der Krieg auf die Maſſe des Volks und das 
Heer hervorbringt. Sie habe daſſelbe ſpielen ſehen; man 
duͤnke ſich mitten in einem Heere von Parteigaͤngern, wo 
alles weit lebendiger, weit zuchtlofer zugehe, als unter 
regelmäßigen Truppen. Bauern, Recruten, Marketen⸗ 
derinnen, Soldaten, alled trage das Seine zur Wirkung 
des Schaufpieles bei. Der Einbrud, den ed macht, fagt 
fie, ift fo kriegeriſch, daß, ald man es in Berlin vor 
den Offizieren gab, die fich zum Kriege anfchidten, von 
allen Seiten das laute Gefchrei ded Enthufiasmud er: 
(hol. Originell ift die Erfcheinung des Eapuzinerd 
mitten in dem geräufchvollen Haufen der Soldaten, bie 
fih für Werfechter des Tatholifchen Glaubens halten. 
Der Moͤnch predigt ihnen die Mäfigung, die Gerech⸗ 
tigkeit, in einer Rede voller Wortfpiele und Spibenftes 
chereien, die fi) von ber gewöhnlichen Lagerfprache durch 
nichts unterfcheidet, als durch einige biblifche Sprüche 
und lateiniſche Floskeln; die buntjchedige und folbati- 
fche Beredfamkeit ded Pfaffen, die rohe ungehobelte Re 
ligion feiner Zuhörer ſtellt ein auffallended Schaufpiel der 
Verwirrung und des Widerfpruchd auf. Der in Gaͤh⸗ 
rung gerathene geſellige Zuſtand zeigt den Menſchen in 
einem ſeltſamen Geſichtspunkte; was noch wild in ihm 
iſt, kommt wieder zum Vorſchein, und die Spuren der 
befferen Bildung irren umher, wie die Truͤmmer eined 
Schiffs auf den flurmbewegten Wellen. Wallenſtein's 
8" 
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Lager ift ein finnreiches Vorſpiel, eine Einleitung in bie 
beiden übrigen Stüde; es erregt Bewunderung für ben 
Feldherrn, der in aller Soldaten Munde ift, bei ihren 
Spielen, wie bei ihren Gefahren; auch wenn dad Zrauer- 
fpiel felbft angeht, hat man den vorangelchiditen Prolog 
noch in fo frifchem Andenken, ald wäre man Zeuge ge 
wefen von der Gefchichte, deren Ausfchmüdung die Poefle 
übernommen babe. 

Süvern nennt das Lager ein Gemälde von der Stim- 
mung bed Heeres, biefed kleinen militairifchen Reiches, 
in welchem ber Herzog unumfchräntt gebietet. Wallen- 
flein’8 Lager, fagt Carlyle, dient zum Portal bed gan- 
zen herrlichen Gebäudes. Der Dichter fchilbert mit vie 
lem Feuer und entfchiedenem Gluͤck die Sitte jened ro 
hen ungeflümen Heeres, dad Wallenftein anführte, und 
welches er zum Werkzeug feiner ehrgeizigen Plane be 
fimmt hatte. Es fcheint, ald ob Schiller's frühere Er- 
fahrungen bed militairifchen Lebens ihm hierbei zu Stats 
ten gelommen; feine Soldaten find nach dem Leben ge 
zeichnet. Manche Grauſamkeit und abfloßende Rohheit 
berfelben vergißt man, wenn man ihr verlaffenes heimath⸗ 
loſes Wandern, bie praktiſche Seelengröße ind Auge faßt, 
womit es ihnen gelingt, dem Gluͤck ein leibliches kleines 
Maaß von Genuß abzugewirinen. Um den Dialog der 
wilden Scene anpaffender zu machen, ift er in Knittel⸗ 
verfe gebracht, voll harter Reime und feltfamer Dop- 
pelendungen mit immer wechfelndem, ungleicyem, leben 
bigem Rhythmus, was man dem rauhen, unregelmäßigen, 
abwechfelnden Zone ber Friegerifchen Trommel vergleichen 
könne. In folhen poffirlichen Knittelverfen, in charakte⸗ 
riſtiſchen Bildern und Redensarten, die einfach, ſpaßhaft 
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und höchft deutlich bezeichnet find, fchilberten fie ihre Tha⸗ 
ten und Hoffnungen. Dad Lager tft hoͤchſt lebendig und 
auf guten Effect berechnet, es giebt hier Spieler, Bauern, 
Marketender, Soldaten, Rekruten, Capuziner, Mönche 
nach ihren verfchiebenen Zweden fich raſtlos hin und her 
bewegend. Die Predigt ift eine mit nichts zu vergleis 
chende Zufammenflellung: eine Mifhung von Xerten, 
Wortſpielen, Spottnamen und logifhem Wortgepränge 
von einem einfältigen Kopfe und brennend Tatholifchen 
Eifer zufammengeleimt, mit großer Salbung vorgetragen, 
und iſt ganz dazu geeignet, im Lager ihr Auditorium zu 
finden. Als ex aber eine fpottenbe Anfpielung auf ben 
General wagt, flürzen fie am Schluß auf ihn los, und 
kaum entrinnt er ihren Händen. Die Soldaten reden, 
zanken, drängen fich einer gegen ben andern; fprechen 
von ihren Wuͤnſchen und Hoffnungen, und vereinigen 
ſich zulest in einer ernften Berathſchlagung über den 
Zuftand ihrer Angelegenheiten; es wirb uns hier nach 
ihren rohen Begriffen eine unbeflimmte, fcherzhafte Skizze 
der nächften Begebenheiten und Perfonen vorgelegt. Wir 
ahnen die gefährliche Lage Wallenſtein's; bie Verſchwoͤ⸗ 
rungen, die ihn bedrohen, jene, auf welche er finnt; 
die Haupteigenfchaften der vornehmen Offiziere werde 
und Mar, und beflätigen in und bie große Achtung 
vor dem mächtigen Geifte, der dieſe wilben uneinigen 
Mafle zufammenhält und ba noch der Gegenfland all: 
gemeiner Verehrung iſt, wo fonft nichtd verehrt wird. 
Man fagte, Wallenftein iſt eine Art griechtiche Triologie 
in drei Theile getheilt. Der erſte, Wallenſtein's Lager, 
iſt ein Prolog ohne Handlung, ohne Intrigue, ohne Ent 
widelung, ein Bild ohne Leidenfchaft und Zukunft, 
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aber vol Wahrheit und Bewegung, das ben Geiſt der 
Zeit befler als jede Erzählung darſtellt. Man bemerkte 
ferner in Verhältniß zu den beiden letztern Stüden, daß 
das Lager die Erpofition enthalte, in welchem ber Dichter 
und ein Gemälde ber ganzen Zeit vor Augen flelle, und 
den Feldherrn aus dem Hintergrunde dieſes Bildes her: 
vortreten laffe. Im Lager fchilbere er und das Heer und 
mit bemfelben ben Geiſt und die Größe des Feldherrn. 
Goͤthe nennt in feiner Vergleihung des Wallenflein mit 
ber alten Trilogie das Lager ein luſtiges, heitered Satyrflüd. 

Wallenſtein's Lager ift ein kunſtreiches Vorſpiel zu den 
beiden folgenden Stüden, und enthält die Inbifferenz der 
Soldatedca gegen den allgemeinen Zweck und gegen den 
Glauben der Kirche. Zur Zeit ded Zweifel am Glauben 
wandte fih der Geift, weil er im Innern nichts mehr 
hatte, woran er fih halten konnte, nach Außen an Die 
Natur. Es entfland eine Art religiöfen Naturbienftes, 
welcher wegen der hinzutretenden Reflerion beſonders im 
der gebildeten Welt um ſich griff. Diefe Wendung nad) 
ber Natur hin war eine nothiwendige Folge der Indiffe⸗ 
ren; am Glauben. Der Geift wurde an das Irdiſche, 
Natuͤrliche gebunden, nachbem er ben unmittelbaren Glau⸗ 
ben an ben heiligen Geift ver Kirche verloren hatte. Wer 
damals den Glauben an den Zufammenhang bed Men: 
ſchen mit der Natur, an die Signatur ber Dinge hatte, 
war ber Weife und Fromme, alles hing ab von der Macht 
der Sterne, Gluͤck und Unglüd, jeveö Unternehmen. Wir 
finden deshalb eigene Sternfeher und Sterndeuter, eine 
Art Raturpriefter in ber Umgebung der Großen dieſer Welt. 

Die Indifferenz gegen den SKirchenglauben erzeugt 
mehr oder weniger Gleichgültigkeit gegen alled Andere, 
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mas bed Geifles if. Beſonders die Möglichkeit, daß der 
Menſch fich ſelbſt erfaffen, aus den allgemein geiftigen 
Intereſſen des Lebens heraustreten, und feine Partikulari- 
tät wie gegen bie Kirche auch gegen ben Staat geltend 
machen Tann. Dadurch kommt dad Subflanzielle in Ge⸗ 
fahr, zum Mittel der Selbfljucht herabgefegt zu werden, 
und fi wohl ganz und gar aufzulöfen. 

Wir finden dad nun alles im Lager bevorwortet. Die 
Perfönlichkeit des Feldherrn wirb darin finnig eingeleitet, 
mit feiner Imdifferenz gegen den Glauben, dem fich ber 
Raturglaube, und dann ferner ber Unglaube und Abers 
glaube zugefelt. Der Dichter legt die Inbifferenz gegen 
den Glauben dem Capuziner in den Mund. Als Pre 
Diger des Lagers find feine Neben. foldatifh, und iſt 
feine Predigt eine Strafpredigt. Er hält den Solda⸗ 
ten ihren Unglauben vor, ihre Gleichguͤltigkeit gegen 
die Kirche, gegen ben Staat, überhaupt gegen alles, 
nur nicht gegen den Krieg. Und dad, fagt er, kommt 
vom Wallenftein, wie die Glieder, fo dad Haupt, an was 
der Generaliffimus glaubt, weiß Keiner, der glaubt an 
nichts. Won ihm rühre aller Unglaube in ber Armee ber. 
Alfo, die für den Glauben kämpfen follen, glauben nicht, 
haben keinen andern Zweck, ald den Krieg, und was 
er mit fich bringt; wenn nur Krieg iſt, warum Krieg 
geführt wird, iſt ihnen gleichgültig. Diefen Zufland in 
der Welt hat der Glaubenskrieg hervorgerufen. Der 
Zweifel am Glauben hat nicht biod einen neuen Glaus 
ben erzeugt, ſondern auch die Inbifferenz gegen allen 
und jeden Glauben, Unglauben und Aberglauben. Und 
als die Spike dieſes Unglaubens erfcheint Wallenftein, 
in welchem fich derfelbe inbividualifirt hat. 
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Es befinden fich im Lager Repräfentanten aus allen 
Corps der Armee, und die Soldaten find aus aller Welt 
Enden zufammengelaufen; nicht ber Glaube, nicht ber 
Kaifer hat fie zufammengeführt, fondern der Feldherr. 
Diefer ift ſchon wegen feines Unglaubend gegen ben Glau⸗ 
benstampf und damit gegen ben allgemeinen Zweck gleich⸗ 
gültig. Mit der Möglichleit, daß fein Zwed ein ande 
rer ſeyn Tann, als der allgemeine Zweck der Kirche und 
bed Staated, tritt der partituläre Zweck dem fubflanziel- 
len gegenüber. Das Lager ift deshalb ih zwei Parteien, 
in die Wallenfleinfche und die Kaiferliche getheilt. Der 
Repräfentant der erftern Partei ifi der Wachtmeifter, wel- 
cher an nichts glaubt, ald an den Friebläander; die Re 
präfentanten der letztern Partei find ein Jaͤger und Ars 
kebufier, welche bemfelben gegenüber ben allgemeinen Zweck 
audfprehen. Der Glaube ber Soldaten an ben Wallen- 
fein ift der Glaube an fein Gluͤck. Wallenſtein iſt aus 
einem fchlichten Edelmanne der Nächfte nach dem Kaifer 
geworben; in ihm haben die Soldaten bad Glüd perfo- 
nificirt vor Augen, oder die Möglichkeit, daß aus dem 
Soldaten alle8 werden kann. Der Repräfentant biefer 
Anſchauung und ded Jagens nach dem Gluͤck ift der erſte 
Jaͤger, der Gluͤcksjaͤger. Cr iſt nicht Soldat geworben, 
um für den Glauben cder für den Kaifer zu kaͤmpfen, 
fonbern blos um fein Slüd zu machen, was er nur uns 
ter'm Wallenftein machen zu Fönnen glaubt, bei dem das 
Kriegeöglüd nie umfchlage wie beim Tilly. Aber daran 
fey der Zeufel fchuld. 

Der Glaube an dad Gluͤck iſt Aberglaube, darum 
glauben die Soldaten, daß Wallenſtein feft fen, daß er eine 
Salbe von Hexenkraut habe, einen Koller von Elendshaut 
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trage, und was bergleichen mehr tft, kurz, daß es nicht 
mit rechten Dingen zugehe. Auch wiſſen fie, daß er in 
den Sternen lieſt. Er kann ferner keinen Hahn frähen 
hören, was er nach dem Glauben des Mittelalterd mit 
dem Löwen gemein hat. Der Glaube an dad Gtüd hat 
keinen fubflanziellen Zweck, darum fühlt und weiß ſich 
der Glüdbjäger nur als Soldat, wenn er kuͤhn und be 
berzt über den Bürger wegfchreiten kann, vie der Feldherr 
über der Fürften Haupt. Und dad nennen fie Freiheit. 
Brei ſeyn ift Soldat feyn. Der erſte Küraffier will frei 
leben und flerben, ein Gluͤck, das Keinem außer den Sol 
baten zu Theil werde. Die Abflraction dieſer Freiheit 
zeigt fich näher darin, daß fie nicht, wie's des Kaifers 
Wille ift, mit dem fpanifchen Infanten nach den Nies 
derlanden marfchiren wollen, baß weber Lift noch Ge 
walt fie von dem Friedländer trennen fol. Und fie ge 
rathen ſchon in Streit darüber, ob ber Kaifer oder ber 
Feldherr ihnen zu befehlen habe. In dem Reiterliebe 


„Wohl auf Kameraden, aufs Pferd, aufs Pferd!“ 
„In's Feld in bie Freiheit gezogen !’ 


wirb das Selbftgefühl diefer Abflraction der Freiheit Laut. 
Wegen der Abflraction der Willkuͤr hat dies Lieb Achns 
lichkeit mit dem Näuberliebe, aber ber Unterfchieb ift, 
bag hier die Freiheit nicht mehr ber Wirklichkeit ge- 
genüber, fondern in der Wirklichkeit abflract if. Die 
Soldaten dienen einem rechtlichen Zweck, find der Ord⸗ 
nung bed Lebens gegenüber Feine Bande, wie die Raͤu⸗ 
ber, fondern gehören vielmehr zur Ordnung. Wenn ed 
im Kriege auch momentan zur Unordnung kommt, fo ifl 
doch dieſe nicht Zweck, wie died in ben Räubern der Zall 
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if. Wallenftein ift Fein Räuberhauptmann, wie Karl 
Moor, fondern ift Feldhauptmann. In dem Reiterlieb 
ift der Boden für. die Freiheit das Zeld der Ehre, in 
dem Räuberliede die Unehre; der Kampf der Soldaten 
ift Pfliht, der Angriff der Räuber iſt Verbrechen. Ein 
Freicorps in der Armee ift was anders, ald eine Bande; 
jenem ift die Freiheit gegeben, es ift frei gelaflen, wäh: 
rend dieſe fich die Freiheit genommen hat. 


Die Piecolomini. 

Als Schiller an den Piccolomini zu arbeiten anfing, 
erwartete er täglich Goͤthe, der feine Reife von Weimar 
aber immer verſchob. Der einzige Wortheil, den er da⸗ 
von habe, meinte ex, wäre, baß er in der Arbeit emfig 
borfchreiten werde; es wäre ohnehin gut, wenn er bie 
Tragödie, ehe er fie ihm vorlegen würde, bis zu einer 
gewiffen Hitze der Handlung geführt hätte, wo dieſe fich 
bann von felbft bewege und herabrolle, denn in ben er 
fen Acten fteige fie bergan. Ex war öfterd in die Haupt: 
feenen fo vertieft, daß er vom Nachtwächter gemahnt 
wurde, aufzuhören. Es ging aber mit der Arbeit gut 
von Stattenz; denn wenn gleich der Poet fein erſtes Con- 
cept nicht größer fchägen Fönnte, ald der Kaufmann feine 
Güter ‘auf der See, fo daͤchte er doch feine Zeit nicht 
verloren zu haben. 

Unterbeß hatte Schiller unter einigen cabbaliflifchen 
und aftrologifchen Werken auf der Bibliothek einen Dia⸗ 
log über die Bibel gefunden, der aus dem Hebräifchen 
in's Lateiniſche überfeht war, und welcher ihn nicht nur 
ſehr beluftigte, fondern auch in feinen aftrologifchen Kennt: 
niffen weiter förderte. Er fand die Vermifchung ber 
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chemifchen, mythologifchen und aftrologifhen Dinge hier 
ind Große getrieben und zum poetifchen Gebraud wirt: 
lich vorliegend; er hoffte deshalb dieſem aftrologifchen 
Stoff eine poetifche Dignität geben zu können. Wegen 
der größeren Ausdehnung des Stoffes ſah er fich gend- 
thigt, füch über die Wahl des aftrologifchen Motivs zu 
entfcheiden, wodurch der Abfall Wallenftein’3 follte einge 
leitet und ein muthvoller Glaube an das Glüd der Un- 
ternehmung in ihm erwedt werden. Er wandte fich des⸗ 
halb an Söthe, und bat um befien Afthetifch- kritifches 
Bedenken in biefer verwidelten Angelegenheit. Nach dem 
erfien Entwurf follte der Glaube an das Gluͤck der Unterneh: 
mung dadurch hervorgerufen werden, daß die Gonftellation 
glüdlich befunden würde, dad speculum astrologieum follte 
im Zimmer vor bie Augen ber Zufchauer gebracht werben. 
Er fand died aber ohne dramatiſches Interefle, troden und 
leer, und wegen der technifchen Ausbrüde dunkel für Die 
Zuſchauer; auch machte es Feine Wirkung auf die Phan⸗ 
tafie und wuͤrde eine lächerliche Frabe bleiben. Er ver: 
fuchte es darum auf andere Art, und fing auch gleich an, 
auszuführen. Die Scene öffnete den 4. Act der Picco- 
lomini nach der neuen Eintheilung und ging dem Auftritt 
vorher, worin Wallenflein Sefin’d Gefangennehmung er: 
fährt und ber große Monolog folgt; ed wäre nun bie 
Trage: ob man des aftrologifchen Zimmerd nicht ganz 
überhoben fein Eönnte, weil ed zu Feiner Operation ge- 
braucht werde? Er wünfchte von Göthe zu erfahren, ob - 
fein Zweck, — welcher dahin gehe, dem Wallenftein durch 
dad Wunderbare einen augenblidlihen Schwung zu ge: 
ben, — auf dem Wege, ben er gewählt, auch wirklich ers 
reicht werben Eönnte, ob alfo die Frage, die er gebraucht 
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habe, einen gewiſſen tragifchen Gehalt hätte, und nicht 
blos lächerlich wäre. Man möge ed angreifen, wie man 
wolle, der Fall bleibe immer fehwierig und die Miſchung 
bed Thörichten und Abgefchmadten mit dem Ernfihaften 
und Verfländigen immer anftößig. Auf der andern Seite 
dürfe er fih von dem Charakter des Aſtrologiſchen nicht ent⸗ 
fernen, und müffe dem Geifte des Zeitalter nahe bleiben, 
bem das gewählte Motiv entipreche. Er wollte die Re 
flegionen,. die Wallenſtein daruͤber anftellte, vielleicht noch 
weiter auöführen, und wenn nur der Ball felbft dem Tra⸗ 
gifchen nicht entfprecdend und mit bem Ernſte unverein- 
bar wäre, hoffte er ihn ſchon durch jene Reflerionen zu 
erheben. 

Söthen ſchien die Idee fehr wohl erfunden, und er 
meinte, daß man dabei acquieciren könnte, benn wie 
Schiller felbft bemerfe, bleibe immer ein unauflößbarer 
Bruch zwifchen. diefer Frage und der tragifchen Würde 
übrig, und es koͤnne vielleicht nur bie Frage feyn, ob fie 
etwad Wuͤrdiges hervorbringe. Der poetifche Stoff felbft 
meint Göthe, fey nicht viel beſſer, ald der aftrologifche ; man 
müfle den legtern, um ihn zu beurtheilen, nicht unmittel, 
bar gegen dad Tragiſche halten; das Aftrologifche fey 
als ein Theil des hiftorifch, poetifch, barbarifchen Zem- 
porären mit der übrigen Maffe gegen dad Tragifche zu 
fielen und mit ihm zu verbinden. Der aflxologifche Aber- 
glaube ruhe auf dem dunkeln Gefühl eined ungeheuren 
Weltganzen, und die Erfahrung fpreche, daß die nächften 
Geftirne einen entfchiebenen Einfluß auf Witterung und 
Vegetation und dergleichen haben; man dürfe nur flufen- 
meife immer aufwärts fleigen, und es laffe fich nicht fa 
gen, wo diefe Wirkungen aufhören. Finde doch der Aflro- 
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nom überall Störungen bes einen Geſtirns durchs andere, 
fey doch der Philofoph geneigt, ja genäthigt, eine Wir- 
kung auf das Entferntefte anzunehmen; fo bürfe der 
Menſch im Vorgefühl feiner felbft nur immer etwas wei- 
ter fchreiten, und biefe Einwirkung aufs Sittliche, auf 
Stud und Unglüd ausdehnen. Diefen und ähnlichen 
Wahn möge er nicht einmal Aberglaube nennen; er 
liege unferer Natur fo nahe und fey fo leidlich und laͤß⸗ 
lich, als irgend ein anderer Glaube. Nicht allein in ge 
wiſſen Jahrhunderten, fondern auch in gewifien Epochen, 
ja bei gewiffen Naturen trete ex öfter ald man glaube, 
herein. Habe doch ber verftorbene König von Preußen 
blo8 darum auf den Wallenftein gehofft, daß dieſes We⸗ 
fen ernfthaft darin behandelt feyn würde. Das moderne 
Orakel — Aberglaube — habe auch manches Poetifch- 
Gute, nur fey gerabe diejenige Species, bie Schiller ge- 
wählt, nicht bie befte, fie gehöre zu den Anagrammen, 
Chronodiſtichen, Zeufelöverfen, die man ruͤckwaͤrts wie 
vorwaͤrts Iefen Tönne, und fey alfo aus einer geſchmack⸗ 
loſen und pebantifchen Vorzeit, an die man durch ihre 
incurable Trockenheit erinnert werde. Die Art, wie Schils 
ler die Scene behandelt, hatte ihn anfangs fo beflochen, 
daß er dieſe Eigenfchaften nicht merkte, und nun erft 
durch Reflerion darauf kam, aber nach feiner Theaterer⸗ 
fahrung rieth er davon ab, dad speculum vor die Augen 
ber Zufchauer zu bringen. Schiller empfand bei diefer 
Gelegenheit tief, wie e8 eine rechte Gottesgabe fey um 
einen weifen und forgfältigen Freund, und fand Goͤthe's 
Bemerkungen volllommen richtig, und feine Gründe über 
zeugend; er wußte nicht, welcher böfe Genius über ihn 
gewaltet, daß er das afleologifche Motiv im Wallenftein 
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nie recht ernfthaft anfaffen wollte, da feine Natur doch 
eigentlich die Sache lieber von der ernften Seite nähme, 
als von der leichten. Die Eigenfchaften des Stoffes 
müßten ihn anfangs zurüdgefchredit haben. 

Eine andere Situation, für welche er Goͤthe's Rath 
in Anſpruch nahm, war die Liebedfcene, denn er konnte 
nicht ohne Herzensbeflemmung an die Schaubühne und 
an die theatralifche Beflimmung des Stüdes denken. 
Er meinte, die Einrichtung des Ganzen erforderte, daß 
die Liebe nicht ſowohl durch Handlung, als vielmehr 
durch ihr ruhiges Beſtehen auf fich befchränft wurde, und 
einen gewiffen menfchlichen Kreid vollenden müßte. Aber 
in diefer Eigenfchaft wäre fie nicht theatralifch, wentgftend 
nicht in dem Sinne, daß fie fich bei den Darftellungs: 
mitteln und dem Weimarſchen Publiftum ausführen ließe. 
Er mußte, um die poetifche Freiheit zu behalten, jebem 
Gedanken an bie Ausführung zunächft entfagen, und 
wollte, um für bie Liebesſcene die erforderliche Stimmung 
zu gewinnen, erft der Staatdaction die mögliche Geftalt 
geben. Am meiften fürchtete er, daß das überwiegende 
menfchliche Intereſſe etwad an der fchon feftftehenden aus- 
geführten Handlung verrüden möchte; denn ihrer Natur 
nach gebührte ihr die Herrfchaft, und jemehr ihm die 
Ausführung gelingen follte, deſto mehr möchte die übrige 
Handlung dabei in's Gedränge fommen. Denn es wäre 
weit ſchwerer, ein Intereffe für dad Gefühl aufzugeben, 
ald für den Verſtand. Darum fuchte er fi aller Mo- 
tive, die für Diefe Scene im ganzen Umfrei3 des Stuͤcks 
und in ihr felbft liege, zu bemächtigen, und glaubte fich 
fhon auf rechtem Wege, Feine „verlorene Frais” zu 
machen. Er verfparte Die Scene, bie er fo lange hatte 
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bei Seite liegen laſſen, auf einen Ausflug in ben Gar⸗ 
ten, weil fie am meiften von der äußern, heitern Influenz 
abhänge. In etlichen Wochen, meinte er, koͤnnte er ben 
dritten Act geendigt haben. Der vierte und fünfte wuͤr⸗ 
den zufammen nicht größer werben als der erfle, und 
_ machten ſich beinahe von felbft. Da er oft in der Ar- 
beit geftört und gehemmt wurbe, und bad Ende nicht 
abfehen konnte, ängfligte er fih, um fo mehr, als bie 
Nachfragen nach dem Wallenftein fi häuften. Schrö- 
der wollte ihn felbft fpielen und ſchien nicht abgeneigt, 
in Weimar darin auftreten zu wollen, und auch Unger 
ſchrieb, das Berliner Theater verfpräche jedes beliebige 
Honorar zu zahlen, wenn man ihm das Stud vor dem 
Abdrud fenden wollte. Schiller legte unvermerkt eine 
Strede nach der andern zurüd, und fand fich fo recht 
in bem tieffien Wirbel ber Handlung. Er war be 
fonderd froh, eine Situation hinter fi zu haben, mo 
bie Aufgabe war, das ganz gemeine moralifche Urtheil 
über das Wallenſteinſche Verbrechen auszufprechen, und 
folhe an fich triviale und unpoetifche Materie poetifch 
und geiflreich zu behandeln, ohne die Natur des Moras 
lifchen zu vertilgen. Er war zufrieden mit der Ausfuͤh⸗ 
rung, und hoffte dem lieben moralifchen Publitum nicht 
weniger zu gefallen, ob er gleich Feine Predigt daraus 
gemacht habe. Bei diefer Gelegenheit, fagt er, habe er 
fo recht gefühlt, wie leer das eigentlich Moralifche wäre, 
und wie viel daher dad Subject leiften müßte, um das 
Object in poetifher Höhe zu erhalten. Auch füllte er 
noch einige bebeutende Lüden in ber Handlung aus, wo⸗ 
durch fie fi immer mehr rundete und fletiger wurde, 
und es entflanden verfchiebene neue Scenen, bie dem 


48 


Ganzen fehr zu Gute Tamen. Auch jenen nicht ganz 
aufzuhebenden Bruch, den Göthe in Betreff des Tol⸗ 
len und Bernünftigen rügte, fah er dadurch etwas ver- 
mindert, benn es fomme alles darauf an, daß jene ſelt⸗ 
fame Verbindung heterogener Elemente als beharrenber 
Charakter erfcheine, und fich überall offeribarend aus dem 
Total des Menfchen ergebe. Wenn ed gelinge, fie nur 
recht individuell zu machen, fo werde fie wahr, da das 
Individuelle zur Phantafie fpreche, und man es alfo nicht 
mit dem trocknen Verflande zu thun habe. Göthe Dachte 
an den Wallenftein mit Vergnügen zurüd, und hatte bie 
befte Hoffnung davon. Die Anlage wäre von ber Art, 
daß, wenn erſt bad Ganze beiſammen wäre, bie ibeale 
Behandlung mit einem fo ganz irdifch befchränktten Ge 
genftande in eine bewunderndwürdige Uebereinfliimmung 
gebracht würde. 

- Schiller hoffte, Göthen die Piccolomini noch zum 
Chrifigefchent fenden zu koͤnnen, ſobald etwas von den 
neuen Scenen werde in Ordnung und abgefchrieben feyn. 
Die Arbeit ruͤckte aber nur langfam vor, bei dem Eorri- 
giren der legten Acte für den Theaterzweck ftieß er auf 
weit mehr Schwierigkeiten, ald er erwartet hatte, und fand 
diefe Arbeit erflaunlich penibel und zeitverberbend. Enb- 
(ich ſchrieb er mit erleichtertem Herzen den 24. Dechr. 
1798, daß die Piccolomini foeben an Sffland abgegan- 
gen wären. Iffland hatte ihn fo gequält, daß er feine 
ganze Willenskraft zufammengenommen, brei Copiften zu⸗ 
gleich angeftelt, und das Merk auch wirklich zu Stande 
gebracht hatte, mit Ausſchluß der einzigen Scene im aflro- 
logifchen Zimmer, die er ihm nachfenben wollte. Eine 
recht glüdliche Stimmung und eine wohl audgefchlafene 
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Nacht hatten ihn fecunbirt, und er hoffte fagen zu koͤn⸗ 
nen, daß dem Gefchäft dieſe Eile nicht geſchadet. Es wäre 
aber fehwerlich ein heiliger Abend auf 30 Meilen in die 
Hunde fo vollbracht worden, fo gefeht männlich und qual- 
voll, über ver Angft, nicht fertig zu werden. Er wollte 
nun Die Woche verwenden, dad Exemplar des Stüud3 für 
das Weimariſche Theater in Ordnung fchreiben zu laſſen, 
and die aftrologifche Scene noch weiter bedenken. Er 
freute ch, glauben zu dürfen, daß Goͤthe im Ganzen 
damit zufrieden feyn werbe, und vorzüglich darlıber, daß 
er Teinen Widerſpruch weder mit dem Gegenflande, noch 
mit der Kunflgattung rügte, zu der ed gehörte. 

Die Piccolomini follten nicht eher aus feiner Hand in 
die der Schaufpieler kommen, als bi8 auch das britte 
Stuͤck, die letzte Hand abgerechnet, aus ber Feder wäre. 
Um aber die Arbeit aud den Augen zu haben, fanbte er 
fie an Goͤthe. Er ſchickte erft nur die Rolle ber Herzogin, 
alddann dad Ganze, aber entſetzlich geflrihen. Er dachte 
ſchon genug davon weggefchnitten zu haben; aber ald er daß 
Ganze hinter einander lad, und mit dem dritten Acte ſchon 
die dritte Stunde zu Ende ging, erſchrak ex fo fehr, daß 
er fich nochmals hinfehte, und noch etwa 800 Iamben 
herauswarf. Den zweiten Act fehidte er Doppelt, bamit 
Goͤthe ihn in beiden Geſtalten lefen möge. Es folite ihn 
nicht ſtoͤren, und fein Auge follte bei ber Liebesſcene, bie 
er zum erſtenmale Iefe, nicht an bie Verſtuͤmmelung erin- 
nert werden; er follte ben Text nicht muͤhſam auf dem 
Papier zuſammenſuchen. Göthe las fie mit Vergnügen, 
und hielt ben erſten Act durchaus flır theatralifch zweck⸗ 
mäßig — die Familienſcenen wären fehr gluͤcklich, und 
von der Art, bie ihn rührte. In der Fubiengfeene, meinte 
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er, möchten einige hiftorifche Punkte deutlicher ausgeſpro⸗ 
chen werben müflen, benn man glaube nicht, was man 
deutlich zu feyn Urfach habe. Die zärtlihen Scenen fand 
er ebenfalls gut gerathen, und die Einlegung der Aftrologie 
äußerft glüdtih. Es waren nur zwei Pleine Luͤcken geblie 
ben, von weldyen die eine die geheime magifche Gefchichte 
zwifchen Dctavio und Wallenftein betraf, und die andere 
die Präfentation Queftenberg’8 an die Generale, bie in 
der erften Ausführung noch etwas Steifed hatten und wo 
dem Dichter die rechte Wendung noch nicht eingefallen 
war. Die zwei letzten Acte lad er Göthen felbft vor; ber 
Beifall Goͤthe's that ihm wohl und erhielt ihm den Muth, 
den er zurBollendung des Ganzen nod) fo nöthig brauchte. 

Schiller fandte Ifflanden die Verkuͤrzungen nad, 
denn bie große Länge des Stüdd würde ihn nicht wenig 
in Verlegenheit geſetzt haben. Eine bedeutende Aeuße⸗ 
rung Wallenſteins, die ex geflrichen hatte, follte im brit- 
ten Stüd einen ſchicklichen Platz finden. Da er bei der 
Rollenbefegung auf die Jagemann rechnete, hatte er der 
Thekla etwas zu fingen gegeben. An ver Gräfin lag ihm 
viel, und er gab ihr in der neuen Scene des britten Acts 
bedeutende Dinge zu fagen. Man bürfe fie noch dlter 
nehmen, als felbft die Herzogin, weil fie ſchon vor 16 
Sahren den König von Böhmen habe machen helfen, und 
die andere Fönne fich deshalb nicht beklagen. Er war fehr 
verdrießlich, Daß Iffland die erſte Vorſtellung ber Picco- 
lomini nach dem unverkürzten Eremplar gegeben, und bei 
der zweiten Borflelung gezwungen gewefen, das abge: 
fürzte Stud aufzuführen, und dies auf dem Comoͤdien⸗ 
zettel anzufündigen. Es wäre dies ungefchidt von ihm, 
da er die Länge des Stuͤcks recht gut aus ben Proben 
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hätte muthmaaßen koͤnnen. Er fandte Iffland's Nachricht 
über die Vorſtellung der Piccolomini nebfl dem Comoͤ⸗ 
bienzettel an Goͤthe, welcher gerade fo audgefallen wäre, 
ald er gemuthmaagt und man könnte für’d erfle Damit zus 
frieden feym. 

Als die Piccolomini in Weimar zum erflenmal ge 
geben werden follten, ereignete fich ein Vorfall, der Schil- 
lern fehr verbrießlih machte, und mehrere feiner Be⸗ 
kannten in Verlegenheit ſetzte. Er hatte nämlich einigen 
Sreunden fein Manufeript mitgetheilt, und benfelben bie 
ſtrengſte Discretion empfohlen, weil er wegen ber Ber: 
pflidtungen, die er mit den verfchiedenen Theaterdirectio⸗ 
nen hatte, nicht wünfchen Tonnte, daß fein Stud in Ab⸗ 
ſchrift circulirte. Auf einmal brachte ee in Erfahrung, daß 
Wallenſtein's Lager auf einer Privatbühne in Kopenhagen 
gefpielt worben fey, und man ed bort aus Weimar erhals 
ten habe. Es war bei Schimmelmann’3 vorgelefen und 
von guten Freunden an beffen Geburtötage aufgeführt 
worden. Es hatte Einer, um feinen KRopenhagener Freunden 
gefällig zu feyn, und ihnen den Genuß dieſes Kunſtwerks 
zu verfchaffen, während der Nacht eine Abfchrift davon 
nehmen laflen; denn nur fo lange hatte der Regiffeur 
Scholl demfelben das Manuſcript, welches er den andern 
Morgen wieber abliefern mußte, überlaflen, um bie Thea⸗ 
teranzeigen, die ex bann fertigen wollte, vollfländiger zu 
machen. Schiller fchrieb an Göthe, daß er die Sache 
unterfuchen laflen möchte, und bat ihn, bie Piccolomini 
zu fi ind Haus zu nehmen, denn es wäre doch ein gar 
zu fataler Streich, wenn bie Sachen in ber Welt herums 
liefen. 

Zur Aufführung der Piccolomini ward en noch eine 
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Lefeprobe gehalten, denn ed hielt fchwer, ben verbannten 
Vers wieder auf dem Theater einzuführen, und das rich⸗ 
tige Deelamiren ded Berfed den Schaufpielern begreiflich 
zu machen, bie fi) ganz von bem rhythmiſchen Gange 
entwöhnt hatten. Göthe und Schiller befiegten vereint 
die Schwierigkeiten, und lehrten ben jüngern Schauſpie⸗ 
lern den Unterfchied zwifchen Scanbiren, rhythmiſch fpres 
chen, oder die Verſe wie Profa herabrollen. Die Aeite⸗ 
ren fügten fi auch, und fie brauchten nur einige, Die fi 
nicht belehren laffen wollten, bei Seite zu fhieben. Da 
durch entſtanden Lüden, bie Rolle der Herzogin blieb uns 
beſetzt, aber zuletzt gaben fie diefelbe der Malcolmi, einer 
iungen Schaufpielerin, ber nachmaligen Madame Wolff. 
Auch befchäftigten fie fich ernfllich mit dem Coſtuͤme; Hut, 
Stiefeln und Wamms eined Schwebifchen Offizierd hatten 
fie aus der alten Rüftlammer hervorgehelt, worüber Schil- 
ler fich herzlich freute. Nun war aber noch die Frage: 
wie Queflenberg zu Beiden ſeyn möchte? Darauf fam 
Goͤthe zufällig, ald er in Jena auf dem Schlofle einen Beſuch 
machte, und von ungefähr feinen Blick auf den großen eis 
fernen Ofen im Zimmer richtete, auf deſſen Platte die Jahres⸗ 
zahl von Wallenſtein's Abfall ftand. „Die alte Peruque‘ 
wurbe nach einer ber alten Figuren auf berjelben gekleidet. 

Die Piccolomint wurden am Geburtötage ber 
Herzogin, am 3Often Januar 1799 zum erfienmale in 
Weimar gegeben. Eine große Menge Menfchen ſtroͤmte 
ſchon früh Morgens aud der Nachbarichaft, befonderd aus 
Sena herbei; man brängte fich ins Theater, und konnte 
ben Anfang kaum erwarten. Die Vorſtellung gelang 
vollfommen, bie erften Darfteller der fo überaus dankba⸗ 
ren Rollen von Mar und Thekla konnten für Mufter gel 
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ten, Vohſens fchöned Naturell paßte ganz für bie erftere 
Rolle, nur wollten viele die Thekla zu feſt und kalt fin- 
den. Aber Schiller war mit ber Jagemann wohl zufrie: 
den, weil fie „Wallenſteins ſtarkes Mädchen” befonder& 
hervorgehoben hatte. Auch Graff fpielte den Wallenſtein 
gut und übertraf viele Wallenfteiner nach ihm, unter ans 
dern auch Iffland, der dieſe Rolle ganz vergriff. In der 
erften Aufführung ber Piccolomini war nicht geftrichen 
worden, und die Vorſtellung dauerte alfo fehr lange, in- 
bem das Stücd damals erſt nad) den zwei erſten Acten des 
Wallenſtein ſchloß. Viele tabelten bie Länge, und es 
wurden nicht alle von der großartigen Dichtung ſo ergrif⸗ 
fen, als man erwartet hatte. Schiller war aber mit der 
Darſtellung wohl zufrieden, und ſoll in ſeiner Freude, 
welche er den Schauſpielern wiederholt zu erkennen gab, 
noch einige Flaſchen Champagner zu dem Mahl im zwei⸗ 
ten Act unter dem Mantel ſelbſt hinaufgetragen haben. 

Man bat die Piccolomini als ein unregelmaͤßiges 
Drama betrachtet, worin die Handlung beginnt, die Im: 
triguen ſich verknipfen, aber nichts ſich entwirre. In 
den Piccolomini ſagt die Staðl, wird ber Knoten ber Hand⸗ 
lung geſchuͤrzt, die Generaͤle geben die Urſache an, die den 
Zwiſt der Oberhaͤupter veranlaßte und zugleich den Zwie⸗ 
ſpalt zwiſchen dem Kaiſer und ſeinem Feldherrn, zwi⸗ 
ſchen diefem und feinen Mitgeneralen. Wallenſtein kaͤmpft 
im Namen ODefſtreichs gegen bie Nation, bie bie Refor⸗ 
mation in Deutfchland einführen will, allein gelodt und 
verfuͤhrt durch die Hoffnung, fich ſelbſt eine unabhängige 
Sewalt zu begründen, fucht er fich alle Mittel zuzueig- 
nen, bie er zum allgemeinen Beſten anwenden fol. Die 
übrigen Anführer widerſetzen fich feinen Abfichten, nicht 


54 


aud Tugend, ſondern aus Eiferfuchtz und in diefem ge- 
waltfamen Kampfe findet man alled, nur Feine Menfchen, 
die eigne Meinung fefthalten, und ſich für die Sache ih⸗ 
res Gewiſſens fchlagen. Zür wen fol man fi da in 
tereffiven? Fuͤr das Gemälde der Wahrheit. KWielleicht 
wirb die Kunft verlangen, daß dad Gemälde auf theatra- 
Vifche Wirkung berechnet fen; gleichwohl ifl die Gefchichte 
auf der Bühne immer etwas ſehenswuͤrdiges. In ben 
Piccolomini iſt fin Schluß; das Stud hört auf, wie 
eine unterbrochene Unterhaltung. Franzoſen würben fich 
fchwerlich an dieſe Vorſpiele gewöhnen können , Deren er: 
ſtes Stud drollig, dad zweite ernfthaft iſt, und beide der 
eigentlichen Tragoͤdie zur Einleitung dienen. Aehnlich 
urtheilt Carlyle: in ben Piccolomini erfcheinen Die Ge 
nerale, auf bie wir ſchon vorbereitet find, und die ihre 
Pläne und Gegenpläne vor und audbreiten. Wallenſtein 
entfchließt fi, von perfönlichem Ehrgeiz getrieben und 
übel berathen, nur langfam zum Aufruhr; ber militäri 
ſche Geiſt, der in dem erſten Stud athmet, belebt auch 
daß letztere. Die vorherrfchenden Motive diefer Oberften und 
Hauptleute find ganz bie ber Jäger und Küraffiere, nur 
verfeinert, aber im Weſen diefelben : der Wunfch jebigen 
und Fünftigen Gluͤckes, der Trieb zu handeln, fich einen 
Namen, Gold und Macht zu gewinnen, ferner Selbſt⸗ 
ſucht, aber mit dem dußern Anſtrich von Schidklichkeit 
und Glanz, mit militärifcher Ehre und Tapferkeit überfirs 
nißt; fie find Feine Helden, bie bloß die Einbildungskraft 
gefchaffen, fondern im Solde flehende Krieger, die man 
zwar nicht lieben kann, doch umgiebt ihre Thaten ein 
Glanz, der einen angenehmen Eindruck hinterläßt. Das 
Kriegögetöß, der gewaltfame Kampf heftig fireitender Ins 
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texeffen dient gleichfam ben rührenden und gebietenden 
Momenten ber Hauptcharattere als angemeſſene Beglei⸗ 
tung. In den Piccolomini, fagt Goͤthe, ehren wir bie 
fortfchreitende Handlung; fie ift noch durch Pebdanterie, 
Irrthum, wüfte Leidenfchaft niebergehalten; indeß zarte 
himmliſche Liebe dad Rohe zu mildern, das Wilde zu be 
fänftigen, das Strenge zu löfen trachtet. 


Bir haben im Verlauf der Schillerſchen Stüde fruͤ⸗ 
her gefehen, wie in Fiesko der Staat in republifanifcher 
Form, mit der Tendenz bed Strebend nach Alleinherr⸗ 
fchaft heroortrat, welches in ber Monarchie feine Beruhis 
gung und fein letztes Biel fand. Die monarchifche Form 
des Staat fehte die republifanifche voraus, weshalb jene 
diefe in fich enthält, aber anders, monarchifch; der republi- 
kaniſche Adel ift fürftlich geworben, es find nun Zürften, 
die den Thron ded Herrfcherd umgeben. Die Form der Mo: 
narchie, worin ſich der Stand zur fürfllihen Macht er- 
hoben, und bie abfolute Herrfchaft des Monarchen in dem 
Karlos aber nur zu fehr einfchräntte, war das alte Römifche 
Reich, in welchem die partituläre Macht fich auf’3 höchfte 
firirte und befonberte,, indem bie Fürften auf den Reiche: 
tagen oft mächtiger waren, ald der Kaifer und bad Ganze 
mehr der Boden bed Streitd der partituldren Mächte mit 
der allgemeinen Staatsmacht und unter einander war, 
als daß jene die Kraft gehabt hätte, biefe zu gewältigen. 

„Das liebe, heil'ge Roͤm'ſche Reich, 
„Wie haͤlt's nur noch zuſammen?“ 


In dieſem Zuſtand war das Reich ſchon zur Zeit des 
dreißigjaͤhrigen Krieges, bis Napoleon es zuletzt uͤber den 
Haufen warf. Man nimmt faſt allgemein an, daß jener 
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Krieg weniger ein Religionskrieg, als ein politiicher ge 
weſen if. Ob wohl Religiondftreitigkeiten fich einmiſch⸗ 
ten, fo mieden doch felbft die Sefuiten den Schein, als 
wenn ed fi) um ben Glauben und die Kirche hanbelte. 
Ob wohl das Zerwirfniß innerhalb des proteflantifchen 
Glaubens die Weranlaffung zum Kriege geweſen ſeyn 
mag, überwogen doch ficherlih politifche Beweggründe. 
Die Erbitterung zwifchen Lutheranern und Reformirten 
überftieg alle Begriffe; es iſt Thatſache, daß edle Männer, 
bie fich. indgeheim zum reformirten Glauben hielten, in lu⸗ 
therifchen Ländern hingerichtet wurden. Die Heinen pro 
teftantifchen Fürften, Iutherifche fowohl als reformirte, 
ſchalteten nah Willlühr und Belieben, und ſcheuten ſich 
nicht, den Glauben zum Mittel ihrer felbftjüchtigen Zwecke 
zu machen. Auch waren fie nicht blod neibifch und eifer- 
füchtig auf einander, fondern verriethen fich gegenfeitig. 
Dad Haupt der Proteftanten, ber Shurfürft von Sad 
fen, war auf Seiten der Katholifchen, und half den Pfalz- 
grafen Friedrich und die unglüdlichen Böhmen unter: 
drüden. Es iſt daher Fein Wunder, daß die Begeifles 
rung für die Reformation ſchon fehr nachgelaſſen hatte. 
Der Zwifpalt der Lutheraner und Reformirten, und bie 
fich daraus erzeugende moralifche und politiiche Schwäche 
ermunterte die Katholifen, und bie Sefuiten hofften viel- 
leicht, die Reformation ganz und gar ruͤckgaͤngig machen 
zu können. Da die Spannung immer größer wurde, war 
der Krieg zuletzt unausbleiblih. Die Gefahr, worin die 
Proteftanten ſchwebten, gab denfelben wieder Kraft und 
Muth. Anfangs fiegte der Kaifer überall, und Wallen⸗ 
ftein fland bald an der Oſtſee. Das erfchredte ven Papfl, 
welcher deshalb fürchtete, der allzumächtige Kaiſer möchte 
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auch ihm verberblich werben. Im der That fuchte der Kat: 
fer auch in Italien die Oberhand zu gewinnen. Der 
Papſt fchloß fich deshalb an Frankreich an, und neigte fich 
ebenfalld den Proteflanten zu. Da nun Frankreich bie 
Baiferliche Macht eben fo fehr fürchtete als der Papft, fuchten 
beide vereint den König Guſtav Adolph zu bewegen, mit fel- 
nen Schweben nach Deutſchland aufzubrechen. Vielleicht 
erichien biefem ber Zwieſpalt bes Kaiſers ımd bed Pap⸗ 
ſtes ganz erwünfcht, die proteflantifche Sache lag ihm je 
doch nicht weniger am Herzen. Nach der Schlacht von 
Leipzig marfchirte er deshalb anftatt nach Wien, vielmehr 
nach dem Rhein, um dad Buͤndniß Frankreichs und 
Baierns mit bem Papft zu neutralifiren. Deſtreich fcheis 
terte mehr an ber Landesherrlichkeit, ald an der proteftans 
tifchen Macht; es war für das katholiſche Princip ein gros 
Bed Hinderniß , daß es durch Oeſtreich fiegen follte, und 
für den König von Schweden, baß er unter Dem Panier 
Des Glaubens weltliche Pläne verfolgte. An fich aber iſt 
der dreißigjährige Krieg der Wendepunkt ded vollendeten 
Uebergangs aus dem Mittelalter in bie neuere Beit. 

Die Familie Waldſtein, ber eigentliche Name des 
berühmten Gefchlechtes von Wallenftein, ift fehr alt. Sie 
theilte fi in zwei Linien, die von Ralsko, nachher von 
Wartenberg, welche dad Erbſchenkenamt in Böhmen be 
Heidete und fpdter auöflarb, und die von Walbflein, bie 
nach einem unweit Zurnau von 8denko In einem Walde 
erbauten Schloffe fo genannt, erſt den Titel der Herren, 
dann ber Grafen von Waldftein oder Wallenflein führte. 
Die Eltern unferd Helden, Wilhelm und Margarete von 
Waldftein, geborne v. Smiecziczky waren proteftantifchen 
Glaubens. Albert Menzel Eugenius v. Waldſtein ober 
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Ballenftein wurde den 15. September 1583 zu Herma⸗ 
nic, einem Gute feined Baterd geboren, und verlor früh 
feine Eltern, die Mutter im zehnten, den Vater im zwölfs 
ten Jahre. Es heißt nun, daß er feine Jugenbjahre in 
der Fürftenfchule zu Goldberg in Schlefien verlebt, und 
ſchon damals einen unruhigen, gebieterifchen Geift gezeigt 
babe, daß er aldbann die Univerfität Altorf bezogen, aber 
bald wegen vielen Muthwillend das consilium abeundi 
babe unterfchreiben müflen; daß er hier ſchon mit dem Ge 
danken umgegangen fey, Fuͤrſt oder König von Böhmen zu 
werben. on bier, heißt ed, kam er ald Page an ben 
Hof ded Markgrafen von Burgau, mo er eined Tages 
aus einem hohen Zenfter flürzte, ohne jedoch Schaden zu 
nehmen; ja auf Veranlaſſung dieſes Falls fol fich fein 
Uebermuth erſt recht zu entwideln angefangen haben. Ein 
eifrig katholiſcher Oheim Wallenſtein's, Sohann von Ri: 
cam brachte ben Knaben in die Schulanflalt zu Olmuͤtz, 
und hier fol ein Sefuit, der Pater Puchta ihn Dazu ge 
bracht haben, den proteftantifchen Glauben abzufchwören, 
Ballenftein machte nun mehrere Reifen, durch Deutſch⸗ 
land, Holland, England, Frankreich und Italien, wo 
er eine geraume Zeit in Padua blieb, um fi dem Stus 
dium. der Politik und Aftrologie zu wiomen. Er befuchte 
Saliläi, der ihn auf die großen Verbienfte Kepplers aufs 
merkſam machte; einige Jahre fpäter Fam auch Guflav 
Adolph nah Padua, und nahm bei Salildi Unterricht. 
Wallenftein’d Lehrer in der Aftrologie war aber Argoli. 
Es hieß fchon damals von ihm, daß er unendlich gebil- 
beter wäre, ald ber Adel damals gewöhnlich war; baß er 
bie Pfaffen, die er für unnuͤtz und überflüffig hielt, heim⸗ 
lich verlachte, fie aber weiter nicht beläfligte, daß er meh⸗ 
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rere Sprachen redete, und die wichtigften Schriftfteller 


über Gefchichte und Politik gelefen habe. Mehrere diefer 
Sagen und Erzählungen aus der Jugendzeit Wallenſtein's 
follen nach den neueften Forſchungen irrig ſeyn, und auf 
‚einer Berwechfelung der Perfonen beruhen. 

As Wallenftein in fein Vaterland zuruͤckgekehrt war, 
heirathete er, nicht ohne Rüdficht auf irdifche Mittel und 


Zwecke, eine ſchon bejahrte, reiche Wittwe Lucretia, Ri 


feffin von Landed. Um ihren Gemahl fefter an fich zu 
fetten, brachte fie ihm einen Liebeötrant bei, was feiner 
Geſundheit fehr ſchadete, ja diefelbe faſt zu Grunde richtete. 
Dennoch zeichnete er fich bald in mehreren Feldzuͤgen gegen 
die Benetianer unter Gerdinand und gegen Die Ungarn unter 
Thurn rühmlich aus. Hierdurch erregte er nicht nur die 
Aufmerkſamkeit ded Kaiſers, fondern erwarb fich auch bie 
Freundfchaft des Grafen Harrach, welcher bei demfelben 
in größtem Anfehn fland. Unterdeß farb feine Gemah⸗ 
lin im Sabre 1614, und er heirathefe nun bie Zochter 
des Grafen Harrach, Iſabelle Catharine. Bon bem uns 
ermeßlihen Vermögen, dad er durch feine beiden Gemah⸗ 


linnen erhalten, kaufte er viele eingezogene Güter für ge 


ringe Preife an, die er noch dazu mit der fogenannten 
Nothmünze bezahlte, welche & Kupfer und + Silber hielt 
und hinterher zum Verderben der Empfänger und Inha⸗ 
ber ganz verrufen ward. Nach dem Jahr 1620 foll er 
allein nur in liegenden Gründen ein Vermögen von bei- 
nahe 20 Millionen Gulden befefien haben. Er ließ feine 
Güter mit großer Sorgfalt bewirthfchaften und fuchte fie 
auf alle mögliche Weiſe zu heben. Mit fo reihen Mit 
teln mußte eö ihm leicht werden, ein großed Heer zufam- 
menzubringen; der Kaifer vertraute ihm den Oberbefehl 
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darüber an, und ſchnell hatte er auf Landes Unkoſten 
feine Auslagen und Unkoſten wieder erfest. Im Jahr 
1623 erhob ihn der Kaifer zum Herzog von Friedland, 
aber feinen Freunden war das nidht genug, fie wollten 
ihm das Land der abtrünnigen Herzöge von Medlenburg 
zugefprochen wiſſen. Diefer Vorſchlag fand vielen Wi- 
derfpruch; denn Wallenflein hatte geäußert: ‚man brau- 
che Feine Ehurfürften und Fuͤrſten mehr, es folle, wie in 
Frankreich und Spanien, nur ein König feyn.” Die 
Stände waren ihm auffäflig wegen feined Benehmens, 
und ed wurde ber Vorwurf laut, Daß der Kaifer dem 
Wallenſtein zu viel Macht gegeben, mehr ald die Wahl: 
capitulation zulaſſe; es wäre auch unverfländig, einem 
Diener einen folden Grab von Unabhängigkeit zu ge 
währen. Dennoch belehnte der Kaifer ihn und feine 
Erben mit Mecklenburg, zur Belohnung für feine Ver⸗ 
dienfte und als Schadenerſatz für feine Unkoften, ohne 
auf die flehenden Bitten der Herzöge und ber Stänbe 
Rüdficht zu nehmen. Wallenſtein's Stelung und Ver: 
haͤltniß änderte fich hierdurch in mehrfacher Weile. Er 
Eonnte einerfeitd feine Macht über die Grenzen Mecklen⸗ 
burgs ausdehnen und fich mehr Länder unterwerfen und 
andererſeits konnte ihm, als beutichem Herzog, auch das 
Nebergewicht des Kaiferd nicht. behagen. Zugleich fah er 
De Nothwendigkeit ein, fih mit feinen Nachbarn in ein 
gutes Werhältniß zu fegen, eine Rüdficht, die fein Be 
nehmen gegen Strealfund und Dänemark erklären Tann. 
Nachdem ber Friede mit Dänemark gefchloffen war, er 
ſchien das Reftitutiondebict, wonach alle von den Prote- 
flanten eingezogenen Güter zuruͤckgegeben werben follten, 
und veranlaßte bald darauf den Reichstag von Regend- 
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burg. Man befchwerte ſich: die Jeſuiten Limmermann 
und Weingärtner hätten bei dem Kaifer mehr Einfluß, 
als Stände und Räthe, und von den Pflichten, weldhe 
ihm die Wahlcapitulation auferlegte, wäre nicht mehr bie 
Rede Auch Wallenftein beklagte fi, daß die beiden 
Zefuiten gar zu viel über den allzu andächtigen Ferdinand 
vermödten, und war überhaupt gegen die Jeſuiten nicht 
wohlgefinnt. Als einmal ber Herzog Arnheim und 
Bugdorfer im Lager Friebensvorfehläge thaten, und biefer 
fagte, die Jeſuiten flatuirten öffentlich, daß ben Ketzern 
fein Slauben zu halten ſey, verſetzte Wallenſtein mit fei- 
nem gewöhnlichen Fluch: „Gott ſchaͤnd', weiß ber Herr 
nicht, wie ich den Sefuiten fo feind bin? Ich wollte, 
daß der Teufel fie laͤngſt geholt hätte, und ich will fie alle 
aud dem Reich und zum Teufel jagen.” Die gegenfeiti- 
gen Intereſſen traten auf dem Reichötage immer beutlicher 
und beftimmter hervor. Der Kaifer wollte, daß fein Sohn 
König würde, die Stände verlangten die Entfernung 
Wallenflein’d und Die Verringerung bes Faiferlichen Heers. 
Der Katfer drang nicht durch mit feiner Königswahl, hob 
aber auch dad Reflitutionsebict nicht auf, uud zog fo ben 
Krieg um 20 Yahre in die Länge. Man beflagte ſich über 
Wallenflein und bie Buchtlofigkeit feiner Heere, er wäre 

ein unruhiger, wilder Felbherr, ber wider den Willen ber 
Stände und gegen bie Geſetze den unumfchräntteften Ober- 

befehl in allen heilen des Reichs ausübe, und die Fürs 

fien behandelte, ald wäre er der bloße Edelmann, ihr 

Here und fie feine zinspflichtigen Diener. Er werbe nach 

Willkuͤhr Soldaten, fchreibe Steuern aus, und bereichere 

fih und feine Anhänger, wie's ihm beliebe. Bon Recht, 

Geſetz, Ständen, Obrigkeit, landesherrlichem Mitwirken: 
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fey gar nicht mehr die Rebe. Alle Stände, vorzüglich 
die Churfürften, drangen auf Wallenftein’d Entfernung. 
Man entgegnete aber, es wäre unverfländig, den großen 
Feldherrn, den treuften Diener des Kaiferd zu entlaſſen; 
es wäre gefährlich, ihn an der Ehre zu kraͤnken, ba er, 
ohnehin zornigen Gemüthd, um fi zu rächen, zu ben 
Feinden des Kaiferd übergehen koͤnnte. Ferner fuchte 
man jenen Klagen dadurch zu begegnen, daß er vom 
Kaifer weder Geld noch andere Mittel empfange, um 
dad Heer zu unterhalten, aber dennoch eine Armee in 
Deutichland fehlagfertig halten, eine zweite nach Polen, 
und eine dritte nach Italien ſchicken folle. Wie anders fey 
ed möglih, ald auf Koften der Länder ſelbſt? — Die 
Churfürften und einige Räthe des Kaifers blieben aber feft, 
und der Kaifer willigte endlich, obwohl ungern, in die Ent: 
fernung Wallenſtein's, proteflirte aber, an allem hieraus 
entftehenden Unheil vor Gott und der Welt feine Schuld 
haben zu wollen. Es fragte fih nur, wie man bie förm- 
liche Abdankung dem flolzen, mächtigen Feldherrn eröff- 
nen follte. Es wäre fchon ein Wunder, daß der Kaifer 
den Kurfürften nachgegeben habe, aber ein noch größeres 
Wunber würbe es feyn, wenn Herzog Wallenftein dem 
Kaiſer Ferdinand gehorchen follte. Zuletzt kam man über: 
ein, daß der Freiherr von Queftenberg und ber Graf 
Wartenberg, die Wallenftein beide fehr fhäßte, zu ihm 
nah Memmingen abgefandt werden follten, um ihn 
mit allen guten und glimpflichen Gründen zur Nie 
berlegung feines Feldherrnamtes zu bewegen, ihm dabei 
aber immer noch ber kaiſerlichen Gnade zu verfichern. 
Noch vor ihrer Ankunft war aber Wallenftein ſchon durch 
feinen Better Mar von der Faiferlichen Refolution unter: 


richtet worben, und wider alle Erwartung fanden ihn 
Die beiden Gefandten ganz ruhig. Er nahm eine lateis 
nifche Schrift von dem Tiſch, die bed Kaiferd, des Chur⸗ 
fürften von Baiern und feine eigene Nativität enthielt, 
lad fie ihnen vor, und fagte: „Ihre Herrn, aus den 
astris koͤnnt Ihr felbft fehn, daß ich Eure Commiſſſon ges 
wußt, und daß des Churfürften aus Baiern Spiritus des 
Kaiferd feine dominirt ; daher kann ich dem Kaifer Feine 
Schuld geben; wehe thut ed mir nur, daß fich Ihro 
Majeftät meiner fo wenig angenommen; ich will aber 
Sehorfam leiſten.“ In einem befondern Schreiben an 
den Kaifer bat er diefen, er möge ihn bei feinen Ländern 
und Leuten ſchuͤtzen, und feinen Feinden nicht weiter Ges 
hör geben. Die Churfürften dagegen meinten, man Tönne 
ihn zwar in dem Beſitz der, in ven Taiferlihen Exblanden 
gelegenen Güter laffen, nahmen ſich aber der Reichöglie- 
der und Fürftenthümer an: Wallenſtein follte, wenn bie . 
Medienburger nicht nach dem Reichögefeh des Verbre⸗ 
chend der beleidigten Majeftät ſchuldig befunden würden, 
ihr Land räumen. Aber Wallenflein blieb in feinem Bes 
fit und Tilly wurde nun dad Commando übergeben. 
Nach deffen Niederlage bei Leipzig fühlte man aber in 
Wien die Nothwendigkeit, einen Feldherrn zu haben, der 
über allen Zweifel erhaben fey. Für einen folchen er 
Märten die Freunde und Anhänger bed alten Feldherrn 
Wallenftein, während feine Gegner freilich behaupteten, 
er wäre in ganz Deutfchland auf's Aeußerſte verhaßt, 
auch müßte feine Erhebung und abermalige Anftellung 
Fürften und Stände ganz befonderd beleidigen. Er ges 
denke bei feiner hochfahrenden Natur noch immer feiner 
Zuruͤckſetzung, deßhalb gingen zwifchen ihm und Schwe: 
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den, Holländern und Sachfen Unterhändler hin und her, 
und die letztern, die fonft nichts verfchonten, hätten nir⸗ 
gends feine Güter beläftigt. Indeſſen entfchuldigten feine 
Freunde diefe Unterhandlungen mit ber Abficht, Träftig 
für den Frieden zu wirken, und in der That ſchickte der 
Kaifer feinen Vetter Mar an ihn, um ihn nach Wien 
einzuladen; er lehnte aber Die Reife ab und ſchlug auch 
bie Feldherenwürde aus wegen Krankheit, Abneigung ber 
deutfchen Fürften gegen ihn, Geldmangel unb dergleichen 
mehr. Zumal als er hörte, König Zerbinand folle über 
ihn geftellt werben, fagte er: „Und wenn ich den Obers 
befehl mit Sott theilen fol, werbe ich ihn nicht anneh- 
men.’ €8 wäre viel beffer für ihn, er bliebe von neuen 
Laften, Feinden und Neidern ganz fern, als daß er noch⸗ 
mals ſchmachvoll von der Höhe des Gluͤcks herabgeflürzt 
würde. Erſt auf die Vorftellungen Zürft Eggenbergs, 
eines Lieblings des Kaiferd und Freundes Wallenflein’s, 
dag der Kaifer wohl gewußt und gefehen habe, mad er 
an ihm befeffen und verloren, und nur ber Zürften we 
gen in feine Entlaffung habe willigen müffen; daß jeßt 
nicht Zeit fey, wegen des Vergangenen zu grollen und 
aus Unmuth und Verdruß das Vaterland ben Feinden 
Preis zu geben; daß er baffelbe befreien und ſich jest zus 
gleich an feinen und des Kaifers Feinden rächen koͤnne, 
gab Wallenftein endlich nach. Er wollte bis zum März 
1632 ein Heer zufammenbringen, es aber nicht gegen 
den Feind führen, fondern man möchte es unter einen 
zu ermählenden Feldherrn flellen, oder, was das Beſte 
wäre, Frieden fchließen. Won allen Seiten firömten fo- 
gleich Soldaten zu ihm und er nahm alle auf, ohne Ruͤck⸗ 
fiht auf ihren Glauben, ja er würde allgemeine Gewif- 
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fenöfreiheit verkündet haben, um die Proteflanten von 
ben Schweden zu trennen und gegen dieſe ald Feinde 
Deutſchlands zu kämpfen, wenn bieß nicht die Je⸗ 
fuiten und andere Pfaffen verhindert hätten. Ein dama⸗ 
liger Schriftfieller Riccius ſagt von ihm, er habe nur nd- 
thig, mit bem Fuß auf die Erde zu flampfen, um Heere 
von Bewaffneten hervorzuzgaubern. Wie fehr er aber den 
Werth des Reichthums und der Macht gekannt und gel: 
tend gemacht, erficht man aus den Bedingungen, unter 
welchen er endlich im April den Oberbefehl annahm. Diefe 
waren folgende: Wallenftein iſt Generaliffimus bed gan- 
zen Defterreichifcehen Haufed und der Krone Spanien in 
absolutissima forma. Er erhält eine kaiſerliche Verſiche⸗ 
rung auf ein Oefterreichifched Exrbland in befler Korm und 
das höchfte Regal in allen befegten Ländern. Dedgleichen 
fteht ihm im ganzen Reiche zu: bie Confiscation in ab- 
solutissima forma, deögleichen salvus conductus und Par: 
don, felbft Kammergericht und Reichöhofrath ſollen dar⸗ 
über nichts zu entfcheiden haben. Ohne Wallenftein’s 
Unterfchrift kann der Kaifer nur ad formam, nicht aber 
ad bona Gnade erjeigen; benn fonft bliebe bei deſſen 
Milde nichts für ihn übrig, feine Officiere und Soldaten 
zu belohnen. Beim Friedensſchluß wird man dad Recht 
des Zeldheren auf Medtenburg wahrzunehmen haben, 
und ihm alle Mittel und Gelb zur Fuͤhrung des Krieges 
geben — Bedingungen, von denen Richelieu fogleich ein- 
ſah, daß fie ihrem durch fie uͤbermaͤßig begünftigten Urs 
heber Gefahr bringen mußten. 

Der Hauptgrund, warum bie Schweden nad ber 
Schlacht ‘bei Lügen fo große Kortfchritte machten, ift in 
Wallenſtein's laͤſſigem, zweideutigem oder verrätherifchem 
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Benehmen zu fuchen. Denn er wandte ſich nad Schle⸗ 
fin, wo Sachſen und Schweben hauften, fchloß einen 
Waffenſtillſtand und machte dem Saͤchſiſchen Feldmarſchall 
Arnim Friedendvorfchläge: man folle die aus Böhmen 
Vertriebenen wieder aufnehmen, die Freibriefe herftellen, 
die Sefuiten aus dem Römifchen Reich vertreiben, ben 
Kaifer nöthigenfalls zu allem zwingen, und die Deere 
wider die Türken führen. Nebenbei, heißt ed, war ba 
von die Rede, Wallenftein folle für Mecklenburg und 
fonflige zugeficherte Landfchaften Mähren erhalten, ja 
vielleicht König von Böhmen werden. Während bed 
Waffenſtillſtandes reifte Arnim zu Orenflierna nach Geln- 
haufen, um dieſem zu fagen, Wallenflein habe aus aufs 
gefangenen Briefen erfahren, daß man ihn zuruͤckſetzen 
und Feria erheben werde; aus Rache wolle er einige 
feiner unfichern Regimenter unter Arnim ftellen. Oxen⸗ 
flierna zweifelte aber an der Ausführbarkeit des Planes, 
und auch Arnim wußte zuletzt nicht, ob es Wallenſtein 
Ernft wäre, und ob derfelbe des Heers maͤchtig feyn würbe. 
Der Kaifer ſchickte den Grafen Schlid ind Lager, um 
Wallenſtein zu beobachten. Wallenſtein unterhandelte 
mit Brandenburg und Sachen, und wuͤnſchte, daß fie 
ihre Deere mit dem feinigen vereinigen möchten, um die 
Schweden zu verjagen, und den Frieden wie zur Zeit 
Rudolphs und Matthias herzuſtellen. Um dieſe Zeit 
hatte Bernhard von Weimar Regensburg erobert, und 
natürlich forderte man von Wallenſtein, er folle bem Chur 
fürften von Baiern, feinem alten Feinde zu Hülfe eilen. 
Er zog aber nur langſam, gen Regensburg, und 
dann wieder nad Böhmen zurüd, indem er erklärte, 
im Winter Fönne man eine fo fefte Stadt unmöglich bes 
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lagern, ohne dad Heer zu Grunde zu richten; auch bürfe 
er, den Schweden gegenüber, nicht zu kuͤhn alled aufs 
Spiel ſetzen, fondern müfle fie nach Weile ded Fabius 
durch Baudern vernichten. Nach glaubwürdigen Berich⸗ 
ten bed Sefandten Fouquieres und Richelieu’s ſelbſt ſchickte 
Wallenflein an ben erflern den Grafen Kinsky mit der 
Erklärung: Da er, Wallenftein, wiffe, daß man ihm ab: 
geneigt fey, und feine Stelle an Feria geben wolle, habe 
er fich entichloffen, an dem Kaifer und den Ehurfürften 
Rache zu nehmen, und fie bis in bie Hölle zu verfolgen; 
deshalb wünfche ex zu wiffen, welche Bedingungen, Si: 
cherheit und Hülfe man ihm hierbei verfprechen und ge- 
währen wolle. Der König von Frankreich, beforgt, daß 
Wallenſtein fonft mit Brandenburg und Sachfen, oder 
mit den Schweden unterhanbeln und abfchließen werde, 
verfprach, ihn bei feinen Eroberungen zu unterflügen, und 
es war fchon beflimmt davon die Mebe, ihn zum 
König von Böhmen zu erheben. Auch wollte der Koͤ⸗ 
nig Baiern, wenn ed ſich nicht vom Kaifer trennen würde, 
feiner Rache Preis geben, und nöthigenfald die Schwe- 
den auffordern, ihm babei zu helfen. Nurfollte er aber 
auch nicht mehr länger zaubern. Wallenftein antwortete 
ober nicht, und Fouquieres fchrieb, er handle fo übertrie: 
ben fein, daß man entweber annehmen müfle, ex wolle 
nur Zwiefpalt unter feinen Gegnern erregen, ober fürchten, 
daß er überhaupt Nichte mehr zu Stande bringen und 
kraͤftig ausführen koͤnne. Der Kaifer, argmöhnif ge 
macht, ſchickte Queftenberg in das Lager, um mit Wallen- 
flein die Verlegung bes Heered aus den Kaiferlichen Erb: 
ftaaten zu befprechen. on einer nochmaligen Berabfchies 
bung war indeß noch Feine Rede; vielleicht mag ein zwei: 
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tee Abgefandter des Kaiferd, der Pater Chiroga barüber 
verhandelt haben. Diefen fol man beauftragt haben, zu 
melben, es thue dem Kaifer leid, daß Wallenftein fo fehr 
am Podagra leide und fo kraͤnklich fey; er möge aber des⸗ 
halb ven Oberbefehl lieber niederlegen und in Zrieben ſei⸗ 
nes großen Ruhmes genießen; Fein Geringerer folle fein 
Nachfolger werden, ald der König von Ungarn. Wal⸗ 
Ienftein foll geantwortet haben, fobald der Kaifer beflimmt 
befehle, werbe er gehorchen. Nach weiterer Weberlegung 
aber fol er erflärt haben, ex wolle gehorchen, wenn ber 
Kaifer die eingegangenen Bedingungen halten und ihm 
feine Auslagen vergüten werde, um ihn, ba er fein gan- 
zes Vermögen an den Krieg gefebt habe, jett vor Armuth 
zu fihügen; dann möge er an feine Stelle fegen, wen er 
wolle. Unterdeß wußten feine Feinde alles, was im La⸗ 
ger vorging, zu erkundſchaften und ins uͤbelſte Licht zu 
ftellen. Darüber erzuͤrnt, ließ ee im Lager ausbreiten: 
man wolle den Zruppen viele wohlverdiente Vortheile 
entziehen, fie in dem härteflen Winter Kämpfen und Lei: 
den ausſetzen, dad Heer trennen, ed unter einen anbern 
ftellen, ihn felbft aber neidifch, ungerecht und undankbar 
abfegen und feinen Feinden Preid geben. Als durch biefe 
Gerüchte Die Stimmung im Heer für ihn günfliger ges 
worden, verfammelte er am 11ten Januar 1634 alle Be 
fehlöhaber in Pilfen, und legte ihnen folgende Fragen 
por: 1. Ob man dem Garbinal Infanten 6000 Mann 
fenden; 2. ob man Winterquartiere außerhalb der Kai 
ferlihen Erblande nehmen; 3. ob man Regensburg im 
Winter erobern Tönne? Alle antworteten einflimmig: 
Nein! Darauf trat Illo auf und feßte auseinander: wie 
feindlich die Kaiferlichen Räthe, Iefuiten, Spanier und 
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andre gegen Wallenflein operirten, den Frieben ohne Noth 
und gegen Wallenſtein's Rath hinausfchöben, und ihn 
felbft verhinderten, feine Berfprechen zu halten. ALS dar: 
auf die Befehlähaber wie ed zu erwarten fland, alle Wallen- 
flein baten, den Oberbefehl nicht niederzulegen, eröffnete 
ihnen Illo bad Begehren des Feldherrn, daß fie ihrerfeits 
fich gegen ihn verpflichten und ihn ficher flellen möchten. 
Es folgte die Vollziehung des verlangten fchriftlichen In⸗ 
firuments durch 42 Obriften; nur die Beiſtimmung ber 
getrennten Seeredabtheilung unter Gallad und Altringer 
fehlte, und dieſe mußten nothwendig entweder gewonnen 
ober entfernt werden. Wallenſtein ertheilte diefen Auf- 
trag dem Octavio Piccolomini, den er mit Ehre und Güte 
überhäuft hatte, und welchem er traute, weil ihm Diefelbe 
Nativität geflellt war. Aber Piccolomini wirkte, flatt 
für ihn, gegen ihn, und Altringer ging nad Wien, um 
Wallenftein mit Hülfe des Spanifchen Gefandten, der Je⸗ 
fuiten, des Beichtvaters des Kaiferd und feiner übrigen 
Feinde vollends zu flürzen. Der Kaifer hatte fchon am 
24ften Januar den Oberbefehl heimlich an Gallas ertheilt 
und Wallenſtein's Verbindlichkeiten geloͤſt: Gallas 
ſollte verfahren, wie es am zutraͤglichſten fuͤr die allge⸗ 
meine Wohlfahrt ſey, und ſich des Herzogs entweder todt 
oder lebendig bemaͤchtigen. Wallenſtein machte am 20ſten 
Februar bekannt, man verbreite faͤlſchlich und unwahr, 
daß er etwas gegen den Kaiſer und die katholiſche Reli⸗ 
gion unternehmen wolle; ſolches ſey ihm nie in den Sinn 
gekommen, und nie werde er das zugeben. Aber er war 
ſchon am 18ten Februar oͤffentlich fuͤr einen Verraͤther er⸗ 
klaͤrt worden, an demſelben Tage, wo er endlich den Her⸗ 
zog von Lauenburg an Bernhard von Weimar ſandte, 
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um biefen zur Vereinigung aufzufordern. Bernhard zoͤ⸗ 
gerte auf Orenflierna’d Rath; beide trauten ihm nicht, 
ob er nicht etwa die Schweden täufchen wollte. Bern: 
harb meinte: „demjenigen, welcher an keinen Gott glaube, 
könne der Menfch ebenfalld nicht vertrauen.” Erſt als 
So und Terzky einen Eilboten über den andern ſchick⸗ 
ten, marfchirte Bernhard vorfihtig gegen Eger zu. — 
Wallenftein kam an vemfelben Tage in Eger an, und nun, 
da Fein Rüdfchritt mehr möglich war, voll Hoffnung, alle 
übrigen Hinderniſſe glüdlich überwinden zu koͤnnen. Seine 
eigene Umgebung drohte ihm aber Gefahr, Buttler, Gors 
bon und Leslie wollten feinen Tod; aus welchem Grunde, 
weiß man nicht zu fagen, ob aus Liebe zum Kaifer und 
zum Glauben, oder aus andern, weltlichen und eigen- 
nüsigen Gründen. So, Terzky und ber Rittmeifter 
Neumann wurden ſchon den Zag nach Walltenftein’s An- 
Bunft in Eger am 28ften Februar unter Anführung bed 
Obriſtwachtmeiſters Geraldin erfchlagen. Hierauf berieth 
man fih, ob man Wallenftein gefangen nehmen ober 
töbten follte, befchloß jedoch bald das legtere, und Haupt⸗ 
mann Deverour ward mit ber Ausführung beauftragt. 
Diefer drang in Wallenflein’d Zimmer, und wedte ihn 
mit ben Worten: „Biſt du der Schelm, ber bed Kaiferd 
Bolt zum Feinde überführen und ihm die Krone vom 
Haupte reißen will?” aus dem Schlafe. Wallenftein 
öffnete fchweigend die Arme, und flürzte, von der Parti- 
fane durchbohrt, fogleich tobt zu Boden. Allenthalben 
wurden nun Obriften, Hauptleute und Bürger als uͤber⸗ 
führte Theilnehmer hingerichtet, eine große Menge Güter 
eingezogen, und diefelben an Gallas, Altringer, Piccolo: 
mini, Buttler, Deverour, Leslie und Andere verjchenkt. 
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Der Kaiſer bewilligte aber ein ehrenvolles Begraͤbniß 
und eine Seelenmeſſe für den Wallenſtein. — 

Es iſt noch immer nicht ganz ausgemacht, in welchem 
Maße Wallenflein- ſchuldig war oder nicht. Foͤrſter hat 
erſt vor Kurzem aus neuen Actenſtuͤcken dad Urtheil mehr 
feft geftellt, obwohl andere daran zweifeln, daß Wallen⸗ 
ſtein's Briefe die volle Wahrheit über die Abficht ded Her⸗ 
3098 und die Gründe zu dem Verfahren des Kaiferd ent: 
halten. Die alte Meinung ift, daß Wallenſtein nach fei- 
ner Entlaffung Unterhandlungen mit Guſtav Adolph an: 
gefnüpft und damit die Eroberung Böhmend und Mäh- 
vend bezwedt; daß ex nad) ber Leipziger Schlacht die Er- 
oberung Böhmens und Beſetzung Prags befördert, den 
Sachſen bei ihrem Auszuge aus Böhmen viel zu günflige 
Bedingungen bewilligt, und Baiern böswillig den 
Schweden Preis gegeben; ferner daß er bie Gelegen- 
beit, ben König von Schweben mit feinem Heere zu ver: 
nichten, verfaumt, bie Zeit in Schlefien verfchwendet, 
Thum entlaffen, und auf bie Weifungen bed Kaiferd 
Feine Rüdficht genommen babe. Auf die Einwendungen 
Piccolomini’d über die Schwierigkeiten feined Unterneh- 
mens fol Wallenſtein geantwortet haben: „Es erfcheint 
nur der Anfang ſchwer, in Wahrheit ficht alles fo, daß ich, 
wie bie Sterne bezeugen und verlangen, Die Sache felbft 
mit taufend Pferden wagen müßte.” Er fol ferner einem 
Andern, der großes Unheil aus feinen Planen geweiflagt 
hatte, entgegnet haben: „So werde ich doch den Ruhm 
haben, als König von Böhmen zu ſterben, wie Julius 
Caͤſar, der doch der erfte unter den Roͤmiſchen Kaifern 
war.’ — Andere dagegen meinen, daß alled bad boͤs⸗ 
willig erfonnen fey. Die Beinde des Kaiferd, fagen fie, 
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hatten, nach ihrem eigenen Sefländniß, von dem Schleſi⸗ 
ſchen Waffenſtillſtand den größten Schaden; dem Grafen 
von Thurn wäre die Sreilaffung vertragsmäßig zugefichert 
gewefen, und ber Streit mit Feria nicht beglaubigt. Auf 
feine Weife bezweckte Wallenftein etwas gegen ben Kaifer, 
und feine Erklärung in dieſer Hinficht war gültig. Im 
der Kaiferlichen Erklärung wurde dad Benehmen ber Of: 
fiziere auch keineswegs als ein Frevel dargeftelit, ſondern 
ihnen Verzeihung zugefichert. Erſt in einer fpätern Ber 
fügung war von einer gefährlichen und weit ausſehenden 
Confpiration die Rede, daß Wallenftein das hochlöbliche 
Erzhaus von allen Erbfönigreichen, Land und Leuten, 
Krone und Scepter habe vertreiben und eibbrüdhig ſich 
biefelben habe zueignen wollen ; baß er die Abficht gehabt, 
den Kaifer und dad ganze Erzhaus audzurotten, und. 
ſolche meineidige, Zreulofigkeit und barbarifche Tyrannei 
auszuüben. Die Unterhandlungen mit den Feinden, auf 
welche hauptfächlich die Anklage gegründet wird, follen 
lediglich bezweckt haben, des Kaiferd Feinde zu täufchen, 
zu entzweien, unb wo möglich einen oder ben andern zu 
einem vortheilhaften Frieden zu verleiten. Viele diefer Un- 
terhandlungen waren dem Kaifer bekannt, und wenn nicht 
alle, fo berechtigte ihn. vielleicht die Nothwendigkeit des 
Seheimnifjes dazu. Oxenſtierna erklärte noch im Jahre 
1651, ex habe nie vollfländig ergründen können, ob es 
dem Wallenftein Ernſt damit gewefen fey, und was er 
eigentlih bezwedt habe; und Richelieu fagt: „Wal⸗ 
lenſtein warb ermordet von Leuten, die ex liebte, beförs 
beste, erhob und welchen er vertraute. Unzählige Ver⸗ 
bienfte fliehen ihm feft, für feine Untreue fpricht nur Ver⸗ 
dacht, Fein voller Beweis.‘ Ron keinem, der ald Mit- 
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ſchuldiger Wallenſtein's beſtraft wurde, hat man irgend 
einen Beweis einer Verſchwoͤrung erpreſſen koͤnnen; und 
nie hat ſich der Kaiſerliche Hof daruͤber amtlich und oͤf⸗ 
fentlich ausgeſprochen. Schon Ferdinand II. aͤußerte: 
Des Herzogs Verbrechen ſey weit weniger ſchwer gewe⸗ 
ſen, als es ſeine Feinde boͤswilliger Weiſe dargeſtellt haͤtten. 
Die neueſten Actenſtuͤcke zeugen nur von der Verworfen⸗ 
heit ſeiner Moͤrder, die noch bei Lebzeiten des Herzogs 
uͤber die Theilung ſeiner Haͤuſer, Pferde und Koſt⸗ 
barkeiten in wuͤthenden Streit geriethen. Es hieß gleich 
nach vollbrachter That allgemein, die Leichen Illo's, 
Terzky's, Kinsky's und Neumann's ſeyen von den Dra⸗ 
gonern bis aufs Hemd ausgezogen und geplündert wor⸗ 
den; ja ſie haͤtten ſogar den rothen Teppich von des 
Herzogs Leiche geraubt. Bei unbefangener Betrachtung 
aller Anklagen, ſagt v. Raumer, muß man geſtehen, daß 
um die Zeit, wo der Kaiſer Wallenſtein verurtheilte, we⸗ 
der mit den Schweden noch mit Frankreich irgend ein 
verraͤtheriſches Abkommen getroffen, und kaum genuͤgen⸗ 
der Grund zu einer rechtlichen Unterſuchung vorhanden 
war, wie viel weniger zur Ermordung eines mit ſolchen 
Vollmachten hingeſtellten Mannes. Aber gerade in die⸗ 
ſer uͤbergroßen Macht lag die unvertilgbare Wurzel al⸗ 
ler Mißverſtaͤndniſſe Wallenſtein's und des Kaiſers, und 
der Gedanke: zwiſchen den leidenſchaftlichen, fremden oder 
einheimiſchen Parteien ſeiner Zeit als eine ſelbſtſtaͤndige 
ordnende und entſcheidende Macht aufzutreten, war da⸗ 
mals weder ſo unmoͤglich, noch ſo unnatuͤrlich und verderb⸗ 
lich, als er in andern Zeiten erſcheinen muß. Auch wa⸗ 
ren die meiſten ſeiner Feinde nur neidiſche, unverſtaͤndige, 
veraͤchtliche Perſonen. Andererſeits mangelte dem Her⸗ 
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309 allerdings bie edle Offenheit und einfache Hanblungs- 
weife eined durchaus reinen Charakterd. Dad Schwan- 
fen zwiſchen verfchiebnen Maßregeln, das gleichzeitige 
Einwirken und Durcheinanderwirken von Berfland, Bor 
ficht, Webermuth, Aberglauben, Eigennug und Ehrgeiz 
ward Urfache, daß Wallenftein nicht blos dad Vertrauen 
aller Heerführer, fondern auch die eigene Haltung verlor, 
und zwifchen reiner Tugend und kühnem Frevel in ber 
Mitte zu flehen fchien. 

Wallenftein’d Umgebung war glänzend, fein Hof 
fürftlich und fogar manchen fürfllichen Hof überfirahlend, 
er felbft war im Leben einfach und mäßig, und meift 
auffallend fchlicht gelleidet. Er war immer ernft, in ſich 
gekehrt und verfchloffenen Gemuͤthes; Herablaflung, fagte 
er, vermindre dad Anfehen und Iöfe den nothwendigen 
ſtrengen Gehorfam auf. Gemäßigte, zufriedene Gemuͤ⸗ 
ther hielt er für fchwach, er liebte Dad Kühne, Ausge⸗ 
zeichnete, und nannte den Ehrgeiz die Leuchte, die allen 
großen Handlungen voraufgehe. Er fuchte etwas darin, 
ſich auffallend, überrafchend nnd geheimmißvoll zu beneh⸗ 
men, ald habe fein Thun überall höhern Grund und Be 
beufung. In Seglihem wollte er außerordentlich ſeyn. 
Darum fagte Guſtav Adolph: „Der Kaifer hat drei Ge 
nerale: einen Pfaffen, das iſt Tilly; einen Narren, das 
ift Wallenſtein; und einen braven Soldaten, das ift Pap- 
penheim.” Auf Empfehlungen und Fürbitten nahm er fel- 
ten Rüdficht, aber jeden Tapfern empfing er günflig und 
wußte mit großem Scharflinn Perfonen und Dinge zu 
beurtheilen und nach feinen Zwecken zu benutzen. Seine 
Belohnungen und Strafen überfchritten haufig das Maag, 
dort um anzureizen, bier um abzufchreden. Um des 
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Glaubens, um der Religion willen haßte und Tiebte er 
Niemanden; die bamald für fo ungemein wichtig gehals 
tene Verſchiedenheit der Glaubensbekenntniſſe war ihm 
gleichgültig. Seine Zoleranz oder vielmehr Indifferenz 
legte ex offen an den Tag, er ließ in Glogau fogar eine 
proteflantifche Kirche bauen, und machte einen Proteflans 
ten zu feinem Kanzler. Cine befonbere Vorliebe hatte er 
für die Italiener, fein Hofmeifter Pironi war aus Florenz 
und fein Aſtrolog Seni aus Genua. Aber auch der Kepp- 
ler fland bei ihm in großem Anfehn. Im Jahr 1620 hielt 
Keppler fich eine Zeitlang bei Wallenflein zu Sagan auf. 
Namentlih war fein Ruhm ald Afteolog damald aufs 
Hoͤchſte gefliegen, nachdem er durch fein im Calender vom 
Jahr 1618 geftelltes Prognoflicon des fiebenfachen M, ben 
Tod des Kaiferd Matthiad vorhergefagt hatte. Er hatte 
nämlich aus ben fieben Buchftaben Folgendes herausgele⸗ 
fen: Magnus monarcha mundi Matthias mense Martio 
morletur. Die Aftronomie brachte bem großen, unfterb- 
lichen Manne nicht8 ein; deßhalb mußte ex fi von der 
Aftrologie ernähren. Er fehrieb ein eigene® Buch gegen 
ben Dr. Feſelius, worin er die Aftrologie vertheidigte, 
daß fie „bei billiger Verwerfung des flerndeuterifchen Aber: 
glaubens nicht das Kind mit dem Babe ausfchütteten.” 
Er glaubte an die Sterne und foll fich felbft die Nativität 
geftellt haben, al8 er zum zweiten Male ein fchönes 18jaͤh⸗ 
riges Mädchen heirathen wollte. 

Denn man Portraits von Wallenflein fieht, die ſich 
faft alle ähnlich find, wird man gleich in ihm den Böhmen 
erfennen, er hat eine echte Nationalphyfionomie. Eins 
der Portraits flellt ihn dar, wie er mit dem Feldherrnſtab 
in der Hand fo eben zu Pferde gefliegen ifl. Man fieht, es 
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geht zur Schlacht, das Pferd baͤumt fich unter ihm, aber 
er fit feft und ficher, eine lange, hagere Geſtalt, Haupt: 
und Barthaar fchon weiß angeflogen, aber noch voll Kraft 
und Energie. Man hat unmwilllürlih Reſpect, aber 
man traut ihm nicht recht, fo fhlau fieht er aus den Au- 
gen. — Wenn man über die Sächfifche Schweiz, nad 
Böhmen kommt, fo findet man die Landfchaft gleich fehr 
verändert, das ganze Land hat etwas Starred und ifl 
wenig bewaͤſſert. Ein gewiſſer Ernſt ift über das Land 
verbreitet, welches ringdum von Bergen wie eine Feſtung 
eingefchloffen if. In Prag auf dem Hradſchin flieht Wal- 
lenſtein's Pallaſt, wobei fich ein Garten befindet, den er felbft 
angelegt haben fol. Diefer Garten ift mit hohen, fchwärz- 
lich auöfehenden, wie mit Pulver auögefprengten Mauern 
umgeben und mitten in demſelben ift ein tiefes Baffin. 
In diefem Baſſin fol Wallenſtein Geflügel gehegt haben, 
dad darin, wie in einer Feftung, abgefperrt war. Man 
fühlt fich in dieſem Garten nicht in der freien Natur, fon- 
dern von der Welt abgefchloffen, nicht nach Außen, fon» 
dern nad) Innen gewendet. Das Böhmifche Bolt ift für 
ein Tatholifches Volk auffallend in fich gekehrt und zur 
Reflerion geneigt. Das neue proteflantifche Princip fand 
auch gleich anfangs in Böhmen viel Theilnahme und 
Anklang. Bei den Böhmen war durch die höhere Em- 
pfänglichkeit für die proteflantifche Reflexion und wegen 
ber eigenen Gewißheit, die fich Daraus erzeugt, auch bad 
Intereffe am Staat vor dem an ber Kirche überwiegend. 
Die Stavifchen Helden find von jeher mehr politifche Hel- 
ben ald Glaubenshelden gewefen. 

Mit Wallenſtein treten wir auf vaterlänbifchen Bo⸗ 
ben, auf bem der Geift in fich ging, und im Glauben bie 
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Gewißheit feiner felbft erfaßte, ald auf den Schauplat des 
großen Kampfd um Glaubens: und Gewiffendfreiheit. 
Die Böhntifchen Wälder waren ſchon einmal der Schau: 
platz der Thaten Karl Moor's, aber noch ohne hiftorifches 
Sntereffe, vielmehr nahm der Dichter den hiftorifchen Stoff 
der folgenden Stüde aus der Stalienifchen und Spanifchen 
Gefhichte, an die er durch den Inhalt feined damaligen 
Vorwurfs gemiefen war. Im Don Karlod ging noch al- 
led auf altfatholifehem Boden vor, dad neue proteflantifche 
Princip zeigte ſich blos in der Ferne. Erſt nachdem es 
zum wirklichen Kampf auf Tod und Leben erflarkt war, 
führt und der Dichter auf den Kampfplatz felbft, in die 
Heimath. — 


Wallenſtein's mächtiger Geift, fagt Lied, trat uns 
ter die Zugendgefpenfter ded Tags. Der Deutfche ver- 
nahm wieder, was feine herrliche Sprache vermöge, wel: 
chen mächtigen Klang, welche Gefinnungen, welche Ge: 
flalten ein echter Dichter wieder hervorgerufen habe. Die- 
ſes tieffinnige, reiche Werk ift als ein Denkmal für alle 
Zeiten hingeftellt, auf welches Deutfchland ftolz feyn darf, 
und ein Nationalgefühl, einheimifche Gefinnung und 
großer Sinn ftrahlt und aus diefem reinen Spiegel ent⸗ 
gegen, um zu wiflen, was wir find und was wir wa⸗ 
ven. — Es war eine glüdliche Wahl, daß Schiller 
einen fo wichtigen Gegenftand aus der Deutfchen Ges 
ſchichte nahm, die hiftorifche Tragödie kann Feinen edles 
ren und poetifcheren Anhalt finden, ald das eigene Va⸗ 
. terland. 


Tieck gilt dafür, dag er unferem Dichter eben nicht holb 
ift, aber läßt ihm hier Doch alle Gerechtigkeit und Anerkennung 
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widerfahren. Es ift deshalb wohl zu viel behauptet, wenn 
Hegel fagt: „Bei und Deutfchen ift feit der Tieckiſchen 
Zeit her ein gewiſſer Trog gegen dad Publicum Mode ge: 
worben. Der Deutfche Autor will fich feiner befonbern 
Individualität nach ausſprechen, nicht aber dem Hörer 
und Zufchauer feine Sache genehm machen. Im Gegens 
theil, in feinem Deutichen Eigenfinn muß jeber was An- 
deres haben ald der Andere, um ſich ald Original zu zei⸗ 
gen. So find z.B. Tieck und die Herren Schlegel's, 
die, in ihrer ironifchen Abfichtlichfeit, der Gemüther und 
Seifter ihrer Nation und ihrer Zeit nicht mächtig werden 
konnten, hauptfächlich gegen Schiller los gezogen, weil 
er für und Deutfche den rechten Ton getroffen hatte, und 
am populärften geworden war.’ 

Tied wuͤnſcht, daß Schiller fich hätte entfchließen 
tönnen und fein Enthufiasmus ihm den Muth gegeben, 
und ſtatt des Wallenflein, in verfchiedenen Stüden ben 
unglüdfeligen Krieg jener furchtbaren dreißig Sahre hin 
zu malen. Er hätte alddann feiner Nation etwas Achn- 
liche gegeben, wie Shakespeare für alle Zeiten feinen 
Engländern hinterlaflen hat. Denn gehe in einem Dich: 
ter die Gefammtheit einer großen Gefchichtöbegebenheit 
auf, fo werbe er um fo größer und um fo poetifcher feyn, 
je näher er fich dev Wahrheit halte, fein Wert werde um 
fo vollendeter ausfallen, je weniger er flörende, fpröde 
Beftandtheile wegzumerfen brauche; er fühle fich felbft als 
den Genius der Gefchichte, und die Dichtkunſt könne 
ſchwerlich glänzender auftreten, ald wenn fie auf biefe 
Weiſe eins werde mit der wahren Wirklichkeit. Diefe 
Wege habe, außer dem großen Shakespeare, noch Fein 
anderer Dichter wieder finden koͤnnen. Der Deutiche 
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konnte freilich nicht mit jenem Gluͤck fchließen, welches 
Richard IH. nach ungeheuerm Elend in der letzten Scene 
fo erfreulich und beruhigend endigt, ober fih, wie in 
Heinrich VII. in eine prophetifche Rebe von ben Segnun- 
gen bes Friedens, der Ruhe und des Heild unter ber Res 
gierung ber Elifabeth ergießt. Jener Deutfche Krieg ver 
wuͤſte alle Provinzen, häufe Elend auf Elend, auf Feiner 
Seite ftche das Recht rein und Mar, den Eingriffen des 
Kaiſers ſtellen fich die ſchlimmſten Grundfäge entgegen, 
Abenteurer benugen die Stimmung und bad Unglüd, 
fremde Fürften follen Heil und Rettung bringen, da die 
einheimifchen in Schwäche und Widerfpruch Feine feften 
Entſchluͤſſe faffen koͤnnen. Gegen Zilly’s kalte Grauſam⸗ 
keit und Wallenftein’3 dunkles Gemuͤth hebe fich Guſtav's 
Erfcheinung leuchtend hervor, aber auch diefe fallen, und 
fhlimmer als fhlimm haufen nun Zeldherren auf Feld- 
herren eigenmächtig, bid bie allgemeine Ohnmacht einen 
Frieden erzwinge, ber zugleih, wie ein offenes Grab, 
alle bis dahin frifche Kraft Deutichlands, alles regere Le⸗ 
ben, ja alle Hoffnung verfehlinge, und bem jene finftere 
Zeit des Stillſtandes, der Lähmung folgen müfle, die erft 
wieder durch Friedrich und noch fpäter zum Erwachen 
habe aufgerüttelt werden können. Diefe bittere Weh⸗ 
muth hätte durch alle Begebenheiten bed großen Gedichts 
hindurch tönen müffen. Die Noth des Vaterlandes, ber 
Untergang der Völker, dad Brechen der Kräfte in Fuͤrſt 
und Unterthan, die Hoffnung, dad Heil, das von Frem- 
den fam, und fich in Uebermuth und Drangfal verwan- 
bein mußten, der Glanz einzelner Erfcheinungen, welche 
alle die finflere Nacht verfchlang: dieß alles, wenn ed ges 
lang, bildete ein vaterländifches großes Gedicht, während 
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Schiller ed vorzog, ben Untergang Wallenflein’d abgeſon⸗ 
dert herauszuheben. Wie fehr er die ganze Zeit gekannt, 
und welche Studien er gemacht, beweife dad Stüd felbft 
und außerbem fein breißigjähriger Krieg. Auch zeige 
das Schaufpiel, wie Schiller ed gefühlt, daß biefe ab» 
getrennte Begebenheit kaum verfländlich und intereflant, 
auch nicht groß und tragifch genug fey, um fich ber 
Dichtkunſt ald eine vollftänbige zu bieten. Man fehe we- 
nigſtens deutlich den Kompf bed Dichters, im welcher 
Anftrengung er mit feinem Gegenftand ringe, wie er alle 
Kräfte aufbieten müffe, um ihn zu bezwingen, und es 
am Ende dod) wohl zweifelhaft bleibe, ob der Held oder 
der Dichter erliege. 

Vieles von dem, was Tieck wünfcht und verlangt, 
findet fih bei Schiller wirklich; daß er den Wallenftein 
abgefondert heraushebt, hat feinen Grund wohl darin, 
daß in ihm fich die ganze Zeit indivibualifirt zeigt. Die 
Eigenmaht und Willkür auf Koſten des Allgemeinen, 
bie Ohnmacht des Ganzen, bie Noth des Vaterlands, 
bad Brechen der Kräfte in Zürft und Unterthan, alles 
das ift Wallenflein’s dunkles Gemüth und Pathos. Schils 
ler ftelt und nicht ſowohl die Sefchichte des Kriegs ſelbſt 
vor Augen, als bie Folgen, die er nach ſich zog, Eigen 
macht und Willkuͤr, als Entfrembung der Einzelnen 
von den fubftanziellen Intereffen des Lebens. So fehr 
hatte der Krieg alles nivellirt, daß ein Einzelner den Ges 
danken faſſen, ja e8 wagen konnte, dem Staate, dem er 
dient, und feinem Kaifer, welchem er Pflicht und Treue 
ſchuldig ift, feindlich zu begegnen. 

Der dreißigjährige Krieg war ein politifcher Glau⸗ 
benöfrieg, ein Kampf der alten und der neuen Kirche, des 
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alten und neuen Staats. Der Menſch wurde mit ber 
Borberung der Denk⸗ und Gewiſſensfreiheit auf ſich ſelbſ 
geſtellt, und kann, feiner ſelbſt gewiß, ſich in Allem auf 
fich felbft beziehen. Um aber in der Welt etwas zu werben 
und zu feyn, maß er fich bilben und befähigen, muß fein 
Selbſt abarbeiten, um fjch in ber Welt geltend zu machen, 
Er befriedigt fich auch in der Belt, im Dienft des AU- 
gemeinen; es kann ihm jeboch mehr nm feine Befriebi- 
gung, ald um bad Allgemeine, ben Staat felbfi, zu 
thun ſeyn. Der Staat, dad Allgemeine und Subſtan⸗ 
zielle wird alddann, anftatt Zweck blos Mittel feiner Bes 
friedigung. Der Staat, das BSittliche befriedigt ihn 
nicht, fondern was im Staat Gegenflanb des Begehrens 
ft, Macht und Reichthum. Je mehr er ſich geltend 
macht, je höher er fleigt,. nm fo mehr gewinnt er au 
diefen Mitteln. Wenn er ſich felbfi zum Zweck macht, 
indifferent und gleichgiltig gegen bad Allgemeine ift, kann 
er mit ſolchen Mitteln in Händen bemfelben hoͤchſt gefaͤhr⸗ 
lich werben. 

Das ift die Stellung Wallenſtein's in der Welt und 
im Leben. Ex. hat kein fubflanzielles Interefie am Allge⸗ 
meinen felbft, fonbern macht bafjelbe zum Mittel feines 
Intereſſes, und damit feiner Hab» und Herrſchſucht. 
Das Pathos ver früheren Stude, dad natürliche Selbſt 
tritt deshalb wieder hervor , aber nicht abfixest der Wirk: 
lichkeit entgegen, fenbern in ber Wirklichkeit. Aus dies 
ſem Gegenfa des fubjectiven Intereſſes und der Will 
Par gegen bad Subflanzielle und Allgemeine iſt deöhalb 
Wallenſtein's Charakter und das Werhältniß ber übrigen 
handelnden Perſonen zu ihm näher abzuleiten. 

Der Gegenſatz gegen bad Allgemeine bringt ed mit 
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fih, daß ſowohl Perfonen auftreten müffen, die im Dienfle 
des Staates ihre Pflicht kennen und ihre fubflanzielle Ge⸗ 
finnung bewahren, als auch Perfonen, bie blos ihr bes 
fonderes Intereffe bezwediend ed mit dem Wallenſtein ge 
gen Kaifer und Reich halten. Schiller fagt von ber 
Perſoͤnlichkeit Walenftein’s: „Der hiftorifche Wallenſtein 
war nicht groß, ber poetifche follte ed nicht fen. Wal 
lenſtein in der Gefchichte hatte Die Präfumtion für ſich, 
ein großer Felbherr zu ſeyn, weil er gluͤcklich, gewaltig 
und keck war; er war aber. mehr ein Abgett ber Solda⸗ 
tesca, gegen die er fplenbib und koͤniglich freigebig war, 
und welche er auf Koften der ganzen Welt in Anfehn en 
hielt. In feinem Betragen war er ſchwankend und un⸗ 
entfchloffen, in feinen Plänen phantaflifh und excen- 
trifch, und in der letzten Handlung feined Lebens, ver 
Verſchwoͤrung gegen den Kaifer, ſchwach, unbeſtimmt, 
ja fogar ungefhidt. Was an ihm groß exfcheinen, aber 
nur feheinen konnte, war dad Rohe und Ungeheure, alfo 
gerabe dad, was ihn zum tragifchen Helden ſchlecht qua⸗ 
lificirte. Diefes mußte ich ihm nehmen, unb durch den 
Ideenſchwung, den ich ihm baflır gab, hoffe ich, ihn 
entfchädigt zu haben.” Wallenftein erfcheint als der All⸗ 
mächtige in Mitten feiner Generale, ohne ben fie ruinirt 
wären; er würbe, wenn er könnte, Sand und Leute 
an die Soldaten ſchenken. Er ift nicht bios ihr Genera⸗ 
liffimus, fonbern Generale und Soldaten ſchauen in ihm 
dad Ideal ihres Gluͤckes an. ‚Aber biefed Gluͤck iſt bie 
Urfache, warum man ihm am Hefe mißtraut, und if 
auch der Grund, warum fih die Generale in Pilfen 
nicht alle um ihn verfammelt haben. Seine Gemahlin 
bringt ihm die Nachricht, daß man ihn wegen verwegner 
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Ueberſchreitung ber anvertrauten Vollmacht und freventlicher 
Berhöhnung höchfler, kaiſerlicher Befehle wieber abfegen 
wolle. Ehe das zum zweiten Mal gefcheben foll, ehe fie 
ihn abermald von ber Höhe feines Gluͤcks herabflürzen 
follen, will er nothgezwungen handeln. Wallenſtein kann 
von feinem Gluͤck nicht laſſen, und weil er fein Gluͤck im 
Dienfte ded Staats gemacht hat, vom Staate nit. In 
Thekla's Anblick verloren, will er fie zum Pfande größes 
sen Gluͤcks nehmen, und will den Kranz bed Triegerifchen 
Lebend um ihre fchöne Stien flechten. Wallenſtein bat 
bie Groß⸗Vater⸗Sucht, er hat, während Thekla im Stift 
war, im Felde geforgt, „fie groß zu machen.” Er findet 
fein Stud nicht in feiner Tochter, fondern in der Zoch 


"ter mit Einiglihem Schmuck, er möchte ihr das höchfte ir- 


diſche Stud, eine Königöfrone, gewinnen. Darnach 
ſtrebt er mit ben Mitteln der Macht und bed Reichthums, 
er fühlt feine Macht, und freut ſich, fie zu kennen, ob er 
fie gebrauchen werbe, weiß feiner unb weiß er felbft nicht. 
Er weiß aber, daß er mächtig iſt, daß ex fich unentbehr- 
lich gemacht hat, weil man ihn wieder in feine Stelle hat 
einfeßen müffen; aber bie bittere Kraͤnkung feiner Ehre 
empfindet er noch immer. WBallenftein iſt, obwohl ehr- 
und herichfichtig, wie Herzog Alba, doch Fein Glaubens: 
held, ſondern ein politifcher, fleht feinem Kaifer nicht 
zur Seite, fonbern demfelben gegenüber. Er iſt wie bie 
früheren Helden des Ehrgeizes, weltverftändig und klug, 
und täufcht die Menfchen, ba er ohne Intriguen feinen 
Zweck nicht erreichen kann. Er intriguirt fowohl gegen 
den Kaifer, indem er die Benerale auf feine Seite ziehen 
will, und gegen diefe, als aucd gegen den Feind, mit 
dem er unterhanbelt, welcher ihm bei feinen Dänen be 
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huͤlflich ſeyn ſoll. Die Intrigue iſt ein Beweis, wie fehr 
er empfindet, daß in der Armee noch Treue gegen den 
Kaiſer iſt, und der Umſtand, daß mehre Generale auf 
ſeine Einladung nicht nach Pilſen kommen, erinnert ihn 
daran, daß er in des Kalſers Dienſten ſteht. Sm 
dem er empfindet, daß feine fubjective Geſinnung 
nicht die fubfianzielle des Heers ift, ohne welches er feine 
Pläne nit ausführen kann, macht ihn das unfdhläffig. 
Obwohl die Umfände günflig, bie Häupter des Heeres 
um ihn verfammelt find, und feine Freunde Ihn drängen, 
daß er nicht das Aeußerfle erwarten folle, antwortet er: 
es gezieme fich, ehe man das Aeußerſte befehließe, und bie 
Zeit fey noch nicht da Wann fie fommen wird, dab 
will er in den Sternen leſen; er weiß nur foviel, daß 
er nicht nachgeben voll. Den Kafter, fagt er, habe er 
groß gemacht, als treuer Fürftenknecht der Voͤlker Fluch 
auf fich geladen, und den Krieg die Fürſten zahlen la 
fen. Dafür haben diefe ihn abgefebt. Seitdem hat er 
vom Neiche anderd denken Iernen. Er will ben Stab, 
den er vom Kaifer hat, nun zum Heil des Ganzen führen, 
als des Reiches Feldherr, nicht mehr zur Vergrößerung 
des Einen. So trennt er Kaifer und Rei, wohl wif 
fend, daß die particuläre Macht ftärker iſt, als die all⸗ 
gemeine Staatsmacht, die Fürften mächtiger ſind als 
der Kaifer. Hat er doch ihre Macht an fich ſelbſt erfah⸗ 
ren! Und ift er nicht ſelbſt eine particuläre Macht, bie 
dem Kalfer Bebingungen, hat vorfchreiben können? Das 
mit haben fich Kaifer und Reich viel vergeben, daß fie mit 
Wallenflein, einem Einzelnen, contrahirt, und ihn gleich⸗ 
fam in feiner Particularität und Selbſtflaͤndigkeit aner⸗ 
kannt haben. Ein folches feibfifländiged Indididuum 
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hat den Schein des Rechts fuͤr ſich, indem es ſeine Will⸗ 


kuͤr geltend macht, es wird dem Staate laͤſtig, und Wal⸗ 


leuſtein merkt recht wohl, daß man es muͤde iſt, die 
Macht in ſeiner Hand zu wiſſen. 

Wallenſtein iſt nicht blos der Fortuna Kind, wie 
die uͤbrigen Generale und Soldaten, ſondern der Genius, 
der das Gluͤck auch feſſelt. Er iſt nicht blos gluͤcklich, ſondern 
hat auch das Gluͤck vieler Menſchen in Haͤnden, die ihm ihr 
Gluͤck verdanken. „Ja,“ ruft Max aus, „er muß immer 
geben und begluͤcken.“ Gr bedarf zur Ausführung feiner 
Pläne der Untergebenen, ber Freunde und Vertrauten, 
die ihn deshalh zur That und Handlung zu beflimmen 
ſuchen. Fo iſt ein ſolcher Freund, der ed auf ſich nimmt, 
die Generale weltverfiändig zu täufchen, und fie dem 
Wallenſtein zu gewinnen. Er macht bie Gelsgenheit, 
bereitet die Umflände vor, und will den Feldherrn zur 
That gleihfam zwingen. Er meint, wenn er nur bie 
Notwendigkeit herbeigeführet babe, werbe er ihn fchon 
zum Entſchluſſe bringen. Illo iſt, im Unterfchieb von 
Wallenfleis, ber feiner ſelbſt gewifie irbifche Verſtand, ber 
bad Naͤchſte mit dem Nächten klug verbindet, aber nichts 
davon ahnt, was geheinmißvoll in den Ziefen ber Natır 
vorgeht. Terzky iß nicht fo ficher als Illo, denn er 
glaubt noch an die Wacht fubftanzieller Sefinnung in ber 
Armee, an ihre Pflicht und Treue, darum iſt er auch 
nicht fo welverſtaͤndig und klug, er feheint, weil er nicht 
fo irdiſch fiber if, an bie Sterne zu glauben. Illo ift 
mißtrauiſch gegen den Piccolomini, und durchſchaut bef- 
fen Berhältnig zum Mallenflein, während Terzky nichts 
davon merkt. Terzky vertraut, ber Sicherheit und Ge 
wißheit entbehrend, ſeiner Frau, die ihn Überficht. Aber 
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Beide, Mo und Terzky, find Zreunde Wallenflein’s, 
die aus Liebe zu ihm thun, was fie thun. Es ift hiflo- 
riſch, daß Terzky fagte, er wolle nicht blos Leib und Bes 
ben für den Wallenflein laſſen, fondern auch mit ihm 
zur Hölle fahren. Terzky war Erbjägermeifter von Boͤh⸗ 
men, ein alter Freund und Liebling Wällenſtein's, und 
war Proteſtant; feine Gemahlin war Marimiliane Graͤ⸗ 
fin von Harrach, die Schwefter der zweiten Gemahlin 
Wallenſtein's. 

Iſolan und Buttler lieben den Wallenſtein blos um 
ihretwillen, und ſind unter den Feldoberſten die Re⸗ 
praͤſentanten deſſen, was man unter ihm und durch ihn. 
werben Tann. Sie lieben nicht den Wallenftein ſelbſt, 
wie Illo und Terzky, fondern lieben an ihm, was er 
gewähren kann, Macht und Reihthum, und fo tft benn 
der eine, Ifolani, habflchtig, und der andere, Buttler 
ehrſuͤchtig. Beide fühlen fih von Wallenſtein in Allem und 
Jedem abhängig, und find in ihren Reigungen entgegen: 
geſetzt. Iſolani ift verſchwenderiſch und giebt nicht viel auf 
Ehre, Buttler ift ehrgeizig, und fpart, was er im Dienft 
erworben hat, um ed bem Feldherrn zu fchenten. Beide 
haben die Neigungen, die Wallenſtein in fich vereinigt, 
diefer forget für fie, er will den Iſolan zum ordentlichen 
Manne machen, und hat ben Buttler nach Verdienſt ge 
ehrt. Buttler ift chrenfeft, aber weil nur um ſeinetwil⸗ 
len, blos fo lange, als ihn nichts in feiner Laufbahn 
hemmt. Wer ihn darin hindert, wirb fein Feind, er 
rächt fih an ihm, und wenn’ ber Feldherr ſelbſt wäre. 
Butter kann aus Ehrfucht wie diefer, auf Koften ber 
Ehre, zum Räder an’ der Ehre, zum VBerräther werben. 

Viele von den Belboberfien find des Kaiferd Gene 
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rale fo lange, ald es dem WBallenflein beliebt, Generaliſ⸗ 
fimus der Kaiferlichen Armee zu bleiben, und des Fried⸗ 
Länder’8 Offtciere, fobald es ihm gefallen wird, fein eiges 
ner Herr zu feyn. Aber die Armee ift des Kaiferd, nicht des 
Feldherrn, der fie blos commandirt; dad Pflichtgefühl des 
Heers teitt Deshalb ald Treue und Gehorfam ven Plänen 
Wallenftein’s entgegen. Der Repräfentant diefer Gefin- 
nung in ber Armee ift Detavio Piccolomini, Wallen- 
ftein’d alter Freund und Waffenbruder. Schiller fagt 
von ihm: „Es lag weber in meiner Abficht, noch in den 
Worten meined Textes, daß fich Octavio Piccolomini als 
einen fo fchlimmen Mann, ale einen Buben bdarftellen- 
follte. In meinem Stüd ift er dad nie, er ifl fogar ein 
ziemlich rechtlicher Mann, nah dem Weltbegriffe, und 
die Schändlichkeit, die er begeht, fehen wir auf jebem 
Welttheater von Perfonen wieberholt, die fo wie er von 
Recht und Pflicht firenge Begriffe haben. Er wählt zwar 
ein fchlechtes Mittel, aber verfolgt einen guten Zweck, 
will den Staat retten und bem Kaifer dienen, den er 
naͤchſt Gott ald den hoͤchſten Gegenſtand aller Pflichten 
betrachtet. Er verräth einen Freund, ber ihm vertraut, 
aber dieſer Freund iſt ein Werräther feined Kaiferd und in 
feinen Augen ein Unfinniger.” Der Dichter, fagte man, 
gab dem Detavio außer der unerfchütterlichen Anhänglich- 
keit an feinen rechtmäßigen Heren Liebe zu feinem Sohn, 
Berfiand, Klugheit, Mäßigung und Menfchentenntniß. 
Nur eined fehlte ihm, ein offenes, gerabed Benehmen, 
und durch diefen Mangel würbe er und beinahe verhaßt. 
Er entwafinete Wallenftein’d Verbrechen, aber mit heim⸗ 
tüchifcher Liſt. Muͤßte man fchon billigen, daß er ald ein 
Patriot Wallenflein’d Entwürfe vereitelte, fo zweifelte man 
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doch, ob reine Waterlanbälicbe ihn dazu triche, ober ob 
nicht vielmehr Ehrgeiz dab verborgene Motiv wäre. Er hat 
fi nämlidy fein ganzes Leben hindurch gequält, fein als 
tes Grafenhaus zu fürften. Mit Wallenſtein und Picco- 
lomini bat ed „fein eigened Bewenden.“ Beide find 
Freunde durch den Bufammenhang ber Natur, inbem fie. 
biefelbe Nativität haben. Der Glaube an bie Natur und 
bamit die Nothwendigkeit, dad Schidfal hat dem Wal⸗ 
lenſtein den Freund gegeben. Sein unmittelbaser Glaube 
beingt es mit fih, daß ex ihn nicht prüft, unb fo wird 
” das Verhaͤltniß zwifchen beiden ein ungleiched. Auf der 
einen Seite ift Glaube und Bertrauen, auf der andern 
der Erkenntnig wegen Mißtrauen. Wallenſtein glaubt 
an Piceolomini unmittelbar und vertraut ihm; da aber 
Sein Vertrauen Treuloſigkeit ber Gefinnung zeigt, fängt 
Ottavio an, ihm zu mißtrauen. Wegen ber Ungleichheit 
der Freundſchaft ift auch ihre Seflanung ungleich — mie 
Wallenſtein gegen den Kaifer, fo iſt Piccolomini für den⸗ 
felben geflimmt, und dieß bringt die Freundſchaft in Col⸗ 
Kifion. Was die Freunde trennt, ift bie ſubſtanzielle Ge⸗ 
finnung bed Rechts und ber Pflicht; Piccolomini klugelt 
nicht , ift ein Freund ber hergebrashten Oednung unb ein 
Feind aller Willkür, weßhalb auch Queſtenberg ihm wer 
aut. Er hat von diefem ben Kaiſerlichen Beief in Haͤn⸗ 
ben, wodurch Wallenftein geächtet und verurtheilt, und 
ihm ſelbſt dad Commando interimiſtiſch uͤbertragen wird. 
Er will aber davon eher keinen Gebrauch machen, bis 
Wallenſtein einen Schritt thut, wodurch er ſeinen Hoch⸗ 
verrath unwiderleglich an den Tag legt, und welcher ihn 

verdamnt. | 
Mer, ſagt man, if ein Bild jugenblicher Kraft und 


Heldenmuths, der für alles glüht, was groß, ſchoͤn 
und gut iftz er liebt mit gleichem Feuer die Geliebte und 
den Fremd. Mar hängt unerfchlitterlich feft an Recht 
und Pflicht; damit er nicht gegen fein Gewiſſen handle, 
reißt er fich biutend von jebem Gluͤcke los, und zertruͤm⸗ 
mert felbft die kaum empfundene Seligkeit; Mar glaubt 
an Wallenſtein und ſchaut, wie die anderen Generale, 
cbenfalls in ihm fein Ideal und ganzes Gluͤck an. Aber 
fein Stud iſt ein anderes, als das blos aͤußere bed Reich⸗ 
thums und der Macht — es tft das Gluͤck der Liebe, wels 
ches ihn an den Keldheren feffelt,, nicht dad dußere Band 
der Hab» oder Ehrfucht. In dem Namen Wallenflein 
„tolle ihm biähen jedes Gluͤck und jede ſchoͤne Hoffnung, 
dad Schickſal hat ihn an biefen Namen wie in einen 
Zauberring gebannt; deihalb wuͤnſcht er, wie Wallen⸗ 
fein, den Frieden. Was kann doch der Krieg, das La⸗ 
ger feinem Herzen, dem lechzenden gewähren? Auch iſt den 
Frieden wollen, ja ein edler Zweck. Ehe fie uͤber Wallen- 
ſtein ð Hall frohlocken follen, will Mar fein Blut tropfenweite 
für benfelben veriprigen. Mar ift edel und denkt auch 
edel von andern, er kann fich nicht vorflellen, daB Wal 
lenſtein beabfichtige, bie Armee benz Feinde zuzuführen. 
Er muß dieß „Pfaffenmaͤhrchen,“ wie er’d nennt, aber 
aus dem Munde bed eigenen Vaters hören, und wirb an 
biefem gleichfalls irre, als er nicht mehr zweifeln Tann. 
Mar empfindet ed fchmerzlich, daß fein Bater mehr ver- 
fländig, als nach dem Herzen urtheilt, daß er bem Ber- 
trauen feines Freundes nicht mit Aufrichtigkeit entgegen 
kam. Er kann es nicht faflen, daß man ſich im Leben 
nicht immer fo kinderrein fol erhalten koͤnnen, als es bie 
innere Stimme forbert. Mar kennt noch Feine Entzweiung 
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des Verſtandes mit dem Herzen; bed Waters Urtheil, 
fagt er, Fann irren, aber nicht mein Herz. Da dieß voll 
Liebe und fubflanziellee Gefinnung iſt, erhebt er, das 
Kind des Lagers, fein Herz aus dem Gebränge ber Welt 
zur göttlichen Liebe in der Gemeinde und ber Kirche. In 
die Anfhauung der Mutter Gotted verloren, wird ihm 
die Andacht Mar, und feine Liebe. War iſt der einzige in 
Mitten aller Indifferenz gegen den Glauben, welcher glaubt. 

Wallenflein’d Tochter aus der zweiten Ehe hieß ei» 
gentlich Marie Eliſabeth, und war nachher mit dem Gra⸗ 
fen von Kaunig vermählt. Thekla iſt ganz und gar ein 
Geſchoͤpf der dichterifchen Phantafle. Won allen Schil⸗ 
lerſchen weiblichen Charakteren, fagt Tieck, fpricht fich in, 
ihr der hohe Rauſch der Liebe am edelſten aut. Wie 
Mar ein Kind des Lagers ifl, und im Kriege auferwach⸗ 
fen, iſt Thekla im Stifte und im Lande des Friebens 
auferzogen worben. Bon Jugend auf hatte fie die Empfin- 
bung, daß fie beflimmt ſey, fich leivenb ihrem Water, - 
bem mächtigen Wallenftein zu opfern. Mit Marend An⸗ 
funft aus dem Lager lernt fie aber eine anbere Enmpfin- 
dung kennen. Ins Lager zurüuͤckgekehrt, ſieht fie viel 
Neues, Unerhörtes, aber alled muß doch den Wundern 
des aſtrologiſchen Thurms weichen. Ein holder, freund- 
licher Gedanke iſt ed ihr, Daß der Liebe Kranz aus fun- 
kelnden Geſtirnen geflochten worden, noch che fie waren. 
Darum will auch fie fich zu diefem Glauben befennen; 
aber fie hat denfelben nicht wirklich und unmittelbar, weil 
fie fich erſt zu ihm entjchließen will, Unmittelbar glaubt 
fie an ihre Liebe. Thekla tft in ber Liebe ihrer gewiß, 
biefe giebt ihr deöhalb den Muth, alle Hinbernifle zu 
befiegen. Inden fie Wallenſtein's Tochter, die flolze 
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Tochter feined ads ift, fol ihr Schickſal feyn, fi in 
den Wien bed firengen Vaterd zu fügen. Aber ihr 
Schickſal ift ihr Herz ,. das ihr ben gezeigt, welchem fie 
fi opfern foll: der Zug bed Herzend, fagt fie, ift des 


Schickſals Stimme, weshalb fie allein ihrer Liebe vertraut. 


Schiller urtheilt über die Graͤfin: „Meiner Graͤ⸗ 
fin Terzky möchte etwad zuviel gefchehen, wenn man 
Zude und Schadenfreude zu ben Hauptzägen ihred Cha⸗ 
raktets machte. Sie firebt mit Geiſt, Kraft und einem 
beflimmten Willen zu einem großen Zweck, ift aber freis 
lich über die Mittel nicht verlegen. Ich nehme Feine 


Frau aus, die auf dem politifchen Theater, wenn fie 


Charakter und Ehre genug hat, moraliſcher handelte.” His 
ftorifch ſoll nicht die Terzky, fondern Die Schwefter Terzky's, 
die Kinsky, Wallenſtein's Vertraute geweſen feyn, und um 
feine Plane gewußt haben. Die Terzky, Theklas Baſe, 
ift ehr = und herrfchfüchtig, wie dieſe liebemuthig iſt. Sie 
bat die Groß⸗Schweſter⸗Sucht, benn fie liebt am Wallen⸗ 
fein, daß er immer „groß und finftlich fich beweife,” flieht 
umb verehrt weniger in ihm ben Bruder, als ben kuͤnfti⸗ 
gen Herrfcher. Sie verfteht ihn auch ohne Worte umd 
durchfchaut feine Pläne, fie inteiguist für ihn. Da 
ihr Ideal bie Herrfchaft. und ber Glanz ihred Hauſes iſt, 
achtet fie es nicht zu geringe, bie Hand nach einer Köͤ⸗ 
nigskrone auszuſtrecken. Aber ald biefe Hoffnung zerteäns 
mert wird, hat fie auch den Muth, für ihr Ideal zu flerben. 

Die Übrigen Charaktere, Queftenberg und bie Ge 
nerale, Buttler und Sorbon, find gut contraftirt. Bon 
dem Letztern bemerkte man, daß er fich durch feine geteifte 
Erfahrung dem Chor näherte ; denn ex flellte fich zwifchen 
Wallenflein und Buttier, hielte jenem bie. Unbeſtaͤndigkeit 


bed Gluͤfs vor, umd mahnte dieſen von feinem ſchreck⸗ 
lichen Vorhaben ab. Um fo mehr flefite er eine chorifche 
Perfon dar, ald er nichts zur Förderung ber Danblung 
beitrüge, biefe vielmehr hemmte unb aufhielte. Ebenſo 
wenig wirkt die Herzogin. Diefe, fagt Ziel, erregt fo 
geringe Theilnahme, ifl fo allgemein gehalten und kommt 
immer und immer wieber auf ihre Sorgen unb Schmer- 
zen zu ſprechen, daß man deutlich fühlt, fie habe den 
Dichter felbft beaͤngſtigt, fo oft er fie müßte auftweten laſ⸗ 
fen. Tieck ustheilt überhaupt über die weiblichen Cha- 
raktere des Stuͤcks, daß man durch dad ganze Werk, trot 
aller Anftvengung und Kunft, dad Hineingezwungene 
und Unpafiende derfelben empfindet. Die Gräfin Terzky 
iſt im Lager, bie Herzogin kommt an, und die Tochter 
wird von bene jungen Piccolomini von ihrem frieblichen 
Aufenthaltsorte abgeholt. Die kluge Terzky, die ben 
Bruder und befien ſtolze Pläne ziemlich kennt, im Ueber⸗ 
muth fich aber noch höher verfleigt, als er ſelbſt, bildet 
fich nun ein, ber Feldherr fende den jungen Oberflen des⸗ 
wegen hin, damit eine Leidenſchaft in ihm erwache, durch 
welche ex ſpaͤter dem Empoͤrer um fo gemiffer und feſter mit 
feinem Begimente verbunden fey. Sie befoͤrdert alſo dieſe 
Liebe, die fich wirklich erzeugt hat, fie if die Mitwiſſerin, 
und veranflaltet, Daß Die beiden jungen Beute fich fehen und 
ſprechen. Diefer, mit Recht bewunderte Prachtbau biefer 
Biebe, gewiftermaaßen der Mittelpunkt des Pallaſtes, auf 
weichen dünnen Saͤulchen rube ex in ängfllicher Haltung! 
Die Terzky, die dieſen ganzen leibeufchaftlichen Theil zuſam⸗ 
menhalten ſoll, ift im Grunde überflüffig, daher ihr letztes 
Erfcheinen auch Feine tragiſche Wirkung herverbringen kann. 

Ziel uttheilt uͤber die Piccolomini, daß man faſt in 
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allen Scenen nachweiſen kann, wie es ben Dichter ſelbſt 
gedruͤckt habe, fo heterogene Stoffe zu vereinigen. Aber 
meifterhaft ift die Eröffnung im erfien, die Audienz im 
zweiten Act; in jebem Wort fpricht der vollendete Mei⸗ 
fer ; man ſieht, man glaubt alles, ja fogar der Hinter 
grund bed ſchon überlebten Krieged wirb lebendig und 
überzeugend, der Zufchauer fiblt ſich ganz in jene Zeit 
verſetzt. Die Tafel⸗Scene hat wieder einen großen Cha⸗ 
after: nur ift ed wohl nicht umbebingt zu billigen, daß 
dad Semälbe, wie manches bed Veroneſe, und fo geord⸗ 
net vorgefchoben wird, daß Schenken und Dienerfchaft 
ald Hauptperfonen den Vordergrund füllen, und die wich 
tigen Charaktere verkleinert in den Hintergrund: trete. 
Das kurze Geſpraͤch hält ber Dichter für nothwendig, 
aber es will fich nicht einfügen, es gleicht ben Zeilen in 
Büchern mit einer Hand bezeichnet: man wird zum Auf 
merken ermuntert, aber man fühlt zu fehr die Abficht de& 
Dichters. Als Dar Wallenftein’d Partei nimmt, diefen 
rechtfertigt, unwillig, ja unartig wird gegen ben gemeffe- 
nen Queftenberg: wie charakterifirt da jedes Wort den 
jungen Soldaten, ber feinen Feldherrn mit Liebe verehrt; 
wie aber die Rebe auf den Frieden kommt, und er be 
rauſcht jene fchöne, poekifche und beruͤhmte Stelle decla⸗ 
mirt — wo bleibt da jener Mar, der noch eben fo ganz 
anders ſprach? Bar er fo geſtimmt und zwingt er fidy 
fo wenig, feine Stimmung zu verbergen, fo mußte er an» 
derd auftreten, oder bier anderd ſprechen. Im britten 
Act findet fih Die fonderbare Scene, wo die Gräfin 
Terzky den Liebenden eine Zuſammenkunft veranftaltet. 
Thekla erwartet ungeduldig den Freund, und weiß, daß 
ihm nur flächtige Momente vergönnt find, und muß doch 
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gleich den aſtrologiſchen Thurm und beiten Bilder um- 
ſtaͤndlich befchreiben. Mar vertheibigt recht fchön ben 
Glauben an bie Sterne, aber wir fühlen, daß dieß alled 
gezwungen herbeigeführt ifl, um uns mit biefen Umflän- 
den befannt zu machen. — Wan könnte leicht noch Meh⸗ 
rered finden und angeben, was fich ſchwer vereinigen ließe. 
Die Piccolsmini find überhaupt nur ein vorbereitenbes 
Stud, und ermangeln faft aller Selbfiftändigkeit der 
Handlung — fie erhalten ihre eigentliche Bedeutung erft 
im folgenden Stüd. In den Piccolomini fehen wir erft 
die Umftände fich Betten und verfchlingen,, durch bie Wal- 
Lenftein beftimmt wird, vom Kaifer abzufallen, und bie 
Berhältniffe des Water und Sohnes zum Wallenftein- 
fhen Haufe fi entwideln — fie machen und mit ber 
Quelle der That und mit allen den Triebfebern bekannt, 
Durch die ber Ausgang bed Ganzen nothwendig bebingt 
ift, und erfolgen muß. 


Wallenftein’s Tod 


Schiller fchrieb zu Anfang bes Jahres 1799 an Goͤ⸗ 
the, daß er nun feine Gedanken auf bad dritte Stud ges 
richtet habe, und baffelbe, wenn er in Weimar feyn werbe, 
glei) anfangen koͤnne. Es wäre zwar noch vieles zu 
thun, ed würbe aber rafcher gehn, denn die Handlung 
wäre beſtimmt, und lebhafte Afferte herefchten ebenfalls. 
Gr fehnte ſich recht darnach, die Wallenfteinfche Maſſe los 
zu feyn, und glaubte, daß er nad Wollendung bed 
Werks fich als einen neuen Menſchen fühlen werde. Im 
Anfang März fandte er ſchon die beiden erſten Acte an 
Söthe, und hoffte, daß dad Stud durchbrechen werde, 
weil er es fchidlicher Weile fo organifirt habe, daß es 
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fünf Aete erhalten könnte. Er hatte fowohl den Anflalten 
zu Wallenflein’d Ermordung eine größere Breite gegeben, 
als auch auf theatralifche Bebeutfamkeit gefehen. Zwei 
refolute Hanptleute, die bie That vollziehen follten, hatte 
er handelnd eingeführt, wodurch Buttler höher zu fichen 
täme, und auch bie Präparate zu den Morbicenen furchts 
barer würden. Die Arbeit war dadurch freilich ziemlich 
vermehrt worden. 

Goͤthe nahm die beiden erſten Acte freundlich auf, und 
ließ ſie „in ſich walten“; er fand immer mehr, daß ſie ſich 
gut wuͤrden darſtellen laſſen. Unterdeſſen arbeitete Schil⸗ 
ler an ben legten Scenen emſig fort, und wenn er auch 
nicht die Zeit hatte, die brei legten Acte fo genau auszu⸗ 
führen, fo follten fie doch dem Effect nach hinter den er- 
ſten nicht zurückbleiben. Er fchrieb bald an Goͤthe, daß 
Wallenſtein nun todt und parentirt waͤre, und daß er nur 
noch zu beſſern und zu feilen haͤtte. Goͤthe gratulirte herz⸗ 
lich zum Tode des theatraliſchen Helden. Schiller uͤber⸗ 
ſandte ihm das Ganze ſchon im Maͤrz, denn es ſchien ihm 
nun für den theatraliſchen Zweck hinreichend ausgefuͤhrt. 
Er wollte hoͤchlich zufrieden feyn, wenn Göthe urtheilte, 
daß ed nun wirklich eine Tragoͤdie wäre, Die die Empfin- 
dung erfüllte, den Verfland und bie Neugierde befriebigte, 
welche die Schickſale aufgelöft enthielte, und bie Einheit 
der Hauptempfindung bewahrte. Ferner wollte er ed auf 
Goͤthe's Entſcheidung ankommen laffen, ob der vierte Act 
mit dem Monolog ber Thekla fchliegen follte, welches ihm 
das Liebſte wäre; ober ob die richtige Auflöfung ber Epi⸗ 
fode die nachfolgenden zwei Eleineren Scenen nothwendig 
machen ſollten. | 

Goͤthe freute fich nicht wenig uͤber die Vollendung des 
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BWallenſtein, und vwohnfehte viel Bid zu der abgenoͤthig⸗ 
ten Arbeit; denn er leugnete nicht, daß ihm in der letz⸗ 
ten Beit alle Hoffnung ihrer Vollendung zu vergehen au⸗ 
gefangen habe. Er fah es ald etwas Uinenbliches, als ei⸗ 
nen großen Gewinn für feinen Freund an. Goͤthe zähle 
bei Gelegenheit einer Ueberfegung Wallenſtein's ind Eng- 
liſche: „Während der Arbeit an dieſer hoͤchſt bebeuten- 
den Zrilogie kam ich dem Verfaſſer nicht von ber Seite. 
Er hatte Die Gabe, uͤber daß, was er vor hatte, ja fo 
eben arbeitete, fich mit Freunben befprechen zu koͤnnen. 
Ein wunderbares Nachgeben und Verharren lag in ber 
Ratur feines ewig reflectirenden Geiſtes; es flörte feine 
Productionen keineswegs, ſondern vegelte fie und gab ih⸗ 
nen Geſtalt. Brachte ih nun nach feiner Vollendung 
dieß dreifache Werk gemeinfchaftlich mit meinem Freund 
auf dad Theater, erbuldete ich die Unbillen aller Proben, 
die Mühfeligkeiten der ganzen Technik, den Verdruß, daß 
denn doch zuletzt nicht alles gehörig zur Erſcheinung ge: 
langte; wohnte ich mancher Worftellung in kritiſch⸗dirigi⸗ 
sender Hinficht bei; Fangen zuletzt bie herrlichen Worte 
in des Schaufpielerd individuellem, nicht immer vein cor⸗ 
reſpirendem Sprachton mir vor die Oberen; wußte ich bad 
Gedicht auswendig: fo wirb man mir verzeihen, wenn 
ich fage, daß es mir zuleht ganz trivial und bedeutungs 
los ward, fo daß ich ed in vielen Jahren weder wieder 
feben, noch lefen mochte. Run aber trat «8 mir auf ein- 
mal in ber Sprache Shakſpeare's entgegen, bie große 
. Analogie zweier großer Dichterfeelen ging. mir lebhaft auf; 
es war das erfie Friſche wieder, baffelbe in einem andern, 
und fo neu, daß ed mich wieder mit feiner voͤlligen Kraft 
ergriff und die innerlichfie Rührung hervorbrachte. — Ich 
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vernahm ihn auf8 Reue in frember Sprache eben fo auf: 


regend, wie er vor Jahren auf mich wirkte.” Man foll 


nie Jemanden fragen, fagt Göthe in den Gefprächen mit 
Edermann, wenn man etwas fchreiben will. Hätte Schil- 
Ver mich vor feinem Wallenftein gefragt, ob er ihn ſchrei⸗ 
ben folle, ich hätte ihm ficherlich abgerathen, denn ich 
hätte nie benten koͤnnen, daß aus ſolchem Gegenſtande 
ein überall fo fürtreffliches Theaterſtuͤck wäre -zu machen 
gewefen. 

Wallenſtein erfchien am Schluß des 183. Jahrhunderts, 
im Jahr 1799. Gotta hatte innerhalb kurzer Zeit vierte 
hafbtaufend Eremplare abgeſetzt, und machte fofort Ans 
flalt zu einer neuen Auflage. Aber. bie Nachbruder mach⸗ 
ten ihm viel zu fchaffen. Einer in Bamberg druckte gleich 
der Wallenſtein nah, und in’ Wien hatte ein Anderer 
fogar ein Eaiferliches Privilegium barüber erhalten. So 
formt und von borther, fagt Schiller, nie etwas Gutes, 
aber fie fören und hindern deſto mehr. — Wallenſtein's 
Tod wurde zuaft in Weimar, und einige Wochen fpdter 
auch in Berlin gegeben. Die Aufführung des Stüds 
wurde fehr gelobt und vom Publicum wohl aufgenom- 
men. Ein Berliner Schmierer, fagt Schiller, ließ fich 
weitläufig in den Annalen ber Preußischen Monarchie dar- 
über aus und pried dad Stud fehr. Schiller ſelbſt wollte 
nicht gleich über die Wallenfleinfchen Städe urtheilen, 
erſt wenn fie eine Zeit lang gebrudt und durch bie Welt ge- 
laufen wären, tännte er vielleicht ein paar Worte dar⸗ 
über. fagen. Dad .Probuet Iäge ihm noch zu nahe vor 
dem Seficht, er hoffte aber jedes einzelne Beſtandſtuͤck 
durch die Idee des Ganzen begründen zu können, Einige 
Jahre nachher machte er auf den Wallenftein das Ge 
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dicht: Thekin, eine Geiſterſtimme, in welchem er, befon- 
ders in ben letzten Werfen, bie verſoͤhnende Liebe über 
bad Ganze audfpricht : 
„Dorten wirft auch Du uns. wieber finden, 
Bonn Dein Sehen unferm Lieben gleicht; 
Dort it auch ber Water frei von Sünden, 
Den der blut’ge Mord nicht: mehr erreicht. 


Und er fühlt, daß ihn kein Wahn betrogen 
Als er aufwärts zu den Sternen ſah; 
Denn wie Jeber waͤgt, wird ihm gewogen; 
Wer es glaubt, dem iſt das Helge nah. 


, Wort gehalten wirb in jenen Räumen u 
IJedem fchönen glaubigen Gefuͤhl. “ 

Wagye Du zu irven und gu träumens 

Hoher Sinn Legt oft in kind'ſchem Spiel.“ 

Goͤthe vergleicht den Wallenſtein in Hinſicht der Der 
flellung auf dem Theater mit feinem Goͤtz; biefen habe 
er zu zwei Theilen einrichten muͤſſen, wovon zwar ber 
legte theatraliſch wirkſam, aber der exfle nur als Expo: 
fition zu betrachten wäre. Es möchte gehen, wenn man 
den erften Theil des Hergangs der Sache willen blos eins 
mal geben und fobann bloß den zweiten Theil wiederholt 
fortfpielen wollte. Mit dem Wallenſtein habe es ein aͤhn⸗ 
liches Verhaͤltniß; die Piccolomini würben nicht wiebers 
holt, aber Wallenſtein's Tod wärbe immerfort gerne gefehn. 
„So wenig,” fagt Tiek, „Schillers Werke mit denen 

Shakfpeared Achnlichleit haben mögen, fo find fie bach 
darin trefflich und ihnen verwanbt, baß fie bie Toͤne ber 
Natur, die einfache Rebe, bie Naivetaͤt nicht audfchließen, 
ſondern anch in dee Erhebung die echte Simpliritaͤt nicht 
verfchmähen. Dieß ift es auch, was den Wallenſtein, fo 
wenig er ſich einer ergreifenben Wirkung erfreut, national 
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gemacht hat, und was ihn auf den Buͤhhnen immer als ech⸗ 
tes Volkoſchauſpiel erhalten wird.“ Tiek hebt befonbers 
hervor, wie Fleck es verſtanden habe, dem Gedicht eine 
Einheit und Vollendung zu geben, die in dieſer Rolle 
durchaus nichts entbehren ließ. Sein großartiges Ahr 
nungdvermögen erftärte manche Stelle, und feßte fie in 
ein fo helles Licht, in welchem fie dem Dichter vielleicht 
ſelbſt nicht fo.deutlich vorgefchwebt hatte. Im erften Mo⸗ 
nolog, gaviffeemaßen dem Mittelpunkt der ganzen Did 
tung, war Fled tief erſchutternd, indem er und die wahr⸗ 
haft tragiſche Sitwation des Geſpenſtiſchen in Walkenftein’s 
finfterem Gemuͤthe deutlich machte; und um fo ſchlagender 
ergtiffen und die Wahrheiten, bie diefer Seift in feiner 
hohen Spannung auszuſagen gezwungen iſt. Es mag 
Leine leichte Aufgabe ſeyn, die Rolle des Wallenſtein genuͤ⸗ 
gend. unb als ein Ganzes barzuftellen, alle fcheinbaren 
Biderſpruͤche zu verfchmelzen, Dad Wunderbare mit bem Ges 
wöhnlichen, den Aftsologert mit dem Feldherrn, ven Fuͤh⸗ 
lenden, ſich Mittheilenben mit dem einfamen, zuruͤckſtoßen⸗ 
den Grübler zu vereinigen. Am fchwerften wird es im« 
mer, ben Aftrologen mit feinem Wunberglauben, mit der 
Lehre, die er bei jeder, zuweilen unpaſſenden Gelegenheit 
leidenſchaftlich predigt, zu einer wahrhaften und überzeu« 
genden Anſchauung zu bringen. Die Sonberbarleit war 
es gerade, welche Fleck aufgriff, um fie zum Vorherrſchen⸗ 
den im Charakter des Helden zu machen. So wie derfelbe 
auftrat, war es dem Zufchauer, ald gehe eine unſichtbare, 
ſchichzende Macht mit ihm; in jebem Wort berief fich der 
tieffinnige, flolge. Mann auf eine uͤberirdiſche Herrlichkeit, 
die ihm nur allein zu. Xheil geworden war; fo ſprach er 
ernſthaft: und wahr: nur zu fi ſelbſt, Bu jedem Audern 
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Heß er ſich herab, umb ſchaute auch während bes Seſpraͤchs 
mit jenem in feine Xräume hinein. So fühlte man, bag 
der fo mannichfach, fo wunderlich verfiridte Feldherr wie 
in einem großen , fehauerlichen Wahnſinn lebe, und fo oft 
er die Stimme erhob, um wirklich über die Sterne und 
ihre Wirkung zu fprechen, erfaßte uns ein geheimnißvolles 
Grauen, benn gerabe biefe fcheinbare Weisheit fland mit 
der Wirklichkeit und ihren Forberungen in einem zu grellen 
Gontrafte. Dadurch erhielt alled Wahrheit und tragifche 
Tiefe, felbft Manche, wo ed dem Lefer duͤnken möchte, 
als habe ver Dichter feinem poetifchen Gelüfte zu fehr nach» 
gegeben. Im der Scene, in welcher Ballenflein fein Ber 
trauen zu Octavio rechtfertigen will, und endlich dem 
Terzky und IUo jenen Traum erzählt, wie er ein Pfand 
vom Schickſal bekommen habe, und wie diefe fcheinbare 
Wunderbegebenheit natürlich die ganz profaifch Gefinnten 
nicht überzeugt — ift es eine erhabene Ironie des Dichters, 
die und Fled fo fühlbar machte, daß ber Zufchauer ers 
blaßte. — Wenn Fleck's Wallenftein nur zu Zeiten bon 
der Traumhoͤhe einbrechenb herabſank, um ganz Menſch 
zu werben, wie in ben Scenen mit Mar, in feinen Kla⸗ 
gen tiber Octavio, am Schluß und nachdem er ohne Wir: 
fung die Armee angerebet hat, fo war die Erfchütterung 
in der That fo ſtark und ergreifend, daß es ſchwer iſt, 
Worte dafuͤr zu finden ! 

Es iſt gewiß fchwierig, einen Helden barzuftellen, ber 
nicht thut, fondern immer nur davon rebet, was gefches 
ben fol, alfo bie Unbeflimmtheit ſelbſt zur Anfchauung 
zu bringen, was Manchem gar leicht bünten mag. Wal⸗ 
lenſtein ift ein Held, deſſen Thatkraft fich bewiefen hat, 
ben wir fchon kennen. Indem er nicht handelt, muß we 
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nigftens bie Möglichkeit, daß er handeln Tann, vor Augen 
geftellt werden, wenn er nicht ganz charakterlos erfcheinen 
fol. Es iſt darum richtig, daß Fled die Unbeflimmtheit 
in das Ahnen und Schauen verlegt hat. Wallenſtein's 
Unbeftimmtheit iſt nicht die gemeine, blos von Außen abs 
hangenbe, fondern welche die Außenwelt nad) Umfländen 
befimmen Tann. Obwohl er nicht handelt, muß feine 
Perfönlichkeit doch allfeitig ſcharf hervortreten und nur in 
ſich bedingt erfcheinen. 

Bor geraumer Zeit fand eine Anzeige, v. d. H. uns 
terzeichnet, in der Berliner Zeitung: „Wallenſtein im ſieb⸗ 
zehnten Jahrhundert auf dem Berliner Rathhaus aufge 
führt,” aus welcher ich mir erlaube, hier Einiges anzu- 
führen. Es heißt darin: „Daß ber gewaltige Kriegöfinft 


Wallenſtein bald nach feinem tragiſchen Ende ſchon über 


vie Schaubühne im Berliner Rathhaus gegangen, iſt auch 
in Bezug auf Schiller’8 größte und wahrhaft nationale 
Tragoͤdie von Bedeutung ; um fo mehr, ald Schiller von 
dDiefem, wohl niemald gedruckten Stud fehwerlich irgend 
Kunde hatte, und doch manche Züge darin merfwürdig 
an feine Dichtung erinnern. Es ift in ber Art der bamas 
ligen Haupt: und Staatsactionen, und faßte dad Ganze 
in eine Darftellung zufammen, wie Schiller zuletzt felber 
auch feine Dilogie in eind zufanmmenziehen mußte. Die 
Berknuͤpfung einer Liebesgeſchichte in bed Helden und Bas 
ters grauenvolled Verhaͤngniß hat ber unbefannte Buͤh⸗ 
nendichter auch damals ſchon gefunden, und nur in umges 
kehrtem Berhältniffe von Thekla und May find hier zwei 
Soͤhne Wallenſtein's mit einer Tochter des Herzogs Bern⸗ 
hard von Weimar und einer Kammerjungfer in Liebes⸗ 
affaire.” Auch manche fonflige Anorbuung und Benu⸗ 
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tung ber Geſchichte zeigt ſich gemeinſam und lag freilich 
nahe. 

Urkunde von der Auffuhrung dieſes Zrauerſpiels bier 
auf dem Rathhauſe iſt ein gedruckter Schauſpielzettel, wel⸗ 
cher zugleich den Inhalt des ganzen Stuückes giebt, ohne 
zu befürchten, daß ed die Theilnahme fchwächen werbe. 
Wir erfahren baburch glüdlicherweife noch bie ganze Eins 
richtung befielben, und der Zettel verbient alfo hier voll⸗ 
fländige Mittheilung. Er findet fi in einer. hanbfehrift« 
lichen hiftorifch-politifchen Kosmographie, welche Kosmus 
von Simmern aud Kolberg‘ (1581-1660), kaiſerlicher 
Hof⸗Fiskal in Breslau (bis 1620), „einzig unb allein wes 
‚oe Verhütung bes Müßiggange” in vierzehn Folian- 

ten zufammenfchrieb, worin au Brandenburg, naͤchſt 
Ponmern feine gehörige Stelle einnimmt. Eine Abfihrift 
dieſes leiten Theils zu Stettin (Baltiſche Studien, neue 
ſtes Heft) enthält num folgenden gebrudten Zettel, viel- 
leicht den aͤlteſten noch übrigen feiner Art: „Montags 
ben 3. September foll denen refpective hochgeneigten Lieb⸗ 
babern ber Teutſchen Schaufpiele zu fonberbarem Hohl: 
gefallen präfentiret werben die Welt⸗bekannte Hifterie von 
bem tyrannifchen General Wallenſtein. Yerfonen: 1) Ber 
binandus L, Roͤmiſcher Kaiſer. 2) Zerdinandus IL,- Kö: 
nig von Ungarn. 3) Mattias Gallad. 4) Graf Queſten 
berg, Kaifert. Generale. 5) Albertus Wallenftein, Hertzog 
von Friedland, Sagan und Meklenburg. 6) Deſſen Se 
mahlin. 7) Friedrich. 8) Mbertus, Ihre Söhne. 9) Jſa⸗ 
belle, Cammer⸗Ift. bey Wallenſt. Gemahlin. 10) Hertzog 
von Weymar, 11) Aemilia, deſſen Tochter. 12) Graf 
von Arnheim. 19) Aerzki, 14) Kinski, Boͤhmiſche Gra⸗ 
fen. 15) Illaw, Wallenſteins Marſchall. 16) Obriſter 
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Letle, 17) Obriſter Gordon, 18) Cap. Buttler, fo ven 
Wallenſtein und feine Greaturen töbten. 19) Reuman, 
Wallenſt. poffirl. Rittmeifter. 20) Der Koh. 21) Ein 
voller — befoffener Reuter. 22) Ein Page. 23, 24) Die 
Henker.“ 

„Summariſcher Inhalt. Act J. Sc. 1. Der Kayſer 
rüftet ſich wider Wallenſtein, weil er von feinem Gene 
ealat nicht abweichen will, zum Kriege; befichlet ſowohl 
dem Gallad eine Armee wider ihn aufzubringen, ald auch 
den Queftenberg nach Ungarn zu ſchicken, um etliche Huͤlfs⸗ 
völfer herzuführen. 2) Wallenflein’d Kriegs: Officierer 
verwundern fi, daß ihr großer General refigniren fol, 
und haben beöwegen allerhand Anfchläge. 3) Nachdem 
Wallenſtein felbft zu ihnen kommen, und von allen be: 
klaget worden, befchließen fie, fi wider den Kayfer auf- 
zulehnen, und niemand anders ald ihren General davor 
zu erfennen, wobei Neuman poffirlich mit prahlet; Wal 
Ienftein jchidet Ilaw nach dem Hertog von Weymar und 
Grafen Arnheim, eine Alliang mit ihnen zu machen. 
4) Rittmeiſter Neuman gibt dem jungen Alberto einen 
Verweiß, daß er fich in die Ifabella verliebet, und unter: 
richtet ihn, wie er fie auf andere Manier zu feiner Af: 
fection bringen fol. 5) Albertus will zwar bei Sfabella 
Neumans Rath fich gebrauchen, aber auf ihr demüthi- 
ges Abrathen wird er wieber auf andere Gedanken ge: 
bracht. 

Act HM. Sc. 1. Nachdem Wallenſtein mit den Bun» 
desgenoſſen conferiret, befchließt er auf dad Geſchwindeſte 
feinen Anfchlag ind Werk zu ſetzen. 2) Rittmeifler Neus 
man unterrichtet den jungen Friederich, wie er fich bei 
Yemilia feiner Liebften verhalten fol. 3) Der Hertzog von 
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Weymar berevet feine Prinzeffin Tochter, ben jungen Fri⸗ 
berich zu eheligen, der ſich auch durch allerhand Liebko⸗ 
fungen bei ihr aufs Beſte infinuiret. 4. Leslie, Gorbon 
und Buttler tragen Bebenken, dem Wallenflein wiber ben 
Kayſer beyzuftehen, und befchließen vielmehr, ſolche Ver⸗ 
vätherei zu entbeden. 5. Der Kayſer und König von 
Ungarn fchelten des Wallenſtein's Mein-Eid, und machen 
fih parat, ihm zu wiberftehen. 6. Lesle, Gordon und 
Buttler offenbaren dem Kayſer Wallenſtein's Verrätherey, 
und verfprechen Sr. Majeftät ihn Hinzurichten. 


At M. Sc.1. Friderich fährt fort, Aemilia zu 
feiner Liebe zu perſuadiren, die ſich auch ihm ald feine 
Gemahlin ergiebt. 2. Wallenflein verwundert fich über 
feiner Söhne Liebed- Affairen, wobei Neuman mit fcher- 
zet. 3. Friderich kommt mit Aemilia, und bittet um 
Hochzeit mit ihre zu machen. 4. edle, Gordon und 
Buttler offenbahren dem Wallenftein, daß fie von dem 
Kayſer ernennet ſeynd, ihn zu töbten, und flellen fich, 
ald wenn fie ihm am allergetreuften waren. 5.6. 7. Der 
junge Albertus liebkoſet die Iſabella, Friverich verweiſet 
ihm folched, fie kommen darüber mit dem Degen zuſam⸗ 
men, werben aber von Neuman auf poffirliche Art geſchie⸗ 
den und wieber vereiniget. 


Act IV. Sc. 1. Friderich hat Albertum bei Wal⸗ 
lenſtein verrathen , wegen ber zu Ifabella tragenden Liebe, 
die Gemahlin bittet vor ihn, wird aber von Wallenſtein 
abgewiefen. 2. Wallenſtein verweifet aufs Grauſamſte 
bem Alberto feine Liebe, er aber rechtfertigt fich aufs Beſte. 
3. Die Gemahlin bezüchtiget die Iſabella Diebftahls, 
Wallenſtein befiehlet fie aufzuhenken, als aber Albertus 
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einen Henker, ber fie angreifen will, erflicht, wird er 
gleichfalls von dem Wallenftein in der Furie hingerichtet. 
4. 5. Ein luſtiges Interfcenium von dem Koch und einem 
befoffenen Reuter, welche Ballenftein will henken laſſen. 
6. Wallenſtein befichlet feinem Bleinen Pagien, niemand 
zu ihm fommen zu laffen, als ihn, aber der Pagie auf ber 
Serkogin Befehl aufwedet, wird er von ihm erflochen. 
7. Eedle, Gordon und Buttler Invitiren den Wallenſtein 
nach Eger, und Gordon überreichet ihm die Schlüffel der 
felben Beſtung. 


AtV. Sc. 1. Lesle, Gordon und Buttler tractis 
ren den Wallenftein nebft feinen Greaturen aufs Befte, 
und wie der Wallenftein wegen Melancholey Abſchied 
nimmt, fahren doch die Anderen fort, und machen ſich 
mit Singen und Trinken recht Iuftig, bis fie zuletzt noch 
eine Gefundheit trinfen, wobei Terzki, Kinski, Illaw 
und Neuman von den Andern erfchoffen und weggefchleppt 
werden. 2. Wallenftein wird auf feinem Bette beunru⸗ 
biget von den Geiftern der von ihm Ermorbeten, wor: 
über er in Todesgedanken geräth, doch aber wieder ein» 
fhlummert. 3. Gordon kommt nebft Lesle und Butler 
heimlich gefchlichen und giebt dem Wallenflein mit dem 
Partifane einen Bang, worüber er fich noch zuletzt als 
ein ſterbender Löwe erzeiget. 

Nach diefer Haupt-Action fol zur Kurzweil befchlies 
gen ein Iufliged Nachfpiel, genannt: die brei feltfamen 
Berge. Der Schauplag iſt auf dem Berlinifchen Rath: 
haufe und wird um 4 Uhr anfangen.” 

Dad tyranniſche Auftreten Wallenflein’s duͤrfte ber 
Geſchichte hier näher kommen, ald Schiller’3 Darfiellung, 
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obgleich, nicht in der den Brutus Überbietenden Brutali⸗ 
tät. Die Geiſter der Erfchlagenen in Wallenſtein's letz 
tem Schlaf möchten kaum aus Shakespeare's Richarb II. 
herruͤhren, eher aus den Wolſdietrich in den alten Druden 
des Heldenbuchs: Daß Wallenflein bei feiner Ermorbung 
fih als ein fterbender Löwe erzeiget, meint wohl noch 
blutige Rache an den Mördern, und nicht das befannte 
Gegentheil, die heroiſche Hingebung im Sinne Cäfar’s. 
Ein bedeutfamer Unterfchteb von Schiller’5 firengerer Tra⸗ 
gödie, welche faſt alled Komiſche (bis auf die tragifche 
Komik der Mörder) ind Vorfpiel, Wallenſtein's Lager ab- 
geleitet hat, ift eine im Deutfchen und romantifchen 
Schaufpiel tiefbegründete, durchgängige Einflechtung des 
Scherzed und ber Poffe in die ernſte Hauptaction, bier 
durch den poffirlichen Rittmeifter Neuman ald miles glo- 
riosus und befonderd ald Theilnehmer an den Liebesaffai- 
ren, dann auch durch den befoffenen Reiter und Koch un: 
mittelbar nach Wallenflein’d Ermordung feines Sohnes. 
Ohne nähern Bezug ſcheint das ganz luſtige Nachfpiel 
zum Trauerfpiele. Es wurde vielleicht mehr ertemporirt, 
und darum der Inhalt nicht angegeben. Der Titel: 
„bie drei feltfamen Berge” laͤßt Lufliged genug erwarten. 
Mas näher die Handlung in Schiller’3 Wallenflein 
betrifft, fo lobt Tieck befonberd die Unterhandlung mit 
Wrangel. Diefe Scene, fagt er, fleht für meine Ein- 
fiht fo hoch und einzig da, baß ich fie die Krone bed 
Stuͤcks nennen möchte. Jedes Wort, jede Andeutung 
und Erinnerung tritt groß und mächtig in bie Seele. 
Dabei ift fie dad Mufter einer fchwierigen Unterhand: 
lung. Diefe Auftritte müffen flubirt werben, um fie ge 
hoͤrig würdigen zu können. In Betreff der Scenen mit 
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ber Terzky fagt er, daß der Dichter, obwohl bie Gräfin 
eigentlich überflüffig fey, auf gewiſſe Weiſe doch den Außfchlag 
von Wallenftein’d Schickſal in ihre Hand zu legen feheine. 
Ale Motive wären fchon in Thaͤtigkeit gefest, ber Un» 
terhändler Sefin gefangen worden, bem Feldherrn, weis 
cher in einem langen Monologe feine Lage erwäge, bleibe 
kein Andweg mehr, und nun komme Wrangel, ben ex ohne 
Entſcheidung wieber fortgehen Iaffe — da endlich erfcheine 
bie Gräfin, höre von dieſem unbegreiflicden Wankelmuth, 
ftelle ihm noch einmal alles von einer anbern Seite und 
in einem andern Lichte vor, und bringe durch die Kraft 
ihrer Rede ben Bögernden zum Entſchluß. In biefer 
Stelle des Werks habe er den Dichter niemals verftans 
ben. Die Gräfin fage ja dem Wallenflein nichts, und 
tönne ihm nichts fagen, was ihm nicht ſchon die Freunde, 
und er felbft weit mehr, ebenfo gründlich und tief vorge 
tragen. Mit feinem Verſtande, der fo ungern andere 
über fich erfenne, waͤre ed nur eine fpielende Bemuͤhung, 
diefe leichten Sophismen in ihre Nichts aufzuldfen. De 
durch verliere der Feldherr von feinem Charakter, indem 
ihn nichts beflimmen könne, als die nicht fehr burchgreis 
fenden Gründe einer Frau, die er nicht fonderlich achte. — 
Aber die Gräfin bringt ihm fein innerftes Wiſſen und 
Walten zur Anſchauung, welches ihm baburch objectio 
wird; aus dieſem Gefichtspuntt angefehen, dirrfte bie 
Scene vielleicht in einem günftigeren Licht erfcheinen. 
Tieck tabelt an der Handlung noch mandhed andre; 
im dritten Act, urtheilt er, hemmten die Scenen mit ben 
Frauen die Handlung erfl zu lange; die Vertheidigung 
der Afteologie, nachdem Wallenftein ſchon alle böfen Nach⸗ 
richten vernommen, wäre in feinem Munbe unwahrſchein⸗ 
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lich, wenigſtens umſtaͤndlich, ber Abſchied Marens aber, 
da nun alles die hoͤchſte Spitze erreicht hat, wäre ergrei⸗ 
fend. Obwohl er die Scene lobt, wo Thekla den Tod 
ihres Geliebten erfährt, wünfcht er boch nach der ruͤh⸗ 
senden Erzählung und dem eblen Schmerz die Reime 
weg, bie den Monolog fchileßen, und die freilich wieder 
die beliebteften wären. Es fen bad bittere Neflerion aus 
frembem Wunde, daß hier das Schickſal, noch mehr bad 
Schöne ſelbſt perfonificirt werbe, bad gebe ber Stelle eis 
nen leiſe komiſchen Anhauch, warum fie aud fo oft 
zu Parodien fi habe hergeben müffen. Bär eine 
bes großen Werks unwürdige Scene hält er bie zweite 
des fünften Actes, in welcher Buttler die beiden Haupt: 
beute zum Morde des Feldheren auffordert; benn fie ver 
Iehe zu herb, ohne daß man irgend ihre Nothwendigkeit 
einfehe, zumal da hier eine Abkürzung fo fehr am Orte 
gervefen ſey. Tieck nennt die lebte Scene, in welcher ſich 
ber Held zeigt, ergreifend; fein dunkles Worgefühl, bie 
Unzufriedenheit, ja Verſtoͤrtheit feined Gemüthed wäre 
vortrefflich geſchildert; aber diefelbe Mattigleit, von der 
Ballenflein niebergebrudt werbe, an welcher Gorbon zu 
ſichtlich leide, theilte fich auch dem Zufchauer mit, und 
tiefe Wehmuth, Weberbruß des Lebens, Verachtung fei- 
ner Herrlichkeit, Zweifel an aller Größe und Kraft des 
Charakters beherrfchte uns am Schluß. Und gewiß follte 
eine Tragoͤdie, bie fich dieſen großen Vorwurf gewählt, 
die mit fo vortrefflicher Kraft ausgeftattet iſt, nicht mit 
biefen Empfindungen fliegen. Wie, wen Wallenſtein, 
wie wir auch glauben muͤſſen, wollen wir die Gefchichte 
ernfl anfehen, viel weniger fehulbig, gewiffermaßen ganz 
unſchuldig geweien? Dann würde alles nothwendig grö- 
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Ber ſeyn, und es fehlte nur noch jener Grund des Se 
mäldes, der ed zum Bilde machte. Die Gcene des 
Mords erinnere an: Richerb IH.; boch hier fpreche aus 
dem Munde der Verruchten die Nemefis felbft auf bie 
furchtbarfte Weile, ihre Gemeinheit verwandele fih im 
Schauer und Entfeben, da uns bei Schiller ihre Roh—⸗ 
heit und ein gewiſſer Bloͤdſinn nur beleibige, und hier 
gegen den Schluß ein fo geringer und bünner Zon ein 
Plinge , voie Feiner im ganzen Gedicht, woburd das Enbe 
noch mehr geſchwaͤcht werde. Und werbe nach des Hel⸗ 
ben Zobe der Kaifer ihn vermiflen? Werbe Die Armee 
noch diefelbe bleiben? Werben jetzt Die Schweden nicht 
ohne Wiberftand dad Land beherrihen? Won allem bem, 
ſelbſt von Octavio's Schidfal, erfahren wir nichts, koͤn⸗ 
nen auch nichts ahnden, und dad ‚ganze Gebicht.fey alte 
auch hier, wie fo manches neuere, unmittälber an ben 
einzigen Mann geknüpft, er falle und alles ſey vorüber, 
ohne daß das geläft werbe, was doch oft genug im. Werke 
unfere Aufmerkfamkeit fordere. Es fen beſchloſſen, aber 
nicht vollendet; es gleiche dadurch manchem Gebäude ber 
Vorwelt, die groß begonmen, aber nachher durch Man⸗ 
gel und Drang ber Zeiten nicht haben audgebaut werben 
koͤnnen. 

In den beiden proſaiſchen Tragoͤdien, ſagt Tieck, iſt 
der Schluß furchtbar und erſchuͤtternd, weniger im Fiesko, 
wo ihn bie Willkur ſchwaͤcht. In Don Karlos iſt die 
Kataftrophe fehon ungenügend, denn bad. Drama fchließt 
eigentlich mit Pofa’d Tod und ber Gefängnißfcene; und 
feitbem hat Schiller in Feiner feiner Tragoͤdien einen 
wirklich befriebigenden Schluß finden koͤnnen. Daß ber 
Dichter WBunf und Geſinnung gehabt, jene Folgenreihe 
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von Schaufpielen zu geben, geht aus den Werben ſelbſt 
hervor, denn bad Kriegeriſche, Politifche und Hiſtoriſche 
ift darin bad herrlichfie. Es mar ohne Zweifel eine ein- 
ſeitige Theorie, die ihn veranlaßte, der Dichtung die ges 
genwaͤrtige Geflalt zu geben. Er fand ben Charakter ſei⸗ 
ned Helden, ja felbft die Urfachen feines Untergangs et- 
was dunkel und ungewiß, alles. das hat er trefflich ent 
widelt. Ex geht aber weiter; und biefe gefichtlähe An⸗ 
ſchauung verleitet ihn, über bie Geſchichte ſelbſt hinaus⸗ 
zuſchreiten. Er zeigt und ben Helden, der enbfich ges 
zungen wird, dad zu thun unb zu werben, was er ſich 
nur als ein freied Scherzen ber Gedanken erlaubte: Dies 
ſes Spisl mit dem Teufel, wie er es nennt, erzeugt das 
ernfte Buͤndniß mit demſelben. Wallenſtein's wunder 
liche Seelenftimmung, die ungewifle Dämmerung feines 
Gemuͤths, fein Wanken, feine Unfähigkeit, einen Ent 
ſchluß zu faflen, foll und eben bie große Behre einpraͤgen, 
daß dad Leben ein Einfaches, Wahres erfireben müffe, 
wenn es nicht in Gefahr kommen foll, dunkeln und raͤth⸗ 
felhaften Mächten anheim zu fallen. Durch diefe Aufs 
gabe, bie vielmehr eine philoſophiſche, ald eine poetifche 
zu nennen iſt, wird Wallenſtein aber ſelbſt ein Räthfel, 
ber Glaube an ihn ſchwankt, bad Intereſſe für ihn er⸗ 
mattet, er verliert als tragiſche Perſon. Iener Begriff 
ober Lehre, die der Dichter mit vieler Kunſt und Anſtren⸗ 
gung, befonberd mit klarem Bewußtſein feinem Werke 
eingelegt hat, ift bei ihm ein Theil von beim, was er in 
diefem Gebicht das Schickſal nennt, welches eben hierin 
zur Anfchauung gebracht werben fol. Dieſe willkuͤrliche 
Stellung, diefe bewußtvolle Abficht des Dichters macht 
aber aus jener großen Grfcheinung des Schickſals, die 
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and der Geſammtheit, aus der innerften Anſchauung hervor⸗ 
geht, und die zwar in ber hohen Begeiſterung des Dich 
ters, in ber Phantaſie, nicht aber in einem Augen Be 
griff einheimifch feyn kann, etwas ganz anderes und be 
fchränkteres, als fie feyn fol. Jene beſchraͤnktere Echer 
liegt auch bewußt und unbewußt in jener erhabenen An; 
ſchauung, aber ein viel geheimnißvellered, nicht in Re 
flerion aufzuldfended Wefen, umfaßt diefen, wie auch 
viele andere Gedanken. Die Idee ſchafft diefe, nicht aber 
umgekehrt. Wallenflein wird von vielen, zu vieles Mo⸗ 
tiven feinem Untergang entgegengetrieben, Selbſtſtaͤndig⸗ 
keit, Kampf ift nicht mehr möglich, und er erliegt den 
Umftänden, der herbeigeführten Nothwendigkeit; es legt 
fich dieß ſelbſt erregte Schidfal, wie bie Schlange das 
Suofoon, dicht und dichter um die Bruſt des Leiden⸗ 
den und erbrüdt ihn. Der freie Herkules: auf dem 
Deta, Mar, Oedipus und Riobe find aber ohne Zweifel 
größere Aufgaben für die Tragoͤdie, als jener Laokdon, 
Und dieß ift die Urfache, warum ber Schluß bed Wahlen: 
flein nur wenig Wirkung hervorbringt, vorzuͤglich im 
Verhältniß zur Anftvengung, ober gegen eingelne maͤchtige 
Scenen bed Gedichts. 

Es heißt gewöhnlih, Schiller habe im Wallenſtein 
bad Schickſal der Alten wieber eingeführt, aber das Schick⸗ 
fal ift bei ihm ein ganz anderes. Suͤvern bat aber Schils 
ler's Mallenflein mit Bezug auf die Griechiſche Tragoͤ⸗ 
die ein ganzed Buch gefchrieben, mit welchem Schil⸗ 
ler nur theilweife zufrieben war. Süͤvern legt üben 
haupt auf bad Schickſal in ber Tragödie ein großes Ges 
wicht, was er für bad echt Tragiſche halt: im Don Kar: 
108 wäre ed noch nicht heraudgeboren, aber im. Wallen⸗ 
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fein ſchon dargeſtellt, jedoch nicht ganz in Freiheit ge 
fest, um fo weit zu wirken, baß ed eine ganz vollendete 
Tragoͤdie bilden könnte. Wallenftein wäre bie erſte Spur 
bed Zufammentreffene einer geläuterten Philofophie mit 
den Verbiidern der Alten, bätte aber ihre Höhe noch 
nicht erreicht. Er könnte den Weg zeigen, ben man be 
treten müßte, um zu ihnen zu gelangen, und bie Tragoͤ⸗ 
bie zu finden. Zwar if, bemerkt Siwern, die Ratır 
unfchulbig bavan, wenn fie.und widerſtrebt und unfere 
Zwedde vereitelt, ed kommt ner auf und au, ihre Dieros 
glyphen zu verfiehen. Dann würde fie ald folche aufhoͤ⸗ 
ren und eine felbfigefchaffene, ſchoͤne Hülle des Geiftes 
werben. Die Erfcheinungen ber Menfchenwelt laſſen fi 
nır aus der Freiheit erflären, und dad Schickſal ſchwin⸗ 
det, wenn wir jene in und erfennen. Wenn ed aber aufs 
Handeln und Darftellen ankommt, fo ift doch jebes Ein- 
zelnen äußereö Gelingen durch das Zuſammengreifen Aller 
beftimmt und beſchraͤnkt. Diefe find, wozu fie fich ſelbſt 
machen; nicht jeder Menfch erhebt fich dahin, wo er in 
bie Bahnen des Geiſtes thätig wirkend eintritt. Sie ges 
ben ihr urſpruͤngliches, inneres Weſen auf, werfen fich 
in Knechtfchaft, und find niedrigen Leidenfchaften unter 
than. Dieſe find die wahre Natur, die bem Geifte wi- 
besficebt, welche ein maͤchtig Streben hemmt, und alles 
Unheil über ihn bringt. Wenn ber Menfch feine Ge 
banken in die Außenwelt eintreten läßt, wenn ex mit 
Kräften gepaart wird, wo es nicht allein auf ihn mehr 
ankommt, ob ex beftehen foll, Dann verfällt ex ind Gebiet 
ber Nothwenbigfeit, ber Ausgang, aber auch nur biefer 
sft nicht fein mehr, denn er gab jetzt Anbern Antheil an 
ſich ſelbſt, und nur, wer alle Kräfte klug für ſich zu 
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bannen weiß, wirb Sieger. Alles Drängen ber Mens 
feben kann aber Niemanden fo weit zwingen, wenn er 
anders will, daß er fich ſelbſt entfagt, nur ihren Kräften 
folgt, und, flatt Eräftig in ihr Getriebe zu faflen und 
ſelbſtſtaͤndig fich aus dem Nebe zu erheben, in feiner Ber 
ſchlingung fich fortziehen läßt. Es thun, iſt Aufwallung 
ber Leibenfchaft, ein Augenblid ber Werblendung, und 
hier gerade liegt Wallenflein’d Fehler, — glauben, daß 
man’d thun muͤſſe, iſt ſelbſt gefchaffne Taͤuſchung. Und 
was aus folder That erfolgt, das iſt dann auch nicht zu 
erwehren, das ift der ernften Rachegöttin Finger. Bon 
beiden Seiten ift dad Schidfal im Wallenflein dargeftellt; 
des Schickſals eiferne Gewalt umſtrickt den Helden fuͤrch⸗ 
terlich, welcher fie zuerſt gereizt, und fällt auf die zurüd, 
die ihr dienten, und zermalt alles, was fich ihnen nd» 
het. Vom Schidfal im Wallenftein gilt der Ausfpruch 
Goethe's: „Das Schidfal muß im Drama immer fürdh 
terlich feyn,, und wird im höchflen Sinne tragifch, wenn 
e3 fchuldige und unfchuldige, von einander unabhängige 
Thaten in eine unglüdliche Verknüpfung bringt.” Dies 
ift der Schlüffel ded Ganzen und feiner Deconomie, und 
in wie weit die Griechifche Tragoͤdie die nämliche Rich 
tung bat, ſteht eö ihr gleich. 

Hier nun, glaubt Süvern, iſt die Grenze, wo Wal⸗ 
lenſtein ſtehn bleibt, und bie Griechiſche Tragoͤdie fi 
über ihn erhebt. Denn wenn ed Hauptneigung der Tra⸗ 
göbie iſt, eine tragiſche Handlung von ber erwähnten 
Seite des Schickſals aufgefaßt , darzuſtellen, alfo wo ſich, 
wie im Wallenflein gefchieht, alles häuft, was dieſe Dar⸗ 
fielung groß, voll und ſtark machen kann, fo mag fie 
wohl heilige Scheu und Demuth emecen, auch mag 
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fie erhabene Seflihle erregen, To lange man ben Gelben 
mit jener Übermenfchlichen Gewalt ringen fieht. Aber 
durch feinen Fall fehlägt er nieber und verwundet tief; 
fo wie er erliegt, verfchwinden biefe Gefuͤhle, in Klein⸗ 
muth verwandeln mögen fie ſich, wenn von jener Ries 
derlage nichts übrig bleibt, das fie höher fimmt, und ber 
Anblid einer allgemeinen Verwuͤſtung, aus der fein Phb- 
nir fich erhebt, laͤßt Grbitterung ober Aengſtlichkeit zu- 
ruͤck. Im Wallenftein fehn wir nur Verheerung, ver 
Geift entſchwindet nicht leicht in feine heimifchen Regio 
nen, feine von ihm verflärte Geſtalt ſteigt ſchwebend auf 
mit der Palme ber Unfterbiichleit, welche den Eindruck 
des graufigen Werkes mildert und uns das Leben wieber 
lieb macht. Nur unfere Schnfucht ift gewaltig aufgeregt, 
nicht die Bruſt wieder in Liebe und Ruhe verſchmolzen. 
In den alten Tragoͤdien dagegen ift ein Princip, das trag 
alles Schauderhaften das Gemuͤth nie finfen läßt, fon- 
dern es ahnend über bie Berflörung trägt. Auch bie bes 
wußte That fällt bei den Alten auf Rechnung bes Schick⸗ 
fald, der Menſth erfcheint durch Nothwendigkeit dazu 
gedrängt. Demungeachtet hat eine ſolche Handlung nie 
das Zragifche, trägt nicht in ſich ſelbſt fo viele Spuren 
des Schickſals, ald wenn unbewußt grauflge Thaten in 
einander greifen. 

‚Der unmittelbare Eindruc “ ſagt Hegel, „nach ver 
Leſung Wallenſtein's, iſt trauriges Verſtummen uͤber den 
Fall eines maͤchtigen Menſchen unter einem ſchweigenden 
tauben Schickſal. Wenn das Stu endigt, fo if alles 
aus, bad Reich bed Nichts, des Todes hat den Sieg be 
halten; es endigt nicht als eine Theodicee. Das Gtüd 
enthält zweierlei Schickſale Wallenftein’d. — Das eine, 
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bad Schickſal bed Beſtuutwerbens eines Eniſchluſſes 
das weite, dad Schickſal dieſes Entichluffes und der Ge 
genwirkung auf ihn. Jedes Tann flır fih als ein tragi⸗ 
ſches Ganze angefehen werden. Das erfle, — Wallen⸗ 
ftein, ein geoßer Menfch — denn ee hat ald ex ſelbſt, als 
Individuum über viele Menfchen geboten — tritt auf als 
diefed gebietende Weſen, geheimnißvoll, weil er fein Ge 
heinmiß hat, im Glanz und Genuß biefer Herrſchaft. 
Die Befiimmtheit theilt fich gegen feine Unbeflimmtheit 
nothwenbig in zwei Zweige; ber eine in ihm, der andere 
außer ihm; ber in ihm iſt nicht ſowohl ein Ringen nach 
berfelben, als ein Gähren berfelben; er beſitzt pesfönliche 
Größe, Ruhm ald Feldherr, als Retter eines Kaiſer⸗ 
thums durch Individualität, Herrſchaft über Viele, bie 
ihm gehorchen, Furcht bei Freunden und Feinden; er if 
ſelbſt Über die Beſtimmtheit erhaben, bem von ihm ge 
retteten Kaifer ober gar bem Fanatismus anzugehören; 
welche Beflimmtheit wirb ihn erfüllen? Er bereitet fi 
die Mittel zu dem größten Zwecke feiner Zeit, dem, für 
bad allgemeine Deutfchlanb Frieden gu gebieten; ebenfo 
dazu, , fich ſelbſt ein Königreich, und feinen Freunden vers 
haͤltnißmaͤßige Belohnung zu verſchaffen; — aber feine 
erhabene, fich ſelbſt genügenbe, mit den größten Zwecken 
ſplelende und Darum charakterloſe Seele kann keinen Zweck 
ergreifen, fie fucht ein höhereß, von bem fie geflogen 
werde; ber unabhängige Menſch, der doch lebendig und 


kein Mensch ift, will die Schuld ber Beflimmmtheit von 


fi abwaͤlzen, und wenn nichts fir ihm iſt, das ihm ge 

bieten kann; — es barf nichts für ihn ſeyn — fo erfchafft 

er fiih, was ihm gebiete; Wallenſtein fucht feinen Ent 

ſchluß, fein Handeln und fein Schidfal in den Sternen. 
8* 
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Eben die Einfeitigfeit des Unbefiinnntfeyns mitten unter 
lauter Beftimmtheiten, der Unabhängigkeiten unter lauter 
Abhängigkeiten, bringt ihn in Beziehung mit tauſend 
Beſtimmtheiten, feine Freunde bilden biefe zu Zwecken 
aus, bie zu ben feinigen werben, feine Feinde eben fo, 
gegen bie fie aber kaͤmpfen müflen; und dieſe Beſtimmt⸗ 
heit, bie fi in dem gährenden Stoff — denn es find 
Menſchen — felbft gebildet hat, ergreift ihn, ba er ba 
mit zufammen- und alfo davon abhängt, mehr ald daß 
er fie machte. Diefed Erliegen der Unbeflimmtheit umter 
die Beftimmtheit ift ein hoͤchſt tragifched Weſen, und 
groß, confequent bargeftellt; die Reflexion wirb barin 
dad Genie nicht rechtfertigen, fonbern aufzeigen. Der 
Einbrud von diefem Inhalt ald einem tragifchen Ganzen, 
fteht mir fehr lebhaft vor. Wenn dieß Ganze ein Roman 
wäre, fo Tönnte man fordern, bad Beftimmte erklärt zu 
fehen, — nämlich dasjenige, was Wallenftein zu biefer 
Herrichaft über die Menſchen gebracht hat. Das Große, 
Beflimmungslofe, für fie Kühne, feffelt fie; es ift aber 
im Stud, und konnte nicht handelnd bramatiih, b. h. 
beſtimmend und zugleich beflimmt auftreten; es tritt nur 
als Schattenbild, wie es im Prolog, vielleiht in anderm 
Sinne heißt, auf; aber das Lager ift dieſes Herrſchen, 
als ein Geworbenes, ald ein Probult. — Das Ende bie 
fer Tragoͤdie wäre demnach bad Eingreifen bed Entfchlufs 
ſes; die andere Tragödie das Zerſchellen biefes Entfchluf 
ſes an feinem Entgegengefebten; und fo groß die erfte iſt, 
fo wenig iſt mir Die zweite Tragoͤbie befriedigend. Leben 
gegen Leben; aber eö ſteht nur Tod gegen Leben auf, und 
unglaublich! abfcheulich ! ber Tod fiegt über das Leben! 
Dieß ift nicht tragifch, fonbern entfeglidy! dieß zerreißt 
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das Gemuͤth, baraud Tann man nicht mit erleichterter 
Bruft Springen.” 

Es fragt fich jedoch, ob diefe Anfichten uͤber das Schick⸗ 
fal im Wallenſtein daſſelbe auch wirklich erfhöpfen? Wir 
wollen dieß näher unterfuchen, wenn wir zuerft ben Ber 
lauf der Handlung in diefem britten und letzten Stud 
fur; werden angegeben und betrachtet haben. In Wal: 
lenſtein's Lager fahen wir die Inbifferenz, in ben Piccos 


lomini dad Princip, in Wallenſtein's Tob haben wir das 


Refultat. Man machte über das letztere Stud allerlei 
Bemertungen. Im Lager, fagte man, wirb man 
mit ben gemeinen Solbaten bekannt, in ben Piccolo: 
mini mit ben Offizieren, in WBallenflein’d Tod mit 
dem Feldherrn felbfl. In Wallenſtein's Tod, fagte bie 
Stael, wird der Knoten, welcher in den Piccolomini ge 
ſchuͤrzt worden, gelöfl. Diefe Tragoͤdie enthält die Ka 
taſtrophe, und iſt das Reſultat ded Enthufiadmus und 
bed Neides, ben ber Ruf des großen Feldherrn erregt hat. 
Im dritten Stück, bemerkt Goethe, mißlingen alle Ber: 
fuche der Vermittlung; man muß ed im tiefften Sinne 
hochtragiſch nennen, und zugeben, daß für Sinn und 
Gefuͤhl hierauf nichts weiter folgen Tann. In den Pic 
colomint, fagt er, befhaut man und nimmt man An⸗ 
theil, in Wallenflein’d Tod wird man unwiberftehlich fort 
geriffen. Die erften Acte gehen gleichſam naturnothwen⸗ 
big vor fi, denn bie Welt iſt gegeben, in ber dad als 
les gefchieht,, die Geſetze find aufgeftellt, nach welchen 
man urtheilt, der Strom bed Intereſſes der Leidenfchaft 
findet fein Wett ſchon gegraben, in dem er hinabrollen 
kann. 

Es kam ſelbſt in den Piccolomini noch nicht zur 
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That und Handlung. Jetzt fagt Wallenſtein, welcher 
mit Seni nad) den Sternen fieht: der Jupiter regiert, 
jest muß gehandelt werden! Die Rothwendigkeit zu han⸗ 
dein drängt ihn immer mehr. Denn Sefin iſt gefangen, 
und die Unterhanblung iſt mit dem Feinde eingeleitet 
worden. Es ift aber noch immer fein Wille nicht — weil 
er ſich nicht zur That entſchließt, macht: fich dieſe ohne 
ihn; er denkt die That, ftellt fie blos vor, deshalb muß 
er zulegt wollen. Er gefiel fih bloß in dem Gedanken, 
und nun verfiagt ihn der Doppelfinn des Lebens; was 
planlos gefchehen, knuͤpfen fie ihm planvoll zufanımen. 
Die Nothwendigkeit fieht bald genug in Wrangel leib⸗ 
haftig vor ihm da, von welchem er fein Gluͤck, die Boͤh⸗ 
mifche Krone empfangen ſoll; aber er muß auch ben Zweis 
fel hören, daß es leichter ſey, mit Nichts fechzigtaufend 
Krieger ind Feld zu flellen, als nur ein Sechzigtheil zum 
Kreubruch zu verleiten. Weil er immer noch ber Noth⸗ 
wendigleit ausweicht, ift ihm jeder Vorwand lied, fie 
abweifen zu koͤnnen. Auch Die Terzky ſtellt ihm bie Macht 
der Rothwenbigkeit vor Augen. Und er ift fo fein „WBorts 
held und Tugendſchwaͤtzer,“ der fih an feinem Willen 
und Gedanken wärmen, und zum Gluͤcke fagen kann: ich 
brauche Did) nicht. So foll denn gefchehen, was gefches 
hen muß, benn Hecht behalte ſtets dad Schickſal, was 
unfer Herz doch nur vollziehe. Er gedenkt Caͤſar's und 
feines Gluͤcks, und bereitet fich fein Ungläd vor, indem 
ee fi daffelbe Gluͤck wuͤnſcht. Seine Freunde verlaffen 
ihn, und bie wenigen bie bleiben, richten ihm durch ih⸗ 
sen Eifer zu Grunde. Er muß den Schmerz empfinden, 
daß Mar, den er liebt, ſich von ihm los fagt, und feiner 
Pflicht getreu bleibt, und muß aus bem eigenen Munde 
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der Sattin und Tochter hören, daß dieß recht ſey, obwohl 
ber letztern bad Herz bricht, und Mar aus Verzweiflung 
Darauf den Heldentod ſucht, und findet. 

Der Held fchaut wieder nach dem Jupiter, aber Fein 
Sternbild ift fihtbar; wenn er ihn doch fähe, den Gluͤcks⸗ 
flern, denn oft wunderbar im Leben flärkte ihn fein Anblick. 
So' lange er nad den Sternen fieht, ifl er über Wunſch 
und Furcht noch nicht hinaus; darum preift er Maren’s 
2008, der nicht mehr den truͤglich wankenden Planeten 
angehört. Die Zeichen flehen graufenhaft, Seni warnt 
ihn, daß ihm Unheil von falfchen Freunden drohe, aber 
die Barnung kommt zu fpät, es braucht dazu feiner 
Sterne mehr. Jean Paul fagt, der Held legt ein Wafs 
fenftüd nach dem andern von feiner eifernen Rüftung ab, 
bis er nadt genug für Die leute Wunde da fleht; Solda- 
ten der Fortuna ermorden ihn. — 


Es ift hiſtoriſch, daß Seni Wallenftein warnte, 
mit den Worten: die Gefahr ift noch nicht vorüber! 
Wallenftein antwortete: fie ift ed; aber daß du, Freund 
Seni, naͤchſtens wirft in den Kerker geworfen werden, 
fleht in den Sternen gefchrieben. Beide hatten recht pro: 
phezeit, jeber las bed andern Unglüd und Gefahr in ben 
Sternen, aber feiner fein eigenes Unheil und Verderben. 


Man hat gegen Wallenflein allerlei eingewendet, und, 
vorzüglich gegen die Behandlungdart, wenn man, wie man 
doch thun müffe, auf die Aufführung fehe. Die Ausdeh⸗ 
nung bed Dramas in drei große Theile wäre unftatthaft, 
weil ed boch nur eine Handlung in elf Acten enthielte. Um 
den Tod einer großen, irve geführten Heldenſeele zu fchil-. 
dern, hätten fünf Arte hingereicht; aber der Raum wurbe 
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zu enge, wenn ber ganze Zeitgeiſt der Hintergrund ſeyn 
follte, auf welchem jenes Gemälde aufgetragen war. Wirkte 
der Geiſt eines Mannes fo mächtig auf feine Umgebuns 
gen, fo wären es gerabe dieſe, in beren Schilderung ſich 
zugleich feine Kraft und feine Größe fpiegelten. Bei Wal⸗ 
lenſtein wäre bad noch nothwendiger, da fein verfchloffes 
ner Charakter, fein ftilled Bruͤten und in ſich Wirken eine 
ſolche Behandblungsweife forderte. Daher träte der Held 
auch nur felten handelnd auf, aber alles gefchähe durch 
ihn und feinetwegen; er wäre die Sonne, um weldhe fi 
bie Planeten drehten. Die Anlage bed Ganzen fand man 
aͤußerſt verfländig, und bie Entwidelung ber Begeben- 
beiten natürlich. Wallenſtein's Geift und Bedeutung lagen 
in feinem Deere; und dad Heer mußte alſo gefchildert wer⸗ 
ben. Es wäre auf meifterhafte Art gefchehen. Die Pläne 
des Herzogs und Queſtenberg's Aufträge wuͤrden fchon 
mit leifen Winfen angegeben; wir fähen jest fchon bie 
Geſinnungen der Regimenter zu bem maͤchtigen Zrieblän« 
der; bie vielfachen Banden bed Ehrgeizes, Bebürfniffes 
und ber perfönlichen Zuneigung zu dem Feldherrn. Der 
Zufchauer follte nun ben Gebrauch jener Macht kennen ler⸗ 
nen. Aber noch eins müßte Har werben: Wallenflein’s 
Verhältnig zum Kaiferlihen Hof. Died gefchehe durch 
Queſtenberg's und Octavio's Gefpräche, durch dad Bes 
nehmen ber uͤbrigen Feldherren, und Wallenſtein's Unter 
vebung mit feiner Gemahlin. Jetzt treten auch des Fried» 
länderd verrätherifche Abfichten hervor. Was von fruͤ⸗ 
heren Thaten nachzuholen, wird von Queftenberg mit 
anfländiger Wohlredenheit vorgetragen. Nun entwidele 
ſich auch der Plan, die Generale zur Unterſchrift des uns 
bedingten Verſprechens zu bewegen, ſich blos an die Pers 
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fon des Herzogs zu halten, und alles für ihm zu opfern. 
Der Anſchlag gelinge halb; die Zeit bed Zauderns fey vor 
über, und bie aufgefparte Möglichkeit des Verraths führe 
diefen wirklich herbei. Die gehoffte Frucht wäre vielleicht 
gereift, wenn nicht Octavio, ben der Brieblänber fo ſicht⸗ 
bar audzeichne,, und in welchen er unbegrenzted Vertrauen 
fege, die Regimenter ihrer Pflicht zugeführt, und Butt 
ler's Rache entflammt hätte. 

Ferner bemerkte man, bag Wallenflein, dad Haupt 
der katholiſchen Armee uns nicht al8 folcher intereffice, ſon⸗ 
dern burgh feinen eignen felbfiftändigen Charaltr. Wir 
ſehen nicht den Wallenflein der Geſchichte, nicht jenen 
Balten finftern Unmenfchen, der nur aus Unentfchloffenheit 
nicht den Verrath begehe, wozu ihn fein Gerz treibe. 
Schiller habe weife feinen Hang zur Afteologie benußt. 
Wallenflein fey ein außerordentliche Mann, ein großer 
Mann, wenn bie Größe der Kraft den Werth beſtimmen 
fol; er werbe Flein, wenn man an ihn ben moralifchen 
Maaßſtab der Selbflüberwinbung lege. Sein ungeſtuͤmes 
Herz folge der inneren Stimme ber Leidenſchaft ded Ehr⸗ 
geized, zu deren Befriedigung er alle feine Kräfte aufs 
biete. Sein düfteres, verfchloffenes Schweigen in feinen 
Ideen und in feiner Kraft veranlafle bie fcheinbare Uns 
thätigkeit, und bilde hernach im Contraſt mit den draͤn⸗ 
genden Umfländen jenen intereflanten tragifchen Kampf. 
Der Dichter gebe ihm eine gewiffe Rechtlichleit und ein 
menfchliches Sefühl, das aber, wie die Neue, zu ſpaͤt 
erwache. Bon dieſem Gefühle zeuge feine Liebe zu May, 
und ber fchmerzlichen Antheil, den er an beffen Tode nehme. 

Bas nun dad Schickſal näher betrifft, fo fehen wir, 
daß bafielbe von Tieck, Suͤvern und Hegel ganz verfchie 
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den aufgefaßt. wurde, und fire jche Auffaffung läßt. ſich 
etwas fagen. Tieck betrachtet das Schickſal im Wallen⸗ 
flein mehr nur als eine philoſophiſche Neflerion, als eine 
Lehre und Nutzanwendung. Freilich ift die Meflerion 
auf das Schickſal nur zu offenbar, denn bie handelnden 
Perſonen führen baftelbe unaufhoͤrlich im Munde, ebenfo 
viel, als man es walten ſieht. Suͤvern giebt dem Schickſal 
im Wallenſtein mit Bezug auf das antike Schickſal eine Wen⸗ 
dung auf die Freiheit, ohne dieſe nach ihrer verſchiedenen 
Bedeutung in der antiken und modernen Welt zu ent⸗ 
wickeln, und zu zeigen, daß im Wallenſtein Nothwendig⸗ 
keit ohne Freiheit nicht ſeyn kann; er vermißt aber gegen 
das antike Schickſal die Erhebung des Gemuͤthes über 
die Zerſtoͤrung und ben Untergang. Hegel ruͤgt dieß 
ebenfalls, denn das Stück enbige nicht als eine Theodicee, 
dringe aber das Schickſal mit den Sternen zufammen, 
eine Wendung, auf die viel ankommt, aber die Quelle 
des Schickſals ſelbſt nicht aufdeckt. Ich meine den Zwei⸗ 
fel am Glauben der Kirche, als an dem Geiſt der Wahr: 
heit, aus dem ber Glaube, ber Naturglaube im Wal 
Ienflein, erft hervorgeht. Hegel fagt, Wallenftein’d Seele 
kann feinen Zwed ergreifen, fie fucht ein höheres, von 
dem fie geftoßen werbe. Aber warum Tann er feinen 
Zweck ergreifen? Weil er zweifelt, bad zweifelnde, thats 
Iofe Selbſt if. Man tadelt immer, daß Wallenften 
nicht handelt, das fey nicht heldenmaͤßig. Aber Wallen⸗ 
ftein iſt der zweifelnde Helb, er denkt die That blos und 
kann, feiner feibft nicht gewiß, fich zu hat und Dand» 
lung nicht beftimmen. Er kann, fo lange er zweifelt, 
zweifelnded Denken ift, nicht zur Gewißheit und Be⸗ 
fimmtheit fortgehen. Das bloße-Denten und Borfiellen 
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Tann, wenn es im Zweifel beharrt, unmoͤglich zum Zweck 
werden. Ferner ſagt Hegel, der unabhaͤngige Menſch 
will die Schuld der Beſtimmtheit von ſich abwaͤlzen, und 
wenn nichts fuͤr ihn iſt, das ihn gebieten kann, ſo ſchafft 
er ſich, was ihm gebiete. Wallenſtein ſucht ſeinen Ent⸗ 
ſchluß, ſein Handeln und ſein Schickſal in den Sternen. 
Faſt alle großen Feldherrn hatten ihren Stern, weil das 


Gluck zweifelhaft it; auch Friedrich II. und Napoleon 


hatten ihn. Man iſt des Stüds vorher nie gewiß, dad 
Stud iſt nicht eher, als bis es in Erfüllung gegangen 
iſt. Weil darin nicht die Gewißheit des Menfchen vom 
fich ſelbſt, weil er darin nicht ficher iſt, geht bad innere 
Licht der Gewißheit und des Selbfted nach Außen, nad) 
dem dußern Licht, den Sternen. Man kann auch fagen, 
ber Glaube an die Ratur erzeugt Zweifel an ber Gewiß⸗ 
heit des Seiftes. Da aber im Wallenſtein biefer Glaube 
aus ber Inbifferenz gegen den Glauben ber Kirche, ge 
gen ben heiligen Geift entfleht, fchafft Wallenſtein nicht, 
was ihm gebietet, ſondern ber Raturglaube, die Sub» 
flanzialität der Natur gebietet ihm, weil er feiner felbft 
nicht fider und feft, feiner nicht gewiß iſt. Indem er 
mit dan Zweifel am Glauben bie Subflanzialitdt des 
Geiſtes verliert, wird die Subftantialität der Natur 
Herr über ihn, und damit bie Nothwendigkeit und 


- Macht Herr über die Freiheit. Der Glaube an die Na⸗ 


tur iſt Glaube an bie Notwendigkeit, an die Einheit des 
Seifted mit der Natur, da doch des Menſchen Beflins 
mung ift, fich von der Natur unabhängig und frei zu 
wiffen. Mit dem Zweifel am fich ſelbſt offenbarenben 
Geiſte kommt es zum Geiſt in Einheit mit der Natur, 
als dem ſich nicht offenbarenden, geheimen und verſchloſſe⸗ 
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nen. Die Beflerion macht diefe Einheit zum Gegenflanb 
der Erforſchung des nicht wiffenben, in der Natur verbors 
genen Geiſtes, zur Wiſſenſchaft, der Aſtrologie, die weil 
eine Wiſſenſchaft bed nicht wiffenden, in der Natur ver: 
huͤllten Geiſte bloßes Ahnen und Deuten ifl. 

Mit dem Schickſal hängt ferner die Liebe Maren 
und Theklas zufammen, welche fogenanste Epifobe oft 
und hart getabelt worben if. Suͤvern ſagt mit Bezug 
auf die alte Tragödie, Daß man es dieſer hoch ia nicht als 
Schler anrechnen folle, wenn fie die Liebe verfhmähe. In 
ber mobernen Tragoͤdie fey die Liebe öfters dad einzige 
Sursogat für alled andere Tragiſche; im Wallenftein 
tomme fie jeboch blos hinzu, und werbe zur ganzen tragis 
ſchen Verkettung gehörig dargefiellt. Er vergleicht fie in 
diefer Hinficht mit der Liebe Haͤmons und Antigones, 
welche Liebe Antigoned aber ihrer Schwefterliebe unter 
geordnet ift, und deßhalb nicht fo für fich hervertritt. Die 
Liebe Maxens und Theklas ift eine ganz andere, fie ifl 
gegen jene antite Neigung bie romantiſche Leibenfchaft 
und von jener Neigung nicht weniger verfhieden, als daB 
Schickſal im Wallenſtein von dem der. antiken Tra⸗ 
goͤdie. Am wenigften hat Tieck fich in die Epifode finden 
können, er nennt fie unbefriedigend. Schiller habe, weil 
er nicht den Entfchluß gefaßt, ben grauenhaften Bürger 
krieg der Wahrheit gemäß audzumalen, nach hergebrachter 
Form eine Liebeögefchichte eingemifcht. Sollte aber dem 
mobernen Schickſal nicht die moderne Empfindung und 
Leidenſchaft zur Folie dienen müffen? Schiller, da er 
das mächtige Intereffe für das Vaterland habe fallen laſ⸗ 
fen, babe fi nach Weſen und Zönen umthun müflen, 
bie der fpröden Materie Geift und Leben einflößten. Wer 
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kenne in Deutſchland Thekla nicht und bie Erhabenheit 
ihres Schmerzes; Wie viele Thraͤnen feyen biefem edlen 
Bilde ſchon geflofien; Die Abſchiedsſcene vom. Geliebten, 
die Erzählung von feinem Zobe gehörten zu dem Schön« 
ſten, was Schiller je gefchrieben habe. Außer der Ruͤh⸗ 
rung habe er mit diefer Geflalt noch eine andere, höhere 
Abſicht. Nämlih in dieſer reinen Liebe wahrer Natur 
folle fi die ganze Vermerflichkeit jener duͤſtern, verworres 
nen Pläne fpiegeln: bei der großen Frage, zwifchen dem 
Freunde, ber Leidenfchaft und Pflicht ſpreche ſich Theklas 
Herz, eben weil es liebe, ald ungefälfchtes Orakel aus; 
fie und Mar und felbfi Wallenſteins Freude an ihnen 
müffe untergehen; und daß biefe fchönen Naturen ohne alle 
Schuld auch mit in den Abgrund geriffen werben, fey eben 
wieber jenes Schidfal, welches der Dichter fo bewußtvoll, 
gleichfam in deutlicher Figur auftreten laſſe. Was Schils 
ler hier zeige, daffelbe gefchehe in Hamlet, noch flärker im 
Lear ; aber ein weit höherer Standpunkt ließe bieß Unter 
gehen ber Unſchuld mehr als alle Lehre auf und einbringen, 
als daß ed die Sache der Tragoͤdie felbft wuͤrde, beren 
Furchtbarkeit mit viel höheren Geheimniflen erfchütterte. 
Wie ſchaͤrfe Shakfpeare in Othello, Richard III. und in 
allen hiſtoriſchen Werken biefe Lehre ein, aber auch fie 
dringe bei ihm nicht fo bewußtvoll in die Gefammtheit 
feiner wundervollen Compofitionen, daß fie dort, fo wie 
bier, ven höchften Thron im Seifterreich einnehme. Kurz, 
die Liebe fey eine ſchoͤn gebichtete Epifobe, gegen die fich 
aber das übrige Werk, und zwar bad Beſte und wahrhaft 
Hiftorifche in ihm mit allen Kräften firdube, bie daher 
auch nicht mit dem Ganzen verfließe, mit dieſem nicht hats 
moniſch zuſammenklingen koͤnne. 
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Aehnlich urtheilt A. W. von Schlegel: Die Liebe 
zwifchen Thekla und Mar ift zwar eine eigentliche Epifobe, 
und trägt das Gepräge einer ganz, andern, als ber fonft 
gefchilberten Zeit; aber fie giebt zu den rührendflen Aufs 
tritten Anlaß, und ift ebenfo zart als ebel gedacht. In 
Thekla und Mar Pirslomini, fagt die Stael, bat ber 
Dichter zwei himmliſche Schöpfungen aufgeflellt, die alle 
Stürme ber politifcgen Leidenschaft durchkreuzen, ohne in 
ihrem Gemuͤthe Liebe und Wahrheit zu gefaͤhrden. Das 
Engelpaar liebt, fucht und findet fir) im Leben und im 
Tode, wider den Willen der Eltern, bed Schickſals, ber 
Welt, nur nicht ihrer Herzen. Beide Weſen erfcheinen 
wie Auserwaͤhlte, mitten unter .ven Greueln bes Ehe 
geizes; ein ſchoͤner Abſtich der veinften Hingebung feiner 
ſelbſt mit den Leidenfchaften der Menfchen, die fi um 
den Beſitz diefer Welt, wie uw ihr eigned Loos fireiten. 
Schiller ſelbſt nennt die Liebeöfcenen ben poetiſch⸗ wichtig 
fien Theil des Wallenflein, ber fich feiner freimenfchlichen 
Natur nach von bem gefchäftigen Weſen ber übrigen 
Staatsmotive abtrenne, ja Demfelben dem Geiſt nach ent» 
gegengeſetzt ſey. Geben wir auch ben Unterfhieb und 
Gegenſatz zu, fo folgt daraus nicht die gänzliche Trennung. 
Tieck bringt die Liebe mit dem Schickſale zuſammen unb 
zugleich mit Wallenſteins Plänen, welchen fie zum Gone 
teaft dienen ſoll, entwidelt und exfennt aber daſſelbe nicht, 
und Darum bleibt dad Verhaͤltniß ein Außerliches. Indem 
dad Schickſal aus dem Zweifel am Glauben hervorgeht, 
iſt daſſelbe modern, romantiſch, und bie echt romantifche 
Empfindung ift die Liebe. - Dadurch daß ber Dichter bie 
beiden Häufer Wallenflein und Piccolomini, bie fich fe 
furchtbar in ber Tragoͤdie trennen, durch Die Liebe Mares 
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und Theklas, ähnlich wie im Romeo und Julie verbindet, 
erhebt er dad antike Schickſal aus feiner abflracten Sub» 
flanzialität zur fubjectiven, romantiſchen Empfindung. 
Die Empfindungen WBallenfleind hängen alle mit dem 
Schidfal, mit ven Raturglauben zufammen. Er glaubt, 
. feiner felbfi nicht gewiß, an die Natım und empfindet fich 
in Einheit mit ihr; biefe Empfindung geht in dad Vorſtel⸗ 
Ion ein, in dad Begehren und die Neigung. Sein Glaus 
be an Dctavio beruht weientlich auf biefer Empfindung, 
er fleht in den Sternen gefchrieben und geht vollends zu 
" Mar in Liebe über. Auch Thekla empfindet, indem fie 
burch das natürliche Band der Kindesliebe an ihren Water 
fich geknuͤpft hat, dieſe Liebe ald ein Schickſal, und fühlt 
ebenfalld ihre Liebe zu Mar als ein Herzensverhaͤngniß 
nothwendig beſtimmt. 

In Wallenſteins Gemuͤthe ſind die beiden Empfin⸗ 
dungen des Begehrens und der Neigung gleich maͤchtig, 
denn ſie haͤngen mit ſeinem Naturglauben, mit dem 
Schickſal zuſammen. Das Band des Begehrens, der Hab⸗ 
und Ehrſucht aber iſt das Gluͤck, ein blos aͤußeres Band. 
Wallenſtein und die Generale find durch dad Gluͤck an 
einander gefefleltz dieſe wollen unter ihm ihr Glüd mas 
Gen, und er will fich ihrer zu feinem Gluͤcke bebienen. 
Darum findet wegen bed Begehrend feine eble Neigung 
zwifchen ihnen flatt; wahres Bertrauen, Liebe und Res 
gung zeigt fi nur zwiſchen Wallenflein und den Picco⸗ 
lomini. Beide Empfindungen wären in Wallenfleins 
Seele ohne alle Beziehung, und fein Gemuͤth wäre Fein 
Ganzes, wenn fie nicht durch die Handlung zu einander 
in Verhaͤltniß träten. Damit hört die Trennung der 
„ferien, menſchlichen Natur” von dem gefchäftigen Weſen 
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der übrigen Staatdactionen auf, und weil beide Empfin⸗ 
dungen entgegengefebt find, tritt nothwendig Weltverſtand 
und Intrigue ein. Die Serbung Marend läßt Feine 
Trennung mehr zu, und iſt befhalb Flug eingeleitet. 
Wallenftein rechnet nur noch auf die Leidenfchaft. Er 
will Neigung und Liebe in Maxens Bruft entzlinden und 
ihn dadurch an fein Wagniß knuͤpfen; aber er will die 
Leidenſchaft nicht befriedigen, fonbern will eine Königöfrone 
auf Theklas Haupte fehen.. Wie Maren bie Liebe, foll 
Buttlern Haß an ihn feffeln, Haß gegen den Kaifer. So 
fpielt er ein heimlih Spiel mit den Neigungen Anderer, 
mit der Liebe ded Freundes und bed eigenen Kindes, 
was feine Schuld nothwenbig erhöht und und feinen 
Fall und Tod weniger ſchmerzhaft empfinben läßt. 
Dush die Epifobe wirb allein. die Beziehung bed 
Begehrens und der Neigung möglich, Empfindungen, 
welche Wallenfteind Gemuͤth erfüllen, und dadurch mit 
einander in Bwiefpalt fommen. So weitverfländig und 
Balt er iſt, fo unerfchütterlich er bleibt bei ber Verzweif⸗ 
lung ber Liebenden, wirb doch fein Herz bei Marens 
Tod und Theklas Schmerz tief gerührt, ex fühlt bittere 
Reue um dad Gefchehene. Wegen bed Zwieſpaltes ded 
Berflanded und des Herzend, welcher in bie Einheit bed 
Gemuͤths zuruͤckgeht und fih aus jener Beziehung er 
zeugt, iſt die Epifobe für etwad mehr zu nehmen, ald 
für ein bloße Beiwerk, Schmud und Zierte, Denn 
Re fleigert den tragiichen Verlauf, wodurch fie mit. 
dem Ganzen innerlich verknüpft und verwebt ift, und 
iR darum nicht als eine bloße aͤußere Einflechtung an 
zufehen. Die Unentfchloffenheit Wallenfleind erhält ba 
durch einen tieferen Grund, indem es die fchöne Empfin- 
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dung if, bie ihn im Zweifel hätt. Suͤvern, Tieck, und 
Hegel machen den Untergang WBallenfleind zu fehr von 
ben Umfländen abhängig, indem fie von der Epifobe ganz 
abfehen. Nach Suͤvern wird feine große ungeheure That blos 
durch bie Verkettung des Schickſals herbeigeführt, beiten 
Born der Held ſelbſt herausfordert; nicht durch ein nie⸗ 
driges, ſchlechtes Herz, ſondern durch ein Uebermaß der 
Kraft und das Zuſammengreifen der Umſtaͤnde wird er zu 
einer Handlung gebrängt, bie fein ganzes Haus und alle, 
bie an ihn gebunden find, Schulbige und Unfchuldige, in 
ihre Folgen verſtrickt. Wallenſteins Fall ift allein das 
Werk der Nothwendigkeit, Feine der handelnden Perfonen 
wolle ihm ja übel, Buttier ausgenommen; benn Picco- 
lomini glaube nur feine Pflicht zu thun, wenn er ihm ent 
gegenwirke, und beabfichtige den Ausgang keineswegs. 
Nach Lied wird Wallenſtein von zu vielen Motiven feis 
nem Untergang entgegengetrieben; da Selbfiflänpigkeit, 
Kampf nicht mehr möglich fey, erliege ex den Umſtaͤnden, 
ber herbeigeführten Nothwendigkeit. Hegel zählt Wallen⸗ 
flein zu den Helden aus Zwecken, wie Fiesko, Don Kar⸗ 
108, Die fich einen fubflanziellen Schalt zu eigen machen. 
Diefe Wenbung ift darauf einzuſchraͤnken, daß Wallenflein 
von bem ſubſtantiellen Gehalte zwar weiß, aber denſelben nicht 
will. In höherer Weiſe ald die genannten Helden, fagt 
Hegel, wirft fi) Wallenflein an der Spige feiner Armee 
zum Regulator der politifchen Verhältniffe auf. Ex kennt 
bie Macht dieſer Verhaͤltniſſe, von denen felbft fein eigenes 
Mittel, dad Heer abhängig iſt, genau, und geräth deß halb 
felber Lange Zeit in dad Schwanken zwifchen Willen und 
Pflicht. Kaum hatte er fich entſchloſſen, ald er die Mittel, 
deren er fich gewiß glaubt, unter feinen Händen zerlaufen, 
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fein Werkzeug zerbrochen ficht. Denn was bie Obriſten 
und Generale letztlich bindet, ift nicht die Dankbarkeit 
für dad, was er ihnen Dantendwerthed durch Anftellung 
und MWBeförberung erwiefen hat, nicht fein Feldherrn⸗ 
-ruhm, fondern ihre Pflicht gegen die allgemein aner 
Tannte Macht und Regierung, ihr Eid, den fie dem 
Dberhaupte bed Staates, dem Kaifer ber äftreichifchen 
Monarchie gefchworen haben. &o findet er fih am Ende 
allein, und wird nicht ſowohl befämpft und befiegt von 
‚ einer entgegenflehenden äußern Macht, ald vielmehr von 
allen Mitteln zur Ausführung feines Zwecks entblögt; 
vom Heer verlaffen ift er aber verloren. Er geht an ber 
Feſtigkeit der kaiſerlichen Gewalt unter. Wenn man aber 
die Epifode mit dem Schickſal und dem Ganzen der 
Tragoͤdie in innerem Zufammenhange auffaßt, erfcheint 
Wallenſtein noch in einem anderen Lichte. Seine Unent 
ſchloſſenheit hat dann noch einen andern innerlichen und 
tiefen Grund, indem es die fchöne. Empfindung ift, Die 
ihn im Zweifel erhält; feine Unbeflimmtheit, fein Baus 
bern und Schwanken erflärt fi aus feiner menfchlichen 
Zurüdhaltung, aus feines Herzens Empfindung. Er 
geht nicht blos durch die Macht bed Schidfald unter, 
durch dad Bufammentreffen ber Umflänbe, ſondern zus 
gleich durch das Schickſal in feiner eigenen Bruſt, wel 
ched der Zwieſpalt des Verſtandes mit bem Herzen ifl. 
Es kann nicht fehlen, daB wegen biefed Zwieſpaltes 
und bes natürlichen Selbſtes, das mit dem Begehren 
wieder hervortritt, auch das Pathos in den früheren 
Stüden, nur mobificirt, erſcheint. Die handelnden Per 
fonen im Wallenftein haben wegen der Entzweiung des 
Verſtandes mit dem Herzen befonberd Achnlichleit mit 
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denen in Kabale und Liebe. Wallenſteins Gemüth wird 
fortwährend von diefem Widerfpruh in Spannung er- 
halten und erfhüttert. In den Piccolomini zeigt fi 
derfelbe Zwiefpalt; auf Seiten Octavio's iſt der Verſtand, 
auf Seiten Marend das Harz. Wie Ferdinand, ift Mar 
ein Opfer der Intrigue feined Waters und Wallenfleins, 
um feiner Liebe willen. Er opfert aber nicht, wie jener, 
auch die Geliebte auf, fondern opfert ſich allein. Wie im 
Fiesko und befonberd im Don Karlod erfcheint auch bier 
das edle Selbft in Liebe und Freundfchaft: in der Liche, 
als Maren und Theklas Empfindung, bie zugleich Ne 
fignation ift; in der Freundfchaft Wallenfteind und Oc⸗ 
tavio’d, mit dem Unterſchied aber, daß Detavio fich nicht 
für den Freund opfert, wie Marquis Pofa, fonbern ihn 
verräth. Die edle Neigung ber Sreundfchaft duldet keine 
unfittfihe Handlung. Aber der Verrath bed Freundes 
iſt auch unebel; Octavio hätte dem Freunde, anftatt ihn 
zu verrathen, von feinem Vorhaben abrathen follen. Da: 
durch knuͤpft er ein Gewebe, deſſen Fäden er nachher nicht 
mehr in der Hand hat, er wird durch den Tod bes hin- 
geopferten Sohnes hinlänglich beftraft. Aber zu all dem 
Pathos des natürlichen Selbfted kommt noch das Schid: 
fal, der Naturglaube hinzu. 

An Schiller’d Jugendwerken, fagt Hegel, erfcheint 
das Pochen auf Natur, Menfchenrechte und Weltverbef 
ferung mehr nur als Schwärmerei eines fubjectiven 
Enthuſiasmus; und wenn Schiller in feinem fpdtern 
Alter ein reifered Pathos geltend zu machen fuchte, fo ge 
ſchah dieß eben, weil er dad Princip ber antiken Tragoͤdie 
auch in der modernen bramatifchen Kunſt wieder herzu⸗ 
ſtellen im Sinne hatte. Hegel giebt biefem Princip zwar 
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eine Wendung auf das Subjective, auf den fubjectiven 
Charakter 3. B. Hamlet’3, der zwiſchen Entſchluß, Pre: 
ben und Anftalt zur Ausführung umbhergetrieben, durch 
das eigene Zaubern zu Grunde geht, worin er Aehnlichkeit 
mit MWallenftein habe. Hegel uͤberſteht aber, daß hier bas 
alte Princip, obwohl fo ganz verändert, doch zugleich 
eine fubftanzielle Form hat. Wallenftein glaubt an bie 
Natur, darum ſchwankt er und zaubert, und dies ift fein 
Schickſal. Er glaubt an alles, was mit ber Natur unmit- 
telbar im Zufammenhange ift, und damit hängt fein hoͤch⸗ 
ſtes Ideal, fein hoͤchſtes irdiſches Gluͤck zuſammen. Wal- 
lenſtein iſt Fürft, er hat den hoͤchſten Stand erreicht, aber 
ift zugleich Generaliffimus in Dienflen bed Staats und 
Untertban bed Kaiſers. Daß er nur Fürft geworden 
ift, nicht unmittelbar Fuͤrſt von Geburt iſt, das fehlt 
ihm. Fuͤrſt zu feyn, aber blos Fürft geworden, nicht 
unmittelbar Fürft zu feyn, wiberfpricht fih. Wodurch ber 
Fuͤrſt unmittelbar, von Natım herrfeht, dad geht ihm ab 
- und Tann er nie erreichen. Deßhalb wird ihm ber Fürft 
von Gebint, und damit die Erbfolge zum Ideal. Um 
ſich ald Fürft nur zu empfinden, muß er dem Fuͤrſten von 
Geburt feine Macht fühlen laffen. Er muß die Unmittels 
barfeit und Sicherheit des Throne, wenn auch nicht ver 
nichten,, doch erzittern machen. Erſt wenn er empfindet, 
daß der Thron nicht ficher und feft iſt, Hat er bad Gefühl 
ber Gleichheit mit dem Zürften von Geburt. Dieſer hat 
ihn zum Fürften gemacht, er fühlt deffen ganze Macht und 
Unmittelbarfeit, weil er ihn erhoben hat. Der Kaifer it 
unmittelbar, was Wallenftein Durch ihn geworben iſt und was 
biefer ſeyn möchte, Fuͤrſt von Geburt; das erzeugt Widerwil⸗ 
len in feinem Gemuͤthe gegen den Kaiſer, welchem er Treue 
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und Dankbharkeit ſchuldig iſt. Im Kriege hat er das 
Hoͤchſte erreicht, darum will er den Frieden; denn ſo lange 
Krieg iſt, bleibt er Generaliſſimus, und iſt ſeinem Ehrgeiz 
ein Biel geſezt; im Kriege kann er wohl commandiren, 
aber nicht regieren. Der Kaifer aber will den Krieg; deß⸗ 
balb fucht er wo möglich den Frieden zu erzwingen. 
Wallenſtein, fagt Hegel, erfaßt einen großen, allge: 
meinen Zweck, die Einheit und den Frieden Deutſchlands, 
einen Zweck, den er ebenfo fehr durch feine Mittel, bie, 
nur kuͤnſtlich und äußerlich zufammengehalten, gerabe da 
zerbrechen und zerfahren, wo es ihm Ernſt wird, ald auch. 
duch feine Erhebung gegen die Kaiferliche Autorität ver 
fehlt, an deren Macht er mit feinem Unternehmen zerfallen 
muß. Dergleichen allgemeine Weltzwede, wie fie Karl 
Moor und Wallenſtein verfolgen, laſſen fih überhaupt 
nicht durch ein Individuum in ber Art burchführen, daß 
die Anbern zu gehorfamen Inftrumenten werben, fonbern. 
fie ſetzen fich durch fich felber, theild mit bem Willen Vie⸗ 
ler, theild gegen und ohne ihr Bewußtſein durch. Nun 
aber kann der Zweck, ben Karl Moor fich fest, nicht Zweck 
der Welt feyn, weil ex ein blos ſubjektiver, verkehrter 
Zweck if, und Wallenſtein will ven Frieden weniger um 
des Friebend ald um feinetwillen. In ben beiden erften 
Schiller ſchen Stüden wirb der Staat und die Wirklich⸗ 
keit noch nicht ald Zweck bed Lebens erfaßt. Im Fiesko 
trat er ſchon in bie Gefinnung ein, und im Don Karlos 
gefellte fih zu ihm der Endzweck ber Kirche, ded Glaubens. 
Nachdem beide Kirchen wegen ber Verweltlichung des 
göttlichen Inhalted ber Religion in Gollifion und Wider⸗ 
fleeit, dann in Kampf und Krieg gerathen waren, er- 
zeugte dieß bie Inbifferenz gegen ben Glauben. Diefe 
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Indifferenz iſt als Entfremdung von den allgemeinen 
Weltintereſſen in Wallenflein individualiſttt. Wallenflein 
ift zwar Generaliſſimus der Kaiferlichen Heere und liefat 
Schlachten im Intereffe der Kaiferlichen Politik, aber in- 
different gegen die fubflanziellen Intereffen des Staates 
und ber Kirche, kaͤmpft er nicht für biefelben, fonbern 
blos für fih. Der große Glaubenskampf und alles, 
warum er geführt wird, ift ihm :gleichghltig: weil bas 
Weltintereſſe nicht das feine iſt, iſt er mit ber ganzen 
Welt in Zwiefpalt: mit der alten Kirche, weil fie mit 
ihm biefelbe Tendenz der Herrſchaft hatz mit der neuen 
Kirche, weil fie, wenn fie gleich die Freiheit und Selbfl- 
fländigfeit des Individuums refpectirt, doch die Unter 
werfung bed befonberen Sintereffed unter dad allgemeime 
des Staat fordert. Es iſt num fittliche Pflicht, für folche 
heilige Intereſſen, ald Staat und Kirche find, zu flreiten, 
aber Wallenftein ift nicht dafür begeiftert und ficht nicht 
für die fubflanziellen Intereflen, Die er geltend machen und 
verfechten fol. Denn fie liegen unter feinen Gefichtöfreis, 
er ſelbſt ift in feinem Egoismus dieſer Geſichtskreis allein. 
Er will lediglich nur fein Intereffe und ift als eine partie 
kulaͤre Macht an der Spike der Armee beiden ſtreitenden 
Mächten gleich furchtbar. Wie er proteflantifch war und 
Batholifch wurbe, vereinigt er beide kaͤmpfende Mächte in 
ſich, und macht in feiner Indifferenz Beine zum Zwecke, 
fondern beide zum Mittel feines Intereffes. Weil ex den 
_ allgemeinen Zweck nicht hat, ſchwankt er in feinem Ent⸗ 
ſchluſſe, bis die Nothwendigkeit ihn zwingt. Das Gluͤck, 
das ihn fo hoch erhob, verläßt ihn, indem er ſich gegen ben 
Staat kehrt, in welchem er fein Gluͤck gemacht hat. Das 
Gluͤck kann man nur in Einheit mit ber Welt, in Einheit 
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mit dem Staate inadhen, nicht gegen ihn. Wallenſtein 


iſt fein eigener Unglüdöflern, welcher an bem Geiſte der 


Zeit, an dem allgemeinen Zwecke untergeht. Er’geht an 
feinem Ideale des Friedens unter, mitten in ber Wirflich- 
keit und Durch dieſelbe. Abgefehen von feinen anderen 
ſelbſtſuͤchtigen Intereffen, tft fein Zweck ber Frieden und 
und die Rettung Deutichlands noch ein Jenſeits für ihn, 
weil er nicht fehon der Zweck des Geiſtes der Zeit iſt, wel- 
cher dunkel und dumpf in feinem Gemüthe gaͤhrt. Inden 
er einen Entſchluß faflen will, ift auch der Tod ba, ber 
abflracte Tod durch Mörder Hand; er flirbt nicht wie 
Marquis Pofa ben poetifhen Tod, als ein Opfer ber hoͤch⸗ 
ſten Intereſſen, fondern fallt durch profaifchen Meuchelmorb. 
Die Wirklichkeit behält auch hier den Sieg über das 
Real. . 
Der Thron war fchon ein leifer Wunfch des Präfls 


denten für feinen Ferdinand, und Fiesko firebte mit aller 


Kraft, Herzog zu werben. Im Don Karlos war bieb 
Streben durch die Erbfolge abgefchnitten. Wallenſtein 
fivebt wieder darnach; aber fein Streben liegt wegen der 
monarchiſchen Form ded Staats nicht mehr in der Ent 
widelung bes Staats felber, und iſt deßhalb von vorne 
herein vereitelt. Die Ordnung des Staates iſt in der 
Monarchie durch die Erbfolge gefehlich beſtimmt und deß⸗ 
halb allgemein vernünftiger Wille. Und diefer Wille er- 
feheint als fubflanzielle Sefinnung, ald Treue der Armee 
gegen ben Kaifer, an ber all fein Trug und Unredlichkeit fcheis 
tert, fie an feine ungerechte Sache zu knuͤpfen. Da das 
befonbere Intereſſe des Eigenwillens in der Monarchie der 


rechtlichen Macht des Staates unterworfen iſt, duldet fie 


Beine partikulaͤre Macht und Gewalt. 


1868 


Mit den früheren Ideal⸗ und Tugendhelden hat 
Wallenflein gemein, daß er bie Welt und ihre Wirklich 
keit umgeflalten will, aber bie Wirklichkeit iſt nicht, wie 
in deu Räubern, bloße Nothwendigkeit, dem freien 
Selbfibewußtfein, dem Denken gegenüber, ſondern if 
allgemein vernünftig beſtimmt. In den Räubern war 
Karl Moor's Idealwelt gegenüber keine Vernunft und 
Drdnung in der Welt; er wollte fl Ordnung in bie 
Belt hineinbringen, die Wirklichkeit nad) feiner Ideal⸗ 
welt, bie für ihn die allein vernünftige war, änbern und 
befieen. Im Don Karlod war die Wirklichkeit fchon ver 
nünftige Nothwendigkeit; die handelnden Perfonen waren 
vol fubflanzieller Sefinnung ; aber im Wallenſtein hört 
mit der Indiffereng gegen ben Glauben die Subflanzialität 
ber Sefinnung auf unb wirb blos fubjectiv. Das Sub 
flanzielle ded Staatd und der Kirche wird wohl gewußt, 
aber nicht gewollt. Karl Moor wußte nicht anders, als 
er wollte, und konnte nicht anders; WBallenflein kann 
anders, aber will nicht; ex will ſich nicht in der Wirk⸗ 
lichkeit beflimmen, fonbern gegen fle. Daß er anders will, 
als die Wirktichkeit, nicht vechtlich und pflichtgemäß, iſt 
fein Schickſal. Dadurch wirb fein Wille abſtract, und 
wird eine Nothwendigkeit für ihn. Der Wille Karl Moor's 
ift unmittelbar abflract, Wallenflein’s wird ed. Man kann 
fagen, im Wallenſtein ift dad Schidfal dad Werben ber 
Sreiheit zur Nothwendigkeit. Dad natürlide Selbſt, 
die Freiheit und das Ideal wirb hier bad Schickſal feiner 
felbft. In Wallenftein ift der Gegenſatz von Ideal und Wirk⸗ 
lichkeit das Schickſal und Pathos des Helden felber. Die 
Macht des natürlichen Selbftes reißt ihn und alle, bie 
mit ihm verflochten find, ind Verderben. 
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Der breißigjährige Krieg nahm erfi lange nach. Wal⸗ 
lenſteins Fall und Tod ein Ende. Das neue Princip ber 
Denkt: und Gewiffendfreiheit wurde im Weftphälifchen 
Frieden politifch und religiös anerkannt. Der neue Glaube 
gehört nach diefer Anerkennung mit zur Wirklichkeit der 
Welt und ihred Bewußtfeind. Der Proteflantismus hat 
aufgehört, blos in ber Gefinnung zu feyn; er hat auf Er⸗ 
den Raum gewonnen und ift mit bem Katholiciömus gleich 
berechtigt. Beide ftehen deshalb nicht mehr in welthiftort- 
fchem Kampfe einander entgegen, fondern verhalten fich nach 
gegenfeitiger Anerfennung neben einander. Sie werben 
zur Gemüthöfache, zum Pathos fubjectiver Empfindung 
umd Leidenfchaft, deshalb find ed nun Frauen, welche aufs 
treten, und ſich in ihren Neigungen, wie fie durch bie 
beiden entgegengefeßten Principien der modernen Welt 
und ihrer Bildung beſtimmt find, gegenfeitig, befämpfen, 
ber Inhalt der Maria Stuart. — 


Maria Stuart. 
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Schiller ging in demſelben Jahre 1799, in welchem er 
den Wallenſtein vollendet hatte, nach Weimar, und 
lebte hier den Winter uͤber, kehrte aber im Fruͤhling nach 
Jena zuruͤck, um waͤhrend des Sommers in ſeinem Gar⸗ 
ten zu wohnen. Die eingeſchloſſene Bergluft wirkte jedoch 
nachtheilig auf ſein Bruſtuͤbel, ſo daß er ſeiner ſchwaͤchli⸗ 
chen Geſundheit wegen und durch aͤrztlichen Rath bewo⸗ 
gen, zuletzt ganz nach Weimar zuruͤckkehren mußte. Er 
machte jetzt nur noch Ausfluͤchte nach Jena, in Geſell⸗ 
ſchaft mit Goethe, Herder und Andern, und luſtwan⸗ 
delte haͤufig mit Goethe nach der, eine Stunde von Jena 
gelegenen Triesnitz, wo beide ſich von ihrem Spazier⸗ 
gange alsdann erholten, und unter einem ſchattigen 
Baume ausruhten. In Weimar erging Schiller ſich am 
liebſten in dem ſchoͤnen Park, in deſſen verborgenſten 
Gaͤngen er oft mit einer Schreibtafel in der Hand bald 
langſam einherſchritt, bald ſchneller vorwaͤrts eilte. Er 
liebte beſonders den duͤſtern Hecken⸗ und Felſengang bei 
dem ſogenannten Roͤmiſchen Haufe, einem Großherzogfi- 
chen Luſtſchloſſe, deſſen Bau Goethe geleitet hatte, und 
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ſaß hier oͤfters im Dunkel einer mit Cypreſſen und Bu⸗ 
chen bewachſenen Felſenwand, in deren Naͤhe eine Quelle 
murmelnd über Kieſel dahinfließt. — 


Es muͤßte nicht gut ſeyn, hatte Goethe an ihn ge⸗ 
ſchrieben, wenn er bei ſeinen geuͤbten Talenten und ſei⸗ 
nem innern Reichthum nicht alle Jahr ein Paar Stuͤcke 
ſchreiben ſollte, im Fall er hinſichtlich des Plans und der 
Anlage kuͤnftig im voraus und genau beſtimmt waͤre. 
Denn das waͤre offenbar beim dramatiſchen Dichter noth⸗ 
wendig, daß er oft auftraͤte, daß er die Wirkung, die er 
gemacht, immer wieder erneuerte, und, wenn er das 
Talent haͤtte, darauf fortbaute. Es ſcheint, daß unſer 
Dichter ſich dieß hat geſagt ſeyn laſſen. Humboldt be⸗ 
merkt, die auf Wallenſtein folgenden Stuͤcke zeigen, daß 


Schiller in gleicher Art fortarbeitete, daß er als Dichter 


uͤbte, was er irgendwo vom idealiſch gebildeten Menſchen 
ſagt, der ſo viel Welt, als er mit ſeiner Phantaſie er⸗ 
faſſen koͤnne, mit der ganzen Mannichfaltigkeit ihrer Er⸗ 
ſcheinungen in ſich ziehe, und in bie Einheit der Kunſt⸗ 
form verfchmelze. Seine Tragoͤdien wären daher nicht 
Wiederholungen eine zur Manier gewordenen Xalents, 
fondern Geburten eines innern jugendlichen, immer neuen 
Ringens mit richtiger eingefehenen, höher aufgefaßten Ans 
forderungen der Kunſt. 


Schiller hatte ſchon in Bauerbach den Sebanten zu 
Maria Stuart gefaßt, aber legte exft nach Vollendung bes 
Wallenſtein Hand and Werk; freilich dann auch fogleich, 
denn kaum hatte ex ben Reit bed WBallenflein an Goethe 
abgeſchickt, als er zwei Tage barauf fchrieb, daß ihn Neis 
gung und Beduͤrfniß zu einem frei phantafisten nicht bis 
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ſtoriſchen Stoff zögen, zu einem bios leidenſchaftlichen 
und menſchlichen; denn Soldaten, Helden und Herrſcher 
babe ex für jest herzlich fatt. Als ex deshalb die Regie 
rungsgefchichte der Elifabeth und den Proceß der Maria 
ftudirte , in welchen fich ihm fogleich ein Paar tragifche 
Hauptmotive darboten und ihm einen großen Glauben 
an dieſen Stoff gaben, welcher viele dankbare Seiten 
hätte, gedachte er den ganzen Gerichtögang mit allem 
Politiihen bald auf die Seite zu bringen, und die Tra⸗ 
gödie gleich mit der Verurtheilung anfangen zu Tönnen. 
. Darauf fchrieb er das Schema zur Tragödie nieder; es 
. dauerte aber lange, bis er damit in Ordnung kam, denn " 
es wollte fi nicht in große Maſſen gliedern, es zer: 
ftüdelte fih in Hinſicht auf Ort und Zeit in zu viele 
Theile, wad der Tragoͤdie widerftrebe, wenn auch bie 
Handlung felbft die gehörige Stetigkeit habe. Er fah 
wohl ein, daß er ſich durch Feine allgemeinen Begriffe 
feſſeln laffen, fondern für den neuen Stoff auch eine 
neue Form finden, und ſich den Gattungöbegriff immer 
beweglich erhalten muͤſſe; deshalb wollte er das fertige 
Schema erſt Goethen vorlegen und fich deffen Beiflimmung 
verfichern, ehe er an die Ausführung felbft ginge. Mit 
dem, was er in Ordnung gebracht hatte, war er zufrie 
den und hoffte beftimmt, daß auch Goethe zufrieden feyn 
werde. Das Hiflorifche wäre überwunden und in feinem 
möglichfien Umfange benutzt, und die Motive wären 
alle poetiſch, größtentheild von der naiven Gattung. — 
Schiller überzeugte ſich bei der Ausführung ſelbſt 
immer mehr von der tragifhen Qualität des Stoffes, 
und vechnete dahin befonberd, daß man bie Kataflrophe 
ſchon in den erfien Scenen erblickte, daß man, während 
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bie Handlung bed Stuͤcks fich davon wegzubewegen ſchiene, 


ihr immer näher und näher geführt würde. Es fehle alfo 


nicht an ber Furcht des Ariftoteles, und das Mitleid 
werbe ſich auch fchon finden. Mit dem erflen Acte war 
er bald in Ordnung, in den letzten war nur noch ein 
Punkt nicht beflimmt genug entwidelt, mir welchem er 
aber, ehe er an ben zweiten kaͤme, im Klaren feyn wollte. 
Er ſchrieb an Goethen, daß er mit Luft und Freuden bieß 
Opus angefangen, und er hoffte, er werde in kurzer Zeit 
einen ziemlichen Theil ber Erpofition zurlidiegen. Der 
erfte Act Eoftete ihm doch bie meifte Anflrengung, indem 
er barin den poetifchen Kampf mit dem hiflerifchen Stoffe 
zu beftehen hatte, und fi) bemühte, der Phantafie bie 
Freiheit über die Gefchichte zu erringen; indeß fuchte er 
noch immer alles in Beſitz zu nehmen, was bie Geſchichte 
Brauchbares habe. Weil der Stoff, hiſtoriſch betrachtet, 
reichhaltig wäre, wollte er ihn auch in hiflorifcher Hin⸗ 
ficht reicher behandeln, fo daß er Motive aufnahm, bie 
zwar ben nachdentenden und inflruirten Leſer freuen wuͤr⸗ 
den, welche aber bei der Borftelung, wo der Gegenftand 
ohnehin ſinnlich daftände, nicht nöthig, und wegen hiſto⸗ 
riſcher Unkenntniß ded großen Haufens auch ohne In⸗ 
tereffe wäre. Der Monat Juli war ihm nicht fo guͤn⸗ 
fig, ald der vorhergehende; er befand fi im zweiten 
Acte ſchon ernfllich bei der koͤniglichen Heuchlerin, und 
hoffte den britten mit in bie Stabt bringen zu können. 
Mit dem vierten Act war er auch bald fertig, aber ehe 
er an den fünften ging, wollte er fich einer ihm genügen» 
den Eliſabeth verfichern, denn für bie Darftellung dieſer 
Rolle war ihm mehr bange, als fire die ber Maria. Er 
lud daher eine kleine Gefellkhaft und auch Mlle. Jage⸗ 
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mann zu fich ein, um bie fertigen vier Aufzüge leſen zu 
hören. Diefe Borlefung fellte zeitig beginnen, um fünf 
Uhr war die ganze Gefellichaft bid auf ein Mitglieb zu⸗ 
ſammen, aber Schiller befland darauf, zu. warten, unb 
unterhielt die Geſellſchaft auf feine Weile angenehm 
und geiftreih, der Zoͤgernde erſchien endlich und man bes 
flürmte ihn mit Vorwürfen; aber dieſer wälgte bie Schulb 
auf Schiller, welcher ihn zum Abenbeflen eingeladen 
habe. Schiller konnte fih von bem Vorwurf nicht reis 
nigen, ex hatte die Einlabung mit Vorbedacht fo zwei- 
deutig geftellt, damit bad Vorleſen erſt fpät beginnen 
follte; biß zum Eſſen, meinte er, dauerte es zu kurz; 
nach Tiſche gäbe es Feine Unterbrechung mehr, und fo 
wäre es rathfamer, erſt dann anzufangen. Als man einfl 
. weilen etwas von Maria wiflen wollte, verweigerte ex bieß 
laͤchelnd, um nicht den Einbrud zu ſchwaͤchen. Ein fröh- 
liches Sefpräch verlängerte dad Verweilen bei Zifche, und 
einige Flafchen Gonftantias Wein, die Gabe eines Buch⸗ 
haͤndlers, wurden aufs Gelingen bes Zrauerfpield ‚be 
fonberd bes fünften Actes, geleert, vor welchem unfer _ 
Dichter fih ein wenig ſcheute. Er wollte gleich nach dem 
Eſſen lefen, unb fo nahte die Mitternacht heran, che 
die Vorlefung anfing. Die vier Aufzüge wurben ohne 
Weglaffung und mit Unterbrechung gefelliger Reben vors 
gelefen; man barf fich daher nicht wundern, baß bie 
Mainacht noch während bes Lefend zum Maimorgen 
wurde, und die Gefellfchaft erſt bei Sionnenfchein ausein- 
anberging. 

Mlle. Jagemann weigerte ſich nun nicht, die Rolle ber 
Miſabeth zu übernehmen, zumal da Schiller und Die Uebrigen 
es ihr anſchaulich gemacht hatten, welche ungleich größere 
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Kunftieiftung es wäre, die Elifabeth zu geben, als die 
Maria, indem diefe ſich gewiffermaßen von felbft fpielte. 
Er wollte die beiden Repräfentantinnen ber Elifabeth und 
Maria mit einander in ben Rollen wechſeln laſſen; fpd- 
terhin überzeugte er fich jedoch von ber: Unftatthaftigkeit 
diefed Plans, obwohl er nicht gern davon abging. Im 
fünften Act follten zwei Graͤfinnen Douglas vorkommen; 
die eine diefer Berwanbtinnen der Maria hätte er flr 
eine fehr junge angehende Schaufpielerin beſtimmt, von 
der er günflige Hoffnungen hegte. Man fagte von Fanny 
Caspar, daß fie ficher dereinft unter den leuchtenden Ge 
flirnen bed Xheaterhimmeld wuͤrde geglänzt haben, be 
fonderd auf der Bahn ded Naiven und Schalkhaften, 
wenn fie nicht fo zeitig, über die Kinderjahre kaum hin- 
aus, ſchon bad Theater verlaften hätte. Wären jene 
Scenen noch hinzugelonmen, fo würbe Maria ſich ohne 
Zweifel auch ald beforgte Mutter gezeigt haben, ein Zug, 
den jest mancher Kunflrichter an ihr vermißt. 

Schiller ging, um ben fünften Act zu vollenden, 
nach Ettersburg, wo er ihn auch zu Ende brachte, als 
ſchon die Proben der erften Aufzüge begonnen hatten, und 
der Tag der Aufführumg nicht mehr fern war. Man protes 
flirte ſchon im Voraus gegen die Communion, und Schiller 
hatte dies geahnt, denn er foll zu den Schaufpielern ges 
fagt haben: „Geben Sie Acht, die Scene, in welcher 
Maria das Abendmahl empfängt, wirb nicht fo bleiben 
dürfen.” Als diefe Vermuthung aber eintraf, war er im 
Ernft ein wenig erzümt, unb es währte lange, bis er 
fi) die Aenderung gefallen ließ. Weil er Maria Stuart 
beshalb in Weimar erſt gar nicht aufführen laſſen wollte, 
wurbe fie eher auf fremden Theatern gegeben. Er fragte 
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Heben: „Sagen Sie, Breund ! follte dieſe Scene wohl 
das religidfe Gefühl beleibigen können? „Erwecken koͤn⸗ 
nen? fo follten Sie gefragt haben,“ verfekte Herder, 
„und ich würde mit 3a antworten.’ 

Schiller wurde damals während feiner Arbeit häufig 
von Fremden geftört, und er pflegte dann im Scherz, zu fa 
gen, er wuͤnſche, daß ein Potentat ihm Gefährliche zu⸗ 
traue, und ihn einige Monate lang auf eine Bergfefle 
mit fchöner Ausſicht einfperre, ihm uͤbrigens nichts abge 
ben, auch auf dem Wal herumfpazieren laſſe: da ſollten 
Werke fo recht aus einem Guſſe entfichen. Maria Stuart 
wurbe indeß an einem heißen Suniusabenb zum erflen 
Male in Weimar gegeben. Das Publitum drangte fich, 
wie bei allen Schillerfehen Stüden, auch bei biefem ind 
Theater. Das Stud fpielte vier Stunden lang, bi zehn 
Uhr, wozu die Königinnen, die nicht mit dem Umzie⸗ 
hen eilten, das ihrige beitzugen. Später wurbe einiged 
gefürzt. Die Aufführung fiel nur leidlich aus, benn bie 
Vohs hatte Die Hohe ver Maris ganz verfehlt, fie war 
nur bie leidende Dulderin, nirgends die gelränfte Koͤ⸗ 
nigin geweſen, und hatte nur die ſchwaͤrmeriſche Froͤm⸗ 
migkeit wieber gegeben. Ueberhaupt war fie mehr für 
naive muntere Rollen begabt, aber ihre Reigung trieb fie 
zum Tragiſchen, wozu ihre liebliche Stimme jebodh nicht 
paßte, denn fie wurde alöbann weinerlich, Treifchenb, unb 
nicht felten monoton. Die Bethmann, damals Unzel⸗ 
mann, gab in ihren Gaſtrollen ebenfalls die Maria, ers 
veichte aber auch das Ideal nicht, mad bem Dichter da⸗ 
bei vorſchwebte; doch vermißte man bei ihr nicht Die Vor⸗ 
vechte und hohe Würde der Königin neben dem ſchwaͤr⸗ 
merifchen, geliebten Weibe. Vohs gab den Mortimer 
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mit Feuer und Anſtand, fprach gut, überfchrie fich felten, 
und war überhaupt untabelig bis auf die Scene mit Ma- 
ria im Garten, bie er zu leidenſchaftlich fpielte. Ex hatte 
flrenge genommen freilich recht, die Rolle in dieſer Weife 
aufzufaffen, weil der Dichter fie fo angelegt, aber bie 
Bühnendecenz fordert hier mehr ein Zuruͤcktreten, als 
bie Verletzung des Schiklihen. Die Iagemann war als 
Elifabeth ausgezeichnet, Fein Augenblid, wo fie nicht Koͤ⸗ 
nigin gemwefen wäre. Man konnte an ihrer Heuchelei 
nicht zweifeln, ohne daß dieſe in Kleinlichfeit oder Ge⸗ 
meinheit ausartete; e3 ſchien nur Nothwendigkeit, nicht 
niebere Gefinnung. Die Wolff, welche nach ihr bie 
Elifabeth fpielte, erreichte fie darin nicht; obwohl fie die 
höhere, fchöne Geftalt vor ihr voraus hatte, fo hatte jene 
aber den Vorzug des fonoren Organs. Nur eine impo- 
fantere Geftalt, und die Jagemann und Vohs wären die 
auögezeichnetften Repräfentantinnen für bie beiden feind⸗ 
lichen Königinnen gewefen. In den rundlichen, zarten 
Gefichtöformen, den dunklen Augen mit dem vollen, ſchwaͤr⸗ 
merifhen Blick konnte man das freundliche Wohlwollen 
Maria's, ein für Liebesgluth, Lebensgenuß und frommen 
Glauben empfängliched Gemüth lefen, wogegen die fharf - 
gezeichneten Züge, das regelmäßige, antike Profil, die 
geiftvollen, großen Augen vom fchönften Blau die Hoheit 
und kalte Strenge der Elifabeth auöfprachen. Auf eine 
ganz eigene, Schillern felbft überrafchende Weife miß: 
lang bie viel verfprechende Sanffcene, indem Maria darin 
als die gedemüthigte, Elifabeth als die triumphirende er⸗ 
fhien. Leicefter’8 Darfteller ließ viel zu wünfchen übrig; 
Schiller hielt dieſe Rolle flr zu ſchwer, und er fürchtete, 
bag fie bis zur Nichtöwürbigkeit leicht herabgezogen würde. 
10 
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Gr hatte fich in Leiceſter durchaus keinen Theaterb oͤſewicht 
gedacht, ſondern einen glatten, temporiſirenden Hofmann, 
in welchen der Ehrgeiz mächtiger als bie Liebe herrſchte. 
Unter den übrigen darflellenben Perfonen zeichnete ſich bie 
Wolff ald Hanna Kenneby aus, auch Graff ald Shrews⸗ 
bury; die anderen ftörten wenigftend nicht, mit Ausnahme 
des durch und durch gezierten Grafen Bellienre, und tru⸗ 
gen zur gefälligen Runbung bed Ganzen bei. 


Das Urtheil über Maria Stuart war nicht durch⸗ 
aus günftig. Man fand dad Stud zwar in ber Form, 
im dramatifchen Effect gelungener, ald den Wallenftein; 
aber es hatte keine idealifchen Geftalten, wie Mar und 
Thekla, aufzuweifen, und an bie Zankſcene, mehr noch 
an bie Abendmahlfcene ftieß ſich mancher. Man fprad) 
von Entheiligung, von ſtarken Mißgriffen, es wäre ganz 
verfehlt, die Eigenthümlichteit bed unter ganz anderen 
Bedingungen entflandenen und beſtehenden Griechiſchen 
Theaters anführen zu wollen, welches ja zum gofteödienft- 
lichen Gebrauch mit beflimmt gewefen wäre. Einige 
meinten zwar, es hätten nicht nur alle heibnifchen, fon- 
bern auch modernen chriftlihe Dichter, wie die ſtreng 
gläubigen Spanier, ohne Xergerniß, das Heilige aufs 
Theater gebracht, aber diefe Stimme verhallten ungehört. 
Bei der zweiten Aufführung im Herbſt wurde beöhalb 
alles Störende hinweg gethan, fo wie überhaupt manches 
geändert und abgekürzt. — 


An Maria Stuart, fagt Lie, wurbe ber Dichter 
von ber Geſchichte gezwungen, ihr etwas mehr Wahrheit, 
Schwähe und Verirrung zu geben, und ex nennt fie feinen 
gelungenften weiblichen Gharalter. Es ergab fich jedoch 
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aus bem angeführten Schreiben Schiller's an Goethe, daß 
dieß fein eigened Bebürfniß war. Schiller bemerkt aus⸗ 
druͤcklich, daß er darum die Maria nicht ſchuldlos ges 
nommen habe, weil eine ganz engelreine Helbin ihm uns 
tragifch vorkomme; es fchiene ihm der Sache angemefien, 
die Schuld, welche auf Marien laſte, gleich anfangs 
und zu thun, im Verlauf des Stüd8 verringerte fich ihr 
Vergehen immer mehr, bis fie zuleßt faſt makellos da 
fände, während es unziemlich wirken würbe, wenn ihr 
Vergehen erft nach und nach an ben Tag käme; man 
dürfte nicht lange in Ungewißheit bleiben, was von ben 
Befchuldigungen ihrer Feinde Verleumdung und Wahrs 
heit wäre. Schiller fagte: „Meine Maria wird Feine 
weiche Stimmung erregen, es ift meine Abficht nicht. 
Ih will fie immer als ein phyſiſches Weſen halten, und 
das Pathetifche muß mehr eine allgemeine tiefe Rührung, 
ald ein perſoͤnliches und individuelles Mitgefühl feyn. 
Sie empfindet und erregt Feine Zärtlichkeit, ihr Schidfal 
ift nur heftige Paffionen zu erfahren und zu entzuͤnden. 
Blos bie Amme fühlt Zärtlichkeit für fie.” Maria Stuart 
ft nach A. W. v. Schlegel mit großer Kunfifertigkeit und 
ebenfo großer Gruͤndlichkeit angelegt und ausgeführt, als 
Wallenflein. Alles ift weislich abgewogen, die Wirkung 
unfehlbar, und Marien lebte Scenen find wahrhaft To: 
niglich, die religidfen Einbrüde mit wuͤrdigem Ernſt be 
banbelt. Nach dem Urtheil der Stadl iſt Maria Stuart 
unter allen deutfchen Schaufpielen das rührendſte und 
planmäßigfie. Es erregt dad Schidfal biefer Königin, 
deren Leben fo glänzend und herrlich aufblühte, die ihr 
Gluͤck aber durch eigene Schuld verlor, und nad) neuns 
sehnjährigem Gefaͤngniß das Blutgerußs Deflicg ‚ ebenfo 
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viel Entfegen und Mitleid, als das Schickſal der alten 
tragifchen Helden. Maria’ Charakter ift auf bewun- 
dernswuͤrdige Weife gehalten, und bewirkt ein immer ſtei⸗ 
gended Interefie. Man liebt und tabelt zugleich in ihr 
das fchwache, leibenfchaftliche, über ihre Schönheit ſtolze, 
über ihre Handlung reuevolle Weib. Man fühlt Mitleid 
mit ihrer Reue wie mit ihren Fehlern, überall fcheint die 
Herrfchaft durch, bie ihre fo allgemein gerühmte Schön: 
beit unwiberftehlich ausübte. Liebe und Eiferfucht, die 
natürliche Folge des magifchen Blickes der unglüdlichen 
Maria machen ihren Tod taufenbmal rührender. Ihre 
beinahe übernatürliche Schönheit ift zugleich Urfache und 
Entfchuldigung des bei ihr zur Gewohnheit geworbenen 
Herzenstaumeld, der dad Unglüd und Berhängniß ihres 
Lebens war. E83 wäre vielleicht vortheilhaft geweſen, 
wenn der Dichter Elifabeth weniger haſſenswerth gezeich⸗ 
net hätte, ohne Maria etwas von ihrem Intereffe zu 
nehmen; in leicht fchattirten Intereſſen läge oft mehr 
Kunft, als in auögefprochenen Ertremen. 

Nach Garlyle behandelt die Tragoͤdie einen Gegen- 
fand, deſſen Moral nicht fehr empfehlungswerth if. 
Maria Stuart fol nur die Reue eined liebenswuͤrdigen, 
verirrten Weibes barftellen; fol und zeigen, wie ihre 
Seele durch Leiden, gänzliche Ergebung und Tod zu ih 
rer urfprünglichen Reinheit wieder erhoben wird. Es 
fprechen fich nur fchmerzliche Gefühle aus, und das Ganze 
athmet tiefe Melancholie. Man erblidt hier in der Ge 
genwart nur Gewiſſensbiſſe, rings um ſich her Gefaͤng⸗ 
nißmauern, und vor ſich das Grab! Doch iſt der Zwed 
unftreitig erreicht. Wir find gezwungen, bie Heldin zu 
lieben, ihr zu verzeihen; fie ift ſchoͤn, ungluͤcklich und 
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hochherzig; und ihre auch noch ſo blutigen Verbrechen ſind 
durch Jahre langen Kummer und Leiden entſuͤhnt. Er⸗ 
waͤgt man noch, daß dieſe nicht die Folgen berechnenden 
Plaͤne, ſondern einer maͤchtigen Leidenſchaft ſind, die ihr 
Herz beſtuͤrmt, und es zwar auf eine Zeit lang verblenden, 
aber nicht gegen die furchtbare Groͤße derſelben verhaͤrten 
konnte; ſo erſcheint ſie weniger haſſenswerth, als jene 
kalte, vorſaͤtzliche Schaͤndlichkeit, der ſie zum Opfer faͤllt. 
Eliſabeth iſt ſelbſtſuͤchtig, herzlos, neidiſch; ſie ſuͤndigt 
gegen kein Geſetz, aber ſie iſt ebenſo wenig tugendhaft; 
und ſie lebt ſiegprangend. Ihr trockner, erkuͤnſtelter Cha⸗ 
rakter erhöht durch den Contraſt ſelbſt unſer Mitgefuͤhl für 
ihre verlaſſene, vom Schickſal verfolgte Nebenbuhlerin mit 
dem gluͤhenden Herzen. Die zwei Koͤniginnen ſind treff⸗ 
lich gezeichnet; ihre gegenſeitigen Eigenſchaften treten le⸗ 
bendig hervor und erwecken alle Gefuͤhle, die ſie in uns 
erregen ſollen. 

Man tadelte, daß der Dichter alles thaͤte, uns gegen. 
die Maria einzunehmen, und ihr Vergehen ſo ſehr ausmalte, 
daß wir die Verirrte ſchon im Voraus als ein dem Tode 
verfallenes Opfer anſehen muͤßten. Es ſchwaͤche dieß den 
Antheil an ihrem Schickſal. Die Kunſt erkannte man an, 
womit uns in den erſten Scenen alles vorgelegt wuͤrde, 
und die Leichtigkeit, womit alles das in Handlung ver⸗ 
fließe. Man fand den Plan wohl geordnet und geſchickt 
entwickelt; die Zuſammenkunft der Königinnen in den er: 
ſten Acten trefflich eingeleitet. Schiller glaubte erſt, daß 
diefe Situation moraliſch unmöglich wäre. Nachdem er 
fie ind Werk geſetzt, fehrieb er an Goethe, ed verlangte ihn 
fehr zu wiffen, wie es ihm gelungen. wäre, fie möglich zu 
machen; denn bie Frage ginge die Poeſie überhaupt an, 
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und er wäre darum boppelt begierig, fie mit ihm zu 
verhandeln. 


Wenn die Gefchichte felbfl irgendwo zur Tragoͤdie 
werde, fagte man, wäre ed ba, wo fie und bie 
Schidfale der Maria vor Augen ſtellte. Es hätte bem 
Dichter wohl begegnen können, bei der Befchränfung ber 
gewöhnlichen Form hinter der Gefchichte zuruͤckzubleiben. 
Man forderte darum einen Chor, nach Art der alten Tra⸗ 
gödie, welcher Maria’! Ungluͤck und vielfaches Weh in 
fanften Klageliedern ertönen laffen follte, damit dad Herz 
der Zufchauer und Hörer empfinde, was fie empfunden, 
als fie laut der Gefchichte zu Melvil fagte: „Dieſe Welt 
ift fo reich an Elend, daß ein Meer von Thraͤnen nicht 
binreicht, e8 zu beweinen.” Es fcheint, ald wenn ber 
griechifhe Chor um fo mehr hier an feiner Stelle ge 
weſen wäre, als burch bad Ganze ein eiferned, allgemwal- 
tiges Schickſal hindurchgeht, und alles, was um Maria 
zu befreien und ihre Leiden zu mildern, unternommen 
wird, nur dazu dient, ihr Unglüd zu erhöhen, und fie 
dem ſchmachvollſten Tode entgegen zu führen. Das Schick⸗ 
fat {ft Hier aber auch, wie im Wallenflein, ein anderes, als 
bad antike Schickſal, denn es hat die fubjective Empfindung 
md Leidenfchaft zum Hintergrund; die Schuld ber han- 
beinden Perfonen ift hier ganz und gar bewußte Schuld ; 
barum muß auch dad Leid und Geſchick als individuelles, 
feldftbewußtes Pathos erfcheinen; die handelnden Perfonen 
muͤſſen ihres Herzend Weh und Empfindung felbfibewußt 
audfprechen. — 


Es ift ſchwer, von Maria ein hiſtoriſch treues Bild 
zu entwerfen, weil noch fo Manches in ihrer Geſchichte 
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im Dunkeln if. „Maria's Water Iacob V. lag auf 
bem Xobeöbette, ald Maria geboren wurde. Der Herold 
fam, um ihm die Geburt zu verfünden, und fagte zum 
Könige: „Die Königin ſchenkte Em. Hoheit eine holbe 
Tochter: da fluͤſterte der Monarch: „Eine Tochter!“ und 
ſank zitternd auf fein Lager zurüd. „Hilf Himmel, eine 
Tochter! Durch eine Jungfrau kam die Krone an bie 
Stuart's, durch eine Jungfrau wird fie wieber fchwins 
den.” Ein fcehneller Krampf verzog fein Antlig, ein 
Schauer riefelte durch feine Glieder, die Augen blitzten 
auf und zu, und als fie ſich wieder öffneten, hatte fie ber 


Tod erflarrt. — Maria's Gefchlecht väterlicher Seits war 


aufs eifrigfte Dem abfoluten Königthume ergeben; muͤtter⸗ 
licher Seits flammte fie aus dem fuͤrſtlichen Gefchlechte der 
Suifen, welches flr katholiſches Kirchenthum glühte, und 
fich in allen Religionstriegen an der Spige ber verfolgungs⸗ 
fühhtigen Katholiken befand. Nach dem Tode ihre Va⸗ 
terd wurde Maria ald Erbin ded Koͤnigreichs Schottland 
in Frankreich erzoßen, wo ber gar zu weltliche Sinn ded 
Hofes der Katharina von Medici ihr Gemüth befing. 
Maria wurbe noch fehr jung mit Katharina’d Sohn 
Franz II. vermählt, welcher das Jahr Darauf flarb. Nun 
hoffte fie ald nächfte Erbin Königin von England zu wer: 
ben. Als Entelin von Heinrich's VOL Zochter, die mit 
Jacob IV. von Schottland vermählt war, hatte fie nad 
dem Tode der katholiſchen Maria der Blutigen, Zitel 
Wappen und Krone von England angenommen, was Der 
gewöhnlichen Erbfolge auch gemäß war. Aber dad ſchot⸗ 
tifche Parlament hatte nach dem Tode ihrer Mutter im 
Vertrage von Edinburg ausdruͤcklich feflgefeht, daß Eng- 
land und Schottland von Rechtöwegen der Elifabeth ger 
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‚ hören follten, ein Beſchluß, deſſen Beildtigung Maria 
jeboch fortwährend verweigerte. 

Die Gefchichte der Stuart's ift ein immerwährender 
Kampf fürftliher Gewaltherrſchaft und Willtühr mit den 
fländifchen Rechten des Volle. Mit Jacob IL fing die 
Unzufriedenheit an, und bieRevolution brady unter Karl I. 
aus, während welcher ber König hingerichtet wurde, und 
unter Karl IL erhob fich neue Aufregung, die mit ber 
Vertreibung der Stuarts endigte. Die Schotten behaup- 
teten, daß Adel und Volt Anfangs die Könige gewählt, 
und denfelben einen Rath ber Weifeften an die Seite ge: 
ſtellt hätten. Es flände ihnen zu, unter dem Belennt- 
niffe Chriſti ihre Fürften zu ermahnen, einzufperren und 
fie ihre Vergehen abzufegen. Im Sahre 1559 hatte Jo⸗ 
hann Knor die Reformation in Schottland eingeführt, die 
nur zu bald in puritanifche Strenge ausartete und ſich im 
Staate mit republilanifchen und fanatifchen Ideen ver- 
band. Als deßhalb Maria auf den Rath Katharina’s, 
die auf ihren Einfluß neidifch war, im Jahre 1561 nad) 
Schottland zuruͤckgekehrt war, kam fie mit den Puritanern 
in Streit. Natürlich, daß fie gegen dieſe, die hoͤchſt ge⸗ 
waltfam verfuhren, den Tatholifchen Glauben wieder gel- 
tend zu machen fuchte, aber fie war zu unvorſichtig, und 
die Spannung zwifchen ihr und ihren proteftantifchen 
Unterthanen wuchs von Tage zu Rage. Auch neigte Ma⸗ 
ria fich zu fehr nach Frankreich hin, fie hatte ſchon früher, 
im Fall fie kinderlos fterben follte, Schottland an Frankreich 
vererben wollen. Ja fie wollte ihren Sohn noch während 
ihrer Gefangenfchaft dem Könige von Spanien und dem 
Papfte übergeben, und wenn berfelbe nicht Tatholifch 
würde, Schottland an ben erfteren überlaffeen. Man darf 
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fi) deßhalb nicht wundern, baß die Schotten ſich an 
England anſchloſſen. 

Maria erregte Dadurch vielen Anftoß, dag fie das Parifer 
Hofleben nach Schottland verpflanzen wollte. Das Reis 
ten, Zanzen und Falkenſteigen hörte nicht auf, und zum 
großen Xerger der Puritaner nahmen die Bälle, Maske⸗ 
raden, Hoffefte und Gelage kein Ende. Der Hofzwang 
wurde ihr zuletzt fo zuwider, daß fie fich nach St. Ans 
drews zurüdzog, und in einem gewöhnlichen Bürgerhanfe 
frei von allem Oeffentlichen und Politifchen lebte, wie's 
ihr beliebte. Maria hatte fhon früher die Schotten wider 
fi) aufgebracht, wegen ihrer Neigung zum männlichen 
Gefchlechte, und hatte einen ihrer Günftlinge, Namens 
Chastellet, der ein öffentliched Aergerniß gab, dem Gens 
kerbeile überliefert. Aber die Quelle ihrer bitterften Leiden 
wurde ihre Liebe zu Darnley, ihrem Vetter, einem jungen 
fchönen Manne, welcher vorzüglich tanzte und bie Laute 
fpielte. Maria glühte nur für Darnley und vergaß alles 
andere über ihre Liebe. Der Engliſche Geſandte Ran⸗ 
dolph fchrieb: „Sch hielt zuvor Maria für fo würdig, fo 
weife und ‚ehrenwerth in allem ihren Zhun, und finde fie 
jest fo verändert durch ihre Liebe zu Darnley, daß fie 
ihre Ehre in Zweifel, ihre Stellung in Gefahr und ihr 
Reich an den Rand des Abgrunds bringt. Sie iſt veraͤn⸗ 
dert bis zur Außerflen Verachtung ihres Lebens. Sie 
wird lediglich durch Liebe fortgerifien, und denkt weder 
an den Staat noch an fi.” Maria vermählte fih darauf 
mit Darnley gegen den Willen der Schotten und der Elis 
fabeth. Aber diefe Leivenfchaft war nur von kurzer Dauer; 
Darnley. war fchon vor ber Vermählung übermüthig, 
frech und argwöhnifch, er benahm fich im hoͤchſten Grade 
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ſtolz und ungebuͤhrlich gegen Maria. Zuletzt ergab er ſich 
dem Trunke, ſo daß Maria immer kaͤlter gegen ihn wurde, 
und ihre Liebe, als er ihren Guͤnſtling Rizio ermordet 
hatte, in Haß und Rache umſchlug. Darnley wurde dar⸗ 
auf ermordet; Maria wußte davon und ließ es geſchehen. 
Beſonders hatte Bothwel Antheil daran, welchem ſie nun 
ihre Neigung ſchenkte. Maria ließ zwar die Miſſethat 
zum Schein unterſuchen, aber war mit Bothwel, von dem 
fie ſich auf deſſen Schloß hatte rauben laſſen, ſchon drei 
Monate nachher verheirathet. Bothwel hatte die Schei⸗ 
dung von ſeiner jungen Gemahlin erſchleichen muͤſſen, die 
ihm erſt vor ſechs Monaten war. angetraut worden. Man 
drang auf eine förmliche Unterfuchung, aber Maria ver- 
“weigerte diefelbe, weil fie id von Bothwel nicht trennen 
laffen wollte: „eher wollte fie Reich und Alles verlieren.” 
Sie fah fih nun genöthigt, nach England zu entfliehen, 
wo Elifabeth fich ihrer auch mit Eifer anzunehmen ſchien. 
Aber während Maria noch in Schottland war, hatte Elis 
fabeth erflärt: „ihre Entfernung nad England wäre nicht 
ohne große Unannehmlichkeiten,, und über die Dinge, die 
man ihr zur Laſt legte, wäre ed nöthig, die Wahrheit zu 
wiflen, damit ihre Unterthanen gerechter Weiſe koͤnnten 
geftraft werben. Die proteflantifche Religion wollte fie 
unterflüßen, aber zugleich bie Rechte ver Königin aufrecht 
erhalten.” | 

Dos Gluͤck ſchien Eliſabeth erſt nicht fo günflig 
als Maria, denn in der zarteften Jugend lernte fie 
fhon den Ernſt des Lebens kennen. Maria wurbe von 
dem Throne in den Kerker geworfen, umgekehrt flieg Eli⸗ 
fabeth aus den Kerkermauern des Towers auf den Thron. 
Eliſabeth hatte eine wiſſenſchaftliche und gelehrte Bildung 
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erhalten; ihr Lehrer fehrieb, ba fie ſiebzehn Jahr alt 
war: „Ihr Geiſt kennt Feine weiblihe Schwäche, und 
männliche Kraft zeigt fich bei dem, worauf fie fich legt.“ 
Darum war ihr vielleicht bie Abhängigkeit von einem 
Manne unerträglich. Ald namlich Philipp I. und Karl IX. 
ihe Anträge machten, fagte fie zu dem franzoͤſiſchen Ge: 
fandten: „Denke ich baran, Daß ich heirathen fol, fo iſt's, 
als riffe mir einer dad Herz aus dem Leibe; fo weit bin ich 
meiner Ratur nach davon entfernt, und nur das Wohl 
meiner Unterthanen Pönnte mic) dazu zwingen.” Elifabeth 
vergaß nie ihre höhere Stellung z. B. gegen Robert Dub» 
ley, Grafen von Leicefter, bem fie zugeneigt war, und ließ 
gegen Eſſex, der ihre Gunſt mit Undank gelohnt hatte, 
den Sefeßen freien Lauf. Ebenfo fireng verfuhr fie gegen 
Maria, die fie als Königin und Schiedörichterin empfing. 
Ein gewiffer Murray hatte fi im Namen der Schotten, 
und wiber Frankreichs Einwirtung an das Urtheil und 
den Richterſpruch der Etifabeth in der Ueberzeugung ges 
wenbet, daß auch der Hoͤchſte den Geſetzen unterthan wäre. 
Maria wied auf ihr göttliche Recht hin und auf ihre ans 
geſtammte Majeftät ald Königin; Elifabeth auf das menfch- 
liche Recht, vor dem Alle glei wären. Maria hielt an 
dem franzöfifchen Geſichtspunkte feft, Etifabeth an dem 
englifchen; Erſtere ging vom Tatholifchen Princip aus, 
und ſtuͤtzte fich auf ariflofratifche Grundſaͤtze, Letztere vom 
proteflantifehen Princip mb berief ſich auf allgemeine 
menſchliche Rechte. Elifabeth zog darauf Schottlands 
Lage, Murray's Stellung und Maria’d Yinneigung zu 
den Fatholifchen Mächten in Erwägung. Im Tall der 
Wiedersinfebung der Maria fürchtete fie für die Prote⸗ 
ſtanten; Darum Drang fie auf eine förmliche Unterſuchung, 
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und ließ die koͤnigliche Schweiter in feſten Gewahrſam 
bringen. Diefe aber erklärte: „Sieber möchte ich alle 
meine Anhänger gefangen fehen, als mid Murray unter 
werfen, — lieber gegen die Zürken gehen, ald mich nicht 
an ihm rächen.” Maria verweigerte alle Unterfuchung 
und fprach: „Auf Anklagen meiner Unterihanen antworte 
ich nichts, fie müßten denn mit gebundenen Händen vor 
mir fliehen. . Sie und ich, wir find in Nichts Genoſſen, 
und ich wollte lieber ſterben, als mich fo herabwuͤrdigen.“ 
Auch that fie keinen Schritt zum Beweife ihrer Unfchuld, 
daruͤber wollte fie ſich blos in Elifabeth’8 Gegenwart und 
mündlich rechtfertigen, was dieſe aber flanbhaft verweigerte. 
Eliſabeth wollte nicht den Schein haben, als nähme fie 
gegen dad Volk Partei für Maria; auch mochte fie glau- 
ben, daß eine perfönliche Unterrebung den Rechtögang 
flören würde, und eine Annäherung Tonnte wohl keinen 
andern Erfolg haben, ald Verföhnung unb Gnade. Die 
Befreiung und Wiederherſtellung Maria’d als Königin 
fhien unter biefen Umftänden nicht rathfam; aber Maria 
wollte auf keine Weiſe der Krone entfagen, ſondern erklärte 
im Gefühle ihrer angeflammten Töniglichen Rechte, daß 
fie lieber flerben wolle, ald dad Scepter nieberlegen. Sie 
aͤußerte zwar gelegentlich, daß fie ſich nach Ruhe fehne 
und nach keiner hohen Stellung, - weder in England 
noch in Schottland, aber Daß das blos vorkbergehende 
Reben waren, fieht man daraus, daß fie an Elifabeth 
und dad Parlament abermald-eine feierliche Erklaͤrung wes 
gen ihres Anrecht auf ben Englifchen Thron erließ. 

Es wurden unterdeffen viele Verfuche gemacht, Maria aus 
ihrer Sefangenfchaft zu befreien, und ber Elifabeth wurde 
nad) dem Leben geflellt. Im Jahre 1567 wurbe deßhalb eine 
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Berbindung zum Schuhe der Letztern geſchloſſen, wornach 
in vorkommenden Fällen vier und zwanzig Geheimeraͤthe 
bie Unterfuchung leiten follten gegen alle, die bamit um⸗ 
gingen, bad Reich anzugreifen, Empörungen zu erregen, 
und die Königin zu verleken oder umzubringen, durch 
ober für Jemand, der Anfprüche auf den Thron mache; 
der für melden ober durch welchen dergleichen unternom⸗ 
men würde, follte aller Anfprüche verluflig gehen und felbft 
mit dem Tode beftraft werden. Obwohl das Gefeß eigent- 
lich gegen Maria gegeben wurbe, trat fie aber boch der 
Verbindung bei. Man zweifelt wohl, dag Maria an den 
Empörungen Theil gehabt; aber es ſcheint doch, daß fie 
fi) mit Spanien gegen Elifabeth eingelaffen, und auch 
von Northumberlands Verfhwärung gewußt habe, denn: 
es iſt audgemacht, daß fie unterm 20. Nov. 1670 zur 
Unterfligung der Rebellen 1800 Pfund angewieſen hatte. 
Als man ihr die Briefe, bie fie bei diefer Gelegenheit ge- 
ſchrieben, vorlegte, fo fie geweint und entgegnet haben: 
„es könne vielleicht von ihrem heftigen Haushofmeifter et- 
was hinzugefeßt feyn” und „mit Sorten bürfe man es bei 
ihrem überreizten Buftande nicht fo genau nehmen.’ — 
Im Jahre 1585 dußerte fie bei Gelegenheit, als einer von 
ihren Anhängern an den Papft und an den König von Spa⸗ 
nien ſchrieb: „Laßt die Ausfuͤhrung bed großen Anfchlage 
und Plans vorwärts gehen.” Engländer und Franzoſen bes 
kaͤmpſten Damals die Spanier als ihren gemeinfchaftlichen 
Feind. Der fpanifche Gefandte in London hatte bei allen 
Berfhwörungen und Intriguen der englifchen Katholiken 
die Hand im Spiele. Der Nationalhaß zwifchen Eng: 
ländern und Spaniern war allgemein: Lope de Vega 
nennt in feiner Corona tragica de Maria Estuarda bie 
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Engländer Berräther und granfame Bette ohne Treu und 
Stauden, und Elifabeth eine blutige Jezabel, eine zweite 
Athalia, eine Phryne in Scham und eine Eirce in Ver⸗ 
wandlung. Obwohl Maria ihre Königliche Ehre fo hoch 
hielt, daß fie fehrieb: „Das Leben kuͤmmert mich nicht fo, 
als die Schande,” fo wies fie doch Die Beſchuldigungen 
nie beſtimmt zuruͤck, fonbern leugnete blos, Daß fie gegen 
bad Leben der Eliſabeth und die Ruhe des Staats Ber 
ſchwoͤrungen angefliftet, obwohl fie eingefland, daß fie 
zu ihrer Befreiung mit fremden Fürften Werbindungen 
angeknuͤpft habe. Died läßt fich vielleicht aus ber Zwei⸗ 
deutigkeit Maria's erklären ; in demſelben Augenblicke naͤm⸗ 
ich, worin fie an Eliſabeth ſchrieb: „Sie wuͤnſche, daß 
fie ihr ind Herz fehen könne, um ihre Liebe und Aufrich« 
tigkeit zu erkennen,“ fchrieb fie an den Papfl: „Er möge 
ihr vergeben, daß fie fo fehmeichlerifche und Liebevolle 
Briefe an Elifabeth richte, fie wuͤnſche nichts mehr, als 
den Katholiciömus in England herzuftellen.” Die Ver⸗ 
ſchwoͤrung mag vielleicht weniger unmittelbar, ald mittel 
bar von ihr audgegangen ſeyn, mehr durch zugebende, 
paffive Theilnahme, ald durch thaͤtige Anregung. 

Elifabeth war in dem Proceſſe ber Maria nicht frei 
von einer gewiffen Reizbarkeit; bei aller Königlichen Un- 
parteilichkeit, die fie fich zur Richtfchnur nehmen mochte, 
ſchimmerte doch uͤberall weibliche Eiferfucht hindurch, welche 
dem umfichtigen, tief blickenden Burleigh nicht entging. 
Namentlich war fie gegen Shrewsbury augwöhnifch. Auch 
wurden in dem Proceffe die Rechtsformen verieht, denn 
Maric’d Diener wurden nicht perfönlich mit ihr zuſammen⸗ 
geſtellt; obſchon Elifabeth dieß nicht ausdrücklich unterfagt 
hatte, ſchien fie ed doch nicht zu wuͤnſchen, fie hätte wohl 
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fonft nicht in ihrer Anweifung an Burleigh und Walfing- 
ham die Erwägung dieſes Punktes, ob er auch nöthig 
wäre, befonberd hervorgehoben. 5 läßt fich Leicht den⸗ 
fen, daß Elifabeth gegen die Öffentliche Hinrichtung war; 
aber es ift ſchwer zu glauben, daß fie dad Todesurtheil 
blos darum unterzeichnet habe, weil fie die beforgten und 
erbitterten Unterthanen beruhigen wollte. Daß bie Hin- 
richtung durch eine unglüdelige Berwidelung ohne ihren 
ausbrüdlichen Befehl erfolgte, war wenigftend eine über 
triebene Nachgiebigkeit, wenn nicht Gunftbuhlerei und 
Hepchelei , wodurch fie ihrem freien, koͤniglichen Willen 
etwas abtrogen ließ, was ſich nachher ſchwer an ihr 
rächte. Die Zumuthung einer geheimen Hinwegraͤumung 
Maria's, die dem Paulet von Davifon, wahrfcheinlich 
mit Willen und Willen der Elifabeth, gemacht wurde, 
und die Aengftlichteit Davifon’3 bei diefem Antrage ift 
ein Zeichen eines böfen Gewiſſens. Auf jeden Fall fcheint 
Maria nicht fo unfchuldig, und Elifabeth nicht fo ſchuldig 
zu ſeyn, ald Schiller fie dargeftellt hat. Es erhellt aus 
Briefen Maria's, die Eapefigue in fpanifchen Archiven 
auffand, Daß ihre Verurtheilung nicht fo ganz ohne 
Srund war. 

Wenn man alles erfchöpft zu haben glaubt, erzählt 
ein beutfcher Reifender in England, was ber fhöne Ro⸗ 
mantismus und die Feubalzeit hervorgerufen, dann mache 
men fich auf von Caſtle of Stirling nach Ebinburg, und 
befehe auf dem Wege dad alte, fchön zwiſchen Bäumen 
gruppirte Schloß, we Maria Stuart ihr Leben empfangen, 
um ed nicht fern davon durch der Schweſter Beil wieber 
zu verlieren, und nun eröffnet fich ein Anblick, ber wohl 
keinen feined Gleichen hat. — Maria Stuart und Elifa- 


160 


beth haben in derfelben Weflmünfter-Abtet und unter der⸗ 
felben Wölbung in der Kapelle Heinrich's VII. ihre Mo: 
ınumente erhalten. Hier ruhen fie im Tode vereint. 
Der ſchoͤne Leib der Maria liegt als friebliches Marmor- 
« gebilde ausgeſtreckt ba, ihr heißes Blut, ihr liebebeduͤrf⸗ 
tiged Herz, ihr flolzer poetifcher Sinn, und alles, was 
ihr Unglüd ausmachte, ift hier in dieſem kalten Steine 
geſtillt. Man fchreitet in Groll zu dem prachtvollen Dent: 
mal ihrer Zeindin hinüber, aber lieft mit Ehrfurcht die 
triumphirende Infchrift ihres Sarkophags, bie fo Großes 
von ber Föniglichen Amazone ausſagt. Es giebt für den 
Engländer keine Geflalt feiner Gefchichte, Die für ihn ab⸗ 
gelebt wäre, bei welcher er nicht patrlotifche Gefinnungen 
hätte. Bei den Namen feiner großen Könige und Koͤni⸗ 
ginnen, wenn fie auch noch fo lange abgefchieben find, hebt 
fi ihm noch heute voll Begeifterung das Herz, ald wenn 
er zu jener Zeit gelebt und den Glanz berfelben mit ges 
nofien hätte. Er vergißt in feinem Nationalflolze, in 
welchem Zahrhunderte Elifabeth auf dem Throne faß, und 
wenn er ihren Namen hört, macht ed ihm die Jlluſion, 
ald wenn fie ihm noch jebt zu befehlen hätte. In Orford 
kann man die Bilder der beiden koͤniglichen Schweftern 
nicht ohne Rührung anfehen. Von ber folgen Jezabell, 
ber gewaltigen, ſchweſtermoͤrderiſchen Königsjungfrau Eli⸗ 
fabeth mit dem flammenden, rothen Haare und dem 
geſchniegelten, ſteifen Leibe, mit den ſtarren, widrig her⸗ 
vorſtechend glänzenden Augen, wendet fich der Beſchauer 
mit tiefer Ruͤhrung zu dem lieblichen, Anmuth, Milde 
und Vergebung ſtrahlenden Antlitz der Maͤrtyrin Maria 
Stuart, die mit der bezaubernden Schoͤnheit ihrer edlen, 
einfachen Züge, mit dieſem ſanften, ſchwimmenden Auge 


161 


und reizenden Munde, mit diefem unbefchreiblichen 
Schmelz von Gemüth und feiner Sinnlichkeit, und mit 
dieſem unausfprechlichen Zuge ber Herzendgüte und Sanft- 
muth, in ihrem ſchwarzen Gewande, das blos ein Kreuz 
ziert, legend aus au diefen ſtolzen Bildern hervortritt 
und unwiderſtehlich hinreißt und bezaubert. Und dieſes 
Bild malte Zucheri, der Maler Elifabeth’3, ſchwach als 
Maler, und nur bewundernswerth wegen feiner Treue. 
Dad Bild iſt daher gewiß nicht gefchmeichelt, und wer 
es gefehen, der wird finden, Daß bie unglüdliche Maria 
fo muß auögefehen haben, gerade fo, mit dieſen bunfeln, 
prächtigen Augen, denen Fein Mann wiberftehen Tonnte, 
und die leiber nur zu ſchwach für männliche Vorzuͤge wa⸗ 
ren. Dieſes unvergeßlihe Bild Iohnt allein eine Reife 
nad) Orford, und wer es gefehen, wird unferm Schiller 
gewiß Recht geben, denn feine Maria ift allein die Achte 
und wahre, wie ihr Bild in Oxford.“ — 

Es ift ein gluͤckliches Zufammentreffen der Gefchichte 
mit dee Aufgabe, welche ſich der Dichter geftellt hatte, 
die fubjective Empfindung und Leidenfchaft im Zeugniß 
der entgegengefegten Principien ber modernen Welt bar- 
fielen zu wollen. In Maria Stuart ſetzt ſich die relis 


- giößspolitifche Entzweiung ber früheren Stüde in inbi- 


vidueller Empfindung und Neigung fort. Es find daher 
nicht blos Frauen, fondern Eönigliche Frauen, welche in 
entgegengefeßter Form denfelben Inhalt bed Lebens, bed 
Staated und ber Kirche im Unterfchieve von einander 
zum Pathos haben. Nach der politiſchen Anerkennung 
des neuen Glaubens ift die Erbfolge kein katholiſches Vor⸗ 
recht mehr, fondern ift auch proteflantifches Befisthum. 
An den früheren Studen war bad Streben nad bem 
11 
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Throne dad Pathos, im Don Karlod wurde daffelbe von 
ver Erbfolge abgefchnitten. Im Wallenftein trat ed mit 
der Indifferenz am Glauben ald ein Ideal wieder hervor, 
das aber wegen bed unberechtigten Strebens an ber Wirk⸗ 
lichkeit ded Staatd zu Grunde ging. Mit der Anerfen- 
nung des neuen Glaubens dehnt fi) der Streit und 
Kampf um den Thron auf die Erbfolge aud. Es if 
nicht mehr ber Stand, welcher nach dem Throne fixebt, 
ed find Fuͤrſtinnen von Geburt, biutöverwandte Könis 
ginnen, die ſich um dad Recht der Erbfolge flreiten. 

Bisher war ber Staat, und darum auch der Mon⸗ 
ach katholiſch, aber mit der Anerkennung des neuen 
Staats tritt der Monarch zugleich proteflantifch auf. Die 
fer kann viel mehr, ald der katholiſche, fich dem Staate 
gemäß beweifen, weil er fein Gewiſſen freier erhalten 
kann. Der neue Staat ifl ferner dadurch, daß er einen 
Monarchen an der Spite hat, wirklich perfönlid. So 
lange berfelbe fich nicht in einem Individuum zufammen- 
foßt und zufpist, iſt ex blos moralifche Einheit, nicht 
wirkliche Perfönlichkeit,. welche fubjectiv entſcheidend ift. 
Der fubjective freie Wille, welcher fo und anders wollen 
kann, verträgt fich viel mehr mit dem neum, ald mit 
bem alten Staat. Der neue Staat tritt beshalb gegen 
den alten auf, um fi) zu bemähren,, welcher Gegenſatz 
und Widerfpruch mur dann möglich ift, wenn beide ent- 
gegengefebte Prinzipien denfelben Thron behaupten wol⸗ 
len. In Maria Stuart wird nicht blos um das Recht 
ber Erbfolge geftritten, ſondern zugleich darum, ob bie 
Tatholifche ober proteftantifche Fuͤrſtin die rechtmäßige Koͤ⸗ 
nigin fey. Es ift ein Kampf ded alten und bed neuen 
Staats um den Thron und die Erbfolge. 
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Mit dem neuen Staate macht ſich dem alten ge 
genüber ein weentliches Moment des Staats, die Bere 
thung geltend, welche nun auch deshalb inder Tragoͤdie eine 
große Rolle fpielt. In Maria Stuart ift alles öffentlich, und 
darum auch dad Pathos der handelnden Perfonen. Mit dem 
Staatsrat tritt dad Princip der Deffentlichkeit dem gehei- 
men Gericht und ber Inquifition deö alten Staated im Don 
Karlos gegenüber. Der neue Staat ift im Kampfe gegen 
ben alten offen, es geht alled nach Recht und Ordnung 
zu, es gefchieht nichtd im Verborgenen. Indem der 
Staatdrath dem Monarchen berathend zur Seite fleht, ver- 
wirklicht er die Idee des Rechts im Staate, es ift nun un: 
möglich, daß der fürftliche Wille despotiſch verfahren Tann, 
weil er durch den berathenden zur rechtlichen Entfcheibung 
beflimmt wirb. 

Im Don Karlod ſchwaͤrmte fchon die Königin für 
den neuen Glauben und für den neuen Staat. Die Kb- 
nigin des neuen Staats iftnun neben ber Königin des al 
ten Staates da. Die Königinnen find ald Fürflinnen 
von Geburt Naturweien, das natürliche Selbſt iſt koͤ⸗ 
niglich geworben; aber das Zönigliche Selbſt ift auch na⸗ 
tuͤrlich; es ſteht mit dem Pathos des natürlichen Willens 
an der Spitze bed Staatd, der fuͤrſtliche Wille ifl 
als menfchlicher Wille zugleich fubjectiver Wille und Will 
tür. Hierin liegt, daß ber fubftanzielle, fürflliche Wille 
zur blos natürlichen, fubjectiven Empfindung und Leiden⸗ 
fchaft werben Fann. Die Form des monarchiſchen Wil: 
lens bringt es mit fi, daß er' ſich von nichts anderen bes 
ſtimmen laſſe und frei fey. Er ift diefe freie Willkür aber 
Mod der Form nach, indem fein Inhalt der allgemein 
vernünftige Wille des Rechts unb Gefenes if, muß 

11 
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er als die Spike beffelben damit in Einheit ſeyn, | 
wenn er anders nicht mit dem Objectiven in Collifion 
kommen fol. 


Aus allen dem ift ſowohl der Charakter der beiden 
koͤniglichen Hauptperſonen ald der übrigen handelnden 
Derfonen im Verhältniß zu einander abzuleiten. Sehen 
wir auf die Jugendgefchichte der Königinnen in Frank— 
reich und England, fo war ed nafürlih, daß auch ber 
Charakter beider Nationen auf diefelben überging. Maria 
wurde, wie dad Franzöfifche Volt, von der Eigenliebe 
beherrfcht, Elifabeth, gleich dem Englifchen, von der Selbft- 
liebe. Jede Königin liebt ihr Volk, und ſchon we: 
gen dieſer Liebe zu ganz verfchiedenen Nationen, an Sitte, 
Lebensart, politifher Berfaffung und Religion, findet 
ſtille Abneigung ftatt. Maria und Elifabeth find ferner 
Königinnen fi gegenfeitig abgeneigter Volksſtaͤmme, 
Maria ift die Schottifhe, Elifabeth die Englifche Koͤni⸗ 
gin. Es ift ein uralt Wort, der Britte kann gegen 
den Schotten nicht gerecht ſeyn; ed war ein alter Brauch, 
daß Fein Britte gegen den Schotten, Fein Schotte gegen 
den Britten vor Gericht zeugen durfte So war denn 
Abneigung und Feindfchaft zwifchen beiden Stämmen 
faft zur Sitte geworden. Auf dieſes Brett im Ocean, 
fagt der Dichter, warf die Natur zwei feurige Voͤlker⸗ 
fchaften, und nicht erlöfchen wirb der Haß, bis Ein Par: 
lament, Ein Scepter fie vereinigt. Aber die fie unter 
Einem Scepter verbinden wollen, find die Königinnen 
diefer ſich haſſenden Voͤlkerſchaften felbft. 


Maria war ſo wenig Koͤnigin, oder vielmehr gar nicht 
Koͤnigin, daß fie nicht einmal den kleinen Thron von Schott⸗ 
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land behaupten konnte, und Deshalb ber Spott ihrer Großen 
wurde. Wo aber der Monarch nicht herrſcht, treten dieſe 
tet hervor. Maria kam mit ihrer Stellung als Königin 
fortwährend in Eollifion, weil fie fih ald Weib ungeftört 
ihren Empfindungen und Neigungen hingab. Ihr fub- 
flanzieller, koͤniglicher Wille wurde für fie deöhalb eine 
Nothmendigkeit, welcher ſie des Herzend Empfindung al3 Dad 
Ideal und Die Freiheit entgegenfebte. Auch Elifabeth kam 
‚mitihrem königlichen Willen in Widerfpruch, Denn fie möchte 
gar zu gerne eigenwoillig handeln, aber ald Königin kann 
fie das Recht und Geſetz, die Nothwendigkeit nicht ums» 
gehen. „Die allgewaltige Nothwendigkeit,“ fagt fie, 
„zwingt auch den freien Willen der Königin.” „Der,“ 
ruft fie aus, „iſt noch nicht König, der der Welt gefallen 
muß, nur der iſt's, der bei feinem Thun nach Feines 
Menſchen Beifall braucht zu fragen!” Eliſabeth empfin- 
det ebenfalls, wie Maria, bie Subflanzialität ihres koͤ⸗ 
niglichen Willens, ald die Nothwenbigkeit und Wirklich 
keit, welcher ihrem Eigenwillen und Ideal, der Freiheit des 
natürlichen Selbſtes, wiberfirebt; empfindet es ſchmerz⸗ 
lich, daß der König nicht thun Tann, was er will. Aber 
weber bad natürliche Selbft und Ideal Maria’s, die Will 
tür des Herzens, noch Eliſabeth's, die Willkür des Ver: 
ſtandes, vertrügt fich mit der freien Willkuͤr des Monar: 
chen. Beide Königinnen wollen ihren Willen getrennt 
vom allgemeinen Willen bed Rechted und Gefehed, vom 
Objectiven, haben; ihr Wille iſt ald natürlicher und fub- 
ſtanzieller koͤniglicher Wille deshalb mit fich entzweit, als 
Ideal und Wirklichkeit fich ſelbſt entgegengefeßt. 

Der koͤnigliche Wille Eliſabeth's fordert, daß fie in 
den Angelegenheiten Maria's Gnade für Recht ergehen Lafle, 
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aber fie will bie Marla nicht begnabigen, fondern ver- 
nichten. Mit der Gnade und Verzeihung wäre fie des 
Beifalls der Welt gewiß, denn fie hat ald Königin das 
- Recht der Begnadigung; aber fie verfehmäht ihren koͤ⸗ 
nigliden Willen ald die Nothwendigkeit, die ihre Willkür 
einichräntt. Eliſabeth handelt ald Weib, nicht als Köni- 
gin, beneidet die Maria, daß fie ald Königin habe 
erhöhen binfen, was fie geliebt — fo gluͤcklich fen fie 
nit; der Stuart, fagt fie, ward's vergönnt, die Hand 
nach ihrer Neigung zu verfchenten, fie habe fich Jegliches 
erlaubt und der Menfchen Urtheil für nichts geachtet, habe 
fich den firengen Königspflichten nicht unterzogen. Und 
boch gewann fie bie Gunſt der Männer, weil fie fich nur 
befliß, ein Weib zu feyn. — Elifabeth, fieht man, möchte 
gerne feyn wie Maria, aber nicht fcheinen. 

Maria zeigt ſich in dem Briefwechſel mit Glasgow, 
ihrem Gefandten in Paris, ald ein kindlich fpielendes, 
gefallfüchtiged Weib, welches Frankreich, ihr ziveites Bas 
terland, [hwärmerifch liebt, und ihr Ungluͤck mit Faſſung, 
ja felbft mit Seelengröße zu tragenweig. Der alte Shrews⸗ 
bury fagt, Maria überfirahlet blühend alle Weiber , durch 
Seftalt nicht minder als Geburt; ihre Schönheit wird 
noch durch natürliche Anmuth und Grazie erhöht, durch 
Würde gemildert. Maria, bemerkte man, ift weichen Ge 
müthes, forglos, leiätfinnig und reizbar; immer faßt fie 
nur bie heitern Seiten des Lebens auf, welches fie in fei- 
ner ganzen Fülle geniegen will. Wird fie im Geguß 
geflört, fo wirb fie leidenfchaftlich und zu Vergehen fort 
getrieben, über welche fie nachher die bitterfie Reue em: 
pfindet. Maria ift liebebebhrftig,. kann nicht leben ohne 
Liebe, aber fie ift fo wenig egoiftiich und verſtockt, daß 
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man ihre Verirrungen daruͤber vergißt; fie iſt nicht in 
dem Sinne lafterhaft, daß fie ihr Gewiſſen durch die 
Confequenz der Handlungen betäubte.e Maria ifl eine 
echt poetifche Figur, auch hatte fie felbft eine hoͤchſt bewegliche 
Phantafie, und dichtete; es fehlte ihr ja nicht an Situa⸗ 
tionen aus dem eigenen Leben zum poetifhen Erguß — 
in Liedern träumte fie vom fchönen Frankreich und rebete 
in Berfen zu Elifabeth. 

Der Dichter, fagte man, wollte und zeigen, wie 
eine fchöne Natur, durch den Andrang flürmifcher Leiden» 
ſchaften bis zum Lafter irre geführt, durch ihr innere, _ 
beſſeres Selbft unferm Gemüthe -mehr zufage, ald jene . 
Balte, menfchenfeindliche Egoismus, der alled um fich her 
als Mittelerachtet, welcher blos in fich felbft feinen hoͤchſten 
Zweck fieht, und den kein Band an die Menfchheit fef- 
felt, als das allgemeine Bebirfnig. In Maria und Eli⸗ 
fabeth wollte er den Kampf des Glaubens und bed Un⸗ 
glaubend als in ihren Reprafentantinnen anfchaulich ma⸗ 
hen; es wäre ſchoͤn, in einem weiblichen Gemäthe ben 
Glauben darzuftellen; aber den Unglauben? Das fühlte 
der Dichter, und darum wollte Elifabeth fich immer als 
Mann behandelt fehen. Aber Elifabeth ift nicht Repraͤ⸗ 
fentantin bed Unglaubensd und Maria des Glaubens, fon- 
bern Elifabeth ift die Repräfentantin bes neuen proteftan- 
tifchen Glaubens, im Unterfchied und Gegenfab gegen ben 
alten Eatholifchen Glauben. 

Maria hat mit ben früheren Tugendhelden wenig 
ober gar nichts gemein ; denn fie liebt Fein Ideal von einem 
Manne, wie er fen foll, ſondern wie er iſt; ihr zerfließt 
die Schöpfung nicht in dem Einzigen, der zu gut ifl 
für dieſe Welt, fondern fie macht fich nichts daraus, einen 
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nach dem andern aufzugeben. Maria liebt nicht ebel, 
wie Amalia, auch nicht mit Rüdficht, wie Zuife, baß fie 
Stand und Verhältniffe bevächte, fondern liebt rudfichts- 
(08, indem fie ald Königin ihre Geliebten aus dem 
Staube zu fi emporhebt. Maria weiß nichts von Re- 
fignation ,. will nicht, wie die Milford, von der Tugend 
ihres Geliebten heldenmäßig emporgehoben werben, und 
liebt auch einen politifchen Helden, überhaupt keinen 
großen Mann, fondern eben nur den Mann. Ihre Em: 
pfindung iſt ohne Reflerion, fie denkt fie nicht und ſtellt 
fie nicht vor, fondern giebt fich derfelben unmittelbar hin. 
Aber fie empfindet nicht blos irdifche Liebe in ihrem Her: 
zen, fondern auch himmlifche Liebe, indem ihr Gemüth 
fomohl dem Glauben ald der Welt zugewendet if. Ma⸗ 
ria wird von beiben entgegengefegten Empfindungen gleich 
tief bewegt. In den früheren Stüden Iäuterte ſich das 
natürliche Selbſt zu fletd höheren, fubftanziellerem Ges 
halt, nun wird ed gläubig. In Maria’d Gemüth fallt 
aber das Natürliche und Gläubige noch aus einander, 
eines wechfelt mit dem andern blos ab. Es ift daher kein 
Ganzes, ſondern getheilt, weltlich und gläubig neben 
einander; bie religiöfe Empfindung tritt echt Fatholifch zu 
der weltlichen Empfindung nicht hinzu. Das Gemüth 
fommt aber, wenn es ſich der erftern rüdfichtölos bins 
giebt, mit der letztern in Widerſtreit, und wird fich in 
feinen Empfindungen entgegengefeßt: erſt durch diefe Ent: 
zweiung kann ed zur Einheit mit fich felbft gelangen und 
fein eigen werben. Der Kampf führt zum Sieg — wel 
her nicht zweifelhaft feyn kann, da die religiöfe Ein⸗ 
pfindung gegen bie irdifche die wahre iſt. Das natürs 
liche Selbft wird durch den Glauben überwunden. 
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Es ift num finnig und tief, daß der Dichter wegen 
. ber Einheit des Gemüthd die Maria mit dem Beduͤrfniß 
und dem Verlangen auftreten läßt, fich mit Gott und der 
Welt zu verföhnen. Die fchmerzlichften Leiden haben ihre 
Seele geläutert, und fie fühlt tiefe Neue über ihr ver- 
gangenes Leben. Gefangen und aller irdiſchen Majeftät 
entkleidet, hat fie nichtd mehr ald bie rührende Geſtalt 
und eble Schönheit; aber gerade darum verfolgt Die irdi⸗ 
ſche Liebe fie noch biß in den Kerker hinein, Darum lebt fie 
noch immer in Furcht und Hoffnung der Liebe und ber 
Befreiung durch die Liebe. Maria will fich vor Elifabeth 
demüthigen, aber fie fol noch mehr gebemüthigt wer: 
ben. Langes drüdendes Kerkerleben fchwächte ihre Ges 
fundheit, und tiefer Gram knickte die Frifche ihrer Zus 
gend, ald ihr plöglich vergännt wird, das lang entbehrte 
Grün der Erde wieberzufehn. Während fie fich ihrem Ent- 
zuͤcken überläßt und fi an die ganze Natur anfchließt, 
tritt ihr in dieſem Augenblic der Freude die bitterfte Fein: 
din entgegen, bie dad Vertrauen, womit fie ſich in ihre 
Arme warf, fo fchändlich mißbrauchte. Empoͤrend ift die 
Art, wie Elifabeth fie empfängt, fie reizt Maria durch un: 
endliche Härte, die durch ihre Demuth und Erniebris 
gung noch um fo fehneidender wird. Elifabeth prüft 
ihre Geduld aufs höchfte, ald dad arme, in fo wenigen 
. Augenbliden von den widerſprechendſten Empfindungen 
bewegte Herz ed nur ertragen kann. Maria leidet das 
Unglaubliche, nimmt alle Tränkenden Vorwürfe über 
ihre moralifche und politifhe Schwäche gebuldig bin; 
als aber Elifabeth auch ihre Schönheit und Weib⸗ 
lichkeit verhöhnt, daß fie die gemeine Schönheit fey 
für alle, ba bricht ber lang gehegte Strom ber En» 
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pfindungen los, und ergießt fich in heftiger Rebe über 
Eliſabeth. Maria nennt fie eine gleißnerifche Buhle⸗ 
rin, einen Baftard und umechtmäßige Königin. Run 
hat fie ihrem Herzen Luft gemacht, aber auch ihr 
Schickſal wendet fi, denn folde Schmähung kann Eli⸗ 
fabeth nicht verzeihen, unb um fo weniger vergeben, als 
fie die Wahrheit von Maria’d Worten bitter empfindet. 
Alles treibt nun ſchnell dem Ziele zu, da gerade jegt 
wieber ein Rafenber einen Mordanfall auf Elifabeth ver 
ſucht; dieſe trägt zwar noch Bedenken, dad Urtheil 
zu vollziehen, aber unterfchreibt doch, als fie ſich ber 
Zufammenkunft mit Maria in Fotheringhay erinmert. Ma 
via giebt fich noch einmal der Furcht und Hoffnung ber 
Befreiung hin; ald aber der Liebende fich für fie geopfert 
und ber Geliebte fie verräth, da fließen ihre Thraͤnen: 
nun hat fie nichtd mehr auf Erden, und mit Freuden ficht 
fie dem nahen Tode entgegen. Nachdem fie ihren Haß 
und ihre fünbige Liebe gebeichtet hat, iftfiefelig, Daß ihr vers 
gönnt wird, Die frühe, ſchwere Blutſchuld durch einen unver 
dienten Tod zu büßen. — So flirbt die vielgehaßte, viel- 
geliebte Königin. 

Maria, welche fich ruͤckſichtslos ihren Emfindungen 
und Neigungen hingab, wollte nicht anders fcheinen, 
ald fie war. Eliſabeth gab fich ebenfalls ihren Nei⸗ 
gungen, aber mit Verſtand und Rüdficht, "hin, und 
fuchte dieſelben heuchlerifch vor der Welt zu verbergen, 
ihren größten Ruhm bavein feßend, daß man einft auf 
ihrem Grabſtein leſe: Hier ruht die jungfräuliche Köni- 
gin! Ihr weiblicheö Ideal iſt, eine Jungfrau heißen, ihr 
männliche8 Ideal iſt, herrfchen, darum iſt fie „wie ein Monn 
und wie ein König.” Eliſabeth weiß ſich fo recht als 
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Königin, weiß fih in allem ald bie Gewißheit ihrer 
ſelbſt. Aber fie iſt nicht blos Selbftherrfcherin, fonbern 
iſt in der Selbſtherrſchaft ſelbſtſuͤchtig. 

Mortimer und Leſter ſind in derſelben Weiſe, wie 
Maria und Eliſabeth, einander entgegengeſetzt. Mortimer's 
Beidenfchaft, ſagte man, giebt uns einen kraͤftigeren Be 
weis von Maria’d Reizen, ald die mannichfaltigen Er⸗ 
zählungen und Wirkungen, die wir. fonft davon hören, 
Gewöhnlich fieht man ihn ald einen glühenden Schwär- 
mer an, ber von der Sinnlichkeit beherrfcht wird; er iſt 
nie edel, fagte man, aber fe, feurig, entſchloſſen, und 
gerade dieſes Feuer, dieſe Kraftäußermg macht ihn in- 
tereffant. eine Leidenfchaft geht faſt in Mißhandlung 
ber Geliebten über, er wüthet und raft; und wenn 
es auch fchön ift, daß die Gluth feiner Empfindumg und 
Willensſtaͤrke Durch Leſters Kälte und Heuchelei mächtig 
gehoben wird, fo ift doch Stärke nicht Edelmuth und 
Würde. Es iſt aber nicht die flürmifche Leidenfchaft al- 
lein, von welcher Mortimer bevegt wirb, ob gleich 
Maria die Zriebfeber feiner Handlungen ift und ihn zu 
allem fortreißt. Mortimer iſt au ein Glaubensheld, 
durch irbifche Liebe; er liebt zwar in Maria dad Weib, 
das fchöne Weib, aber liebt in ihr auch Die Märtyrin des 
Glaubens. Er fehaute himmlifche Seftalten, bie ein ho⸗ 
her Bildnergeiſt verfinnlichtes da Eonnte er das koͤrperloſe 
Wort, die dumpfe puritanifche Predigt nicht mehr hoͤ⸗ 
zen — und ſchwor ben proteſtantiſchen Glauben ab, wie 
Wallenſtein. Er fhautein Maria’ Bildniß von rührend 
wunberfamem Reiz bie fchönfte aller Frauen und aud) 
die jammerwürbigfte von allen, bie fix ben Glauben lei⸗ 
det; er will fie befreien. Gr meint, das ſicherſte Mittel fey, 
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die Elifabeth glauben madyen, daß ee Maria verberben 
wolle, und fürchtet nicht ohne Grund, daß Elifabeth 
fonft andere Hände erfaufen möge, was feinen Haß und 
feine Liebenoch erhöht. Er fieht, wie Maria die Elifabeth 
in den Staub tritt, wie ihr ebler, Töniglicher Zorn ihre Reize 
noch vermehrt, und nun betet er fie an. Und zu dieſer glühens 
den Liebe kommt noch die Eiferfucht, die zur Raferei, 
zur Verzweiflung wird, als fein Verſuch der Befreiung 
Marien’ mißlingt. Leſter, um fich zu retten, nimmt ihn 
treulo8 gefangen, aber Mortimer verfehmäht ed, dieſen 
mit ind Verderben zu ziehen, und giebt ſich den Tod. 
Mortimer ftirbt edel, flirbt für feine Liebe und für ſei⸗ 
nen Glauben, für die irbifche und himmliſche Maria. 
Lefter liebte Marien, ald fie noch glüdlich war, 
und liebt fie noch, aber er verläßt fie imlinglüd. Er durfte 
werben um zwei Königinnen, aber verfhmäht und ver- 
raͤth ein zärtlich Herz, um ein ſtolzes zu gewinnen. Ze 
fter liebt beide Königinnen, weil ber Thron flreitig ifl, 
er liebt Maria mit dem Herzen, Elifabeth mit dem Ber 
ftande. Lefter ift ein Stüdßritter, wie Wallenftein, und 
will, wie biefer, fein Glüd durch die Weiber, aber nicht 
zugleich durch's Schwert machen. Leſter möchte dad höchfle 
irbifche Glüd gewinnen, der Semahl einer Königin werben; 
darum hält er es weltverflänbig mit ber glüdlichen, die 
im Beſitze ifl. Aber weil er um des Gluͤckes willen liebt, 
nicht um der Liebe willen, wird dad Glüd zu feiner Pein. 
Denn Elifabeth liebkoſt ihn bald, und flößt ihn bald mit 
Stolz zuruͤck; und zulegtfoll er noch einem jungen, blühenden 
Gemahl weichen. Deshalb fehnt er fich wieder nach Ma- 
via hin, die ihm verzeiht 5 er hofft fie zu vetten, zu 
befigen; als aber ber Augenblid kommt, mit Mortimer 
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zu handeln, fehlt ihm der Muth. Wenn Elifabeth bie 
Gegnerin fehen würde, meint er, werbe fie ihr ver 
zeihen; aber in feiner Erwartung getäufcht, zieht er ſich 
wieder zuruͤck und ſtimmt fogar fir ihren Tod. Es ge 
fchieht ihm Recht, daß er auf Befehl der Elifabeth der 
Maria den Tod felbft ankündigen muß — daß ihn 
Reue und Verzweiflung ergreift: Lefter verliert fein Gluͤck 
und feine Liebe, weit beides fich hier nicht vereinigen 
läßt. 

Burleigh fleht feiner Königin würdig zur Seite, 
indem er allein auf den Staatövortheil denkt. Einerfeits 
hat er ſtaatsklug dad Gericht fir Maria angeorbnet, 
andrerfeitd will er weltverftändig der Elifabeth zu Gefallen 
leben. Er fucht Paulet zu beflimmen, daß er die Maria 
im Stillen aus dem Weg räume, und ſucht Elifabeth 
zu liberreden, daß fie die Schwefter nicht begnabigen, 
nicht retten könne. Burleigh möchte unter dem Sthein 
des Nechtd durch ungerechte Mittel die Gegnerin feiner 
Königin verderben. Aber gerade der Eifer, der Elifa- 
beth zu dienen, führt feinen Fall herbei. Elifabeth vers 
bannt ihn aus ihren Augen, um fich den Schein ber 
Gnade und Milde zu geben, ald habe er ihr ungebühr- 
lich vorgegriffen. 

Wie Burleigh weltverfiändig und unredlich, tft Pau 
Vet ehrlich. Und Talbot eifert für das Necht gegen ben 
Schein deſſelben. Er nennt Maria’d Hinrichtung ein un- 
gerechtes Mittel, und ermahnt die Etifabeth, Englands 
Ruhm nicht zu befleden. Talbot iſt wahrhaft bekuͤmmert 
um den Ruhm der Königin. Im Staatörath fol bie 
Leidenfchaft und Selbftfucht Feine Stimmen haben; darum 
erinnert er Elifabeth anihren königlichen Willen, ald fie jagt, 
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daß man fie zur Unterfchrift zwinge. Der königliche 
Wille fol unabhängig und frei ſeyn von dem Draͤn⸗ 
gen bed Volkes und des Staatörathes; Elifabeth fol als 
Königin handeln, nicht ald We Darum fagt er 
zu ihr: 

„Der eignen Milde folge bu getroſt.“ 

Talbot hat das echt. politifche Pathos: der fürftliche 
Wille fol den Willen des Volles und des Staatörathes 
auch Töniglich beleben. Er giebt deshalb der Elifabeth, 
nahdem Maria hingerichtet ift, das Siegel zuruͤck, weil ex 
ihren eblen Theil nicht habe retten können, und fie von 
nun an nichtd mehr zu fürchten habe, noch zu achten 
brauche. 

Maria iſt Mutter unb vertrauert kinderlos ihr Leben; 
ihr eigener Sohn tft für feine Krone beforgt und hält es 
mit der Gegnerin der Mutter; Maria ift für bie Freuden 
der Welt empfänglich, und verfchmachtet ihr Leben im 
Kerker, im eigenen Lande ift fie als Königin gefangen. Ma- 
ria iſt hoͤchſt liebenswuͤrdig, und wird fo fehr gehaßt und 
verfolgt; in ber Heimath, wirb fie um des Glaubens willen 
verwuͤnſcht und im Auslande gefegnet; in der Wiege ge 
kroͤnt, liegt fieim Sarge enthauptet. Man hat deshalb ihr 
ganzes Leben einen Widerfpruch genannt. Aber zuletzt tri⸗ 
umphirt fie noch über Die Schmach, ihr Fönigliched Haupt 
dem Henkerbeile Preis geben zu muͤſſen. 

In Betreff der Handlung lobte und tabelte man 
bald dies, bald jened. Man fand die Feindſchaft Bur⸗ 
leighs gegen Maria nicht genug motivirt und Davifon zu 
unthätig. Warum lafle er das ihm gegebene Papier toͤdt⸗ 
. Vic) werben? Burleigh und Lefter fagten fich in Eliſabeth's 
Gegenwart Dinge, die zwar ihrem Charakter gemäß ſchienen, 
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aber fie follten doch in Gegenwart ver Königin Mäßigung 
für Pflicht halten. Solche Reben wiberfprächen der Würde 
ber Tragödie. Man lobte, daß wir Maria nad) dem Aufe 
tritte im Park nicht eher wieberfähen, als Fury vor dem 
Augenblide ihres Todes, wo fie und wie ein himmlifches 
Weſen entgegenträte. Die Zuverficht eines feligen Todes, 
vie hohe Religiofität, die bei einem folchen Charakter 
ebenfo wahr, ald natürlich wäre, erhöbe fie uͤber alles Ir⸗ 
difche, und die fo fehr am Leben gehangen, ginge nun ruhig 
bem Tode als eine erhabene Heldin entgegen. Während 
die Geſchichte den Entfchluß der Elifabeth nicht erklären 
Tonne, ja fogar der Wahrſcheinlichkeit entbehre, wenn fie 
die Elifabeth ſcherzend dad Todesblatt unterfchreiben lafe 
fe, mache ber Dichter die Unterzeichnung dadurch begreif: 
lich, daß Elifabeth in der Maria gewiflermaßen die Neben- 
buhlerin, alfo ein Weib das andere hinrichten laſſe. 

Carlyle urtheilt über Maria Stuart wie ein Eng: 
länder aus Vorliebe für Elifabeth. Maria Stuart, fagt er, 
babe große Schönheiten, und würde den Ruhm eined weni- 
ger großen Genius begründet haben ; dem Ruhme Schiller’3 
babe fie aber nichtd hinzufügen Tönnen. Die ihr zu 
Grunde liegende Idee fey im Vergleich mit Wallenſtein 
nur beſchraͤnkt und ihre Refultate nur gewoͤhnlich. Wir 
finden hier Feine treu gefchichtlichen Schilderungen ; ebenfo 
wenig lernen wir bie Sitten und Gebräuche bed Landes 
baraus kennen. Dad Bild bed englifchen Hofes ſtehe 
nicht lebendig vor unfern Augen; Elifabeth gleiche mehr 
einer ber franzöfifchen Medicis, als ber: flaatöfiugen und 
gefallſuͤchtigen, eigenfinnigen, herrfchfüchtigen, und doch 
im Ganzen reblich guten Königin Elifabeth. So reich 
fich Schiller's Genius auch in biefer Tragoͤdie bewähre, 
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fo mache fie Doch, beſonders bei den Engländern, wenige 
Wirkung; Maria Stuart habe und bereitd in Profa und 
Verſen Thränen genug gekoftet; und die Perfonen, bie 
fih durch die Moral und das Interefie ihrer Lebensge⸗ 
(hichte, wie fie uns hier erzählt werbe, tief erfchüttern 
ließen, müßten cher zu einer befondern Menfchenclaffe 
gezählt werden, als zur allgemeinen: er wolle nur be 
merken, daß Frau von Stael zu ihren vorzüglichften 
Bewunderern gehöre. 

In Maria Stuart iſt dad Pathos Fein blos felbft: 


- füchtiger Zweck mehr, fondern ſubſtanzielles Intereffe, in 


den beiden Königinnen auf entgegengefegte Weiſe indivi- 
dualifirt. Schon Wallenſtein ging an dem Verſuche zu 
Grunde, die Intereffen der entgegengefeßten Formen und 
Geftalten der modernen Welt in fich vereinigen zu wol 
len. Die beiden Königinnen begegnen fich feindlich in 
allen Intereffen des Lebens. Maria giebt fich ihren Nei⸗ 
gungen hin ohne Rüdficht auf göttliche und weltliche 
Gebote und geräth dadurch in Schuld. Aber wir fehen 
auch, wie fie beſtrebt ifl, fich mit Gott und der Welt 
durch bittere Reue und firenge Buße zu verföhnen. In⸗ 
dem fie ſich ihrem Glauben unterorbnet, bezwingt fie fich 
felbft und ihren Haß. Elifabeth erkennt nichts über fich 
an, fondern ordnet alles fich felbft unter. Maria glaubt 
an die göttliche Liebe und Gnade, Elifabeth iſt ihrer 
felbft gewiß und ift fich felbft genug. Ihr einziger Zweck iſt 
ber Thron, welchen fie um jeden Preis behaupten will. 
Maria hat die Kraft, demfelben zu entfagen, fich über 
die irdifche Welt und Majeftät zur himmlifchen zu erheben, 
Elifabeth weiß nichts von dieſer Himmelöwelt, fondern ift 
vollkommen in ber irbifchen befriedigt. Wenn deshalb 
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Eiifabeth über Maria aͤußerlich den Sieg davon 
trägt, indem fie ihr den Tod giebt, triumphirt Maria 
noch im Tode und wird im Tode verklärt. Wallenftein 
ſchied ohne Buße aus der Welt, Maria flirbt im Glauben, 
mit Gott und der Welt verföhnt. Eliſabeth dagegen 
bleibt ohne Reue, und wird nur dadurch geſtraft, daß fie zu- 
lest von Allen verlaffen wird. Der Sieg der Elifabeth 
über Maria, und bamit des neuen proteftantifchen Principe 
über das alte Patholifche ift keinrühmlicher Steg ; denn was 
hier den Sieg behält, ift nur dad Eytrem des neuen Prin- 
cips, nicht Die wirfliche Seele defielben. Daß aber Eli: 
fabeth blos die atome Spitze diefed Princips ift und ver 
tritt, {ft darin angedeutet, daß fie zuletzt einfam und ver: 
laſſen dafteht. Die Gewißheit des Geiftes von fich felbft 
ifl zwar die Form, warum dad neue Princip bad alte be 
kaͤmpft und über baflelbe fiegt, es darf fich aber nicht als 
das harte Herz firiren, fondern muß fich befennen, ver: 
ſoͤhnlich feyn. 

Sm Wallenſtein war das natürliche Band der Bluts⸗ 
verwandffchaft fchon mit dem Schickſale verflochten, in 
Maria Stuart iſt die Blutsverwandtſchaft felbft dad Schick⸗ 
fal. Iſt ed nit ein Schidfal, daß die königlichen Frauen 
und Schweſtern, die ſich ald Blutsverwandte lieben foll- 
ten, fi unnatürlich haflen muͤſſen? Maria nennt es 
Schickung; ein böfer Geiſt flieg aud dem Abgrımbe, ben 
Haß in ihren Herzen zu entzünden; weder fie noch Elifa- 
beth wäre fchuldig; der Haß wuchs mit ihnen auf und 
böfe Menſchen fchürten die unglüdkelige Flamme an; ed 
wäre dad Fluchgeſchick der Könige, daß fie entzweit bie 
Welt in Haß zerreißen müßten. Die Entzweiung der Welt 
ift in ihnen indivibualifirt ; indem fie Die lebendige Spitze 
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derſelben find. Es Tann kein Friebe zwiſchen ihnen feyn, 
weil fie entzweit denfelben Zweck verfolgen. Das Leben 
der einen, ift der Tod der andern; cher, fagt Marin, 
mögen Waſſer und euer fi in Liebe begegnen und das 
Lamm den Ziger kuͤſſen. Ihr gutes Recht auf England 
ift ihr ganzes Unrecht; dieß unglüdsvolle Recht iſt bie 
Duelle aller ihrer Leiden. Und Elifabeth erblickt in Maria die 
Furie ihres Lebens, ihren Plagegeift, vom Schickſal ange- 
heftet; Maria heißt jedes Unglüd, was fie nieberfchlägt, 
fie ift Die Haffenöwerthe, welche ihr ben Geliebten raubt, 
den Braͤutigam, und bie ſich die rechtmaͤßige Königin 
nennt. Maria iſt die Feindin ihre Glaubens, um derent⸗ 
willen Frankreich fie verräth, und ner Papft Bannflüche gegen 
fie ſchleudert, Derentwegen eine ganze Belt ſich gegen fie erho⸗ 
ben bat. So ift jede Königin das Schidfal der andern, Beide 
erkennen ihren Willen nicht Darin, fehen es als ein Frem⸗ 
bes an, worin fie ihre fittliche Forberung ‚nicht finden; 
es ift aber ihr Schidfal, können ſich nicht Davon los mas 
chen. Indem fie fich haſſen, machen fie edaber zu bem ihrigen, 
ed wird ihre eigene Empfindung, ihr Pathos, fo daß fie 
die Nothwendigkeit ausführen. Damit heben fie dad Schick⸗ 
fal auf und erheben fich darüber. Maria überwindet ben 
Haß im Glauben und durch den Glauben, Elifabeth übers 
windet ihn durch die That; Denn mit Dem Gegenftande des 
Haſſes verſchwindet auch der Haß; aber ihre Handlung ifl 
Rache. Es ift noch ein Reſt des Schickſals, daß der Haß Eli⸗ 
ſabeth's nur mit ver Vernichtung, mit bem Tode der Gegnerin 
aufhören kann. Darum wird nur die Willkuͤr des Herzens, 
wicht bie Willkür des Verſtandes verklaͤrt; es iſt aber der 
Geiſt, welcher von ben Schranken der Natuͤrlichkeit befreit. 

Die Erbfolge haͤngt nun wegen des Siegs des neuen, 


N 


179 


proteflantifchen Princips und der Erhaltung deſſelben auf 
den Thron, mit der Deffentlichleit bes Recht und der Be⸗ 
rathung zufammen. Im Don Karlod machte ſich bie 
Herrfchaft des Rechts ſchon über die beſonderen Intereſſen 
‚ geltend. Im Wallenftein erfchien zwar bas particuläre 
Intereſſe wieber, mit bemallgemeinen Intereffe im Kampf, 
aber. der Helb ging an ber fubftangiellen Empfendung ber 
Armee und ihrer Treue gegen den Kaifer unter. In 
Maria Stuart tritt die Deffentlichkeit bed Rechts und da⸗ 
mit das Volk hervor, welches mit der Empfindung ber fub- 
ſtanziellen Macht des Staates über die befonberen Ins 
tereſſen Liebe zum angeflauumten König hat unb an all 
Theil nimmt; deßhalb wirb der Steeit bes Fürflinnen 
um ben Thron und die Erbfolge zum Kampf ber Voͤller, 
zum Succeſſionskrieg, der Inhalt bes Jungfrau von 
Drleand. 
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Die Jungfrau von Orleans. 


Mit dem Jahre 1801 fing Schiller an, die Jungfrau von 
Orleans zu bearbeiten, und theilte Göthe erft immer Ein- 
zeined mit, bis er es zulegt fir dad Beſte hielt, ihn mit 
dem Ganzen nach ber Ordnung bekannt zu machen; benn 
er brauchte einen gewiffen Sporn, um mit friſcher Thaͤ⸗ 
tigkeit zum Ziele zu gelangen. „Mein Stuͤck“, fchrieb er, 
‚führt mich in die Zeiten der Zroubabours, und ich muß, 
um in den rechten Zon zu kommen, mich mit den Minne- 
fängern zu befreunben ſuchen. Mit meiner Arbeit geht es 
noch fehr langfam, doch gefchieht kein Ruͤckſchritt: bei der 
Armuth an Anfchauungen und Erfahrungen nach Außen, 
die ich habe, koſtet ed mir jeder Zeit eine eigene Methode 
und viel Zeitaufwand, den Stoff zu beleben, welcher kei⸗ 
ner von ben leichteften tft, unb mir nicht nahe liegt.” Er 
fehrieb ferner an einen Freund: Vergeſſen Sie nicht, daß 
ich mich ein volles Jahr mit dem Stoff herum getragen habe, 
ehe ich zur Ausfuͤhrung ſchritt. Die Jungfrau iſt in ihrer 
Art ein einziges Sujet und ein beneidenswerther Stoff fuͤr 
den Dichter, ungefähr wie die Iphigenie ber Griechen. Er 
Tonnte nur fo erfunden werben; darum haben ſich auch 
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von jeher foviele Dichter und Dichterlinge an ihr vergriffen 
und verfündigt, und darum verfuchte ich ihre Wieberein- 
fesung in die Rechte des romantifchen Zeitalterd, dem fie 
angehört. Der Revifionsproceß ſchien mir ebenfo nöthig 
mit den poetifchen Acten vorzunehmen, als jener wirkliche, 
ber im Jahre 1455 durch Papft Calirtus II. gegen die 
fündhaften 12 Artikel verhaͤngt wurde. Söthebat Schillern, 
daß er ihm den Plan von vorn herein erzählen möchte, 
und als drei Acte zu Ende des Februar in’d Reine gefchries 
ben waren, ging er damit zu Goͤthe hin, fie ihm vorzu⸗ 
lefen. Die noch übrigen Acte machten ihm größere Schwies 
rigkeiten und fpannten ihn fehr an. Er fürchtete, nicht 
zu vechter Zeit fertig zu werden, und je mehr er ſich heste 
und ängfligte, deſto weniger wollte ed gehen. Den vor- 
lebten Act nahm er mit nach Jena und brachte ihn von 
ba mit nach Weimar fertig zurid. Anfangs hatte er drei» 
erlei Pläne, und geflattete es die Zeit und das kurze, draͤn⸗ 
gende Leben, fo wollte er die beiden andern gleichfalld aus⸗ 
führen. Beſonders lockend war ihm ber Gang bed Stuͤcks, 
wo er ein treues Gemaͤlde der damaligen Sitten und der Aus⸗ 
gelaffenheit am üppigen Hofe bed Dauphin’d mit den An⸗ 
griffen der Engländer und mit der Entfchloffenheit bes 
begeifterten Mädchens ganz anders würbe contraftirt ha- 
ben, ald jetzt, wo er den Dauphin nur ſchwaͤchlich und in 
diefer Schwäche liebendwürdig fehildern durfte. Dann 
wirde auch Johanna in Rouen verbrannt worden feyn. 
Es koſtete ihm keinen geringen Kampf, als er mit den er: 
flen vier Acten fertig war, von ber Gefchichte in bad ro⸗ 
mantifche Feld der Möglichkeit überzufchweifen. Erft 
nach einer wochenlangen Ableitung aller Gebanten entfehloß 
er ſich zu derjenigen romantifchen Ausführung, wie fie 
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nun if. Die Jungfrau von Orleand erſchien ſchon in 
bemfelben Jahr 1801. . Schiller wollte um ber Zweifel 
willen, die fich wegen der Aufführung ber Jungfrau vom 
Drleand in Weimar ergeben hatten, die Proben in Lauch⸗ 
ftädt ſelbſt dirigiren, aber wurbe busch ein Katarchficher 
abgehalten, hin zu kommen. Die ganze jugendliche Welt, 
ſcheieb Goͤthe, wuͤnſcht und hofft, Sie zu ſehen; dieſe 
früher erregte Hoffnung iſt unter den jungen Leuten ſehr 
groß. Später fah Schiller die Jungfrau von Orleans 
zu Leipzig, in Geſellſchaft ber Koͤrner ſchen Familie, Die 
von Dresden bazu herübergefommen war. Als der Bor 
bang nach bem erſten Acte fiel, extönte ringsum: „Es 
lebe Friedrich Schiller!“ von Pauten und Trompeten be 
gleitet. Nach dem Schkuffe des Stud ſtroͤmte alles aus 
dem Haus, um ben Dichter zu fehen, Das Publikum 
bildete eine Reihe, und entblößte, während Schiller hin⸗ 
durch ſchritt, bie Haͤupter; viele hoben ihre Kinder empor 
und riefen: „ber iſt es!" In Berlin wurde am Reujahrse 
tage 1802 das men erbaute Schauſpielhaus mit einer Auf⸗ 
führung der Jungfrau exöffnet, und von bier ging her 
Unfug der Darſtellung des Städs in Betreff ver Stenerie, 
beſonders des Reönungdzuges aus. Zelter ſchrieb Darkber 
an Goͤrhe: „Wenn Schiller feine Jungfrau von Orleans 
jept ſehen will, fo muß er nach Berlin kommen. Die Pracht 
und ber Aufwand iſt mehr als kaiſerlich; Der vierte Act defe 
ſelben if hier mit mehr denn 800 Perſonen befegt, und 
Mufit und alles andre mit inbegriffen ‚ von,fo eklatanter 
Wirkung, daß das Auditorium jedesmal in Elſtaſe Darüber 
geräth. Die Kathedrale mit ber ganzen Dekeratiom, weiche 
in einem langen Saͤulengauge befleht, durch ben ber Bug 
in bie Kirche geht, iſt im Gothiſchen Styl. Das bad Ita- 
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Hänifihe guoße Hoſtheater dadurch in die größte Verlegen⸗ 
heit geräth, indem es nun gar nichts mehr übrig behält, 
dab Auge an fich zu bringen, koͤnnen Sie ſich vorflellen, 
und die Staliäner fchimpfen nicht wenig über Diefen Un 
fug.“ Der Aufzug ber Jungfrau, fagt Tieck, ift fteilich 
ber Wendepunkt ihres Schickſals, ihre hoͤchſte irdiſche Ver⸗ 
herrlichung unmittelbar vor ihrer tiefſten Erniedrigung, 
aber deßohngeachtet konnte Schiller es nicht billigen, wie 
dieſes Außerweſentliche in Berlin fo bie Hauptſache gewor⸗ 
den iſt, daß alle Worte des Dichters nach dieſem Pracht⸗ 
aufzuge nur nuͤchtern und matt klingen, und auch ben 
beften Bufchaues langweilen müffen. Endlich wurde das 
Stud auch In Weimar noch im Verlauf bes Jahres auf bie 
Bühne gebracht. Nach Goͤthe war es der Thätigkeit Iff⸗ 
laud's vorbehalten, durch eine glänzende Darftellung dies 
ſes Meiſlerſtucks fi für alle Zeiten in ben Theater- Annalen 
einen bleibenden Ruhm gu erwerben. 

Wir haben von Franzoſen zwei epiſche Sebichte, in 
welchen bie Jungfrau von Orleans Die Helbin ifl. Das sine 
Gedicht it von Chapelain, das andere von Voltaire, Chape⸗ 
lain’s Epos iſt aus dem Anfange bed 17. Jahrhunderts, 
und heißt wie Voltaire's Epos In Pucelle, aber ift ſelbſt in 
Frankreich faſt vergeſſen. Erſt neuerlich hat St. Marc Si: 
rarbin auf daſſelbe wieder aufmerkfam gemacht. Johanna 
it bei Chapelain Immer die große Heldin, ber Dichter hat 
eine gewiſſe Ehrfurcht für fie, es ſchildert fie thatkraͤftig 
und bemüthig, gettbegeifiert in Kampf und Sieg, in Slüd 
und Unglüd. Johanna iſt ebenfe ſtark im Dulden und 
Ergeben, als muthig und kühn im Streite; menfchliche 
Leidenfehaften kennt fie nicht, fie empfindet und weiß ſich 
aur ald bie von Gott gefanbte Heldin und Märtyrerin, 
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und weiß, daß Gott in ihr maͤchtig iſt. Auch gibt ſie 
Gott allein bie Ehre. Johanna lebt blos, um Gottes 
Willen zu vollbringen, für das Vaterland zu kaͤmpfen und 
zu dulden, und betrachtet fi) nicht nur ald eine Heldin, 
fondern auch ald ein Opfer zur Rettung des Vaterlandes. 
Voltaire hat dagegen feine Jungfrau mit Spott ımb 
Hohn aller Art überhäuft und gefhmäht. Schiller fchrieb 
in biefer Beziehung an Wieland bei Ueberſendung ei⸗ 
ned Exemplars der Zragsbie: „Sie haben, mein herz 
lich verehrter Freund, mir zu Anfang biefed Jahres mit 
Shrem Sokrates und feiner Freundin Lais ( Ariflipp und 
feine Beitgenofien) ein fo angenehmes Gefchent ge 
macht, daß ich herzlich wünfche, es auf meine Art, d. h. 
fo gut, ald ich's habe, wieber wett machen zu können. 
Anftatt einer Hetäre fenbe ich Ihnen hier eine Jungfrau, 
und möchte dieſe nur Feine fchlechtere Figur unter den 
Jungfrauen fpielen, als ihre Lais unter den Freundinnen. 
Beide haben übrigens dieß mit einander gemein, baß fie 
zwei übelberüchtigte und liebenswürbige Damen wieder zu 
Ehren zu bringen ſuchen; und Sie werben mir zugeben, ” 
daß Voltaire fein Möglichfted gethan, einem dramatifchen 
Nachfolger bad Spiel ſchwer zu machen. Hat ex feine 
Pucelle zu tief in ben Schmug herabgezogen, fo hab’ ich 
die meinige vielleicht zu hoch geflelt. Aber hier war nicht 
anders zu helfen, wenn bad Branbmal,. dad er feiner 
Schönen aufdrüdte, follte ausgelöfcht werden.” — 
Schiller hatte mit vieler Zheilnahme die notices et 
extraits des manuscrits de la bibliotheque du roi (Paris 
1790 Vol. II.) von del’Averdy gelefen, in welchen 28. Band» 
fchriften über Den Verdammungs⸗ und Losfprechungdproceh 
Johanna's enthalten waren. Wie fehon bemerkt worden, 
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war er anfangs entſchloſſen, fich fireng an bie: &efchichte 
zu halten. Seine Abweichung von der Gefchichte iſt von 
ben beiden Schlegeln hart getabelt worben. „Das wahre 
ſchmachvolle Märtyrerihum der verrathenen, verlaffenen 
Heldin,” fagt Auguft Wilhelm, „würde und tiefer er- 
fchüttert haben, als das rofenfarb erheiterte, was Schiller 
im Widerſpruch mit der Gefchichte ihr angedichtet habe.” 
Aber dad Märtyrerthum der verlafienen Heldin kann auf 
dem · Theater ſchwerlich befriedigen ; in der Gefchichte ift es 
anders, wir fchauen darin bie Begebenheiten im Zufam- 
menhange mit ber Vergangenheit und Zukunft anz wir 
bürfen und nicht ein Factum einzeln berausgreifen und 
beurtheiten. Die Weltgefchichte if ſtets das Weltgericht; 
fie hat die Jungfrau gerechtfertigt, die Folgezeit bat ihr 
ben Ruhm und die Ehre wiedergegeben, die ein böfes Ver⸗ 
hangniß ihr für ben Augenblid geraubt hatte. Der Did 
ter mußte hier wohl die Kataflrophe ändern, den Finger 
ber Gerechtigkeit, der ſich erft in ber Folgezeit in ber Wirk 
lichkeit zeigte, in die Gegenwart hineinziehen. Schiller 
bat dies glücklich, poetifch und wahr zugleich geloͤſt. Schle⸗ 
gel nennt aber doch dad Stud eine fchöne Ehrenrettung 
eined durch frechen Spott geſchaͤndeten Namens, und 
feine blendenden Effecte, durch den reichen Schmud ber 
Sprache unterflüßt, verdienten ihm ein ausgezeichnetes 
Gluͤck auf dee Bühne Nur, meint er, hätte ber 
Dichter dad Wunder dahin geſtellt ſeyn lafſen follen, wenn 
auch die Gefchichte der Zungfrau beurkundete, daß ihre 
höhere Sendung von ihr felbft und großen Theils auch 
von ihren Beitgenoflen geglaubt worden; ber Zweifelgeifl 
der Zeit hätte ihn davon ablenken follen, es für wahr auds 
zugeben. Auch wäre Shakſpeare's Darſtellung viel hiſto⸗ 
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riſcher und grünbficher. Es iſt dad pure Mefleion; man 
weiß nicht, was man dazu ſagen foll, ba doch Schlegel 
ſelbſt eingeſteht, daß die höhere Sendung von ihr feibft 
und ihren Zeitgenoffen geglaubt worben fey. Was aber 
Shakfpeare's Darftelung betrifft, fo tft bei ihm Feine 
Spur von ber zarten Iumgfräulichleit Johanna's zu fin- 
den, bie die Geſchichte ihr doch zufpricht: er legt ihr 
Scherze unb Wigreden in ben Mund, die einer Jungfrau 
nicht geziemen. Er laͤßt fie von ben Englaͤndern 
eine Dirne fehelten, bie durch Seufelskinſte ihren Herrn 
um ſchnoͤden Sohn diene. Er läßt fie zwar fagen, daß fie 
erwählt von broben fey, unb begnadigt, durch bimmelifdhe 
Begeifterung Wunder zu thun, daß fie nie mit böfen Geis 
ſtern verfehrt habe, und. den Englänbern die Gnade fehle, 
warum fie es fir unmoͤglich hielten, ohne Macht und 
Hülfe des Teuſels Wunder thun zu koͤnnen. Zwar nennt fie 
fich eine Jungfrau von Kindheit an, ſelbſt in Gedanken keuſch 
und unbefleckt; — aber bie Schwachheit kommt gleich 
hinterher, indem fie bie Liebe Karl’s nur für ben Augen⸗ 
blick zuruͤcweiſt. Die Gefchichte hat jetzt fo ziemlich feſt⸗ 
geitellt, wad man von ber wunberbasen Erſcheinung bez 
Jungfrau zu halten hat, daß fie, eine Magd des Herrn, 
voll Demuth durch die Kraft der Begeiflerung und Einfalt 
ihrer glänbigen Serle die ſieggewohnten feinblichen Schaa⸗ 
ven überwältigt. Carlyle nimmt bie Jungfrau gegen 
Boltaire und ſelbſt gegen Shakſpeare in Schus, inbem & 
fagt: Voltaire s eigentiuhmliched Gefchäft war es, gegen 
jede Ast des Aberglaubens zu Felde zu ziehen; Johanna 
erſchien Ihm als eine Tochter ded Fanutitınud, ald eine 
mondfuͤchtige Schwärmerin, bad Boll, welches an fie 
glaubte und ihr anhing, erſchien ihm ale wahnwitzig. Der 
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Rehm beften,, was fie gethan, war vergefien, wenn man 
bie Mittel beizachtete, durch welche jenes ihr gelungen. 
Die Jungfrau von Orleans warb Gegenſtand eines Ge 
dichtes, welches zugleich das wigigfe und zugleich das 
ruchlofefle in der ganzen Literatur ſey. Offenbar wäre 
es Unrecht, die Jungfrau von Orleans von biefem Ges 
fichtspunkte zu betrachten; es ſollten fo innige, tiefe Ge⸗ 
fuͤhle nie Gegenſtand des Spottes werben. Den Englaͤn⸗ 
dern ihrer Zeit, die bigott in ihrem Glauben und durch 
bie Tapferkeit der Jungfrau ihre eigenen Pläne vereitelt 
fahen, erfchien fie vom Teufel getrieben und fie warb von 
ihnen als Bauberin verbrannt. Aus biefem nationellen 
Beftchtöpuntte habe Shakſpeare fie genommen, aber burch 
Schiller's Darfellung fiele fo manches Unfchöne, ſchreck⸗ 
Eich Rohe, was die Wirklichdeit entfiellte und belaftete, 
hinweg. Das Elend ber Beit wäre nur leicht berlihrt und die 
Jungfrau mit geheinmißvoller Wuͤrde bekleidet, bie als 
uͤbernatuͤrliche Gabe erfcheine. Ob dieſe Anordnung paſ⸗ 
ſend waͤre, ſey oft bezweifelt worden, allein dieſer aͤu⸗ 
herliche Mangel verliere ſich in ber innern Größe des 
Stücks. Johanna wäre ein reined Weſen, halb himm⸗ 
liſchen Urſprungs; fle vereinigte Die Reize weiblicher An- 
muth mit der Ehrfurcht gebietenden Majeflät einer Pro⸗ 
phetin, eined Opfers, welches beflimmt wäre, für das 
Vaterland zu ſterben. Die Stael nimmt fich ebenfalls 
der Schilierfchen Iumgfrau gegen Woltaire an: ein Aub⸗ 
länder habe ed verſucht, den Ruhm der Franzoͤſiſchen Helbin 
wieberherzuftellen, deren ungiädliches Schickſal allein für 
fie einnehmen würbe, wenn nicht ſchon ihre Thaten zum 
gerechten Enthuſiasmus für fie aufriefen. Schiller habe 
es unternommen, bad Andenken an Voltaire s Fauntu⸗ 
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gebicht vergeffen zu machen und zu vertilgen. Die Frans 
zoſen allein hätten es zugegeben, Daß das Andenken der 
Jungfrau gefchmäht werbe, da boch ſelbſt ein Engländer, 
Shafpeare, fie Anfangs als ein vom Himmel begeiftertes 
und dann von Damonen bed Chrgeized verführtes Mäb- 
den darflellte. Es wäre dieß ein fo augenfcheinlicher Bes 
weis, wie. ſchwer die Branzöfifche Nation an bem Unrechte 
leide, dem Spotte nicht wiberftehen zu können, wenn fie 
auf.eine wigige Art Dazu gereizt werde. Die hiflorifche 
Zeit, in welche bad Leben und die Thaten der Sungfrau 
von Orleans fielen, wäre vorzüglich geeignet, den Frans 
zoͤſiſchen Charakter in feiner ganzen Schönheit zu zeigen; 
es habe fich damals die Franzoͤſiſche Nation von allen übri- 
gen durch unverfälfchten Glauben, blinde Ehrfurcht vor 
bem ſchoͤnen Gefchlechte und an Unbefonnenheit grenzenden 
Edelfiun im Kriege ausgezeichnet. Man vente fi ein 
junges Mädchen, kindlich, zart, ohne andere Kraft, als 
bie ihr von oben fommt, die im Namen bed Geiſtes redet, 
bald eine überirdifche Intelligenz verräth, bald eine Uns 
wiſſenheit in allem, was ihr ber Himmel nicht offenbart 
bat — fo hätten wir Schiller’3 Jungfrau. — 

Der Stifter des Haufed Valois, welches in ber 
Jungfrau von Orleans im Kampfe um den Thron und 
die Erbfolge fich befindet, war Karl, ein Bruder Phie 
lipp's des Schönen. Mit Karl’d Sohn, Philipp VL, 
gelangte bad Haus Valoid auf den Franzoͤſiſchen Thron. 
Aber feit 1337 war ein gefährlicher Succeffiondfrieg mit 
England audgebrochen. Eduard III., König von Eng⸗ 
land, glaubte mehr Anfprüche auf den Branzöftfchen Thron 
zu haben, als dad Haus Baloid, weil feine Mutter Iſa⸗ 
belle eine Tochter bed Frauzoͤſiſchen Königs Philipp's I. 
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wear. Um feine Anfprüche geltend zu machen unb durch⸗ 
zuſetzen, griff er im Jahr 13837 zu den Waffen. Nad- 
dem bald ein Waffenſtillſtand gefchloffen war, wurde bie 
fer. aber unter ber folgenden Regierung Johann's ſchon 
wieber aufgehoben. Der fogenannte ſchwarze Prinz, ber 
ältefte Sohn Ebuarb’s IH. von England, unb Karl ber 
Boͤſe, König von Navarra, machten fich die Schwäche 
Sohann’d zu Nutze. In der Schlacht bei Maupertuis 
wurbe biefer von dem fchwarzen Prinzen gefangen genonts 
men und während feiner Gefangenfchaft übernahm ber 
Dauphin Karl, nachmaliger Karl V., die Regentfchaft. 
Obwohl Johann in der Sefangenfchaft ſtarb, fo dauerte 
doch der Krieg darum fort. Nach dem Tode Karl's V. 
folgte. fein minberjähriger Sohn unter Vormundſchaft feis 
ned Oheims, Ludwig von Anjou.. 18 dieſer volljährig 
geworben war und bie Regierung ſelbſt angetreten hatte, 
verfiel er in Wahnſiun. Nun brachen ungehindert eine 
Menge Parteikaͤmpfe los. ES flritten fih um die Re 
gentfchaft Philipp der Kühne, Herzog von Burgund, 
und Ludwig, Herzog von Orleans, der Bruber ded Kb 
nigd. So bildeten fich zwei große Parteien, bie Burgundifche 
und Orleanöfche Partei. Nach dem Tode Philipps 
wurbe ber Kampf zwifchen beiden Parteien immer heftis 
ger. Sein Sohn und Nachfolger Johann der Uner 
ſchrockene ließ feinen Gegner den Herzog von Orleans in 
Paris ermorden, ohne daß die Partei bed Letztern das 
durch unterdruͤckt wurde. Während der darauf folgenden 
Unruhen unter Heinrich V. wurde ber Krieg mit Eng- 
kand wieber erneuert. Der Dauphin Karl, von ber Or⸗ 
leansſchen Partei unterflügt, eignete ſich bald. darauf: bie 
Reichöverwaltung zu und verwies feine Mutter, bie Sie 
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nigin Sabelle- von Vaiern vor Hofe. Diele trat nun 
zur Burgundiſchen Partei über und praͤtendirte vermöge 
eines alten Gefehed bie Regentſchaft, während ber Her⸗ 
zog von Burgund fich der Hauptſtadt Varis bemaͤchtigte. 
Kurz darauf wurbe bei einer verſuchten Ausföhnung umb 
Bufammenkunft des Dauphin mit dem Herzog von Mom 
tereau der Letztere von des Dauphins Leuten ermordet, 
umb nun vereinigte fi) die Königin und Die ganze Bun 
gundifche Partei mit den Englänben. Es wurde ber 
Mertrag von Troyes gefchlefien, werin bee Englifche Kb 
nig Heinrich V., weicher mit des wahnfüumigen Königs 
Tochter Katharina vermahlt war, zum Erben bed Fran 
zoͤſiſchen Reichs und während ber Krankheit ded Königs 
fon vorläufig zum Begenten erklaͤrt werde. Gin baib 
nachher erfolgtes Edict feines Waters ımb ein Ausſpruch 
bes Pariſer Parlaments ſchloß ben Daupkin von ber 
Succeſſton völlig and. Heinrich V. uͤbernahm die Re 
gentſchaft bid zu feinem Mode. König Karl VE, ſtarb 
gleich darauf, unb nun wurde bed erfieen Sohn Hein⸗ 
rich VI, obwohl erſt neun Monate alt, König von Frauk⸗ 
reich. Der Herzog von Bedford, der Oheim des juns 
gen Muigs, führte für denfelben die Regentſchaft. Uns 
terdeſſen gab ber proferibiste Dauphin, welcher ſich jetzt 
Karl VE. nannte, feine Anfpräche bem jungen König 
gegemüber nieht auf. ES Bing num allein vom Kriegs⸗ 
glüd eb, welcher vom beiden dem anbern weichen fellte. 
Anfangs wer dad Gluͤck anf Seiten. ber Englänber, und 
Karl, blos von einem Sheile von Frankreich ald König 
anerbaunt, irrte ohne Mittel, den Krieg mit Nachdruck 
fortzufegen, jenfeitd der Loire umher. Die Haupiſtade 
hatte fich für ben König von Englanb erklaͤrt, und Karl 


101 


verzweifelte nach ber Nieherlage von Verneull ſchon an 
allem Glüde, denn bie Engländer belagaten Dr: 
leans, um nach ber Eroberung dieſer Stadt ebenfalls über 
Die Loire zu geben. Karl ging ſchon mit dem Gedanken 
um, fih an dad Ende bed Reichs zu begeben ımb im 
außerſten Sal fih nah der Provence zurüdzuzichen. 
Aber Graf Dunois, Baſtard von Drleand unb Longue⸗ 
ville vertheibigte die Stabt noch tapfer, auch hinderten 
Karl feine Gemahlin Maria von Anjou und Agnes So 
rel an ber Ausführung feined Entfchlufles, den Feinden ak 
les Preis geben zu wollen. Enblich änderten fich bie Unsflänbe 
zu feinem Vorteil Der Heryog von Glocefter, Bed⸗ 
fords Bruder, hatte fih mit dem Herzog von Burgund 
Philipp dem Guten, dem Alüirten Englands, wegen Hen⸗ 
negau entzweit; biefer wurde beöhalb lau gegen das Eng⸗ 
liſche Intereſſe, und fiel zuleht von ben Englänbern ab. 
Die größte Hilfe aber kam ganz unerwartet und ploͤtz⸗ 
lich. Sohanna b’Arc, ein ſiebzehnjaͤhriges Landmaͤdchen 
aus dem Dorfe Dom Remy bei Baucouleur an bee Grenze 
von Lothringen und ber Champagne glaubte von Gott 
berufen zu feyn, dem König Karl über feine Jeinde ben 
Sieg zu gewinnen. So abentheuerlich dieß auch anfangs 
ſchien, fo erfolgreich war doch die Begeiſterung, bie ber 
Glaube an ihre göttliche Sendung in ben Semüthen er⸗ 
weckte. Johanna ivar mit einer ſchwaͤrmeriſchen Phantafie 
begabt, die von ihrer länblichen Einfalt noch gehoben 
wurde. Als fie fich im Jahre 1429 an bie Spike des 
Tranzoͤſiſchen Heers gefiellt hatte, entfehte fie bald berauf 
Drleand, eroberte Troyes und Rheims, jo daß Karl fich 
daſelbſt ſchen am 23. Mai des folgenden Jahres frönen 
laſſen Tonute. Das Jahr darauf wurbe jedoch Johanna 
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von ben Einglänbern gefangen genommen und am 80. 
Mai 1431 in Rouen verbrannt. Der Plak, wo bieß 
geſchah, iſt ein Peiner unvegelmäßiger Raum, ihrem Ge 
fängniß und dem Saal gegenüber, wo fie verurtheilt 
wurde. 

Die Gefangennehmung und der ſchmachvolle Tod 
Johannens ſchadete indeß der Sache Karl's nicht im ge⸗ 
ringſten. Das Kriegsgluͤck, welches das Heldenmaͤdchen 
begleitet hatte, erweckte wieder das Vertrauen der Fran⸗ 
zoſen zu ſich ſelbſt, und bald,wuchs ihre Muth noch mehr, 
als der Herzog von Bedford ſtarb und der Herzog Phi⸗ 
lipp von Burgund die Verbindung mit den Englaͤndern 
aufloͤſte, indem er ſich im Frieden zu Arras an Koͤnig 
Karl anſchloß. Im folgenden Jahre ergab ſich MiStadt 
Paris,, und das Ungluͤck der Englaͤnder war entſchieden. 
Sie ſetzten den Krieg nur noch ohnmaͤchtig fort, obwohl 
Karl von innern Unruhen bedraͤngt wurde, die ſein 
tuͤkiſcher Sohn Ludwig gegen ihn erregt hatte. End⸗ 
lich kam es zu einem Waffenſtillſtand, nach deſſen Ab⸗ 
lauf der Baſtard von Orleans den Englaͤndern noch alle 
ihnen uͤbrigen Beſitzungen in Frankreich bis auf Calais 
und die Inſeln Jerſey und Garneſey entriß. Der Krieg 
nahm ein Ende, ohne daß ein foͤrmlicher Friedensſchluß 
erfolgte. Dieſer Krieg war nicht blos ein Krieg gegen 
die Fremden, gegen. die Engländer, ſondern auch. ein 
Bürgerkrieg der Branzofen gegen Franzoſen. Es fan 
ben Karl VIL. nicht nur die Burgunbifchen Heere gegen 
über, ſondern es fochten auch bamald Die Ablömmlinge 
der Gothiſchen Aquitaner unter Engliidem Banner ge 
gen die Nordfranzoſen, bie Enkel der Franken. Der 
Beubaladel bed fühmefllihen Frankreichs bildete fogar 
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in den Kämpfen beiber Nationen bie größere Maffe des 
Englifchen Heerd. Bei Paitiver fochten unter der Fuͤh⸗ 
rung des fehwarzen Prinzen nur 600 Engländer, dage 
gen 15,000 bis 18,000 Sranzofen. Man kann faft alle 
Kämpfe beider Nationen ald Bürgerkriege um die Thron⸗ 
folge anfehen. 

Frankreich hatte fchon unter Ludwig dem Heiligen 
die Eatholifche Kirche von der hierarchifchen Anmaßung 
und Gewalt frei zu machen gewußt und eine eigene Kirche, 
die gallicanifche, gegründet. Dbwohl Ludwig der Hei: 
lige fromm und gerecht war und eifrig der Kirche erge 
ben, fo behauptete er doch feine koͤniglichen Rechte ge 
gen den Papft und den Klerus, die er muthig gegen alle 
geiftlichen und weltlichen Vaſallen vertheidigte. Indem 
er fo Träftig die koͤnigliche Macht gegen alle Hinberniffe 
bewahrte, beförberte ex die Einheit im Staat und be 
gründete in Frankreich Die Souveränetät. Im Jahr 1269 
errichtete er die pragmatifche Sanction und erhob bie ka⸗ 
tholifche Kirche unter dem Namen der gallicanifchen zur 
Kirche des Staatd. Die Tatholifche Kirche erhielt als 
Kirche eines befonderen Volkes aber einen anderen Cha- 
rakter, fie war nun nicht mehr Die weltbeherrfchende Kirche, 
fondern hatte ſich nationalifirt. Die Fatholifche Kirche 
ift als gallicanifche in fich ſelbſt unterfchieden, während 
die proteftantifche Kirche ihr entgegengefest ift, während 
fie diefe außer fich hat; aber die gallicanifche ift fie ſelbſt. 
Die allgemeine Tatholifche Kirche wurde in der gallicani- 
ſchen zu einer befonderen Kirche, aber als befondere blieb 
fie nicht mehr die gefammte Tatholifche Kirche, fondern . 
wurbe eine Kirche für fi. Ihre Beſonderheit und Ct: 
genthuͤmlichkeit ift eben, daß fie fi von der Anmaßung 
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der allgemeinen Kirche frei gemacht hat. Die gallicani- 
fche Kirche ift daher die freie Tatholifhe, und ift wegen 
der Sreiheit und Allgemeinheit mehr auf Seiten des 
Staats, ald auf Seiten ber allgemeinen Tatholifchen 
Kirhe. Sie kam daher fortwährend ald Nationalkirche 
und Kirche des Staatd mit biefer in Collifion. Philipp IV. 
mußte aufd neue bie Freiheiten der gallicanifchen Kirche 
gegen die hierarchifchen Anmaßungen und Gewalt ber all: 
gemeinen Tatholifchen Kirche vertheidigen. Erft Karl VIL. 
vollendete, was feine Vorfahren angefangen hatten, und 
feste die Freiheiten der. gallicanifchen Kirche dadurch ein 
für allemal feft, daß er auf ber Reihöverfammlung zu 
Bourged 1438 die Decrete der Bafeler Synode feierlich 
annahm. Die Wahl der Biſchoͤfe und Prälaten wurde 
nur von Didcefen angeordnet, bie Bezahlung der Annas 
ten unterfagt und alle päpftlichen Interbicte im Voraus 
annullirt. Ludwig XI. hob zwar bieß Geſetz ungeachtet 
der Proteftation des Parifer Parlamentd wieder auf, aber 
es wurde fchon bei Karl’d VIII. Regierungdantritt auf 
dringende Vorſtellung ber Stände wieder eingeführt. 

Das Größte alfo, was Karl VIL bei all den äußern 
und innern Unruhen, neben ber Sorge für die Wieder: 
berftelung der Ordnung in Frankreich vollbracdhte, war bie 
Bollendung ber Zreiheiten der gallicanifchen Kirche. Es 
giebt, fagt St. Marc Girardin, überrafchender Weife in 
unferer Gefchichte, in der Gefchichte des fleptifchften und 
fpöttifchften Volkes in Europa, ein Sujet, welches fi 
außerorbentlich zum Wunderbaren hinneigt und als fol 
ches behandelt werden kann. Im Sahr 1429 wird ein 
Mädchen aus Lothringen, eine einfache Magb in einer 
Herberge, von dem Unglüd des Vaterlands tief ergriffen, 
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fie empfindet in ihrer Niedrigkeit fchmerzlich die Leiden 
und den Schimpf, welchen die Herrſchaft England’s uͤber 
Frankreich bringt; fie durchwandert dad Königreich, fie 
fucht König Karl VII. in Chinon auf und verkündigt ihm, 
daß fie von Gott den Auftrag hat, die Stadt‘ Orleans zu 
entfegen und den König durch die Englifchen Heere nach 
Rheimd zu führen, wo er gefalbt werden fol. Das 
Wunderbare biefer Begebenheit hat nichts, was dem ge- 
wöhnlichen Wunder gleiht. Es iſt anmuthig und rüh: 
rend, denn die Heldin tft vor ihrer Begeifterung ein fanf- 
te8 und ſchuͤchternes Mädchen, fie ift kuͤhn und ſtolz wäh- 
rend ihrer Sendung, edel und voll Ergebung in ihrer Ge- 
- fangenfchaft und ihrem Maͤrtyrerthum. Nicht nur wun⸗ 
berbar ift diefer Vorwurf, er iſt auch national, denn es 
handelt ſich um die Befreiung des Landes; und nicht nur 
national, fondern auch populär, denn ed ift ein einfaches 
Mädchen aus dem Volke und Feine vornehme Burgfrau, 
die Die Sache Frankreichs in ihre Hände nimmt. An bieß 
Ereigniß knuͤpft fich die denkwuͤrdigſte Epoche unferer Ge: 
ſchichte an. Denn vom funfzehnten Iahrhundert, von 
der Befreiung Frankreichs datirt fih die Gründung unfes 
rer großen nationalen Einheit, in jenem Zeitpuntt wird 
Frankreich eine Nation und ein Staat. 

Der Sranzöfifhe Urfprung der Jungfrau iſt vor 
Kurzem bezweifelt worden, was vielleicht bisher nicht 
der Fall war. Ein Stalienifcher Gelehrter, Namens Mar- 
zano, machte in Benetianifchen Zeitfchriften befannt, daß 
er in den Archiven von Bologna die unbeftreitbare Ent: 
deckung gemacht habe, daß bie berühmte Zungfrau von 
Orleand urfprünglih dem zu Bologna feit vielen Jahr⸗ 
hunderten einheimifchen Gefchlecht der Ghislieri angehöre, 
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und die Tochter von Ferrante Ghislieri geweſen fey, wel: 
her 1401 aus feinem Baterlande flüchten mußte, als 
Giovanni Bentivoglio die Oberherrfchaft über Bologna 
ufurpirt hatte. Marzano hat zur Unterflüßug feiner Be 
hauptung verfchiebene Actenflüdte in den erwähnten Zeit- 
fchriften veröffentlicht. 

Die jüngft von Johannes Voigt gemachte Mitthei- 
lung über Johannes Perfönlichkeit, nach dem Bericht ei- 
ned Augenzeugen, ift zu intereflant, um fie hier zu über 
gehn. Der Verfaffer, fagt Voigt, war nicht blos ein 
Beitgenoffe der Jungfrau, fondern offenbar ſelbſt Theil⸗ 
nehmer der damaligen wichtigften Ereigniffe, ein Mann, 
ber in feiner Stellung häufig im Gefolge des Königs feyn 
mußte, der dad wundervolle Mädchen felbft gefehen, fpre 
chen gehört und Über dad, was man damals von ber fruͤ⸗ 
ben Zugendgefchichte erzählte, genaue Nachricht vernom- 
men hatte. Er nennt fi Percivalus ober Percivauy, 
Herr von Bonlamiutf oder Bonlavillar, Rat und Kaͤm⸗ 
merer des Königs der Tranzofen und bed Herzogs von 
Drleand, Senefchal des Königs, aus Berry. Er fchrieb 
den Bericht aus Bitaromid ober Bitaroid am 21. Juni 
1429, drei Tage nach ber wichtigen Schlacht bei Palay, 
bie, unter dem Heerbanne ber Jungfrau den 18. Juni ge: 
fhlagen, dem Heere des Königs den glänzendflen Steg 
brachte, in welcher Talbot gefangen, dad Glüd der Eng: 
länder für immer gebrochen und Karl's VH. Schidfal ent- 
fhieben worden war. Es war in denfelbigen Tagen, als 
die Jungfrau mit dem Könige von Troyes und Chalond 
. gen Rheimd z0g, wo biefer die Krone Frankreichs aufs 
Haupt nehmen follte. Geben fchon diefe Verhältniffe dem 
Verfaſſer die höchfte Glaubwürdigkeit, fo kommt noch 
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hinzu, daß ed an einen damaligen Fuͤrſten gerichtet war, 
der fchon Durch feine Verwandtſchaft mit dem Sranzöfifchen 
Königshaufe zu dem lebendigften Intereffe an den Ereig- 
niffen in Frankreich hingezogen ward; es war der Herzog 
Philipp Maria von Mailand, ber lebte Kürft aus dem 
Biöcontifchen Haufe, deſſen Schwefter Valentine an den 
Herzog Ludwig von Orleans verheirathet gewefen war. 
Wie es fcheint, hatte dieſer Fürft fich an den Verfaſſer mit 
der Bitte gewandt, ihm nähere Nachrichten über das wun- 
berbare Mädchen, defien Herkunft und Jugendgefchichte 
und über die durch fein Erfcheinen herbeigeführten Ers 
eigniſſe mitzutheilen. Der Verfaſſer fpricht nicht ohne 
fihtbare Begeiſterung von der rettenden Heldin, bie 
auch für ihn eine heilbringende Exlöferin war; allein 
er tritt in feinem Berichte doch keineswegs mit feinem 
Urtheile uͤber das wunderbare Wefen der Jungfrau felbft 
hervor, fondern er berichtet fchliht und treu, was 
man durch die Sage von ihrer frühern Jugend und 
von der durch eine höhere Stimme ihr zugekommenen Auf- 
forderung zur Errettung Frankreichs wiſſe, wie fie dieſe 
durch ihre Wunderthaten auch wirklich herbeigeführt habe, 
und welcher Glaube an.ihre höhere Beflimmung in ihr 
ſelbſt lebe. 
Allerdurchlauchtigſter und großmüthigfler Fuͤrſt und 
mein ehrwürbigfter Herr! Weil die Sorge ber Sterbli⸗ 
cher, und insbefondere das Begehren mwißbegieriger, aus⸗ 
gezeichneter Geifler dahin geht, Neues und fonft Unge 
wöhnliched zu hören und zu fehägen, indem ihnen dad Alte 
als abgetragen zuwider ifl, barum habe ich, erhabener 
Fürſt, es gewagt, in Betracht, daß Euer Durchlaucht 
wunberbare Dinge preifen und loben, auch eifrig bemüht 
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find, diefelben zu erforfchen, Euch Nachricht zu geben, 
welche under und wie große unferm Könige und feinem 
Reiche neulich wiberfahren find. Weil, wie ich wähne, 
Euren Ohren dad Gerücht von einer Jungfrau laut ge 
worben ift, die, wie man glaubt, und Gott mildiglich ge 
fanbt hat, fo will ich von Anbeginn ihrer Geburt erzählen, 
auf daß ich ihr Leben, ihre Thaten, Weſen und Sitten 
mit Wenigem berühren Tann. Sie iſt geboren in einem 
Heinen Dörflein Dom Remi, in der Ballei von Bafigny 
binnen und an den Grenzen von Frankreich an dem Fluffe 
Maas bei Lothringen. Wie man weiß, iſt fie von gerech⸗ 
ten, einfältigen Eltern geboren. In der Nacht der Offen- 
barung des Seren (epiphaniae domini) ift fie ind Licht der 
Sterblichen eingetreten (dieß ift die einzige Angabe, aus 
welcher der Geburtötag der Aungfrau hervorgeht, welcher 
der 6. Sanuar iſt; am 20. Mai 1431 beftieg fie den Schei⸗ 
terhaufen, wo fie alfo 20 Jahr und 5 Monate alt war.) 
Und wunderbar warb alles Volk von überfchwenglicher 
Freude bewegt; nicht wiſſend von ber Sungfrau Geburt, 
lief eö hin und her fragend, was Neues geſchehen wäre. 
Etliche Herzen jauchzten vor neuer Freude; ja, was mehr, 
bie Hähne, gleich ald der neuen Freude Berfünbiger, ließen 
fih mit ungewöhnlichem, noch nie gehörtem Schrei vers 
nehmen und mit den Flügeln an ben Leib fehlagend fah 
man fie noch über zwei Stunden bed neuen Dinge: Ge 
ſchichte weiffagen. Das Kind wuchs heran und da es 
fieben Jahr erreicht, warb ed nach Sitte der Aderleute zur 
Hütung der Schafe gebraucht, wobei ihm, wie. man weiß, 
fein einziged Schäfchen verloren ging und nie eind von 
wilden Xhieren gefreffen ward. Und wenn fie in ihres 
Vaters Haufe war, befchliste fie alled Gefinde mit einer 
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ſolchen Sicherheit, daß weder der Feinde Lift, noch der 
Barbaren  Bosheit ihnen im geringften wiberfahren 
konnte. Darnach, da ihres Alters zwölf Jahre verfloffen 
waren, geſchah ihr die erfte Offenbarung in folgender 
Weiſe. 

Als fie in Geſellſchaft ver Maͤgdlein die Schafe ihrer 
Eltern hütete und auf einer Wieſe umherging, ward fie 
von den anbern gefragt, ob fie für eine Hand voll Blumen 
oder etwas dergleichen um bie Wette fpringen wollte. Sie 
willigte ein, und ba fie ed zugefagt, wurde fie mit folcher 
Schnelligkeit zum anderen und zum dritten Male im Lauf 
bewegt, daß die Anderen gar nicht glauben konnten, daß 
fie die Erbe betrete, alfo, daß eines der Mägblein ihr zus 
rief: „Johanna, ich fehe Dich fliegen über der Exde durch 
bie Luft 7’ Als fie den Lauf vollbracht hatte, und am Ende 
ber Wiefe wie verzuͤckt und ihrer Sinne entfrembet, wieber 
Athem fchöpfend den ermüdeten Körper audruhte, da fland 
bei ihr ein Juͤngling, der fie alfo anrebete: „Johanna, 
eile nad) Haufe, denn die Mutter hat geſagt, fie bebürfe 
Deiner Beihilfe.” Glaubend, daß ed der Bruder ober 
einer der Nachbarknaben fey, kam fie eilends nach Haufe. 
Die Mutter, ihr begegnend, fragte fie um bie Urſache 
ihres Kommend und des Verlaffend der Schafe und fchalt 
fie darlıber aus. Darauf antwortend fprach die unfchuls 
dige Jungfrau: „Haft Du nicht nach mir geboten?” Wor⸗ 
auf die Mutter „Nein” erwiderte. Da glaubte fie ſich 
erſt betrogen, und war Willens, zu ihren Gefpielen zurüd- 
zufehren. Schnell aber warb vor ihre Augen eine hell; 
glänzende Wolke geworfen, und aus der Wolfe gefhah eine 
Stimme an fie, die fprach : „Johanna, Dir gebührt, einen 
andern Weg zu gehen und wunderbare Thaten aufzu- 
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führen, dieweil Du die bift, welche der König des Him- 
meld erwählt hat zur Wiebererhebung des Königreichs 
Frankreich, zum Schuß und Schirm des Könige Karl, der 
aus feiner Herrfchaft vertrieben iſt. Mannsfleidung ans 
ziehend, folft Du Waffen nehmen und wirft ein Haupt 
ded Kriegs feyn. Alles fol nach Meinem Rathe regiert 
werben.” Da alfo die Stimme vernommen war, ver 
ſchwand die Wolke und die Sungfrau war ſolches Wunders 
erfchroden. Sie fchentte felbft dem Geſprochenen feinen 
Slauben, fondern verwirrt wußte fie in ihrer Unſchuld 
nicht, ob fie glauben follte oder nicht. Obwohl gleiche 
Dffenbarungen ber genannten Jungfrau forthin bei Tag 
und Nacht gefchahen und mit Zeichen öfters noch erneuert 
wurben, fo ſchwieg fie dennoch und entdeckte ihr Her, Nies 
manden, ald nur allein dem Pfarrer, und in foldyer Ber 
worrenheit biieb fie eine Zeit von fünf Jahren. 
Darnach, da der Graf von Saliöbury von England 
nad) Frankreich gerufen ward, mwurben bie vorerwähnten 
Sefihte und Dffenbarungen abermald erneuert und 
vervielfältigt. Der Jungfrau Gemüth wird erfchüttert, 
ihr Geifl von Angft erhigt, worauf an einem Tage, da fie 
auf dem Felde in Befchauung war, fie eine ungewöhnliche 
Erfcheinung fah, noch größer und klarer als fie zuvor ge 
fehen. Und e8 gefchah eine Stimme an fie, die alfo ſprach: 
„Bis wie lange fäumft Du? Warum eilft Du ‚nicht? 
Barum gehft Du nicht raſchen Schritteö, wohin Dich der 
König ded Himmels beflimmt hat? Durch Deine Abweſen⸗ 
heit wirb Frankreich zerrifien, Städte werben gebrochen, 
bie Gerechten ſterben, die Edlen werden getöbtet, bad acht: 
bare Blut wird vergoffen.” So einigermaßen durch bie 
Ermahnung geftärkt, fprach fie zu ihrem Pfarrer: „Was 
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fol ich thun oder wie fol ich e3 unternehmen? Wie fol ich 
gehen? Ich weiß nicht ben Weg, ich kenne dad Volk nicht; 
der König ift mir unbelannt. Sie werben mir nicht glau⸗ 
ben; ich werde von allen verlacht werben, und billig; denn 
was ift thörichter ald den Großmächtigen zu fagen, daß 
eine Jungfrau Frankreich emporheben, die Heerfahrt an⸗ 


° ordnen und durch ihre Führung den Sieg wieder herbei- 


bringen wird ? Was wird mehr zum Spotte feyn, ald wenn 
eine Jungfrau Mannskleider anlegen wird?” Und ba fie 
dieſes und vieled Andere gefprochen hatte, vernahm fie fol- 
gende Antwort: „Der König des Himmeld befiehlt dieſes 
und will es fo; fürbad frage nicht weiter, wie es gefchehen 
wird; denn alfo wie der Wille Gottes im Himmel ift, fo 
wird er auch auf Erben feyn. Gehe hin in dad nahe lie 
gende Dorf, das genannt tft Waucouleurd, welches allein 
in dem Lande Champagne dem König noch die Treue hält, 
und des Dorfed Hüter wird Dich ohne alles Hinderniß 
führen, wie Du es von ihm bitten wirft.” 

Alſo that fie, und da fie ihm viel Wunberbared vor: 
audgezeigt, da hieß er fie mit edlen Männern gefellet zum 
König geleiten. (Nah Waucouleurd zum Hauptmann 
Baubricourt fol Johanna am Himmelfahrtötage 1428 
gekommen feyn. Diefer fiel auf ben 14. Mai. Seitdem ver: 
weilte fie theils in Waucouleurs, theild im elterlichen Haufe 
zu Dom Remi noch neun volle Monate; denn erft am 13. 
Februar 1429 beftieg fie zu Vaucouleurs dad Roß, um 
ihrem König die Gottverheißene Hülfe entgegenzubringen.) 
Obwohl fie nun mitten burdy die Feinde zogen, fo waren 
fie Doch nirgend einer Zurudweifung unterworfen. Und 
da fie zu Burg Chinon im Lande Zouraine famen, wo ſich 
der König befefligte, da ward vom Rathe bed Königs bes 
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ſchloſſen, daß die Jungfrau bad Angeficht ded Königs nicht 
ſehen und ihm auch nicht vorgeftellt werben follte bis zum 
dritten age. Aber fehnell murben alle Herzen umgewan⸗ 
delt. Die Tungfrau warb herbeigerufen. Zuhand flieg 
fie vom Pferde ab und warb durch Erzbiſchoͤfe, Biſchoͤfe, 
Aebte und beider Kacultäten Gelehrte (Doctoren ber Theo⸗ 
logie und Jurisprudenz) aufs fleißigfte im Glauben und 
ihren Sitten geprüft. Darauf führte der König fie mit 
fi) in feinen verfammelten Rath oder Parlament, auf daß 
fie noch firenger und forgfamer befragt würde. Und in 
Allem dem warb fie erfunden als treue Gläubige, rechtben- 
kend im Glauben, in den Sacramenten und in den 
Satungen ber Kirche. Weiter wurde fie von unterrichtes 
ten Srauen und erfahrenen Jungfrauen, Witwen und Ber 
ehlichten aufs Allerheiligfte geprüft, Die nichts anderes an 
ihr erfannten, ald was fich für weibliche Natur und Ehe 
barkeit geziemt. Außerdem wird fie noch eine Zeit von 6 
Wochen bewacht, betrachtet und beobachtet, ob irgend eine 
Peichtfertigkeit oder ein Wandel in Dem Begonnenen an ihr 
zu vernehmen fey, welches aber keineswegs ber Fall war, 
fondern indem fie unabläffig Sott dient, die Meſſe hört, 
das heilige Abendmahl erupfängt, folgt fie ihrem erften 
Vorſatze und bittet jeden Tag den König mit Thränen und 
Seufzern, daß er ihr Erlaubniß ertheile, Die Feinde anzu⸗ 
greifen ober in bad väterlihe Haus zurüdzukehren. — 
Und als fie mit Mühe die Erlaubniß erhalten, zieht 
fie nach Orleans hinaus, um Speifevorrath dahin zu brins 
gen. Bald darauf greift fie die Befefligungen der bela- 
gernden Feinde an, die fie, obgleich fie für unüberwinblich 
galten , dennoch in einer Zeit von drei Tagen überwältigt ; 
nicht wenige Feinde werben getödtet, noch mehrere gefan- 
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gen, ber übrige Theil in die Flucht gefchlagen und jetzt bie 
Stadt von ber Belagerung befreit. Als dad vollbracht 
war, kehrt fie zum König zuruck. Der König eilt ihr ent- 
gegen, nimmt fie freudig auf, und fie verweilt einige Zeit 
beim Könige. Sie drängt und bittet, daß ex eine Heer: 
fahrt verfünde und Schaaren fammle, um den übrigen 
Theil der Feinde zu uberwinden. Und nachdem dad Heer 
fich wieder gerüflet, belagert fie dad Dorf Jargnau genannt. 
Am Morgen darauf unternimmt fie einen Kampf; mit 
Macht wirb ed gewonnen. Sechshundert eble Streiter 
wurden ba überwunden, unter welchen der Graf von Suf- 
folk, ein Englifcher und fein Bruder gefangen, der andere 
Bruder aber getöbtet ward. Darauf nach einer Zeit von 
drei Tagen greift fie die ſtarken und befefligten Stäbte 
Meune an der Eoire und Beaugency an, flürmt und über 
wältigt fi. Ohne Scäumen eilt fie an demfelben Sonn» 
abend, welcher der 18. Tag ded Juni war, denen entgegen, 
die dem Englifchen Heere zu Huͤlfe tamen. Die Feinde 
werben angegriffen, die Unferen erhalten den Sieg, 1500 
reifige Krieger wurden erfchlagen,, 1000 gefangen, worun⸗ 
ter auch etliche Hauptleute, als die Herren Talbot, Zaftolf 
und der Sohn des Heren von Handefort, unb noch meh- 
tere Andre. Won den Unfern aber find nicht brei todt 
gefunden, was wir alles einem göttlichen Wunder zurech- 
nen. Dies ift die merkwürdige Schlacht bei Patay, wo 
nach einigen Berichten 2000, nad) andern 1200 Eng: 
länder im Kampfe fielen. Daß der Verluſt des Franzoͤ⸗ 
ſiſchen Heeres höchft unbedeutend war, verfichern auch 
andere Nachrichten. 

Diefed und vieled Andere hat die Jungfrau voll- 
führt, und mit Gottes Hülfe wird fie noch Größeres 
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verrichten. Das Maͤgdlein iſt von ui hu 
und eignet fich eine männliche Haltung an; es fpricht we 
nig-, und zeigt eine wunderbare Klugheit; in feiner Rebe 
hat es eine gefällige, feine Stimme nad Frauenart. Es 
ist mäßig, noch mäßiger trinkt ed Wein. An fchönen 
Roſſen und Waffen hat es fein Gefallen. Bewaffnete und 
edle Männer liebt ed fehr. Die Zuſammenkunft und dad 
Sefpräch mit vielen iſt der Jungfrau zuwider; fie fließt 
oft von Thränen über, liebt ein fröhliched Geſicht, erbuls 
det unerhörte Arbeit, und in der Führung der Waffen und 
Ertragung ift fie fo beharrlich, daß fie ſechs Tage lang 
Tag und Nacht ohne Unterlaß vollftändig gewappnet bleibt. 
Sie fpriht: die Englifhen hätten Fein Recht an Frank 
reich und darum habe fie, wie fie fagt, Gott gefandt, auf 
daß fie jene audtreibe und uͤberwinde, jedoch erfi nach vor 
bergefchehener Mahnung. Dem König entbietet fie die 
hoͤchſte Verehrung; fie fagt, er fey von Gott geliebt und 
in befonderem Schute, weshalb er auch erhalten werben 
würde. Vom Herzog von Drleand, Eurem Neffen, fagt 
fie, ex werde auf wunderbare Weife befreit werden, jedoch 
erſt nachdem eine Mahnung an die Englifchen, die ihn ges 
* fangen halten, zu feiner Befreiung gefchehen feyn werbe. 

Und damit ich, erlauchter Fuͤrſt, meinen Worten ein 
Ende mache, noch Wunderbarered gefchieht und ifl ges 
ſchehen, ald ich Euch fehreiben oder in der Sprache aus⸗ 
drüden kann. Während ich dieß ſchreibe, ift Die genannte 
Sungfrau fchon nach der Gegend der Stadt Rheims hin- 
gezogen, wohin ber König eilends zu feiner Salbung und 
Krönung unter Gottes Beiftand aufgebrochen if. 

Jeanne d'Arc, fagt Voigt, ift bald als eine Gottge⸗ 
heiligte und göttlich Berufene bewundert und in dem Glau⸗ 
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ben an ein wunderthätiged Eingreifen Gottes in die Ereig- 
niffe der Welt ald ein fichtbared Werkzeug eined höhern 
Willens betrachtet, bald wieberum als ein durch Schwaͤr⸗ 
merei und glühende Phantafie getriebened, in Weberfpan: 
- nung des Geiſtes befangened Weſen gefchildert, bald auch 
als ein mit böfen Geiſtern, Dämonen und Heren in Ver⸗ 
bindung und Gemeinfchaft begriffen gewefene gemeine 
Menfchennatur gerichtet und beurtheilt worden. Dichter 
von drei Nationen haben fie vielfach befungen, hier wie 
eine reine, Gottberufene Sungfrau, wie ein von den 
Schwingen göttlicher Begeiſterung angeregteö und zu 
Wunderthaten fortgetriebened Weſen, dort mit ſchamloſem 
Witz wie eine Dirne bed gemeinen Menfchenfchlagd,, und 
dort wieder wie eine mit Geiftern der Hölle verbindete 
Here. Man möchte fagen: wie man in ihr einen Spiegel 
bald des felfenfeften Glaubens und wahrhaften Gottver- 
trauend an ded Himmels Allmacht, bald der Verſtandes⸗ 
verwirrung, ober bed Aberglaubens und ded Irrwahnd ihrer 
Zeit hat finden und fie ald Repräfentantin ihres fittlich- 
religiöfen Zeitgeifted betrachten wollen, fo hat fich auch hin- 
wieder im Urtheil über fie die fpätere Zeit in ihren vers 
ſchiedenſten Anfichten des Hiftorifchen Richten charakterifirt. 
Und jedes der audgefprochnen Urtheile hat gemeint, von 
feinem Standpunkt aus fey das Näthfel der wunderbaren 
Erfheinung gelöft; denn dad eine ging von ber Ueberzeu- 
gung aus, im Glauben an bie übernatürliche und von der 
gewöhnlichen Orbnung oft abweichende Einwirkung einer 
allmächtigen Hand in den Gang ber Weltorbnung koͤnne 
- über bie Möglichkeit und fo auch über Die Wirklichkeit einer 
ſolchen Erfcheinung im Menfchenleben gar fein Zweifel 
feyn; die Gottheit habe in Feiner Zeit angefangen und mit 
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keiner Zeit aufgehoͤrt durch Wunderthaten und auf außer⸗ 
ordentlichen Wegen in die Weltordnung einzugreifen; ihre 
Wunder, wie ihre Schoͤpfungen ſeyen von Ewigkeit zu 
Ewigkeit; in dem Schwachen erwecke Gott oft eine Macht, 
die keines Menſchen Verſtand begreife. Das andere Ur⸗ 
theil erklärte ſich auf leichtem Wege das Außerordentliche 
der Erſcheinung aus dem Irrwahn oder dem Aberglauben 
des Mittelalters an uͤberirdiſche Kraͤfte einzelner Men⸗ 
ſchen, die eine hoͤhere Macht als Werkzeuge ihres Willens 
auserleſen, ein Wahn, der in den Kreuzzuͤgen in den ge⸗ 
waltigſten Aeußerungen ſich gezeigt und in den Ereigniſſen 
dieſer Zeit auch die nachhaltigſte Nahrung im Glauben ber 
Menſchen gefunden habe. Und endlich meinte dad dritte 
Urtheil, der geheimnißvolle Schleier Lüfte fich von felbfl, 
fofern man nur die Zeit. verftehe mit ihrem damaligen 
Slauben an Heren, Dämonen und böfer Geiſter Thun 
und Treiben und hiernach ihre Erfcheinung zu würbigen 
wiſſe. — Es war allerdingd im Charakter des Mittelalters 
tief begründet und die Erſcheinungen und Ereigniffe des 
Menfchenlebend wurden gefhichtlich alfo aufgefoßt und in 
der Ueberzeugung alfo verftanden und bargeflelt, daß 
alles Edle und Gute, alles Frommende und dem Menfchen: 
geſchlecht Heil und Segen Bringende ber Ausflug des durch 
Vermittelung der menſchlichen Hand ewig wirkfamen und 
ins Leben eingreifenden göttlichen Willens,.alled Boͤſe und 
Berderbliche Dagegen, alled Unheil und Sünde Erzeugende 
der dur Menfchen im Leben zur Erfcheinung gebrachte 
Wille eines böfen Princips fey, daß alfo die Menfchen in 
ihrem Thun und Wirken nur ald Werkzeuge höherer 
Mächte, bald einer göttlichen, bald einer diabolifchen, auf 
der Weltbühne gelten könnten; und diefe Auffaffung des 
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gefchichtlichen Lebens jener Zeit hatte fi) bem dogmati⸗ 
ſchen Dualismus des Chriſtenthums ſtark aufgedrängt. 
Es hatte ſich aber dieſe dogmatiſche Anſicht von der Be⸗ 
deutung des Menſchenlebens als geſchichtliche Offenbarung 
einer hoͤhern, bald guten, bald boͤſen, Willenskraft auch 
in der verſchiedenen Auffaſſung deſſen, was durch das 
wunderbare Maͤdchen von Orleans geſchah, ſchon in jener 
Zeit und zwar im grellſten Gegenſatz herausgeſtellt. Ein 
großer Theil der Zeitgenoſſen, nicht blos Frankreichs Feinde, 
die Englaͤnder, ſondern ſelbſt viele ihrer Landsleute ſahen 
in ihr ein des Feuertods wuͤrdiges Werkzeug hoͤlliſcher 
Geiſter, mit denen ſie durch diaboliſche Zauberkuͤnſte zur 
Vollfuͤhrung ihres Willens in Umgang und Verbindung 
ſtehe, und ſie iſt in dieſer Auffaſſung ihres außerordent⸗ 
lichen Weſens nicht nur geopfert, ſondern ſelbſt ſpaͤter noch 
in Shakſpeare's Heinrich I. in dieſer Abſicht dargeſtellt 
worden. Andere dagegen aus ihrem Volk und ihrer Zeit ge⸗ 
wahrten in ihrem Erſcheinen und in ihren wunderbaren Wer⸗ 
ken die gewaltige Hand der Gottheit, die in der Schwachen 
ſich allmaͤchtig zeigte, um das vom Feinde uͤberwaͤltigte 
und entwuͤrdigte, in fremde Knechtſchaft darnieder gewor⸗ 
fene Reich wieder aufzurichten; ſie erkannten in ihr die von 
Gottes Stimme aufgerufene, aus der niedern Claſſe des 
Volks in die hoͤchſten Wirkungskreiſe des Lebens einge⸗ 
führte Retterin eines faft untergegangenen Koͤnigsſtammes, 
die Befreierin eines in Schmach und Sklaverei hinabge 
druͤckten Volkes; ihnen war in einer Zeit, wo ed feiner 
menfchlichen Macht aus Frankreichs Volke mehr möglich 
zu feyn fchien, den gebrochnen Thron des urväterlichen Koͤ⸗ 
nigshauſes wieder aufzubauen, und ihn dem angeflamm- 
ten Beherrſcher des Landes wieber einzuräumen, Die 
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ſchlichte Jungfrau, Die alles bieß vollbracht durch Den 
mächtigen Zauber ihres Gottbegeifterten Weſens, eine 
Wundererfcheinung ber Allmacht bed Himmeld, von Got: 
ted Hand geleitet, von göttlichen Geiſte Durchdrungen, 
durch Gottes Ruf zur Befreiung des Reichs herbeigeführt, 
durch Wunderkraft ald Heldin auf die große Bühne des 
Lebens geftellt. 

Im Don Karlod war bie politifch » religiöfe Freiheit 
noch ein Ideal, und die Kirche war die alte hierarchifche 
Kirche, welche bie Freiheit ded Staats durch dad Moment 
der Nothwendigkeit in ihm unterbrüdte und den Staat 
beöpotifch machte. Im Wallenftein verwirklichte ſich das 
Ideal durch den Kampf der Anerkennung, fo daß daſſelbe 
in der neuen proteftantifchen Kirche der alten Eatholifchen 
gegenübertrat. In Maria Stuart befämpften fich bie fub- 
jectiven Intereffen und Leidenfchaften auf dem wirklichen 
Boden beider Kirchen nebeneinander. In der Jungfrau 
von Drleand tritt der Unterſchied innerhalb der katholi⸗ 
fchen Kirche felbft hervor. Wir finden beöhalb feine Ent: 
zweiung ber Kirche mit dem Staate, vielmehr find beide 
in Einheit mit einander. Die gallicanifhe Kirche hat, 
foviel ihr dies als Fatholifche Kirche möglich ift, von Dem 
Unterfchied und Gegenfat gegen den Staat abgelaflen, 
und erkennt ald Nationallirche die Geſetze und Einrichtun- 
gen des Staats an, fo daß fie in Einheit mit dem Staat 
zu demfelben ein innres DVerhältniß hat. Wegen diefes 
Verhältniffes ift der Glaube und bie Kirche ald Endzwed 
und höchfte Anfchauung des Lebens der Grund des Staa- 
tes ſelbſt. Im Don Karlod war die Kirche nicht diefer 
Grund, denn fie beherrichte den Staat, und war nicht in⸗ 
nerlich, fondern blos Außerlich mit dem Staat in Einheit. 
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Da fie aber nun ald Kirche eines befondern Volkes den 


Staat und damit dad Weltliche dem Göttlihen gemäß 
weiß, entfieht ver Zrieb, den Staat in der Religion und 
Kirche begründen zu wollen. Im Allgemeinen iſt diefe 
Begründung des Staates im kirchlichen Slauben, des Welt: 
lichen im Göfttlihen, ber Inhalt und Vorwurf ber 
Tragödie. 

Der Streit um den Thron und die Exbfolge in der 
Maria Stuart ſetzt fich in der Jungfrau von Orleans weis 
ter fort. In Maria Stuart faßte der Staat Befchlüffe in 
Angelegenheiter der Fatholifchen Königin und Damit der 
Erbfolge, und nahm an dem Streite ber beiden Föniglichen 
Schweſtern Antheil. In der Sungfrau von Orleans fehen 
wir daſſelbe, die Entzweiung der koͤniglichen Familie um 
den Zhron und die Erbfolge, und die Theilnahme des 
Staated und Volkes an diefem Widerflreit. In Maria 
Stuart trat mit der Berathung, dem Staatdrath, bie 
Deffentlichleit herwor ; in ber Jungfrau von Orleans macht 
dieſe fich ebenfalld geltend. Da bie gallicanifche Kirche 
ald Nationalkirche den Staat anerkennt, wird dad Recht 
und die Freiheit felbft in einem Eatholifchen Lande öffentlich. 
Die Kirche ift wegen biefer Anerkennung nicht mehr bie 
abftracte,, zwingende Macht bed Staats, wie in Don Kar- 
08, fondern die bemußte, freie Macht. Indem fie das 
Princip der Freiheit in fi aufgenommen hat, begeiftert 
fie die Nation zur Chat und Handlung gegen den Feind, 
weicher die Selbfiftändigkeit bed Volkes gefährdet. 

In der Jungfrau von Orleans tritt ferner der Na- 
tueglaube wieder hervor. Im Wallenflein hing der Na- 
turglaube mit der Sndifferen, am Glauben zufammen, in 
der Jungfrau von Orleans ift er zundchft unmittelbar in 
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Einheit mit dem Kirchenglauben, aber kommt bann mit 
bemfelben in Collifion. In Maria Stuart war der neue 
Glaube neben dem alten ber Boden, worauf fich der 
Kampf erhob, in der Jungfrau von Orleans iſt derſelbe 
der Naturglaube und der Kirchenglaube. Schiller hebt 
alle Seiten des Glaubens jener Zeit hervor, währenb 
Shakſpeare blod eine Seite berührt hat. Da im Mittel: 
alter eine Art Naturdienſt in den Glauben hineingelom- 
men war, hatte der Glaube fi an Natur und Kirche 
gleichſam vertheilt und bad friedliche Nebeneinander bed 
Natur: und Kirchenglaubens war überhaupt damals haͤu⸗ 
figer, ald man ſich wohl denkt. Dad Princip ber Raturs 
anſchauung war bie Einheit und Gleichheit, die ganze Na⸗ 
tur wurde nach Einheit firebend vorgeſtellt. Man dachte 
fich alles Natürliche in Sympathie, fo daß die Dinge in 
lebendiger Beziehung entweber freundlich ober feinblich 
auf einander wirkten. Und felbft wenn fie feinblich wirkten, 
in Antipathie waren, wurden fie nicht ald verfchieben vor 
geftelt, das Wiberfireben wurbe fogar aus ber Nei⸗ 
gung bed Sleichartigen erklärt, fich zu verbinden. Das 
Gleichartige durch wiberfirebende Elemente verunreinigt, 
mußte alfo geläutert und gereinigt werben. Je mehr ber 
Menfch fich Läuterte, fo glaubte man, befto mehr käme er mit 
der Natur in Einheit, je mehr er ſich reinigte in Glauben 
und Gefinnung durch Ausſcheiden aus ben irbifchen Ber: 
flechtungen, beflo mehr würbe er dem Söttlichen verwanbt. 
Die Iungftau wurbe am wenigflen mit dem Irdiſchen 
verflochten vorgeftellt und war am meiften deshalb mit ber 
Natur in Einheit und Sympathie. Die Jungfrau galt 
old rein, wie die Natur felbft, alles gluͤckte, was fie unter 
nah, und beſonders war fie in Sympathie mit ber Planzens 
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welt. Aber weil bad Natürliche unmittelbar dadurch zum 
Geiftigen erhoben wurbe, erfchien ber Raturglaube auch ald 
Aberglaube. Man glaubte an etwas Dämonifches in ver 
Natur, dad alle, die fich berfelben hingäben, mit gewalti⸗ 
ger Berlodung ergriffe. Der Naturglaube konnte wegen 
der Reinheit und Läuterung einerfeitd mit dem Kirchen⸗ 
glauben wohl harmoniren, aber mußte anbrerfeitd wegen 
des Daͤmoniſchen nothwendig mit demfelben collibiren. 

Die Charaktere ber handelnden Perfonen find nun 
aus allen dem näher abzuleiten. Die Tragoͤdie hat einen 
Prolog, aͤhnlich wie Wallenflein ; berfelbe enthält ges 
wöhnlich nur Hiftorifche und Locales, aber eröffnet hier 
Die Handlung. Die handelnden Perfonen im Prolog find 
bie Familienglieber des Schäfers D’Arc ; mit diefer Iändlichen 
Bamilie tritt fchon die Ration, dad Volk in den Vorder⸗ 
grund. Der Schauplag ber Handlung ift eine ländliche 
Gegend, wo zur Rechten ein Heiligenbild,, zur Linken eine 
hohe Eiche ſteht; fo daß Damit der Kirchen und Natur 
glaube ſymboliſch angedeutet wird. Der alte d’Arc ift voll 
fubflanzieller Empfindung und Liebe für den angeſtamm⸗ 
ten König und bad Waterland, es ſchmerzt ihn, ben 
Landmann, daß bie Hauptflabt den Sprößling eines 
fremden Stammes mit ber alten Krone Dagoberts ge 
(hmüdt hat, und ber Enkel der Könige Frankreichs ents 
erbt und flüchtig durch fein eigenes Reich umherivren muß. 
Während er die Entzweiung der koͤniglichen Familie beklagt, 
will er in fo ſchweren Kriegözeiten neue Familienbande 
ſtiften, und bie Tochter verehelichen. 

Aber Johanna, die juͤngſte Tochter, macht ihm Gram 
und Schmerz. Er will fie mit Raimond, weicher fie 
liebt, verbinden, aber ihr Herz verſchuuet ſich aller irdi⸗ 
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fchen Neigung. Das will ihm nicht gefallen, und fcheint 
ihm auf eine fchwere Irrung derNatur hinzudeuten. Diefe 
Irrung ift, daß Johanna ſich unmittelbar mit der Natur 
in Einheit fühlt und empfindet. Der alte d'Arc fühlt 
ebenfalls dieſe Einheit, aber er ftellt fie fich ald etwas Daͤ⸗ 
monifche8 vor. Sohanna verläßt naͤchtlich ihr Lager und 
tritt in der Schreckensſtunde auf den Kreuzweg ; fie fißt zu 
ganzen Stunden unter dem Druidenbaum, wo's nicht ge 
heuer ift, und wo ber alte b’Arc in ber‘ Dämmerung ein 
gefpenftig Weib fieht. Er erblidt die Tochter in Träumen 
und Gefichten zu Rheims auf dem Stuhle der Könige 
Frankreichs, und fieht, wie der König, alle Edlen, er felbft 
und die beiden Schweftern fi vor ihr neigen. Das, 
meint er, flellt dad eitle Trachten ihres Herzens vor; Gott 
habe fie mit reicher Schönheit geſchmuͤckt und mit hohen 
Wundergaben gefegnet, darum ſchaͤme fie fich ihrer Niedrig: 
feit und nähre fündigen Hochmuth im Herzen. Er warnt 
fie deshalb, daß fie ven Baum fliehen, um Mitternacht keine 
Wurzel graben und Feine Zeichen mehr in ben Sand 
ſchreiben foll; er will für fie beten. Raimond dagegen Tiebt 
das alles in ihr, er fieht es gern, wenn fie auf den Bergen 
weilt, und auf der freien Haide, wenn fie ernflen und ge: 
fentten Blicks von den Höhen auf dad Thal herabblidt. 
Er liebt in ihr ein höheres Wefen, welches nicht den 
Druidenbaum, fondern dad Gnadenbild fucht. 

In Maria Stuart wurde bad natürliche Selbſt durch 
den Glauben überwunden, deshalb tritt nun unmittelbar 
bie Subflanzialität des Gefühls und der Empfindung her 
vor. Einerfeits ift die Natur dieſe Form in ber Weiſe 
des Gefühls, andererſeits der Geift in der des Bewußtfeins. 
Dad Bewußtfein geht als Gefühl unmittelbar in die Ras 


213 


tur der Dinge über. Es ift in Einheit mit der Natur 
Gefühl, im Unterfchieb von ber Natur wird Diefe durch 
die Sinne gegenftanblich. Johanna hat beides abwechfelnd 
zum Pathod und hat auch das Bewußtjein Darüber. So 
fühlt und ſchaut fie Die Dinge unmittelbar: iſt ihr ein 
Lamm verloren gegangen, ſo zeigt ed ihr der Traum, 
wenn fie im Schatten der heiligen Eiche fchlaft. Sie 
ſchaut das Unfterbliche, fagt fie, während andere, wie Rats 
mond, nur dad Natürliche der Dinge fehn. Ihr Bewußtſein 
wird im Gefühl eins mit den Dingen, wird zurfchauenden | 
Seele der Natur. Weil fie deshalb mit den Dingen unmittel- 
bar verkehrt, kennt fie alle Kräuter, den Laufder Sterne, ven 
Zug ber Wolfen und hört die verborgenen Kräfte der Na⸗ 
tur raufchen. Auch ift fie eine Seherin, fieht in bie 
Ferne, und ift ſchauend die Einheit deflen, was mit ih: 
rem Pathos alles zufammenhängt. So fieht fie den 
König, wo ihn Niemand fah, als Gott, fieht das Schwert, 
womit fie fiegen wird, in einer fernen Stabt, auf St. 
Katharinen⸗Kirchhof in einem alten Gewölbe liegen. Sie 
fagt dem feindlichen Herold, welcher am Morgen von ſei⸗ 
nem Felbheren abgefandt worden, daß diefer unterdeß im 
Kampfe gefallen if. Auch ift fie eine Prophetin, und 
fieht, wie Leonore, in die Zukunft. Aber fie prophezeit 
nicht blos andern, wie dem König und Burgund, fondern 
weiß auch ihr eigenes Gefchid vorher, daß dieſes Fein ir⸗ 
diſches Gluͤck ſeyn wird. Ihr Pathos ift Fein irdiſches 
Gluͤck, wie Wallenfteins, fondern das himmlifche Gluͤck der 
Liebe. Das wahre Süd, fagt fie, tft droben. 

Sohanna ift daher nicht blos unmittelbar in Einheit 
mit der Natur, fondern ift auch in Einheit mit dem Geiſte. 
Ihre göttliche Sendung und was fie thun fol, zunaͤchſt 
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noch and bed Baumes Zweigen vernehmend, iß aber bie 
Empfindung des Geiftes kein bloßes Gefuͤhl mehr, fondern 
gehört dem gläubigen Gemüthe und Bewußtſein an. 
Der Geift kann wirtlih nur gemußt werben. Er wirb 
aber in der Religion, im Glauben unmittelbar empfun- 
den, und diefe allgemein geiflige Empfindung tft Die Liebe. 
Im katholiſchen Glauben ift fie als bie Liebe der 
Maria auf daB fchönfte verfinnlicht und verflärt. Jo⸗ 
hanna empfindet diefe Eiebe in ihrem Herzen. Sitzt fie 
zwar noch unter dem Druibenbaum, fo fchläft und 
träumt fie doch nicht mehr in beffen Schatten, fondern 
widerfteht dem Schlaf in frommer Andacht und iſt wach. 
Ihre Empfindung erhebt fich des Bewußtſeins wegen zur 
Anſchauung und Vorftellung. Darum tritt bie himmliſche 
Jungftau zu ihr, wie fie ald Schäferin gekleidet; alles, 
was die Himmlifche zu ihr ſpricht, iſt ihre eigene Empfin⸗ 
bung , das ftellt fie felbft alled vor; fie ifl Demüthig und 
eine reine Jungfrau, von himmlifcher Liebe erfüllt. Ihre 
Empfindung zur Anfchauung ſymboliſirend, wirb biefe 
zum Bilde der heiligen Mutter Gotted mit bem ſchoͤnen 
Jeſusknaben. Dieb Bild wirb zum Zeichen des Glau⸗ 
bens; es ſtellt bie Himmelskoͤnigin ſchwebend über einer 
Erdkugel vor, und bedeutet die ſiegende Macht uͤber das 
Irdiſche und die Welt. Sp wird in ber Hand der Jung⸗ 
frau, welche in allen dem ſich felbft erfcheint, dad Sinn- 
bild des Geiſtes, das Glaubensbild zum Kriegs⸗ und 
Siegeszeichen. 

Aus der weiblichen Gemuͤthswelt in Maria Stuart 
tritt num der Kampf in bie objective Welt hinuͤber, aber 
dem Weibe fteht nicht mehr ein Weib, fonden Männer 
fiehen dem Weibe gegenüber. Johanna ift ganz That 
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und Handlung, im Unterfchieb von Wallenflein , welcher, 
ber fubflanzielen Gefinnung ermangelnd, thatlos und uns 
ficher war. Wallenftein handelte nicht, fondern andere 
bandelten für ihn und trieben ihn an. Dagegen hanbelt 
Johanna in ber Tragoͤdie faft allein. Johanna wird zwar 
auch getrieben, aber der Geiſt treibt fie, fie ift eine Glau- 
benöhelbin, wie Alba, aber ihr Glaube macht frei, waͤh⸗ 
rend Alba die Völker unterdrüdte. Wallenſtein fah nad 
den Sternen, anftatt zu handeln, und prophezeite aus 
den Sternen; er mar fon ein Seher und Prophet. Aber 
ber Stern der Jungfrau ift der Glaube, fie vertraut 
dem Himmel, dem Geifte, welcher fich felbft der Stern 
if. Maria Stuart hatte auch den Glauben, aber in ber 
Empfindung, welche nicht zur That und Handlung wurde. 
Zohanna bezieht fich gottbegeiftert auf dad Heer und auf 
dad Volk, und zeigt bemfelben, was es will, frei ſeyn yon 
den Unterbrüdern und Feinden; darum glaubt «8 an fie 
und vertraut fich- ihrer Führung. Johanna weiß, da 
ber Volksgeiſt durch ben Glauben in ihr mächtig iſt, ihr 
Volk als ein chriftliches Voll, und ihr Vaterland als ein 
riftliched Land. An dieſem Volke, fagt fie, feheiterte ber 
Heiden Macht, in biefan Lande wurde dad erfle Kreuz 
und Gnabenbild aufgerichtet! Won hier aus wurbe Je⸗ 
zufalem erobert, bier ruht der Staub des heiligen Lubwig. 
Johanna weiß deshalb ihr Volk als ein felbftfländiges, das 
fih bewährt hat. Und diefe Freiheit und Selbſtſtaͤndig⸗ 
keit fol ed verlieren? Es fol Feinen eigenen König mehr 
baben, keinen eingeborenen Herrn? „Der die Reibeignen 
frei macht, den Schwachen beiftebt, welcher feinen Neib 
tennt, benn ex ift ber Größte, und ein Engel ber Erbar⸗ 
mung auf der Erbe, übt Gerechtigkeit und Gnade.“ — 
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Iſt das Heer für den Glauben und bad Baterland 
begeiftert , fo fiegt oder flirbt es; mächtigere Bundesge⸗ 
noſſen Tann daſſelbe nicht haben als der Glaube und 
dieſe Liebe if. Darum hat Iohanna an ber Spike des 
Heeres nicht wie die früheren Heldinnen die Groß» 
Weibd- Sucht, fondern ift vom Geiſte befeelt. Die 
Milford wurde aus Liebe zum Lande eine Buhlerin, 
Kohanna wird aus Liebe zum Vaterlande eine Heldin. 
Der Geiſt macht fie flark, es iſt, als regierte das Schwert 
fi felbft in ihrer Hand. Während fie die Feinde mit 
blutigem Haffe vor fich her treibt, find Frankreichs Gro⸗ 
Ben aber noch immer in Zwieſpalt mit einander. Der 
Geiſt ift jedoch weientlich Verzeihung, Verföhnung, darum 
fucht fie, vom Geifte getrieben, zwiſchen den Helden Fries 
den zu ſtiften. So verföhnt fie Burgund mit dem Kb: 
nige, und verföhnt den erflern felbft mit feinem Todfeinde 
du Chatel, der feinen Vater gemorbet, und welchem er bed: 
halb Rache gefchworen hat. Denn eine VBerföhnung, fagt fie, 
ift keine, Die das Herz nicht ganz befreit. Der König wil 
fie wegen biefer fchönen That adeln und an einen edeln 
Gatten vermählen; fie erflärt aber den tapfern Männern, 
bie um fie werben, die Sriegerin des höchften Gottes 
dürfe Feines Mannes Gattin feyn; denn nur eine reine 
Jungfrau inne dad Werk vollenden. Sie nennt bie 
Helden blöde und kleinglaͤubig, die nicht3 als ein Weib in 
ihrerbliden, da doch des Himmeld Herrlichkeit fie umleuchte, 
mit des Höchften Rachefchwert in Händen, bürfe fie feine 
Neigung tragen zu dem irbifchen Manne; der Män- 
ner Auge, was fie begehre, fey ihr ein Grauen und 
Entheiligung. 

Johanna träumt und fchaut in Einheit mit der Ra: 
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tr, in Einheit mit dem Geift ift fie erleuchtet. Darum 
ift fie, fo Yange fie vein und lauter iſt, mit der Natur in 
Sympathie und iſt dem Göttlichen verwandt. Aber bie 
Sympathie hört auf, fobald fie ihrer felbft bewußt wird. 
Sie fühlt und empfindet unmittelbar und wird vom 
Geifte getrieben; ihrer felbit gewiß bezieht fie fih auf 
die gegenfländliche Welt, ihr Sinn wird irbifh. Dies 
wird fo vorgeftellt, daß fie mitten im Schlachtgewürhle von 
einem ſchwarzen Ritter, einem Phantom, gewarnt wird, ° 
umzufehren. Man Tann dieß Phantom als dad Ge- 
fühl irdifcher Empfindung und Neigung betrachten, fie 
nennt daſſelbe ihr Unglüd,. ein trüglich Bild der Hölle, 
das ihr edles Herz im Buſen zu erfchüttern gekommen 
iſt. So lange fie unmittelbar ſchaut und vom Geiſte er: 
leuchtet ift, ficht Feine irdifche Neigung fie an, aber ihrer 
felbft bewußt, nimmt fie finnlih wahr und fieht. Ins 
dem fie fieht, wird fie für das Irdiſche empfänglich, mit 
dem Blick, fagt fie, fing ihr Verbrechen an, ein blinded 
Werzeug forderte Gott, mit blinden Augen mußte fie’ voll 
bringen. 

Johanna flieht nun, als fie abermald den Feinden in 
der Schlacht begegnet, dem Wallifer Lionel, einem Feinde, 
liebebebürftig ind Auge, anflatt ihn zu töbten. Bis- 
ber war fie mit Gott und. der Welt und mit fich felbfl 
eins, aber nun wird fie mit allem und mit fich felbftentzweit. 
Die gerechte Sache hat gefiegt, dad Bolt ſtroͤmt nad) 
Rheimd zur Krönung und jauchzt dem Könige entgegen ; 
aber Sohanna, die alles das vollbracht hat, wirb von ihrem 
Gewiſſen geängftigt und gequält. Sie nennt ſich eine 
Feindin und Berrätherin, ein ſchuldig Haupt, mit der 
firengften Buße will fie’3 büßen, daß fie eitel fich fo hoch er⸗ 
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heben hat. Sie fehnt fi nach den Übrigen, nad) ihrer 
Bamilie zurüd, aber ber Geifl, mit dem fie entzweit 
ift, erhebt fi wider fie; ſchon von Lionel mußte fie 
hören, bag der Himmel Fein Theil an ihr habe. Das 
Gericht Gottes treibt ihren Vater her. Er will fie mit 
Sewalt zu ihrem Gotte zurkdführen, er klagt fie an, und 
fragt fie im Namen beö Dreieinigen, ob fie zu den Heili⸗ 
gen und Reinen gehöre? Ob fie leugnen koͤnne, Daß der 
Feind in ihrem Bufen ſey? Als ſelbſt des Himmels Zeus 
gen gegen fie fprechen, wird fie mitten im Glüd von allen 
geflohn; nur Raimond, welcher au nach Rheims ge 
kommen iſt, will fie nicht verlaſſen, er begleitet fie in die 
Eremde. Aber auch er glaubt, daß fie fündig fey, und 
wünfcht, daß fie in ben Schooß ber heiligen Kirche zurüd- 
kehren möge. Died ſchmerzt fie mehr ald alles : fie wäre 
nicht fo elend, als er glaubte; ald der Ehre Schimmer fie 
umgab, war der Streit in ihrer Bruſt, in ber Debe lernte 
fie fich felbft kennen; jetzt wäre fie geheilt und hätte Frie⸗ 
den und fühlte Feine Schwachheit mehr; ba fie ber 
Welt am meiften beneidenswerth fchien, war fie die Un- 
gluͤcklichſte; fie wäre keine Zauberin und hätte dem böfen 
Feinde ihe unfterblih heil nicht verkauft; fondern fie 
hätte mit der Kraft Gottes und feiner Heiligen das Wun⸗ 
ber vollbracht; und hätte auf die Beichuldigungen des 
Vaters barum nicht geantwortet, weil fie fich dem Geſchick 
bätte unterwerfen wollen, was Gott über fie verhängt habe, 

Sp lange Johanna unmittelbar fchaute und vom 
Geiſte erleuchtet war, Hatte fie den Geift auf ihrer Seite 
und ſchlug den Feind; aber bemfelben entfrembet und mit 
ihm entzweit, geräth fie in Gefangenfchaft und unterliegt 
dem Feinde. In der Gefangenfchaft wirb aber ihr Ges 
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wüth wieber von fubftanzieller Empfindung befeelt und 
durchdrungen, fie fieht nun in Lionel, den fie liebte, 


wirklich den Feind, und fprengt im Vertrauen auf Gott 


ihre Bande, um ihren mit dem Feinde Fämpfenden Lands⸗ 
leuten zu Hülfe zu eilen. Sie fiegt aufd Neue, wirb aber 
in der Schlacht töbtlich verwundet. — 

Mit Karl ift nun der wahre König da, denn fein ers 
ſtes Koͤnigswort ift Gnade. Karl ift Fein Despot, wie 
Philipp im Don Karlos, fondern iſt vielmehr ſchwach, 
gutmüthig und edel. Er handelt ald König und Mon⸗ 
ar, nicht willkuͤhrlich, wie Elifabeth gegen Maria 
Stuart handelte. Karl ift zwar perfönlich tapfer und 
ritterlich gefinnt, er will für feine Krone fechten, aber mag 
den unglüdfeligen Krieg nicht; lieber will er bem Throne 
entfagen, refigniren, als dag das Bolt noch länger leiden 
fol. Ein friedlich Volk hätte er begluͤcken können, ein 
wild empörtes Tann er nicht bezähmen. Anftatt dem 
vorbringenben Feinde kräftig zu begegnen, roill er Deshalb 


der Hand bed Himmels weichen, welche mit ihm fey. Ed 


fehlt ihm an That und Handlung, darum wird ihm die Em- 
pfindung zum Ideal: er möchte, wie König Rens, einen 
Liebes hof errichten, während er in Gefahr ift, feinen wirk⸗ 
lichen Hof zu verlieren. Es ift aber Pflicht, König zu 
fenn, wenn man dazu geboren ift. 

Johanna liebt in Karl den angeflammten König, 
Agnes Sorel liebt den Geliebten in ihm, und ftaunt Jo⸗ 
bannend Hoheit und Heldenftärke an. Sie nimmt fein 
Geſchenk von Karl, ald im Winter hoͤchſtens eine frühe 
Blume, oder feltene Frucht; fie will nur feine Liebe ſeyn 
und heißen. Da fie ben König wahrhaft liebt, theilt fie 
mit ihm feine Roth und Sorgen, und iſt bereit, alled für 
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ihn zu opfern. Sie weiß edel feine Schwachheit damit zu 
entfchuldigen, daß der Mutter unnatürlic) rohe That fein 
Heldenherz gebrochen habe ; er foll aber handeln, foll nur 
Glauben an fidh felbft haben und Orleans vertheibigen. 
Eben weil fie ganz Weib ift, möchte fie, daß ihr Geliebter 
fi) ald Mann zeige und handle. Ihr ganzes Weſen iſt 
Liebe ohne Selbft: und Eigenliebe. 

Iſabeau, des Königs Mutter, iſt von allen dem das Se 
gentheil, ift fomohl der Sorel ald der Johanna entgegen- 
geſetzt, ihr ganzes Weſen ift Haß. Sie flucht dem eignen 
Kinde und will felbft verflucht feyn, wenn fie demfelben 
je vergeben werde. Wie fie am König handelt, fagt 
Talbot, ift weder menfchlid gut, noch göftlich recht. 
Den Englifhen König auf Frankreichs Thron febend, 
will fie auch Burgund mit den Engländern verföhnen. 
Aber in dem Frieden, ben die Zurie ftiftet, iſt kein Gluͤck 
und Heil, feit fie im Lager ift, fagt Talbot, geht alles 
zuruͤck, und Burgund fagt, ihre Gegenwart bringt nichts 
Gutes und der Krieger verliert den Much, wenn er für 
fie zu fechten glaubt. 

Sfabeau und Burgund fielen zufammen die Ents 
zweiting der Eöniglichen Familie und des Volkes dar; mit 
dem Unterfchiede aber, Daß Burgund in feinem Haffe nicht 
fo entfchieden ift, fondern ſchwankt. Dies erzeugt zwifchen 
ihm und den Engländern Neid und Zwiefpalt, ohne 
ihn, fagt er zu Zalbot, hätten die Engländer Orleans nie 
geſehn; auch kann Burgund ihren Trotz und ihren Ueber 
muth nicht ertragen, fondern will, ſoll er boch einem 
Unbankbaren dienen, wieder zu bem angeflammten Kö: 
nige uͤbergehen. 

Sraf Dunois ift entfchieben für ben König. Er 
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forbert deshalb von ihm, daß er die Krone kuͤhn erobern 
fol. Es fest, fagt er, der Schlechtefte im Wolfe Gut 
und Blut an feine Neigung, feinen Haß und feine Liebe; 
und alled wird Partei, wenn das blutige Zeichen bed Buͤr⸗ 
gerkriegs audhängt. Es ift das Schickſal und Geſetz der 
Welt, daß das Volk fi für ven König opfern muß, und 
nichtswuͤrdig ift Die Nation, die nicht alled an ihre Ehre 
ſetzt. 

Indem dieſe handelnden Perſonen faſt alle mehr oder 
weniger die Entzweiung der Familie und des Volks zum 
Pathos haben, fuͤhrt Johanna die allſeitige Entzweiung 
zur Verfoͤhnung zuruͤck, und muß deshalb dieſe geiſtige Be⸗ 
wegung auch ſelbſt empfinden und erfahren. Die noch 
uͤbrigen handelnden Perſonen, wie die Anfuͤhrer der ſtrei⸗ 
tenden Heere und der Erzbiſchof, letzterer im Unterſchied 
und Gegenſatz zum Großinquiſitor im Don Karlos ſind 
gut charakteriſirt. Im Ganzen urtheilte man, waͤren die 
Charaktere der handelnden Perſonen ſorgfaͤltig angelegt 
und ausgeführt. Johanna wäre voll einfacher, beſcheidner 
Hoheit, fchöner Anfpruchölofigkeit und Demuth in allem, 
was fie beträfe, wo blos ihre Menfchlichkeit ind Spiel kaͤme; 
aber wo fie in ihrem Berufe ald eine von Gott gefandte 
Prophetin erfchiene, zeigte fie überall Hoheit, Würde und 
bie glühendfte Begeiſterung. in liebendwürbiger Zug 
ihres Charakters wäre die Anhänglichleit an ben ange 
flammten König. Diefer, fagt Schiller, war damals ber 
Schutzgott des dritten Standes, des Bürgerd und Land: 
mannes, gegen den Uebermuth und die ſtolze Gewalt des 
Adels und der hohen Bafallen. Schon darum mußte er 
der Schäferin Johanna in einem milden Lichte erfcheinen, 
und ich glaube darin einen Zug der weiblichen Natur ges 
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troffen zu haben, daß Johanna, die fich dad Reich als ein 
Abftractum gar nicht denken Tann, bei allen ihren An⸗ 
firengungen ſich den guten, liebenswürbigen König nur 
als legten Zweck dachte. Daraus dürften mehrere Stellen, 
befonderd in der Abfchieböfcene am Schluß bed Prologs, 
gerechtfertigt werben Fönnen. Johanna, fagte man, twäre 
ein reined Weſen, welches mit den fanften Reigen weibli- 
her Anmuth die Ehrfurcht gebietende Majeftät einer Pro 
phetin vereinigte. Als Heldin deckte ihr Panzer fein Herz, 
aber nachdem fie ihr Geluͤbde verletzt, wuͤrde fie ebenfalls 
zum Weibe und wünfchte mit Thraͤnen der Sehnſucht ihre 
Augend und ihre friebliche Hütte zurüd. Hegel tabelte 
an Johanna's Charafter, daß ihr Gemüth gegen ihr be 
fered Wollen zu ben enfgegengefehten Zwecken ber Leiden⸗ 
ſchaft abirrte und fih nun aus diefem innern Zwieſpalt 
in fich felbft und nach Außen herftellen oder daran unter 
gehen müßte. Diefe fubjective Tragik innerer Zwieſpal⸗ 
tigkeit habe, zum tragiſchen Hebel gemacht, etwas blos 
Trauriges und Peinlihes, etwas Aergerliches, und ber 
Dichter thäte beffer, fie zu vermeiden , alb fie aufzufuchen 
und vorzugsmeife auszubilden. In feinen fpätem reiferen 
Merken, bemerkte man, habe ber Dichter die ſchneidenden 
Begenfäge der früheren verfchmäht, und fo wäre auch hier 
bie eble, gutmüthige, hingebende Agnes Sorel mit ber 
heroifchen Jungfrau mild contraflirt. Der Sorel liebendes 
Semüth, das fo feft, fo innig an dem Geliebten hinge, 
in demfelben jedes Gluͤck und jede Wonne fände, wäre fo 
intereffant, daß es wirklich eines Mannes wie Schiller bes 
durft hätte, Johanna's verfiärte und uͤberirdiſche Größe 
fo darzuftellen, daß ihre Liebenswuͤrdigkeit neben ber Agnes 
fend nicht in den Schatten räte. Der König Karl würde 
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als ein ſchwacher, ſorgloſer Fuͤrſt geſchilbert, dem es in 
einer ſo ſtuͤrmiſch bewegten Zeit an Entſchloſſenheit und 
Gegenwart des Geiſtes fehlte. Aber fuͤr dieſe Schwaͤche 
habe ihm der Dichter ein zartes, fuͤr Liebe und Freund⸗ 
ſchaft, alles Große und Schoͤne empfaͤngliches Herz gege⸗ 
ben und reichlich entſchaͤdigt. Und ſollte nicht ein Koͤnig, 
welcher im Stillen Gott bittet, ihn als Opfer fuͤr ſein 
Voltk anzunehmen, unfern ganzen Antheil haben und ver⸗ 
bienen, Daß göttliche Mächte zu feiner Errettung unmittel- 
bar mitwirkten? Unter ven übrigen Charakteren ftände 
ber tapfere und. kecke Dunois oben an, melden als den 
Sohn der Liebe auch nım diefe zu bändigen vermoͤchte. 
Serner ber leicht irregeführte, aber ber beſſern Ueberzeu⸗ 
gung folgende Burgund, der Eräftige, eifenfefte Talbot, 
ber tapfere und befcheidene Ia Hire und der liebenswärbige, 
feurige Lionel, alle wären in beflimmten Umriffen fcharf ges 
zeichnet und mit gleicher Individualität behandelt. Die 
Königin Iſabeau wäre vielleicht bie einzige Figur, welche 
man aus dem ganzen Gemälde nicht ungern vermiffen 
wide. 

Man wußte erſt gar nicht, was man aus der Tra⸗ 
goͤdie eigentlich machen ſollte. Man hatte ein hiftoris 
ſches Stud erwartet, und gehofft, baß der Dichter 
den Charakter der Jungfrau, wie bie Gharaftere in 
ben vorhergehenden Stüden, ohne übernatürliche Huͤlfe 
rein aus ber Tiefe bee menfchlichen Seele entwideln und 
barftellen werde. Und nun fand man eine Gottbegeifterte, 
die ald Werkzeug einer höhern Macht wirkte, die jebe 
Freude des Lebens einbäßte und verlöre, fobalb fie ihr 
eigened, menſchliches Herz dem von Gott an fle ergange⸗ 
nen Ruf entgegenflellte. Es wäre Dach zweifelhaft, ob ein 
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höherer Zweck ber Poeſie dadurch wirklich erreicht werben 
koͤnnte Möchte Schiller immerhin an diefem Werke mit 
Vorliebe bangen und möchte er es noch fo hoch halten, 
fo koͤnnte man doch nicht leugnen, baß ed in Betreff er- 
greifender Wirkung hinter Don Karlos und Maria Stuart 
zurüdgeblieben fey. Wäre es auch die edelſte Art bes 
Kunſtgenuſſes, dad Dargeftellte in feiner objectiven Foim, 
von allem Perfönlichen und Individuellen abgefondet 
zu betrachten, fo wäre es boch natürlich, fich mit Wärme 
für dad zu interefficen, was wir im eigenen Bufen fühlten. 
Am wenigften konnte man darüber ind Klare kommen, 
warum Schiller dad Stud ein romantifched Trauerfpiel 
genannt habe. Den Ausdrud „‚romantifche Tragödie“ 
fand man ganz neu und ungemöhnlid. Man habe ja alle 
Einwirkung der Gottheit, wie fie in den griechifchen und 
fpanifchen Stüden gefunden würde, ald Muſter des Un- 
geſchmacks langft verworfen. Daß vielleicht ber Glaube 
ben Dichter zur Wahl diefed Ausbruds beflimmt habe, 
daran dachte man nicht. 

In Betreff ver Handlung nannte man den Plan und 
die Anlage des Stuͤcks, befonders den Prolog, fonderbar, 
weil dieſer nicht bloße Erpofition wäre, fondern die Hands 
tung felbft eröffnete. Dem meiften Zabel war die Scene 
ausgeſetzt, in welcher Sohanna zu Rheims aller Anforde 
rungen und Bitten ungeachtet, auf ihres Vaters Beichul- 
Digungen nichtö erwiebert, da fie durch Die Ausſage ihrer 
Unfchuld hätte gerettet werden können. Schiller ſelbſt 
vertheidigte fich dagegen: „Das hartnädige Schweigen Io: 
hanna’s, al fie vor allem Volke von ihrem Water der Zau⸗ 
berei beſchuldigt wird, iſt ja in ihrer vifiondren Schwar- 
merei volllommen begründet. Dazu kommt die Vorſtel⸗ 
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lung, fie Dürfe aus Pflicht dem Water nicht widerfprechen, 
was auch ihr früheres Schweigen, in ber zweiten Scene 
des Prologs, erkläre. Außer dem allgemeinen Vorurtheil 
der bezauberten Belt im ganzen Mittelalter, dem Pfaffen⸗ 
wig und Eigennuß fo großen Vorſchub that, wirkte beim 
Vater die gemeine Natur, in der es uͤberall liegt, bei außer 
ordentlichen Erfcheinungen lieber an ein uͤbermenſchlich boͤ⸗ 
ſes, als guted Princip zu denken, allen Handlungen ein 
böfes Motiv unterjufchieben. Dazu ift Xhibaut ein 
ſchwarzgalliger Menfch, mit dem aud) Johanna früher kein 
Wort fpricht. Doch ift fie feine Tochter, und es wäre pfychor 


logiſch, daß gerade von einem folchen Water eine folche 


Seherin und Prophetin erzeugt werden konnte. Der 
Himmel entfühnt Iohanna durch daffelbe Zeichen, wos 
durch er vorher ihre Schuld bekräftigte. So wie fie ed 
vernimmt, hält fie fich auf einmal wieder für entfündigt 
und loögefprochen. Es ift noch nicht genug beachtet, wie 
von jeher der Donner das Augurium der ungebildeten 
Sinnlichkeit war.“ Weberflüffig und auffallend fand man 
bie Erfcheinung ded fehwarzen Ritters. Man that aller 
lei Fragen: wollte diefe Erſcheinung wirklich in Die Hands 
lung eingreifen? Wie, wenn es nun gerade Diele Ers 
ſcheinung wäre, bie jene entfcheidende Scene zwiſchen Jos 
hanna und Lionel veranlaßte? Wenn Johanna erft Durch 
ein Blendwerk verwirt, von ihrem hoben Standpunkt 
herabgezogen, an ihrem Glauben irre gemacht werben 
mußte, ehe ihre Bruft fich irdifcher Neigung öffnen konnte? 
Der ſchwarze Ritter, fagte man, wäre fo geheimnißvoll, 
feine Reben wären fo prophetifch und gebietend, wie fie 
fonft nur aus Johanna's Munde gingen. Seine War- 
nungen wären fo hämifch mit jenen frohen Bildern ver⸗ 
15 
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mifcht, Die Johanna's Siege kroͤnen follten; und dann fein 
grauenvolles Verſchwinden, alles dad müßte den Muth der 
Jungfrau lähmen und fo ginge fie nur mit halber Seelen» 
flärke dem neuen Kampfe entgegen. Ohne diefe Erſchei⸗ 
nung würde Lionel nicht fo auf Johanna gewirkt und Jo⸗ 
hanna ihn ihrer Beflimmung geopfert haben. Man be 
trachtete den ſchwarzen Ritter ald Talbot's Seift, wofür 
ihn auch der Dichter felbft nachher erklärte: denn dahin 
beuteten Johanna's Worte, und dann ber Contraft Tab 
bot's felbft mit den übrigen Perfonen, welche an ein höhes 
red Wefen glaubten. Es wäre allerdings eine ergreifenbe 
Idee, daß der Geift eined Mannes erfchiene, der an feiner 
Fortdauer gezweifelt hätte, und Died wäre wohl geeignet, 
das romantifche Wefen des Ganzen noch zu erhöhen. 
Wenn der Dichter, fagte man, in diefem Sinne durch ben 
ſchwarzen Ritter hätte wirken wollen, fo würbe er die Idee 
auch anfhaulicher und beftimmter ausgebrüdt haben, an: 
ftatt fie blos fo leicht anzudeuten. Klingemann meinte 
in feiner Schrift über Schiller’d Jungfrau, daß, wenn dem 
Dichter dieſe Scene einmal nothwendig gefchienen und in 
feinem Plane gelegen habe, viefelbe feierlicher und ind 
Gange eingreifender hätte bargeftellt werben follen. „Der 
ſchwarze Ritter,” fagt Schiller, „fol dazu dienen, und 
mit einem neuen-Bande an ‚bie romantifche Geifterwelt 
zu fnüpfen, da hier immer zwei Welten gegen einander 
fpielen. Sollte es Jemandem, der auf den Gang des 
Stuͤckes nur einige Aufmerkfamfeit richtet, zweifelhaft ſeyn, 
daß damit der Geiſt des kurz vorher verfchiebenen Talbot 
gemeint fey, der ja ald Atheift der Hölle angehört? Im⸗ 
mer find die Menfchen, wenn fie auf ber höchften Spitze 
flanden, ihrem Falle am nächften gewefen. Das wiber: 
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fährt von biefer Scene an auch Johanna. Die Yung 
frau muß, da fie ein Wort fpricht, das die Nemeſis bes 
leidigt, indem fie ihr Schwert nicht eher aus den Händen 
legen will, als bis daß flolze England untergeht, und mit 
Geiſtern flreiten will, was gegen bie heilige Scheu ift, 
für ihren Webermuth geftraft werden. Eine einzige Be: 
rührung bed Geiſtes lahmt fie. Mehr wollte ich das 
durch nicht ausbrüden, noch motiviren.“ Auguft Wilhelm 
von Schlegel nennt die Erfcheinung des ſchwatzen Ritters 
feltfam, und die Abficht des Dichterö babei zmeibeutig. 
Am meiften Anftoß nahm man aber an Johanna's Liebe zu 
Lionel. Tieck nennt diefe Liebe unbegreiflih, da die fon- 
berbare Jungfrau im Anfange fo ſproͤde und wunderlich, 
ganz in der Manier bed Dichterd erfcheine. Am Ende, 
fagt Schiller, ifl doch der ganze Handel mit diefer Vers 
liebung, woran fich fo viele drgern, blos eine Prüfung. 
Nur die geprüfte Tugend — man erfundige fich nach jes 
dem päpftlichen Prozeß vor einer Heiligfprehung — ers 
hielt die Fanonifirende Palme. Schlegel fanb nody man» 
ches andere an der Jungfrau auszufeken. An einem fo 
wunderbaren Stoff, fagt er, als die Jungfrau von Orleans 
ift, glaubte Schiller fih mehr Freiheiten erlauben zu 
dürfen. Die Verknüpfung fey lofer, als in den früheren 
Stüuden. Er wifle nicht, ob der aufgewandte Farbenzau⸗ 
ber, ber denn doch nicht fo glänzend fen, als man ſich's 
denken tönne, das darüber eingebüßte flrengere Pathos 
vergüte. Schiller habe in vielen Theilen und beſonders 
im Charakter Talbot's nicht gluͤcklich mit Shalfpeare ges 
wetteifert. Ganz befonders tadelt er die Scene mit Mont: 
gomery ald eine epifche Scene aus der Ilias, weil fie aus 
dem Tone falle. Hegel kommt auch auf diefe Scene zu 
15* 
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fprechen, er ift mit der Charakteriſtik des Walliſers un- 
zufrieden, und bemerkt in biefer Hinfiht: „Von aͤhn⸗ 
lich epifcher Rührung find auch die Bitten, mit welchen 
Beſiegte in umftänblichen Angaben und mit Gründen bie 
fiegenben Helden um ihr Leben anflehen; denn eine Be 
wegung des Gemuͤths, die nur aus den Umfländen her: 
fließt und nur durch Motive der objectiven VBerhältniffe 
und Situationen zu rühren unternimmt, ifl nicht drama⸗ 
tifch, obſchon newere Tragiker ſich hin und wieber aud) Dies 
fer Wirkungsart bedient haben. Die Scene auf dem 
Schlachtfelde z. B. in Schiller's Jungfrau von Orleand 
swifchen dem englifchen Ritter Montgomery und Iohanna 
ift mehr epifch als dramatiſch. Den Ritter verläßt in der 
Stunde der Gefahr fein ganzer Muth, und dennoch ver: 
mag er, gebrängt von bem ergrimmten Talbot, der bie 
Keigheit mit dem Tode flraft, und der Tungfrau, welche 
auch die Zapferften befiegt, nicht die Flucht zu ergreifen. 
Seine Aeußerungen find unmännlich, fo daß bie ganze 
Figur ded Ritterd weber für dad eigentlihe Epos, noch 
für die Xragddie paßt, ſondern mehr in die Komödie zu 
verweifen iſt. Als Iohanna auf ihn zufchreitet, wirft er 
Schwert und Schild fort, und fleht zu ihren Füßen um 
fein Leben. Die Gründe fobann, welche er, um fie zu 
bewegen, weitläufig anführt: feine Wehrlofigkeit, der 
Reichthum des Vaters, der ihn mit Gelde audlöfen werde, 
die Milde des Geſchlechts, zu dem Sohanna ald Jungfrau 
gehöre, bie Liebe der fügen Braut, die weinend daheim 
ber Wiederkehr des Geliebten harre, die jammervollen El⸗ 
tern, die er zu Haufe verlaffen, das fchwere Schidfal, in 
ber Fremde unbeweint zu flerben — alle. dieſe Motive 
betreffen einerfeitd an fich felbft fchon objective Verhält- 
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niſſe, die Werth und Gültigkeit haben , andererfeits if die 
ruhige Erpofition derfelben epifcher Art. In der gleichen 
Weiſe motivirt der Dichter ben Umfland, daß Johanna 
ihn anhören muß, aͤußerlich durch die Wehrloſigkeit des 
Bittenden, während fie ihn doch, bramatifch genommen, 
gleich beim erften Anblick töbten müßte, da fie ald unrührs 
bare Zeindin aller Engländer auftritt, und dieſen verder⸗ 
benbringenden Haß mit großer Rhetorik ausſpricht, und 
dadurch rechtfertigt, daß fie dem Geiſterreiche durch ben 
furchtbar bindenden Vertrag verpflichtet fey, alles Lebende 
in der Schlacht mit dem Schwerte zu tödten. Käme ed 
ihr nur darauf an, daß Montgomery nicht unbewaffnet 
fterben follte, fo hätte er, ba fie ihn fo lange ſchon ange 
hört hat, das befte Mittel, am Leben zu bleiben, in feinen 
Händen, er brauchte nur nicht wieder zu den Waffen zu 
greifen. Doc auf ihre Aufforderung, mit ihr, der felber 
Sterblichen, um des Lebens füße Beute zu kaͤmpfen, faßt er 
das Schwert wieder und fällt von ihrem Arm. Diefer Fort 
gang ber Scene, ohne bie breiten epifchen Erplicationen, 
würbe fich ſchon befier für dad Drama eignen.” — Schil⸗ 
ler entlehnte diefe Scene aud dem Alften Gefange der 
Alias 8. 34—136, und fchrieb daruͤber Folgendes: „Nen⸗ 
nen Sie es immer eine epifche Epifode, die Scene mit 
dem Wallifer Montgomery. Sie gehört zur Breite eines 
biftorifchen Stuͤckks, dad die Ketten ber Einheit fprengte. 
er feinen Homer kennt, weiß wohl, mas mir dabei vor- 
fchwebte. Eben um bed Alterthümlichen willen wählte ich 
den Senarius bed alten Trauerſpiels. Diefer ift der Caͤ⸗ 
fur wegen außerordentlich ſchwer, aber auch fo ſchoͤn und 
volltönend, daß es mir Schwer wurde, zu den lahmen Fünf: 
füßlern zuruͤckzukehren.“ Wir finden in der Jungfrau von 
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Drleand tıberhaupt einen größern Wechfel des Metrums, 
wir flogen auf Verſe, die faft der Profa gleichen, und auf 
Samben, die Stellenweife in Reime übergehn, ja es giebt 
darin ganz gereimte Partieen, in welchen der Reim durch 
einen leifen Parallelismus der Gedanken und Bilder an- 
fpriht. Es ſcheint, daß ber Dichter durch den verfchiebe: 
nen Rhythmus vielleicht eine größere Mannichfaltigkeit 
und Angemefienheit der Sprache hat bewirken, und bie 
Mebergänge in die Schilderung der Seelenzuflände hat 
dadurch erleichtern wollen. 

Vieles wurde aber auch gelobt. Der Dichter, fagte 
man, habe unter allen feinen dramatifchen Werfen diefem 
Stüde die größte Sorgfalt gewidmet, ja mit fichtbarer 
Liebe daran gearbeitet. Keines feiner fpätern Stüde wäre 
vielleicht fo reich an einzelnen trefflichen Stellen. Die 
Einfalt, womit die Jungfrau ihre göttlihe Sendung vor 
dem Könige fehildert, wurde hoch gepriefen. Aber befon- 
ders lobte man bie Scene, in welcher Johanna den Ders 
309 von Burgund zur Ruͤckkehr und Wiebervereinigung 
mit Frankreich bewegt. Die Heldin, fagte man, würde 
durch ihr Zufammentreffen mit Lionel und das daraus 
entfpringende Gefühl ihrer Schuld wieder der Menfchheit 
näher gebracht. Die beiden Monologe, in welchen ber 
an fich bedeutende Effect noch durch den Reim erhöht 
würbe, betrachtete man ald Meifterflüde eigner Art. Der 
Dichter habe Johanna ein ebenfo einfaches als fehönes 
Denkmal gefeßt: nämlich die Tragödie felbft. 

Se mehr Schiller fich in feinen legten Stüden zur 
höheren und vollendeten Kunftform erhob, beflo weniger 
kritiſirte er diefelben. Er fchrieb bei Gelegenheit einer 
Anzeige ber Sungfrau von Orleans in der allgemeinen 


— — — — 


231 


Literaturzeitung an Schuͤtz: „Die Anzeige iſt ein Verſuch, 
die Kunſtmetaphyſik auf ein vorhandenes Werk anzupaſ⸗ 
fen und anzuwenden. Aber ein poetifched Wert muß, 
fofern ed auch in hypothesi ein in fich felbft organifirtes 
Ganzes ift, aus fich felbft heraus, und nicht aus allgemeis 
nen und darum hohlen Formeln beurtheilt werben; denn 
gon diefen ift nie ein Uebergang zum Factum.“ Schüg 
meinte, Schiller werde dad Geſchaͤft des Kritikers und 
Recenfenten am beften felbft übernehmen koͤnnen. Bor 
zehn Jahren, entgegnete Schiller, hätte er ed ohne Beben» 
fen gethan, weil er damals noch einen größeren Glauben 
an Kunfttheorie und Aefthetit hatte, als jebt. Gegen- 
wärtig erfchienen ihm die beiden Operationen bed poeti⸗ 
tifchen Dervorbringend und der theoretifchen Analyſis wie 
Nord: und Suͤdpol von einander gefchieden, und er müßte 
fürchten, ganz von der Production abzulommen, wenn er 
fich zu fehr auf die Theorie einlaffen wollte. Diefe wäre 
zwar abſolut nothmendig und wefentlich bei der Production 
felbft: aber da wäre fie praftifh und mehr für den Poe- 
ten als für den Aefthetiler. Und was wäre denn, wenn 
wir die neuften Erfcheinungen hörten, für die Poeſie ges 
wönnen, ſeitdem die Aefthetil angebaut worden?! Cr 
machte, flatt einer Kritit, ein Gedicht auf die Jungfrau, 
wie ſchon früher eins auf den Wallenflein, aus welchem 
Gedichte folgende Verſe hier eine Stelle finden mögen: 


„Sin ebles Bild der Menfchheit zu verhöhnen 
Im tiefften Staube wälzte ſich der Spott; 
Krieg führt der Wis auf ewig mit bem Schönen, 
Er glaubt nicht an den Engel und den Gott; 
Dem Herzen will er feine Schäge rauben, 
Den Wahn bekriegt er und verlegt ben Glauben. 
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Do, wie bu felbft, aus Eindlihem Gefchlechte, 

Selbſt eine Fromme Schäferin, wie bu, 

Reicht dir die Dichtlunft ihre Götterrechte, 

Schwingt fih mit dir den em’gen Sternen gu. 

Mit einer Storie hat fie dich umgeben: 

Dich ſchuf das Herz, bu wirft unfterblich Leben.’ 

Schiller erinnert trog der Helbenthaten, die Johanna 

vollbringt, immer an ihre weibliche Natur, welche er mit bes 
fonderer Liebe hervorhebt. Diefeihre weibliche Natur ſchwebte 
vielleicht der erlauchten Künftlerin, der Herzogin von Wuͤr⸗ 
temberg, Prinzeffin Maria von Frankreich vor, ald fie den Ges. 
danken faßte, die franzöfifche Nationalheldin durch ihren 
Meißel darftellen und verherrlichen zu wollen. Die von der 
Prinzeflin forgfältig auögeführte Statue Johanna's tft mit 
ebenfo viel Innigkeit und frommen Sinne, als mit Feufcher, 
ſchuͤchterner Srazie, mit Achter Weiblichkeit gezierl. Ein 
ſchoͤnes, feingebautes Mädchen, nur ſtark Durch göttliche 
Macht und Hülfe, erfcheint Sohanna, eine zarte Jungfrau, 
mehr Durch den Glauben, als Durch koͤrperliche Kraft ſolche 
Thaten vollbringend. Prinzeffin Maria kannte und liebte 
deutſche Kunft und war mit den vorzüglichften Geiſteswerken 
unferer Nation vertraut. Wir dürfen vorausfegen, daß Schil- 
ler's Jungfrau ihr nicht nur bekannt war, fondern müflen bei 
näherer Betrachtung und Anficht ihrer Schöpfung anneh⸗ 
wen, daß bie beutfche Tragoͤdie ihr dabei zum Vorbilb ges 
dient habe. Iohanna fteht in fich gekehrt und mit zur Erbe 
geſenktem Blicke da, dad Schwert an den Bufen drüdend, 
man fieht es ihr an, das fie fchuldbewußt und in Schmerz 
verfunten nicht zum Himmel hinaufzubliden wagt, daß ihr 
Herz mit ihrer göttlichen Sendung in Iwiefpalt if. Man 
wird unwillfürlich durch Diefe Statue an bie Verſe in un» 
ferer Tragoͤdie erinnert: 
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„Willſt du beine Macht verkünden, 
Wähle fie, bie frei von Sünden 
Stehn in deinem ew’gen Haus; 
Deine Geifter fende aus, 

Die Unfterblihen, bie Heinen, 

Die nicht fühlen, bie nicht weinen; 
Nicht die zarte Jungfrau wähle, 
Nicht der Hirtin weiche Seele.“ 

Die Tpätere Kritik fieht ſchon in der Maria Stuart, 
und dann auüch befonderd in, der Zungfrau von Orleans 
nichts weiter, ald Repräfentationen allgemeiner Begriffe, 
Liebhabereien und Empfindungen, die dad Ereigniß ver- 
ren und die Thatfachen nur zum Vehikel beliebiger Vor⸗ 
flelungen machen. Wie Marquis Pofa die Rechte ber 
Menfchheit, vertrete Die Jungfrau von Orleans die Rechte 
ber Völker. Aber diefe find ebenfowohl Rechte der Menſch⸗ 
heit, es ift hier die Selbſtſtaͤndigkeit und Freiheit des natio- 
nalen Staats und der nationalen Kirche, im Zeugniß des 
Geiſtes der Welt, wofür die Heldin in Kampf und Tod 
geht. Ihr Ideal ift die Freiheit des Geiſtes in der Wirk: 
lichkeit. Der Geift des Volks ift mit ſich entzweit fich 
felbft als Ideal und Wirklichkeit entgegengefebt, und 
da feine Selbftfländigkeit in Kampf nnd Krieg gefähr- 
det ift, wird Diefe zum Ideal, welches erhalten und wie 
ber bergeftellt werden fol. Sohanna verwirklicht daſſelbe 
durch Kampf und Sieg, aber fällt, vom Siege gekrönt in 
der Schlacht mit Ehre, während Marquis Pofa mit Ehre 
ohne Kampf, Wallenftein im Kampf ohne Ehre dahin: 
ſchied. 

In den erſten Stuͤcken unſers Dichters konnte das 
Ideal nicht wirklich werden, es war bloße Vorſtellung, 
weil der Menſch in der Welt alles auf ſich ſelbſt bezog. 
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Im Don Karlod fing er aber ſchon an, fubftanziell gefinnt 
zu werben, und bie ſelbſtſuͤchtigen Interefien gegen ben hoͤ⸗ 
bern Zweck aufzugeben. Diefer höhere Zweck des Staats 
und der Kirche war Feine abflracte Freiheit mehr, fondern 
Freiheit ded Geifles und der Welt. Mit Don Karlos 
fing die Erhebung des Selbfled in den Geift an, da 
Ideal blieb nicht mehr nur Zwed des Einzelnen der Welt 
gegenüber, fondern wurbe allgemein vernünftiger Zweck 
und Endzwed. Im Ballenftein flritt die Welt um bie 
fen Zweck der Glaubens- und Gewiflendfreiheit, aber 
in Maria Stuart war ber Glaube nicht mehr Ziel ber 
Welt, fondern wurde zur Gemuͤthsſache. Das natür- 
liche Selbſt wurde gläubig. Das eigentliche Pathos war 
doch der Kampf um den Thron und die Erbfolge, und 
war infofeen nothwendig beflimmt. Schon im WBallen- 
flein wurde die natürliche Blutsverwandtſchaft als ein 
Schickſal empfunden; auch in Maria Stuart und der 
Jungfrau von Orleans ift Died der Kal. Ein finfteres, 
furchtbared Verhaͤngniß, fagt der König, waltet burch 
Valois Geflecht, es ift von Gott verworfen. Die Ent- 
zweiung ber Böniglihen Familie und ded Volks mit ſich 
jelbft ift dies Verhängniß. Herner war das Schidfal mit 
dem Glauben an die Sterne, mit dem Naturglauben ver: 
flohten, und diefer hing mit der Inbdifferenz am Glau⸗ 
ben zufammen, mit dem Zweifel an der Gewißheit de3 
Geiſtes von fich ſelbſt. Wegen der Indifferenz gegen den 
Kirhenglauben war ber Naturglaube zu bemfelben ohne 
alle Beziehung. In Maria Stuart war diefe Indifferenz 
nicht mehr; aber dad Gemüth war auch nicht unmittelbar 
eind mit dem Glauben, fondern wurde erft mit dem Glau⸗ 
ben eind. Diefe Einheit ift dad Pathos der Zungfrau, 
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womit der Naturglaube in den Kirchenglauben, und um⸗ 
gekehrt eingeht. Das Gemüth ift, indem der Zweifel an 
der Gewißheit ded Geifted verfehwindet, unmittelbar vom 
Geifte erfüllt. Aber der Glaube an den Geift, der Kir 
chenglaube, fommt wegen diefer Unmittelbarkeit mit bem 
Naturglauben in Colifion. Weil der erftere jedoch als 
der höhere die Wahrheit ift, hebt fich die Colliſion dadurch 
auf, daß jener den Sieg behält. Die Jungfrau fiegt, 
weil fie für den angeftammten König, für dad Vaterland, 
und für den Glauben flreitet; im Wallenftein war das 
Ende der abftracte Tod des Helden, weil er gegen den 
Glauben indifferent war. Johanna flirbt auch, aber tri⸗ 
umphirt im Tode, die fubflanzielle Empfindung und Liebe 
überwindet alles, während Wallenftein an der Selbfts 
liebe und Selbftfucht zu Grunde ging. Da der Geift 
ben Sieg über die Natur und dad Natürliche behält, 
wird das natürliche Selbft durch Erhebung in ben Geift zu 
feiner Wahrheit befreit. 

Das Schidfal ift damit an fich ſchon überwunden. Die 
Tragoͤdie, fagte man, wäre ein Verſuch, unfere Unzufrieden- 
beit mit dem Schickſal durch Ahnung einer höhern Leitung der 
Dinge aufzuheben. Der Menfch wäre über dad Schid: 
fal erhaben, fofern er dem Gotte im Bufen folgte; und dieſe 
Idee läge bei der Jungfrau zu Grunde, wie ihr Sammer: 
ruf bezeugte, daß fie fich aus der Freude Kreid entfernen 
müßte, um die ſchwere Schuld des Buſens zu verhehlen. 
Dur die Schuld wäre fie dem Verhaͤngniß verfallen, 
aber fie ermannte fich wieder und erhöbe ſich über das 
Schickſal. Diefes ift, daß fie fich der irdifchen Liebe hin- 
gab, wovon bie Folge ber Tod if. Die Schuld führt 
ihren Tod herbei. Es iſt der legte Reſt des Schickſals, 
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daß fie nur flerbend fiegt, und bie Freude und den Genuß 
der Selbfiftänbigkeit des Volkes nicht erlebt. Sie buͤßt 
die irdifche Schuld mit dem irdifchen Leben, nachdem fie 
ihr Herz überwunden und ihr Gemüth zum Geiſte erhoben 
und geläutert hat. Aber fie überwindet felbft den Tod 
durch bed Geiſtes Macht; wenn fie auch viel Leib und 
Drangfal erbuldet, und den Schmerz des Erdenlebens 
bitter empfunden und erfahren hat, fo lebt fie doch ber 
Hoffnung ewiger Seligkeit, während das Irdiſche vergeht. 

Wir fehen in der Jungfrau von Drleand das Pathos 
der Begründung bed Staates in ber Religion, indem bie 
Empfindung der gottbegeiftertn Heldin zur That und 
Handlung wird. Es ift dies die wahre Verweltlihung 
des religiöfen Inhaltes, welche dem göttlichen Willen ges 
maͤß if. Der Staat, von der Kirche anerkannt, ver 
wirflicht in fich felbft die Zreiheit, und fchon in Maria 
Stuart trat Die Deffentlichkeit, im Zufammenhang mit ber 
Erbfolge, ald Berathung hervor. Die Deffentlichfeit der 
Freiheit und des Rechts duldet im Staate nichts Heimli⸗ 
bed. Die Jungfrau empfindet noch die Heimlichteit Der 
Schuld mitten in der Deffentlichfeit des Lebens und ber 
Freude, ja noch mehr, fie empfindet dieſe Heimlichkeit 
ald ein Geſchick, nicht ald eigene Wahl. Das Ge 
heimniß wird aber in der Deffentlichfeit des Lebens zum 
Fatalismus, der Inhalt und Vorwurf de Braut von 
Meffina. 


Die Brautvon Meſſina. 


Schiller reifte im Herbft 1801 mit Frau von Wolzogen 
nach Dreöden, wo fie auf Körmerd Weinberge zufammen 
heitere Tage verlebten. Erfah hier mit Vergnügen ben 
Beinen Gartenfaal wieder, in welchem er den Don Kar- 
108 zu dichten angefangen hatte, und ed fchien, fagt Frau 
von Wolzogen, als befchäftigte ihn die Braut von Mef: 
fing; denn er hatte viel von ihr gefprochen, wie ed denn 
feine Art war, mit Andern über feine Dichterpläne zu 
reden, wenn gleich ihre Ausführung noch ferne lag. Man 
fragte ihn oft, ob die Prinzen von Meffina bald einreis 
ten wirrden. Aber fobald es Ernſt mit der Arbeit wurde, 
fhwieg er. Indeß erfhien die Braut von Meifina erft 
im Jahre 1808. 


Schiller hatte erft viele Luͤcken gelaffen, die er, wie 
er an Göthe ſchrieb, nachher ausfüllte. Died war ihm 
ein mißlicheö, unerfreuliches Gefchäft. Nachdem er die 
zurüdgelaffenen Luͤcken in den erften vier Acten beendigt, 
und deshalb fünf Sechötheile des Ganzen hinter fich hatte, 
nahm audy dad lebte Sechötheil, „dad wahre Feftmahl 
des Tragöbiendichters,” einen guten Fortgang. Er meinte, 
es würde dieſer Handlung fehr zu flatten kommen, daß 
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er das Begräbniß ded Bruberd von dem Selbflmorbe bes 
andern getrennt habe. Er wollte naͤmlich alle Verwir⸗ 
rung und vorzüglich alle bedenkliche Vermiſchung der thea- 
tralifchen Geremonien mit dem Ernſte der Handlung ver: 
meiden. So gefchähe über dem Grabe ded Bruders bie 
lebte Handlung! bie Verſuche des Chors, der Mutter und der 
Schwefter, den Don Cefar zu erhalten, und ihr vereitel- 
ter Erfolg. Bald darauf hatte er dad Stud vollendet, 
und da er etwad davon verlauten ließ, hatte ber Herzog 
von Meiningen den Wunſch, ed zu hören. Weil ed 
nun fein Dienftherr wäre, dem er einige Aufmerf: 
ſamkeit fchuldig fey, und es fich -gerabe fo träfe, 
daß er deffen Geburtötag daburch feiern Könnte, las er 
dad Sti Abends in einer Gefellfchaft „von Freunden, 
Bekannten und Feinden” vor. Die Vorleſung wurde 
durch ſchoͤne Theilnahme belohnt, die heterogenften 
Beftandtheile feined Publikums fanden fih wirklich in 
einem gemeinfamen Zuftande vereinigt. Die Furcht und 
der Schreien erwiefen fich in ihrer ganzen Kraft, auch bie 
fanftere Rührung gab ſich durch fchöne Aeußerungen kund. 
Der Chor erfreute allgemein durch feine naiven Motive 
und begeifterte durch feinen Iyrifchen Schwung. Bei ge 
höriger Anwendung, meinte Schiller, dürfte der Chor 
auch auf ben Brettern von bedeutender Wirkung feyn. 
Nach Vollendung der Tragödie aber hatte er nun feine 
Noth mit einem Stoffe anderer Art. Er wollte nm 
lich ein Wort über den tragifchen Chor fagen, was an.der 
Spige des Stüds ſtehn follte. Hier war er mit dem 
Theater und mit dem ganzen Beitalter in Oppofition und 
wußte faum, wie er baffelbe abfertigen fönnte. Die Arbeit 
intereffirte ihn aber und er wollte fuchen, etwas Ordent⸗ 
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liches zu fagen, um ber Sache, die auch fir Göthe 
wichtig wäre, zu bienen. 

Die Braut von Meffina wurde den 12. März 1803 
zum erſten Mal in Weimar gegeben. Die Wolff ftudierte 
unter Göthes Aufficht die Rolle der Mutter ein, und in 
der vollkommen gelungenen Darftellung berfelben that fich 
ihr großes Talent für die Tragödie zuerft hervor. Schiller 
war während der Aufführung fehr erfreut und gerührt, 
und fagte in den lebten Scenen, ald man ben todten 
Prinzen getragen brachte : „das ift doch wirklich ein Trau⸗ 
erfpiel.” Nachdem dad Stüd zu Ende war, wurde ihm 
eine Beifallöbezeugung eigener Art zu Theil. Es mußte 
ihm, erzählt Frau von Wolzogen, ber bad dortige Pub- 
likum kannte und fchäßte, fehr auffallen, als ihm ein jun⸗ 
ger Doctor der Philofophie ein lautes Lebehoch vom 
Balcon zurief. Unwillig darüber zifchte der Dichter fehr 
laut, dad Publikum ſtimmte mit ein. Er dußerte zugleich 
laut fein Mißfallen über dieſes Bravorufen und der junge 
Gelehrte erhielt auf Veranftaltung des Hofes, biefer un- 
ſchicklich angebrachten Beifallsbezeugung wegen, von ber 
Dolizei einen gebührenden Verweis. 

In Lauchftädt wurde die Braut von Meffina bei 
druͤckender Gewitterluft gegeben. Das Gemitter, fagt 
Frau von Wolzogen, brach während der Vorftellung aus, 
wobei die Donnerfchläge und befonberd der Regen fo hef⸗ 
tig fchallte, dag eine Stunde lang man faft fein Wort 
ber Schaufpieler verfland, und die Handlung nur aus ber 
Pantomime errathen mußte. Es war eine Angft unter ben 
Schaufpielern ; wenn fehr heftige Blige Tamen, flohen viele 
Frauenzimmer aus dem Haufe heraus: ed war eine ganz 
erftaunliche Störung. Luflig und fürchterlich war der 
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Effect, wie bei den gewaltfamen VBerwünfchungen bes 
Himmeld, welche Iſabelle im legten Act ausſpricht, ber 
Donner einfiel, und gerade bei den Worten des Chors: 

„Wenn bie Wollen gethürmt den Himmel ſchwaͤrzen, 

„Wenn bumpftofend ber Donner hallt, 

„Da, da fühlen fih alle Herzen 

„In des furchtbaren Schidfald Gewalt.” 
fiel der wirkliche Donner mit furchtbarem Krachen ein, 
fo daß Graff ex tempore eine Gefte Dabei machte ” die 
das ganze Publitum ergriff. 

Auch in Berlin wurde bie Braut von Meflina bald 
aufgeführt. Zelter fchrieb Darüber an Göthe: „In allen 
aͤußeren Theilen wird dad Stud hier hoch und prächtig 
gegeben, und felbft dad Gruppenmwefen — die Chöre aus⸗ 
genommen — zeugt von Zheatertenntnig und Sorgfams 
keit. Faſt alle Gruppen der beiden Brüder, der Mutter 
und der Schwefter verrathen eine befondere Künftlerhand, 
und die Kleider find ſchoͤn, wie bie Decorationen, von 
benen vier neu find, Die lebte Decoration mit dem Sars 
kophag und einer neuen Dazu gemachten Sheatemuft kann 
ich vortrefflich nennen.” 


Die Stellung der Chöre aber war nicht nach feinem 
Sinne. Er dachte, die Chöre müßten auf beiden Seiten 
dicht an den Couliſſen und fo weit im Hintergrunde flehn, 
als möglich, damit fie von den Hauptgruppen durch den 
größtmöglichen Zwifchenraum abgefondert blieben. Da 
Durch würden fie gleichfam ein Hauptelement des Ganzen, 
welches Luft und Licht durch fie erhielt. Man ſprach fie 
in Berlin nach dem Zacte, wenigſtens fchienen fie fo ein- 
gelernt zu fen, und Sffland gab burch feine Beweglich⸗ 
keit denfelben bin und wieder an. Die Stellen, welche 
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mit dem Tacte zutrafen, waren von großer Wirkung. 
Man follte verfuchen, meinte Zelter, ob der Zact nicht 
beffer erhalten und das Ganze nicht von beflimmterer 
Wirkung feyn würde, wenn man®enfelben durch gebänpfte 


Paukenſchlaͤge angabe. Der Chor auf beiden Seiten 


müßte wohl in zwei Chöre getheilt feyn, die nach Art ver 
Antiphonien der Alten abwechfelten, auch wohl gar in 
Fragen und Antworten beftehen könnten. Auf jeben Fall 
müßte ein Tonkuͤnſtler Dazu gezogen werben, ber ba wüßte, 
was erreicht werben fol. Man koͤnnte auch verfuchen, . 
die Chöre auf ordentliche Tribünen zu ftellen, um fie uns 
beweglich zu erhalten. Denn die Beweglichkeit, die fie 
dort hätten, ſchiene nicht ihr Wortheil und der Vortheil 
des Stüdes zu ſeyn; fie könnten eher das Gemüth, den 
allgemeinen Senfun repräfentiren, und die Handlung 
würde dagegen contraftiren.. Ex wüßte fein eigenes Ges 
fühl hierlber nicht deutlicher zu machen, ed müßte durch 
Proben geſchehen, zu welchen man ber Leichtigkeit wegen 
im Anfang wirkliche Sänger nahme, indem bad Ganze erft 
wieder müßte erfunden werben. 

In diefer Ungewißheit wünfchte Zeiter, daß Göthe 
ihn über den Griechifchen Chor belehren möchte. Er konnte 
fi) denfelben niemald anders, denn ald eine lebenbige 
Wand vorftellen, und deshalb glaubte er, daß ber Chor 
unbeweglich feyn müßte. Weil es in den frühften Zeiten 
bed Drama noch Fein Publitum gegeben habe, dem der 
Dichter hätte verfländlich feyn Finnen, wäre biefer ge 
nöthigt gewefen, fich alles felbfl zu machen, bie Sprache, 
das Stud, die Charaktere und dad Publitum, und dies 
letztere könnte der Chor repräfentiren. 

Söthe nimmt in der Griechifchen Tragoͤdie vier Epo⸗ 
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chen des Chors an. In der erften Epoche der alten Tra⸗ 
gödie, fagt er, treten zwifchen dem Gefange wenig Perfo- 
nen auf und rufen dad Vergangene in die Gegenwart zu- 
rück. Die zweite bed hohen Styls zeigt und Die Mafle 
des Chors ald myſtiſche Hauptperfon ded Stuͤcks, ber 
Chor ift felbftftändig und.aufihm ruht dad Intereſſe; Göt- 
ter und Herrſcher find nur begleitende Perfonen. In ber 
dritten Epoche des fhönen Styls wurde er begleitend, 
das Intereffe wirft ſich auf die Familien und ihre jebe 
maligen Glieder und Häupter, mit beren Schidfal das 
umgebende Bolt nur loſe verbunden iſt; ber Chor ift 
untergeorbnet, die Fürften und Helden treten in ihrer ab- 
gefchloffenen Herrlichkeit hervor; die Menge muß dem 
Helden und dem Schickſal nur zufehn und kann weber 
‚gegen die befondere noch allgemeine Natur etwas wirken, 
deshalb wirft fie fich auf die Reflerion und übernimmt das 
Amt eines berufenen und willlommenen Zufchauerd. In 
ber vierten Epoche zieht fich die Handlung immer mehr 
auf dad Privatintereffe zuruͤck; der Chor erſcheint oft als 
ein laͤſtiges Herkommen, ald ein angeerbted Inventarien- 
ſtuͤck. Er wird unnöthig, und alfo in einem lebendigen, 
poetifchen Ganzen unnüß , läflig und zerftörend, 3. B. 
wenn er ein Geheimniß bewahren foll, woran er Fein In: 
tereſſe bat. 

Zelter wollte die Chöre in der Braut von Meflina 
in eine mufitalifche Form bringen, und legte auch wirklich 
Hand an, aber fah bald, daß er ein ganzes Jahr haben 
müßte, um fich hineinzuarbeiten. Göthe meinte, daß man, 
um fich mufikalifch wieder anzufchließen, Verſuche aus den 
zwei erften Epochen machen müßte, was durch ganz kurze 
Oratorien gefchehen könnte. 


—— —— — — 


Schiller geht in der Vorerinnerung über ben Gebrauch 
bed Chores davon aus, daß die Kunft nur dadurch wahr 
fey, daß fie das Wirkliche ganz verlaffe und ideell werde, 
Er verfteht hier unter dem Wirklichen die gemeine Wirk: 
lichkeit, denn die wahre Kunſt, die ideell ift, ſoll zugleich 
reel und objectiv feyn: auf der Wahrheit felbft, auf dem 
feften und tiefen Grunde ber Natur errichtet fie ihr idea⸗ 
les Gebäude. Die Kunft fol die Wirklichkeit verlaflen 
und doch aufd Senauefte mit der Natur übereinftinmen. 
Schiller wollte hiermit das Natürliche in der Poefie, woran 
Leffing nach Diderot und damals die Zeit noch fefthielt, bes 
tämpfen. Er wollte mit der Einflihrung des Chors dem Na⸗ 
turalißm in der Kunft offen und ehrlich den Krieg erklären und 
Die Tragoͤdie von der wirklichen Welt abfchließen, um ihr den 
idealen Boden und bie poetifche Freiheit zu bewahren. Bei 
ben Alten wäre der Chor in der Tragoͤdie ein natürliches 
Drgan und fußte auf der poetifchen Geſtalt des wirklichen 
Lebens. In der neuern Tragoͤdie werde er zum Kunſt⸗ 
organz er helfe die Poefie hervorbringen. Da ber neuere 
Dichter den Chor nicht mehr in der Natur vorfinde, fons 
bern ihn poetifch zu erfchaffen habe, fo müfle er mit der 
Fabel, die er behandele, eine folche Weränderung vorneh⸗ 
men, wodurch fie in jene findliche Zeit und einfache Form 
bed Lebens zurückverfeßt werde. Der Chor foll dann bem 
neueren Dichter noch wefentlichere Dienfte, als dem alten 
leiften, weil er Die moderne gemeine Welt in die alte poes 
tifche verwandele und den Dichter auf Die einfachften, urs 
fprünglichiten und naivſten Motive hinauftreibe. Wenn 
die zwei Elemente der Poefie, das Ideale und bad Sinn- 
liche, nicht innig verbunden zufammenwirken, fo müffen 
fie neben einander wirken, ober die Poefie fey aufgehoben. 
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Diefes nun leifle der Chor. Er fey Fein Individuum, 
fondern ein allgemeiner Begriff; aber biefer Begriff re 
präfentire fich Durch eine finnlich mächtige Maſſe, welche 
durch ihre ausfuͤllende Gegenwart ben Sinnen imponire. 
Der Chor verlafie den engen Kreis der Handlung, um 
fich über Vergangenes und Künftiged, über ferne Zuftände 
und Völker, über das Menfchliche überhaupt, zu verbreiten, 
um die großen Mefultate ded Lebens zu ziehen und bie 
Lehren der Weisheit auszufprechen. Aber er thue dieß mit 
der vollen Macht der Phantafie, mit einer kühnen, Iyri- 
fen Freiheit, welche auf den hohen Gipfeln der menſchli⸗ 
hen Dinge wie mit Schritten ber Götter einhergehe. — 
Daß thue er, von ber ganzen finnlihen Macht des Rhyth⸗ 
mus und der Muſik in Tönen und Bewegungen begleitet. 
Er bringe, wie in die Eprache Leben, in bie Handlung 
Ruhe und reinige die Tragoͤdie; indem er bie Theile aud- 
einander halte und mit feinen beruhigenden Betrachtun⸗ 
gen zwifchen die Paffionen trete, gebe er uns bie Freiheit 
zuruͤck, die im Sturm ber Affecte verloren gehen würbe. 
Wenn er den Chor in zwei Xheile getrennt und im Streit 
mit ſich felbft dargeftellt habe, fo fey dieß nur dann ber 
Hal, wo er ald wirkliche Perfon und als blinde Menge 
mithandbele. Als Chor und ideale Perfon fey er immer 
Eins mit ſich felbft, indem er die ganze Handlung trage 
und begleite. 

Humboldt nannte die VBorerinnerung von Schiller 
unübertreffih,. Im Ganzen flimmte er mit ihm auch über 
ben Chor überein, .venn Niemand habe bisher die Idee fo 
rein gefaßt. Der Chor fen wirklich die letzte Höhe, auf ber 
ſich die Tragoͤdie dem profaifchen Leben entreiße und welche 
die reine Symbolik des Kunſtwerkes vollende. Euripides 
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habe keinen Begriff mehr von ihm gehabt, und feitbem 
habe man fih kaum mehr ald die Einwebung lyriſcher 
Stisde in das Geſpraͤch dabei gedacht. Zulekt habe ber 
falſch verflandene Begriff der Muſik alles noch mehr in 
Berwirrung gebracht. Der Chor diente dazu, die gleich 
fam phyſiſche Gewalt der Empfindung des Zufchauerd da, 
wo fie eben zur bloßen Zheilnahme an den handelnden 
Perſonen, als wirklichen Weſen, herabſinken wollte, auf 
einmal zu brechen, und fie, auf ein unermeßliched Feld ge 
fhleudert, mit Fünftlerifcher und daher doppelt angreifen. 
ber Stärke zu der im Kunſtwerk fombolifirten Idee zuruͤck⸗ 
zuführen. Sein erfter Zweck wäre alfo, den Stoff zu in⸗ 
tellectualifiren. Beil aber ber Verſtand fo gut als bad 
Gefühl, beide ohne Phantafie dem Kunftwerk fremd waͤ⸗ 
ren, fo verlangte auch das intellectualißrende Organ der 
Tragoͤdie eine Darftellung von der Einbildungskraft und 
gerade damit dieß Organ, ald feiner Natur nad) ruhig bes 
trachtend und für die Handlung gleichgültig, nicht dead 
Gleichgewicht gegen die handelnden Perfonen und ihr lei⸗ 
denfchaftlich raſches Hortfchreiten verlöre, müßte ed in ber 
Phantafie- Darftellung einen Zuwachs an finnlichem Ge⸗ 
halt, Mufit und Tanz befommen. Der Ehor wäre das 
einzige Mittel gemwefen, durch welches es einem an fich 
rein naiven Volke gelmgen fen, eime an ſich fentimentale 
Dichtungdart, wie die Tragödie wäre, einzufkhren. Schil⸗ 
ler habe in feinen lebten Stüden, im Wallenflein und der 
Jungfrau von Orleans, bad Bebärfnig gehabt, die Proſa 
ded Lebens in der Poefie der Tragoͤdie aubzutilgen und 
babe baher immer jenen erften Zweck des Piusflterifchen 
Symbolifirend auf andere Weiſe zu afüllen geſucht. Das 
bucch wäre er fentimental, beträchtenber, philofophifcher 
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geworden, als fonft je gefchehen wäre. Wenn dem Leſer 
in den genannten Stüden etwas Dumpfes, Schweres in 
der Empfindung zurüdbleibe, fo liege dieß darin, daß dem⸗ 
felben für dieſen intellectuellen Zweck ein finnliched Organ 
fehle. Die Anftrengung, welche die handelnden Perfonen 
machen müßten, um ihre wirkliche Individualität an etwas 
Größeres zu verlieren, theile der Zuſchauer mit ihnen, wo⸗ 
gegen der Chor daſſelbe leicht und klar ausſpreche; was aber 
dem Kunſtwerk an Leichtigkeit und Klarheit abgehe, das 
entbehre ed auch an Größe. 

Humboldt konnte fich aber doch nicht mit dem Ges 
brauche des Chord in der Braut von Meffina befreunben. 
Der Chor war ihm den handelnden Perfonen zu nah, er 
hätte in fich nicht den Reichthum, den er haben könnte, 
es fehlte ihm an Ruhe und Bewegung zugleich. Der Chor 
hätte nicht zu Begleitern der beiden Brüder gemacht wer: 
ben follen; da fie ald Begleiter dem Zwieſpalt der feind- 
felig Gefinnten folgten, wären fie nicht mehr reine Bürger 
von Meffina, und weil ihr eigener Ehrgeiz ind Spiel fäme, 
wäre ihr Urtheil nicht das unparteiifche ded Schidfals, 
wie es fi) im Menfchen ausſpraͤche. Die Bemerkung, 
die Schiller in der Borerinnerung mache, welch ein fchlechter 
Erfab für den Chor in der Franzoͤſiſchen Tragoͤdie ein Vers 
trauter fey, fchiene ihn befonderd dabei geleitet zu haben. 
Aber dieß wäre bie gefährlichfte Klippe, daß der Chor in 
unferer Zragöbie Davon einen Anſtrich befommen könnte, 
womit augenblidlich alled verloren wäre. Denn der Chor 
müßte unmädhtig, dienend und ſchwach feyn, aber frei und 
nicht einmal durch Neigung gefeffelt. Hierbei trete freilich 
eine ungeheure Schwierigkeit ein, ed folle alle3 bei und 
motivirt feyn und wie motivire man ben Chor, ohne feinem 
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reinen Begriffe zu fhaben? Humboldt fließ fich befonders 
an diefe Schwierigkeit. Sonft habe Schiller mit großer 
und bewunderndwürbiger Kunft dieſe fehlerhafte Anlage 
gut zu machen gefucht. Allein, fragt er, mußte denn bie 
Strenge des Motivirend auch in dieſem Stuͤcke beobachtet 
werden? Daß bie Handlung felbft mit vollfommener 
Nothwendigkeit aus einander herfließe, habe feinen natür- 
lichen Grund, allein der Chor wäre wie ber Himmel in 
einer Landſchaft. Es verftehe fich von felbft, Daß er da fen; 
denn jede Handlung gehe durchs Gerücht mehr oder weni⸗ 
ger fchnell oder langfamer ins Wolf aus, und, profaifch aus⸗ 
gebrüdt, wäre der Chor nur immer das urtheilende Volk. 
Auch hier noch mehr Strenge zu fordern, fey eine mo- 
derne Unart, die wieber aus bem leidigen Begriff der Illu⸗ 
fion herftamme. Sonft hielt er den Chor in zwei Hälften 
zu theilen für vortrefflih, nicht auf die unbedeutende Art, 
wie ed die Alten hier und da machten, fondern auf eine 
flr die ganze Delonomie bed Stüd3 wichtige und geltende. 


"Wie unfere Poefie überhaupt weniger finnlih ware und 


wir minder auf Poefie und Tanz zählen fönnten, feit diefe 
nicht mehr der Poefie nur dienten und das Publikum fie 
nicht mehr in diefer Dienftbarkeit liebte, fo müßte man 
eine andere Mannichfaltigkeit, ein andered Leben für die 
Dhantafie fuchen, welches die finnliche Darftellung des Chor 
mehr heraushöbe. Aber die Art ber Theilung befriedigte 
ihn nicht ganz. An fich wäre das Alter gewiß ein ſchick⸗ 
licher Theilungsgrund, allein da beide Theile ded Chors 
noch jetzt dienende und mitwirkende Ritter wären, fo fey 
die Zheilung nicht rein genug. Es wäre nur ein Mehr 
und ein Weniger aus Züngling und Mann, und da diefer 
Unterſchied noch zu dem Umſtande hinzukaͤme, daß beide 
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Zheile verfchiedenen Parteien dienten, fo gäbe er eigentfi- 
chen Zwiefpalt, da er nur Contraſt zeigen follte. Dem in 
allem, was auf die Handlung Bezug hätte, müßte ber 
Chor vollfommen mit ſich felbft übereinflimmen: er könnte 
aber verfchiedene Anfichten haben, verſchiedene Empfin- 
dungen könnten burch baffelbe Intereffe gerührt werben. 
Endlich frage man auch, warum ein Bruber gerabe nur 
ältere, der andere jüngere Ritter habe? Und bier dürfte 
die Forderung ded Motivirend mit mehr Grund gemadht 
werden können. Es könne zwar Niemand leugnen, daß 
ber Chor, wie Schiller ihn behandelt habe, eine ungeheure 
Wirkung thue, ex verbopple das Leben und die Poeſie des 
Stuͤcks, weil er an die handelnden Individuen handelnde 
Maflen anfnüpfe Er fpreche fich aber mehr durch feine 
Geſaͤnge, ald Durch feine Geftalt und fein Dafein aus, und 
von biefer Seite fen die Symbolik nicht rein und nicht 
volllommen. Schiller entfchulbigte Die Theilung des Chors 
damit, daß fie ja nur da angebracht ſey, mo der Chor 
felbft handelnde Perfon wäre; Humboldt meinte dagegen, 
baß feine Theilung auch ald reiner Chor große Vorzüge 
haben müßte, er wäre einmal ber Repräfentant ber’ Menſch⸗ 
heit, und er müßte fie voller und reicher barftellen, wenn 
fich ihre verfchtebenen Claſſen einzeln und geſchieden aus⸗ 
ſpraͤchen. 

A. W. von Schlegel ſagt, daß Schiller in den Choͤren 
der Braut von Meſſina den Sinn der Alten gaͤnzlich ver⸗ 
fehlt habe. Er tadelt, daß jedem der feindlichen Bruͤder 
ein eigener Chor parteiiſch anhaͤnge und mit dem gegen⸗ 
uͤberſtehenden ſtreite; dadurch hoͤrten beide auf, ein wahrer 
Chor, eine uͤber alles Perſoͤnliche erhabene Stimme der 
Theilnahme und Betrachtung zu ſeyn. Die Stael ur⸗ 
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theilte, daß die Chöre, bie aus dem Gefolge beider Brüder 
beftänden, alle Augenblide das Interefie durch wechfelfei- 
tige Erörterungen unterbräcdhen und erfälteten. Die Iyris 
fehen Stücke, bie fie alle zugleich herfagten, wären präch- 
tig; gleichwohl wären biefe Chöre, bei aller Kraft ihrer 
Urtheile, doch bloße Kammerhermfentenzen, das gefammte 
Bolt allein Tönnte jene unabhängige Würde eined unpar- 
teiifchen Zufchauerd haben. Wenn ber Chor von perföns 
lichen Affeeten hervorgebracht würde, muͤßte er ind Laͤcher ⸗ 
liche fallen, den Stimmeneintlang mehrerer dürfte man fich 
nicht anders erflären, ald dag man ihn für den leivenfchaft . 
lofen Ausdrud ewiger Wahrheit halte. — Die Theilung 
des Chors, bemerkte Carlyle, in zwei ftreitende Parteien, 
ber mit feinem Führer kommt und geht, hat Schiller zu 
vielen poetifchen Ergüflen veranlaßt; das Fortfchreiten ber 
Dandlung wirb dadurch verzögert, unfer Mitgefühl vers 
theilt und zerfireut und unfere Theilnahme an den 
Schickſalen und Plänen der beiden Brüder erſtreckt fidh 
auf die Schickſale des Namens im Allgemeinen. Andere 
tadelten die Nachbildung ber alten Tragoͤdie und befon- 
ders, daß der Dichter den romantifchen Stoff in ein anti⸗ 
kes Gewand gekleidet habe. Nach Ziel hat ſich unfere 
Bühne noch nie fo weit verirrt, als dieß in Schiller’ 8 Braut 
von Meffina gefchehen fey. Es bleibe ein unbegreiflicher 
Irrthum des Dichters, auf dieſe Weife, bie das Schidfal 
aufhebe, flatt es zu ergänzen und zu erflären, den Chor 
ber Alten für und erfeßen zu wollen. Diefer Mißgriff und 
bie vornehme Autorität, welche fo vielen imponirte, die fo 
gerne bad Griechiſche Drama mit dem unfrigen ausgleichen 
möchten, babe fehr geſchadet. Ob es ein Iyrifches Drama 
geben koͤnne und folle, darüber ließe fich viel flreiten; 
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manche Stüde von Galberon näherten fich vieleicht diefer 
fhwierigen Aufgabe Dur die Jungfrau und Braut 
von Meffina ermuthigt, hätten aber fpätere Dichter uns 
Tragoͤdien fo feltfamer Art gegeben, daß die meiften form- 
108 zu nennen wären. Seume fagte: „Dad Schlechtefte, 
was Schiller gemacht hat, iſt die erfie Hälfte der Mutter 
in der Braut von Meffina und fein Chor dafelbfl. Die 
mag ihm der Geift der Humanität vergeben. Mir ift es 
unbegreiflih, wie fo etwas aus feiner Seele kommen 
konnte.“ Es erſchienen Schriften über dieſe Nachbildung 
der alten Tragoͤdie in der modernen Poeſie: Moͤrlin 
ſchrieb daruͤber Briefe, und Falk verfaßte einen Aufſatz 
uͤber die verſchiedene Art, wie Goͤthe und Schiller das 
Schickſal behandelt haͤtten. Man verglich den Schiller⸗ 
ſchen Chor mit dem alten Chor, und unterſuchte, worin 
jener von dieſem beſonders abwich. Bei den Griechen ge⸗ 
hoͤrte der Chor als weſentlicher Beſtandtheil zur Tragoͤdie, 
ſofern dieſe Darſtellung von Nationalbegebenheiten waͤre, 
an welchen das Volk ſelbſt mit Antheil naͤhme. Im eigent⸗ 
lichen Sinne waͤre der Chor Repraͤſentant des Volks. In 
Schiller's Tragoͤdie trete er aber als Gefolge der beiden 
Hauptperſonen und als Partei auf; die ganze Handlung 
ſey mehr Privatangelegenheit, als Nationalbegebenheit. 
Wenn der Schillerſche Chor zuweilen, obwohl ſelten, auch 
als Vermittler auftrete, ſey es gerade dieſer doppelte Cha⸗ 
rakter, welcher ihm als ideale Perſon ſchade. Waͤhrend 
wir bei Schiller den Chor kommen und gehen ſehen, ſey 
der alte Chor bei der ganzen Handlung gegenwaͤrtig. Der 
Schillerſche Chor verliere dadurch offenbar einen Theil ſei⸗ 
ned individuellen Charakters, daß er, feiner Beſtimmung 
gemäß, nicht der unausgeſetzte Beurtheiler und Rathgeber 
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feyn könne. Uber den Schwung ber Gedanken, die Er- 
habenheit der lyriſchen Partieen und dad innige Verweben 
des Stoffes in die größten Ideen lobte man allgemein, 
ferner bie treffliche Schilderung des Friebend, des Krieges, 
ber Reue, der Wuͤrde ber Mutter, der Jagd, Schifffahrt 
und dergleichen mehr. 

Auch Hegel ift gegen die Einführung des Chor in 
die moderne Tragddie. Es ift, fagt er, in neuerer Zeit 
viel über die Bedeutung des Griechifchen Chors gefprochen 
und babei die Frage aufgeworfen worben, ob er auch in 
die moberne Zragsdie eingeführt werden könne und folle. 
Man hat namlich das Beduͤrfniß folch einer fubftanziellen 
Grundlage gefühlt, und fie doch zugleich nicht recht anzu⸗ 
bringen und einzufügen gewußt, weil man bie Natur bed 
echt Zragifchen und bie Nothwendigkeit bed Chor für 
ben Standpunkt der Sriechifchen Tragoͤdie nicht tief genug 
zu faflen verſtand. Man habe wohl den Chor infofern 
anerfannt, als man gefagt habe, daß ihm die ruhige Re 
flerion über dad Ganze zukomme, während die handeln» 
den Perfonen in ihren befondern Zweden und Situatio- 
nen befangen blieben, und wir im Chor und feinen Bes 
trachtungen ganz ebenfo den Maaßſtab des Werths ihrer 
Charaktere und Handlungen erhielten, ald dad Publikum 
an ihm in dem Kunſtwerke einen objectiven Repräfentan- 
ten feined eigenen Urtheild über das faͤnde, was vor fich 
ginge. Mit diefer Anficht wäre blos theilweife der rechte 
Punkt getroffen, daß ber Chor, als das fubftanziele Hö- 
here, von falfchen Eonflicten abmahnende, den Ausgang 
bedentende Bewußtſeyn daſtaͤnde. Er waͤre aber deſſen⸗ 
ungeachtet doch nicht etwa eine blos aͤußerlich und muͤßig, 
wie der Zuſchauer reflectirende, moraliſche Perſon, bie für 
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fi unintereffant und langweilig, nur um biefer Reflerion 
willen hinzugefügt wäre, fonbern er wäre bie veirfliche Sub: 
ſtanz des fittlichen heroifchen Lebens und Handelns ſelbſt, 
den einzelnen Heroen gegenübere bad Voll als Dad frucht⸗ 
bare Erbreih, aus weichem die Indivibuen, wie bie 
Blumen und hervorragenden Bäume aus ihrem eigenen 
heimifchen Boden, emporwachfen und durch die Eriftenz 
defielben bedingt find. So gehörte der Chor wefentlich 
bem Standpunkte, wo fich den fittlihen Verwicklungen 
noch nicht beflimmte, rechtsguͤltige Staatögefeke und fefle 
religidfe Dogmen entgegenhalten ließen, fondern wo Dad 
Sittlihe nur erft in feiner unmittelbar lebendigen Wirk⸗ 
lichkeit erfchlene, und nur das Gleichmaaß unbeengten Re 
bend gefichert gegen bie furchtbaren Gollifionen bliebe, zu 
welchen bie entgegengefehte Energie des inbivibuellen 
Handelns führen müßte. Daß aber dieſes geficherte Afyl 
wirklich vorhanden wäre, davon gäbe und der Chor dad 
Bewußtſein. Er griffe beshalb in Die Handlung nicht 
thatſaͤchlich ein, übte Fein Recht thatig gegen die kaͤmpfen⸗ 
den Helden aus, fondern fpräche nur theoretiſch fein Ürtheil 
aus, warnte, bemitleibete ober riefe das göttliche Recht und 
die inneren Mächte an, welche die Phantafie ſich außer 
lich ald den Kreis der waltenden Götter vorftellte. Es wäre 
eine durchaus falfche Anficht, wenn man ben Chor als 
ein zufällige Nachgefchleppe und ein bloßes Ueberbleibfel 
aus der Entſtehungszeit bed Griechifchen Dramas betrachten 
wollte. Der Chor wurde in ber Blüthezeit nicht etwa nur bei- 
behalten, fonbern er bildete ſich deshalb immer ſchoͤner und 
maaßvoller aud, weil er wefentlich zur bramatifchen Hand⸗ 
lung felbfl gehörte; er wäre ihr fo ſehr nothwendig, daß 
ber Verfall ber Trogoͤdie ſich auch hauptſaͤchlich an ber 
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Verſchlechterung der Chöre zeigte, die nicht mehr ein inte 
grirendes Glied des Ganzen blieben, fondern zu einem 
gleichgültigen Schmud herabfanten. Für die romantifche 
Tragödie dagegen wäre der Chor weder paflend, noch 
wäre fie aus Chorgefängen urfprünglich entflanden. Sm 
Gegentheil wäre hier der Inhalt der Art, daß jede Einfüh- 
rung von Ehdren im Griechiſchen Sinne habe mißlingen 
müffen. Denn fchon die diteflen fogenannten Mofterien, 
Moralitäten und fonflige Farcen, von denen dad romans 
tifche Drama audginge, ftellten Fein Handeln in jenem 
urfprünglich Griechifchen Sinne bar, kein Heraustreten aus 
dem unentzweiten Bemußtfein des Lebens und bed Göttlis 
chen. Ueberhaupt koͤnnte er da nicht feine rechte Stelle 
finden, mo ed ſich um partituläre Leidenfchaften, Zwecke 
und Charaktere handelte, oder bie Intrigue ihr Spiel triebe. 

Viele von diefen Bemerkungen find richtig, befonder® 
bie Cinwendung und Ausftelung, daß der Dichter den 
Chor an der Handlung Theil nehmen laͤßt, ihn in zwei 
Chöre feindfelig trennt, fo daß auf der einen Seite die dl- 
teren, auf der andern die jüngern Ritter fichn. Indem 
der Unterfchied des Alter in den Charakteren durchgeführt 
fft, und der Chor nicht über der Handlung ſchwebt, ift das 
Weſen des antiten Chors nicht nur nicht verfehlt, fon» 
bern zu nichte gemacht, da er nach antiker Art über alle 
Leidenfchaft erhaben feyn fol. Wo auf der antiten Bühne 
Halbchoͤre vorkamen, bezog fich Dad auf die ftrophifche Ver⸗ 
theilung der Rhythmen und hatte blos eine formale Be 
deutung. Sie blieben Eind das gefammte Stud hindurdy 
und traten durchaus nicht feindfelig einander gegenüber, 
wie fie in der Schiller’fchen Tragödie als parteinehmende 
Begleiter ber feindlichen Brüber in zwei Hälften getrennt 
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find. Die antike Buͤhne war fo niemals leer, der Chor 
blieb jeder Zeit zuruck, wenn die handelnden Perfonen ab- 
traten, und füllte die Paufen ber Handlung mit feinen Ge⸗ 
fangen. Scenifch alfo verfannte Schiller den alten Chor 
ganzlih. Wie er überhaupt darauf gelommen ifl, den 
Chor, ein wefentlich antited Gewaͤchs, in bie moberne Tra⸗ 
gödie einzuführen, ift fhwer zu fagen. Den Grund, ben 
er dafür angiebt, den Naturaliöm in der Poefie zu befäm- 
pfen und damit die alte poetifche Freiheit, wie fie durch 
Einführung der metrifchen Rede begonnen hätte, wieber: 
herzuftellen, dürfte wohl anderd und beſſer zu befeitigen ge- 
weſen ſeyn. Es flände übel um die poetifche Freiheit, wenn 
fie blos durch den Chor hätte erhalten werben Tönnen. 
Auch ſcheint der Dichter davon zurüdgelommen zu ſeyn, 
da fih in feinem weiteren Nachlaffe nichts Aehnliches 
mehr findet. Abgefehen Davon, daß ber antike Chor über 
der Handlung ſchwebt und von diefer die Reflerion abſon⸗ 
dert, abgefehen ferner von der Deffentlichkeit des Lebens bei 
den Alten, welched nicht wie bei und, in dad Haus zuruͤck⸗ 
gedrängt war, ift auch der Tanz und Geſang, welche zum 
Chor nothwendig gehören, bei und nicht dad, waß fie bei 
den Alten waren. Ein anderer Grund ber Einführung bes 
Chors, den Schiller angiebt, daß der Chor Leben in bie 
Sprache bringe, ift wenig erheblich. Es mag ſeyn, Daß, 
wenn der Dichter einmal im Chor einen hohen Iyrifchen 
Schwung genommen hat, er genöthigt if, in dieſem Zone 
fortzufahren, allein wie der Chor den Dichter zu ſolcher Er- 
bebung berechtigen ſoll, tft nicht abzufehen. Auch ift die 
Sprache in ber Braut von Meffina nicht Höher geftimmt, 
als in den andern Stüden. In Betreff ver Ruhe, die der 
Chor in die Handlung bringen fol, muß man freilich ge 
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ftehen, dag die Thaͤtigkeit Durch das Leiden des Zufchauers 
und Hörerd herabgedrüdt wird, wenn bie Macht ber Lei: 
denſchaft unaufhörlich fein Gemüth beſtuͤrmt; allein ba 
giebt ed andere Mittel. Man hat mit Recht gefagt, daß 
Shakfpeare und nach ihm Göthe; in ber neuern Tragödie 
ein volllommen außreichendes und den modernen Bühnen: 
verhältniffen angemefjened Surrogat für den Chor gefun- 
den habe, indem er Perfonen aus dem Volke bald einzeln, 
bald in Maſſe in die Handlung menge, bie feineswegs 
auf den Gang der lebtern, fo wenig wie Der Griechifche 
Chor, einen mitwirkenden Einfluß üben, wohl aber die Lage 
der Dinge, die Gefinnungen der handelnden Perſonen, zu 
weilen felbft die kuͤnſtleriſchen Abfichten des Dichters zu 
erläutern vortrefflich dienen. Dadurch, daß das Volk bei 
Shalfpeare mit in die Handlung aufgenommen und ver- 
flochten und überhaupt, wie im Leben, auf die unterge- 
orbneten heile der Gefellfchaft angemiefen ift, wird dafs 
felbe erzielt, ohne gewaltfame Erkältungen herbeizuführen. 

Wir haben nun alles, was Andere gegen die Ein- 
führung des Chors in Die moderne Tragödie und gegen 
bie Verſchmelzung der antiten Form mit einem romanti= 
fhen Stoffe gefagt haben und was fich weiter dagegen 
fagen läßt, hervorgehoben. Es ift aber noch nirgends ver- 
fucht worben, den Dichter einigermaaßen zu rechtfertigen, 
wie denn bie Kritif gewöhnlich blos negativ verfahrt. 
Ale negative Kritik ift aber einfeitig, wenn nicht zugleich 
die pofitive hinzufommt. Unterfuchen wir deshalb den 
Grund, wodurch der Dichter beflimmt und bewogen feyn 
mag, bie vorliegende Tragoͤdie gerabe fo abzufaflen. Es 
verftcht fich, daß diefer Grund nur innerlich feyn kann, 
und deshalb im Verhältniffe zu dem Stoffe der vorher: 
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gehenden Stüde abzuleiten if. Blicken wir auf jene 
Stüde zurid und auf die Hauptmomente der tragifchen 
Handlung in denfelben, fo waren diefe Momente ſchon in 
Wallenftein und Maria Stuart dad Schidfal mit dem 
Naturglauben verbunden, ferner die Erbfolge und die Defs 
fentlichkeit, leßtere im Gegenfab gegen das Geheime bes 
fonderd im Don Karlos. Die Deffentlichleit der Frei⸗ 
heit verwirklichte ſich durch das Moment der Berathung im 
Staate immer mehr und das Refultat des Kampfs in der 
Jungfrau von Drleand war die Anerkennung berfelben. 
Der nächte Schritt und die naͤchſte Aufgabe wäre nun 
gewefen, die Wirklichkeit der Freiheit bed Volks umd den 
Genuß berfelben zum Vorwurf zu nehmen. Wir fehen den 
Dichter diefen Fortfchritt aber erſt im Tell machen. Biel 
leicht fühlte er febon dad Beduͤrfniß, dieſen Schritt zu 
thun, es fcheint ihm aber noch an einem geeigneten hiſto⸗ 
rifhen Stoffe gefehlt zu haben. Es blieb ihm daher nichts 
übrig, als felbft einen Stoff zu erfinden, welcher jene Mo⸗ 
mente in fich vereinigte. Wegen des Moments der Def- 
fentlichteit wandte er fi) an die alte Tragödie, was ex 
ausdruͤcklich in der Vorerinnerung bemerkt und herborhebt. 
„Die alte Tragödie,” fagt er, „die ſich urfprünglich nur 
mit Göttern, Helden und Königen abgab, brauchte den 
Chor ald eine nothwendige Begleitung; fie fand ihn in 
der Natur, und brauchte ihn, weil fie ihn fand. Die 
Handlungen und Schidfale der Könige find ſchon an fi 
Öffentlich, und waren ed in der Urzeit noch mehr.” Daß 
er die Deffentlichleit nicht in der Gegenwart des Lebens 
und der Wirklichkeit fand, fehen wir ebenfalld aus ber 
Vorerinnerung, indem er fagt : „Der Pallaſt der Könige 
ift jegt gefchloffen, die Griechen haben fi) von den Tho— 
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ven bes Städte in dad Innere der Häufer zuruͤckgezogen, 
die Schrift hat dad lebendige. Wort verdrängt, dad Volt 
felbſt, die finnlich Lebendige Maſſe, ik, wo fin nicht ald rohe 
Gewalt wirkt, zum Staat, folglich zu einem abgezogenen 
Begriff geworben, bie Götter find in bie Bruft des Mens 
fchen zuruͤckgekehrt. Der Dichter muß bie Pallaͤſte wieder 
aufthbun, er muß die Gerichte unter den freien Himmel 
beraudführen, ev muß die Götter wieder aufflellen; er muß 
alles Unmittelbare „ dad durch die kuͤnſtliche Einrichtung 
des wirklichen Lebens aufgehoben iſt, wiederherſtellen und 
alled kuͤnſtliche Machwerk ar. dem Menſchen und um 
denſelben, das die Erſcheinung ſeiner innern Natur und 
feines urſpruͤnglichen Charakters hindert, wie der Bild⸗ 
hauer die modernen Gewaͤnder, abwerfen, und von allen 
aͤußern Umgebungen deſſelben nichts aufnehmen, als mas 
die hoͤchſte der Formen, die menſchliche, ſichtbar macht.“ 
Es iſt alfo dam. Dichter um Volt und aͤffentliches Leben 
zu thun, und es if infofern ein richtiger Sinn, daß er auf 
bie Alten und auf bie alte Poeſie zuruͤckblickt. Er verfieht 
fi) nur darin, daß die antike Deffentüichkeit eine andere 
ft, als bie unfrige, indem er aber baram feſthielt, mußte 
e auf den Chor konmnen, welcher aus der Oeffentlichkeit des 
Lebend ermadhfen war. | 

Schiller konnte alfo, nachdem er einmal die Idee 
gefaßt hatte, einen modernen, rowantiſchen Stoff in das 
Gewand der alten Poeſie zu kleiden, den Chor und das 
Schickſal ber Alten nicht wohl entbehren. Es fragt ſich 
jedoch, ob die Form der alten Tragödie einen modernen 
Stuff duch zuläßt und zu bemfelben paßt? Wie bei 
Schiller der Chor, ift auch das Schidfal in der antiken. 
Welt ein anderes, aid in der modernen Welt. Dad alte 
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Scidfal, wie der alteChor, erforbert andere Lebensver⸗ 
hältniffe ; einen ganz andern Staat, welcher in ber mo⸗ 
dernen Welt mehr zur gefeßlichen Form ausgebildet er 
-feheint, weniger ber lebendige Charakter ded Inbivibuums 
ift. Im der alten Tragoͤdie ift das Pathos ber handelnden 
Perfonen unmittelbar das Recht und Geſetz, bas Allge 
meine und Wefentliche des Zwecks; dad Intereſſe ift ob⸗ 
jectiv und ſubſtanziell, die Perfonen handeln im Zeugniß 
allgemeiner, wefentlicher Mächte, die im Conflict mit ein- 
ander find. In der modernen Tragödie bagegen ifl bad 
Intereſſe mehr perfönliche Leidenſchaft; darum ift auch in 
der Braut von Meffina wegen des Privatintereſſes Liebe 
bad Pathos. Der Zweck ift weniger allgemein, ald parti⸗ 
culaͤr, weniger fubftanziell, als fubjectto, und beide kom⸗ 
men daher in Gollifion. In der alten Tragoͤdie bat auch 
das Schickſal wefentlich einen fubflanziellen Charakter, 
in ber mobernen Welt einen mehr particulären. Es ifl 
nicht Schickſal eines allgemeinen Principe, dad in Kampf 
und Conflict mit einem anbern allgemeinen, nicht weniger 
berechtigten Principe ift, fondern blos Schidfal von In⸗ 
dividuen mit ihren befonberen Intereſſen. Wegen diefer 
particulären Richtung Eonnte der Dichter den Chor mit 
einigem Grunde an ber Handlung Theil nehmen Iaffen, 
indem bei ihm bamit dad Volk anfängt, in bie Hand» 
fung einzugreifen, ba bisher nur bie Heron und Heere 
zur That unb Handlung fich beflimmten. 

Dad Entgegengefehte des Oeffentlichen iſt dad Ges 
heime, welches in der Jungfrau von Orleans mit bem 
Schuldbewußtfein zufammenhing, ober vielmehr dieſes ſelbſt 
war. Die Schuld wurde ald dad Schidfal empfunden, 
und biefed war mit bem Naturglauben verflochten. Berne 
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war die Jungfrau von Orleans eine chriſtlich romantiſche 
Tragoͤdie. Der Dichter nahm nun alles das wieber auf. 
„Ich habe,” fagt er in der Vorerinnerung, „bie chriftliche 
Religion und die griechifche Götterlehre vermifcht ange 
wendet, ja felbft an den maurifchen Aberglauben erinnert. 
Der Schauplag der Handlung ift Meffina, wo biefe drei 
Religionen theild lebendig, theild in Dentmälern fort 
wirkten und zu den Soͤnnen fprachen. Und. dann halte 
ich e8 für ein Recht ber Poefie, die verfchiebenen Religio⸗ 
nen als ein collectived Ganze für die Einbildungsfraft zu 
behandeln, in welchem alles, was einen eigenen Charakter 
trägt, eine eigene Empfindungsweiſe ausdrüdt, feine Stelle 
findet. Unter der Hülle aller Religionen liegt die Res 
ligion felbft, die Idee eined Göttlichen, und ed muß 
dem Dichter erlaubt ſeyn, dieſes auszuſprechen, in wel⸗ 
her Form ex es jedesmal am bequemften und treffenbften 
findet.” Man Bönnte Dagegen einwenden, daß durch Auf 
nahme ber Griechiſchen Götterlehre und des maurifchen 
Aberglaubens die Einheit des Stüuͤcks geflört werbe und 
durchaus nicht dadurch entfchulbigt werde, daß Meſſina 
ber Schauplatz ift, wo jene untergegangene Welt noch in 
Dentmälern zu den Sinnen fpriht. Davon abgefehn, 
wird man bie Gefchichte, wenn man alle bedenkt, nicht 
fo übel erdichtet finden, und wird man bie. Griechifche 
Götterlehre wegen des Schickſals, ven Maurifchen Aber: 
glauben wegen des Naturglaubend und den chriftlichen 
Glauben des romantifchen Stoff willen paffiren lafien. 
Alles dad voraudgefeht, wird man nur loben koͤnnen, baß 
Schiller ſich die feindlichen Brüder der alten Tragoͤdie, 
die Sieben vor heben zum Vorbilde nahm, und bie durch 
Eiferfucht in der Liebe zum Brudermorde getriebenen Bruͤ⸗ 
17* 
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ber in den Zwillingen von Klinger und in Julius von 
Tarent; denn dieſe Aufgabe tft echt bramatifch und tra⸗ 
giſch, wis ſchon Ariftoteled bemerkt. Diefer empfiehlt 
nämlich den Dichtern dramatifche Stoffe, die ben Kampf 
eines Bruders gegen den andern zum Inhalt haben. Die 
Zeindfeligkeit in der alten Tragoͤdie beruht auf der bes 
fonderen Individualität und Perfünlichkeit ber fich haffen- 
den Brüder. Ohne biefen Haß und biefe Feindſeligkeit 
wäre feine Entzweiung Thebens und be öffentlichen Le⸗ 
bend. Daffelbe ift der Fal in der Braut von Meffina; 
nur daß hier weniger, wie in der alten Tragoͤdie, der 
Kampf der feindlichen Brüder um die Herrfchaft, um den 
Thron und bie Erbfolge hervortritt. 

Verfuchen wir nun aud den angegebenen Momenten 
der vorhergehenden Stüde die Conception ber Braut von 
Meffina näher zu entwideln. Zuerſt dad Moment beö 
Kampfes um ben Thron und bie Erbfolge. In ber 
Zungfrau von Orleans wurbe ber frembe Stamm noch 
zuruͤckgetrieben und ber angeflammte König behielt ben 
Then. Dier ift der fremde Stamm nad vollbracdhtem 
Kampfe um die Herrfchaft eingedrungen, und hat fich feft- 
geſetzt. Dad fremde Gefchlecht wird jeboch nur mit Neid 
gebuldet, nachdem ed dad einheimifche aud dem Exbe ver 
trieben hat. Daß dad Volk wegen bed fremden Ge 
ſchlechts entzweit ift, melched Tein Recht an dem Boden 
ber Stabt habe, mißfaͤllt dem Chor; blos die Fuͤrſtin 
zweifelt, daß das Wolf den Fürften Meffinas, diefen Fremd⸗ 
lingen, ihren Söhnen werde zum Beſten rathen. Alsdann 
bad Moment der Berathung, das bie Aelteſten Meſſinas 
vorfiellen, und welche die Fürftin als den berathenben 
Theil auch anerkennt. Jene fordern von der Fuͤrſtin Mut⸗ 
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ter, daß fie ben Gtreit ihrer Söhne, ben Bruberzwift 
ſchlichten und ſtillen fol. Was kuͤmmere fie, die friedli⸗ 
hen, ver Bank der Herrſcher. Sie wollen mit, daß das 
Volk darum zu Grunde geben foll, weil die Fürften wir 
thend fich befehden. Deswegen eröffneten fie ber Fuͤrſtin: 

„Wir wollen uns felbft vathen ohne fie 

And einem anbern Heren uns übergeben, 

Der unfer Beftes will und fchaffen kann.’ 
Der Bürgerkrieg, die Bruderfehde, die auch die Stadt zu 
Streit und Kampf gebracht hat, ſoll aufhören. Endlich 
bringt es die Fürflin durch ihr mütterliches Flehn dahin, 
daß die Söhne ablafien, ſich zu bekämpfen, und ſich in 
dem väterlichen Schlofle fehen wollen. Berner das Schick⸗ 
fal, was ſchon im Wallenſtein mit dem nathrlichen Bande 
der Blutsverwandtſchaft gepaart war. In Maria Stuart 
war biefed Band dad Schickſal felbft in der Abneigung und 
bem Haſſe ber beiden Föniglichen Schweftern. Jede Koͤ⸗ 
nigin war dad Schidfal der andern; es war ihr Wille 
nicht, fich zu haſſen, fondern fie fahen ihre Abneigung als 
ein Geſchick an. In ihrer zarten Jugend ſchon entziveit, 
nährten böfe Menfchen die unglüdkfelige Slamme. In der 
Braut von Meffina iſt es nicht anders mit den beiden Bruͤ⸗ 
den, Don Manuel und Don Eefar. In der Jungfrau 
von Orleans wurde bie anbere Seite ber Neigung , die 
Liebe, zum Geſchick. Thekla empfand fchon im Wallens 
flein ihre Liebe fo, aber in ber Zungfrau von Orleans kam 
bad Geheimniß in der Oeffentlichkeit des Lebens Hinzu und 
die Schuld ber Entfremdung von ber himmliſchen Liebe. 
In der Braut von Meffina wirb die irdiſche Liebe 
ebenfalls ſchuldig und die Schuld wird zum Schidfal der 
Reigung. — 
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Zuletzt der Räturglaube, welcher zugleich mit bem 
Kirchenglauben in der Zungfrau von Orleans den unmit- 
telbaren Boden der Handlung ausmadhte. Beide waren 
erft unmittelbar in Einheit mit einander, aber kamen ald 
dann in Collifion. In der Braut von Meffina finden 
wir den Natur» und Kirchenglauben ebenfalld im Unter: 
ſchiede und Gegenfage gegen einander. Der Naturglaube 
wird von dem verftorbenen Fürften, der Kirchenglaube von 
ber noch lebenden Fuͤrſtin, feiner Gemahlin, reprafentirt. 
Beide werben ald Lüge und Wahrheit, ald Fluch und Se 
gen einander entgegengefebt. Da aber ber Kirchenglaube 
in der Form des Naturglaubens dad Verborgene im Leben 
enthüllen fol, in Zraum und Geſichte, kommt ed zulebt 
zum Bemwußtfein über diefen Widerſpruch und damit zum 
Zweifel an allem Glauben, welcher aber nicht beharrt, wie 
im Wallenftein, fondern ein bloßer Durchgang ift, und 
fib am Glauben ald der fubflanziellen Wahrheit wieder 
aufhebt. ' 

Der verflorbene Zürft raubte nämlich feinem Water 
bie Geliebte und vermählte fich gewaltfam mit berfelben. 
Wegen diefer Verlegung der Pietät ſchleuderte der beraubte 
Vater einen grauenvollen Fluch auf das Haupt des Soh⸗ 
ned und auf fein Geſchlecht. Er fluchte Dem mütterlichen 
Schooße der Firflin, Haß und Streit fol derſelbe gebä- 
ren. Der Fluch offenbart ſich in Traͤumen des Fürften 
und der Fuͤrſtin. Iener träumte, daß aus feinem hoch 
zeitlichen Bette zwei Lorbeerbäume emporwüchfen und ihr 
Gezweig dicht in einander flöchten; zwifchen beiden blühte 
eine Lilie, die zu Flammen wurde. Die Flamme ergriff 
bie Bäume,’ dad Gezweige und Gebaͤlke und verzehrte 
fhnell dad ganze Haus. Won diefem feltfamen Gefichte 
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erſchreckt, befragte ex einen ſternkundigen Araber, ber zus 
gleich ein Vogelſchauer und Magier war. Dieſer erklaͤrte: 
wenn die Fuͤrſtin, ſeine Gemahlin, von einer Tochter ent⸗ 
bunden wuͤrde, ſo wuͤrde ſie ſeine beiden Soͤhne morden 
und feinen ganzen Stamm vernichten. Die Fürflin 
träumte, ein Kind, wie Liebeögätter ſchoͤn, fah fie im Grafe 
fpielen, und ein Löwe kam aus dem Wald, in bem bluti⸗ 
gen Rachen bie frifch gejagte Beute tragend, bie er ſchmei⸗ 
chelnd in ben Schooß des Kindes fallen ließ. Und aus 


den Lüften ſchwang fich ein Adler herab, welcher ein zit 


teend Reh in feinen Faͤngen hielt und ed ebenfalls ſchmei⸗ 
chelnd in den Schooß des Kindes legte. Beide, Löwe und 
Adler, legten fich Darauf fromm gepaart zu den Füßen des 
Kindes nieder. Ein Sottgeliebter Mann, ein Moͤnch, bei 
dem die Fürftin oft Rath und Zroft in irbifchen Dingen . 
fand, deutete ihr den Zraum. Nämlich einer Tochter würde 
fie genefen und dieſe würde einſt die Herzen ihrer- Söhne 
in heißer Liebesgluth vereinigen. Der Zürft und die Fürs 
flin trauten der wiberfprechenden Deutung , ber erftere ver» 
fraute dem Magier, die lebtere dem Mönch. Als feine 
Gemahlin Mutter einer Tochter warb, gab ber Fürft aus 
Furcht vor der Deutung graufam den Befehl, die Neuges 
borene ind Meer zu werfen. Die Mutter rettete im na 
türlichen Gefühle der Wutterliebe und im Glauben an die 
ihr zu Theil gewordene Deutung bad Kinb durch den ver 
ſchwiegenen Dienft eined treuen Knechtes. Obwohl bie. 
Zräume und ihre Deutung fi widerfprechen, gehen fie 
doch beide in Erfüllung. 

Die Fürftin hielt und hält Die Tochter noch immer in 
dem Klofter Der heiligen Caͤcilia verborgen, das hinter einem 
Waldgebirge verſteckt liegt, welches zum Aetna führt. Sie 
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verbarg hier bie Tochter, mährend-ber Lebzeiten ihres Ge 
mahld aus Furcht vor ber Entdeckung, und auch noch feit- 
dem ex todt iſt, verhehlt fie ihren Söhnen, wegen ihrer 
Entzweiung, daß fie eine Schwefler haben. Run fie & 
aber nach dem Rath der Aelteſten und durch ihr mütterli- 
ches Flehn dahin gebracht, daß fie fich verfühnen wollen, 
endet fie ihren vertrauten Diener nach dem Klofier, bie 
Zochter zuruͤckzubringen. Unterdeß fah Don Dianuel, 
der ältere Bruder unverhofft auf der Zagd eine Nonne, 
bie durch Fein Gelübde noch gebunden war. Die Herzen 
finden fih, und Don Manuel bringt die Geliebte, die 
feine andere, als feine Schweſter Beatrice ift, heimlich 
nach Meflina, um fie bald als feine Gemahlin in bie Hof 
burg einzuführen. Beatrice war ferwer heimlich auf ihres 
Vaters Leichenfeier, und hier fah fie Don Gefar, ber an- 
bere Bruder, der ebenfalld Liebe zur Schwefter faßt, ohne 
fie zu Eennen. Zange fuchte er, aber kann fie nicht finden, 
bis fein Diener fie endlich dort auöfpäht, wohin Don 
Manuel fie bingebracht hat. Er will fie ebenfalls, wie 
fein Bruder Don Manuel, zu feiner Gemahlin erheben. 
Unterdeß kommt ber vertraute Diener der Fuͤrſtin mit ber 
Nachricht zuruͤck, Daß ihre Tochter nicht mehr im Kofler 
und wahrfcheinlih von Korfaren gesaubt worbenfey. Die 
Mutter fordert nun die Söhne auf, die Schwefler zu 
füchen. Che Don Cefar geht, will ex feine Geliebte und 
Braut ber Mutter-fenden: aber auf dem Wege dahin tref⸗ 
fen fih Don Manuel und Beatrice, die nicht weiß, Daß bie 
Fuͤrſtin Iſabella ihre Mutter if. Da erfcheint plößlich 
Don Gefar, und fieht Beatricen in Don Manueld Armen. 
Er glaubt den Bruder falſch und tüdifch, und erflicht ihn 
aus Eiferfucht. Nun erft eilt er, die vermeinte Schweiter 
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au fuchen, aber ald er zuriflehrt und die Mutter ihm 
für die gerettete Tochter dankt, wird er inne, daß Bentrice 
feine Schwefter if. Nun kann und will et mit gebroche 
nem Herzen nicht Länger leben, ſondern will den alten Stu 
des Hauſes durch freivilligen Tod Iöfen, — ex giebt fi 
felbft den Tod, um die Kette des Geſchicks zu brechen. 
Habella tritt als Mutter und Fuͤrſtin zugleich auf, 
indem fie ald Mutter Friede zwifchen ihren Söhnen fliftet, 
und als Fhrflin gegen bie Aelteften das Recht ihres Hauſes bes 
hauptet. Dex Streit ihrer Söhne fagt fie, wäre zwar bies 
fen felbft und dem Lande verderblich, aber vereint und vers 
föhnt wären fie mächtig genug, Die Stadt gegen eine ganze 


" Welt zu befhüsen, und gegen die Xelteften ſich Recht zu 
verſchaffen. Iſabella ftellt als Mutter die Natur den ans . 


dern Banden des menfchlichen Lebens und ber Gefellfehaft 
entgegen; wohl dem, fagt fie, dem die Natur einen Bruder 
gab. Darum empfindet fie auch das Geheimniß ſchmerzlich, 
daß fie eine Tochter hat, und ed wird ihr ſchwer, dieſe 
Heimlichbeit im Herzen zu tragen. Sie vertraut aber dem 
Spruche des Sottgeliebten Möndyes und bewahrt den: 
felben im Innerſten der Seele, mehr dem Gott der Wahrs 
heit zugethan, ald dem ber Lüge. Es gefällt ihr deshalb 
nicht, daß ihr verflorbener Gemahl fo fehr an dem Ma⸗ 
gier hing. Indem fie in der Tochter die Gottverheißene 
Tochter des Segens erblickt, ſoll biefe ihr den Frieden brin- 
gen, während ihrer Söhne Haß fich wachſend mehrt. 
Und doc hat fie ungeachtet ihrer Abneigung gegen den 
Naturglauben die Form bed Traums mit bemfelben gemein, 


welcher fich mit dein Kirchenglauben ald Glauben an den 


Geift, nicht verträgt. Als aber die Tochter entflohen ift, 
ahnt fie doch, daß der böfe Genius noch nicht ſchlummert, und 
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ſendet deshalb zu einem frommen Klausner auf des Aetna 
Hoͤhen, welcher ihr von der Tochter Kunde geben ſoll. Dieſer 
Einſiedler und heilige Mann, der Greis vom Berge ge⸗ 
nannt, hat fir fie ſchon oft den Hintmel gefragt und mans 
chen Fluch hinweggebetet. Eine geweihte Kerze fenbet fie 
dem Scher, damit er fie feinen Heiligen anzünbe, er fledt 
aber mit derfelben feine Hütte in Brand, in welcher ex 
feit neunzig Iahren Gott verehrt hat und ruft vom Berge 
fteigend, Wehe über Wehe. Die Fürftin wird, als fie dies 
vernimmt, immer mehr beforgt, daß ein Unglüd fie ver 

folge. Das Unheil ift auch bald da — indem fie ihren Sohn 
ermordet fieht, verflucht fie den Mörder und beffen ganzes 
Geſchlecht. So verflucht fie ihren andern Sohn und fi 
ſelbſt, ohne es zu wiſſen. Sie wird ine an ben Himmels 
mächten, nennt bie Träume bed Sehers Lügen und fagt, 
dag man feinem Gott mehr glauben koͤnne. Ein Mund 
zuft fie aus, hat wie ber andere gelogen, ber Magier 
und ber Moͤnch. Nichts iſt Die Kunſt ber Seher, ein eitles 
Nichts; fie find Betruͤger oder find Betrogene. Nichts 
Wahres laͤßt fi) von ber Zukunft wiffen, ob man unten 
an den Flüffen der Hölle fchöpfe, oder oben an dem Quell 
de Lichts. Warum, fragt fie, beten wir zum Himmel? Ob 
rechts oder links die Wögel fliegen, die Sterne fich fo ober 
anders ftellen, fein Sinn iſt in dem Buche der Natur; die 
Traumkunſt träumt und alle Zeichen truͤgen. Als es aber 
doch fo kommt, wie Die Seher prophezeiht, und Niemand 
dem verhängten Geſchick entflieht, va kuͤmmert ſie s nicht 
mehr, ob bie Götter fich als Lügner zeigen ober ſich als 
als wahr beflätigen. Dad Aergſte hätten die Götterihr ge . 
tban, darum bietet fie denfelben Trotz, fie noch härter zu. 
treffen. Ermordet liege ihr ber geliebte Sohn, und von 
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dem noch lebenden will fie ſich ſelbſt ſcheiden. Das Haus, 
in weiches ein Frevel fie geführt, will fie den Rachegeiftern 
überlafien, will ed in Verzweiflung räumen, wie fie es nur 
mit MWiderwillen betreten und mit Furcht bewohnt habe. 
So wird fie zweifelnd an allem Glauben, und dem Geifte 
entſagend, ihrer felbfl gewiß. Aber weil, was die Seher 
verkündet, doch eintrifft, kann fie ben Glauben nicht leug⸗ 
nen und muß bie Wahrheit anerfennen. Alle, fagt fie, 
leid ich ſchuldlos, doch die Orakel bleiben bei Ehren und 
die Götter find gerettet. So hebt der Zweifel fi am 
Glauben auf, aber damit fordert auch der Geift fein Recht, 
fo daß fie jene Bermünfchungen und felbft ihr-Selübbde zu: 
rucknimmt, den noch lebenden Sohn nicht wieder fehn zu 
wollen. Eine Mutter, fagt fie nun, kann das Kind, das 
fie mit Schmerzen geboren, nicht verfluhen ; nicht hört 
der Himmel folche ſuͤndige Gebete: lieber will fie ben Mör- 
der fehn des einen Kindes, ald um beide Söhne weinen. 
Indem fie die Söhne zu ſich gerufen hat, fich zu verſoͤh⸗ 
nen, verkehrt ein verberbliches Schickſal al ihr Hoffen 
in da3 Gegentheil. 

Beide Brüder denken groß, wie fie hoch geboren find, 
und haffen, geraden Sinnes, die Luͤge. Sie ehren, was fie 
lieben, und find auch zärtlicher Gefühle fähig. In dieſem 
tapfern Heldenpaare lebt der Geift des Waters fort, eö iſt 
der Stolz bed Landes. Zwar if ihre Jugend wild, Doc 
wollen fie Teine ungebunbene Freiheit, fondern erkennen 
ben Zügel des Geſetzes an; fittlich bleibt ſelbſt ihre Leidens 
ſchaft. Don Manuel, der ditere Sohn, fagt Ifabella, ift 
wie fein Water, denn er liebt ed, wie biefer, fich verborgen 
in ſich felbft zu fpinnen und ben Rathſchluß in feſt ver- 
ſchloſſenem Gemüthe zu bewahren. Don Manuel, fagt. 


> 


fie, war ihr von je ein Kind bed Segend, fie nennt ihn 
ihren beſſern Sohn. Auch benehmen fi) beide Bruͤder 
in all dem Kampf und Streit innmer ebel gegen einander. 
Sie wußten aber nicht, daß fie fo ebel waren, denn fie 
kannten fi) zu wenig. Don Manuel wußte nicht, daß 
fein Bruder fo gerecht war, und Don Gefar nicht, baß je 
ner fo verföhnlich war. Sie waren unbewußt ſich abge 
neigt, fie wußten nit warum. Ihre Mutter jagt: warum 
fie ſich haſſen, wiſſen fie ſelbſt nicht; wenn fie nach ber 
Urfache forfchten, würden fie ſich bed kindiſchen Haders 
ſchaͤmen; und dennoch war's der erſte Kinderſtreit, der ſich 
bis jetzt in ihnen forterzeugte. Der Bruderhaß iſt unna⸗ 
tuͤrlich, er hat einen andern Grund, als daß fie Bruͤder 
find. Diefer if der Fluch ihrer Ahnen. Aus unbekannt 
verhängnigvollem Samen wuchs ber unfelige Bruderhaß 
empor und reifte furchtbar mit dem Ernſte der Jahre. Aber 
nicht ihr eigenes Herz iſt der Quell diefed Haſſes, fondern 
das Geſchick, ihres Waters Miffethat. Darum wäre es 
fein Bufall, Bein blinbes 2008, daß die Söhne fich bekaͤmpf⸗ 
ten, ſondern Nothwendigkeit. Auch waren fie das blinde 
Werkzeug fremder Leidenfchaft, ber Diener, die ihre Her⸗ 
zen in bitterm Haß entftembeten. Nun treten fie ver 
föhnend auf, find aber nicht offen gegen einander, fonbern 
bewahren Beheimnifie im Herzen. Don Ceſar fühlt und 
tabelt dies, inbem er fich aus feines Bruders Armen reißt, 
ohne fich demfelben zu entbeden. Don Manuel fagt zu 
ihm: Laß mir bein Herz! Dir bieibe dein Geheimnig! 
Es foll fie aber ferner kein Geheimniß trennen, bald foll 
auch die letzte dunkle Falte aufhören. Während Don Ce 
far überrafcht ven alten Haß aus feinem Herzen ſchwinden 
fühlt, hat Don Manuel ſchon Beinen Haß mehr mit ge 
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bracht. Er denkt nur an die Geliebte, aber hält auch wor 
diefer, wer er ift, geheim, und feine Liebe vor der Welt, wes⸗ 
halb der Ehor ihn tadelt. 

Don Gefar wurde während ber ernſten Todtenfeier 
feines Waters von der Liebe Strahl berührt, und ift nicht 
weniger vol Liebe zu Beatricen, als fein Bruder Don. 
Manuel. Obwohl fein Herz In jener Stunde fern war, 
von allen weltlichen Wuͤnſchen, gefehah ed dennoch. Und 
nicht verborgen blieb ihr die Macht, mit der fie ihu bes 
zwang, ber Blicke Heuer und der Lippe Stammeln, bie 
Band, welche in der ihren zitternb lag, verrieth fie ihr. 
Dunkel, maͤchtig, wunderbar ergriff ihn bie Nähe der Ge: 
liebten, nicht ihre Reize, ihre Schönheit und Geſtalt, ihr 
tieffteö und geheimes Leben war’3, wasß ibn mit unmiber 
fiehlicher Gewalt zu ihr hinzog: fie war ihm fremd umb. 
dennoch auch vertraut — da. mar fein Widerſtand und 
feine Wahl, Ex forfchte nicht, mer fie war, denn er wollte 
fie nur von ihr allein, und wäre fie bie niedrigfte geboren. 
Rachdem er den Bruber getöbtet, verfiucht eraber den Schon, 
ber ihn getragen und bie Heimlichkeit ber Mutter, die all 
das Gräßliche verfehulbet habe: ex wäre mitleidswuͤrdiger, 
als fein Bruder, welcher rein hinweggeſchieden ſey. Den 
noch iſt er ſelbſt auf den Todten neibifch, die Schwefter 
fol nicht um ihn weinen, diefen Vorzug des Todten er: 
trägt er nicht ; wenn er denken muß, bag ihre Drauer mehr 
dem Geliebten, als bem Bruder gilt, miſcht füh Neid und 
Wuth im Schmerz und ihn verläßt der Troſt Ber 
Wehmuth 


Beatrice waͤchſt, fich felhft ein Geheimniß, am flillen 
Orte ded Kloſters auf, ohne ihre Geſchlecht und Vaterland 
zu Tonnen. Da flanb ber Geliebte plöglich an ber Pforte, 
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ſchoͤn, wie ein Gott, und männlich anzufehen, wie ein 
Held: ſchnell fchloffen fie ven Herzensbund, als wäre es 
ewig fo geweien. Aber Beatrice teitt nun mit dem Bor: 
wurfe gegen fich felbft auf, daß fie ihre ſtille Zelle verlaf- 
fen habe, und dem Manne, dem kuͤhnen Entführer in ſtraͤf⸗ 
licher Flucht gefolgt fey. Sie empfindet ihre Liebe als 
ein Geſchick, als ein Schickſal, auch das Schidfal 
führt dieſe Liebe herbei, der Traum und bamit der 
Raturglaube erzeugte dad Geheimniß. Aber hätte fie fich 
dem Manne nicht ergeben follen, welcher allein in ber 
Welt fich an fie anſchloß? So fragt fie ſich felbft und will 
nicht mehr zuruͤckblicken, fonbern liebend ber Liebe vertrauen. 
Wie der Geliebte und. Liebende ſich ihr nicht entveden, 
will auch fie ſich ein Raͤthſel bleiben. Oft entiehte fie 
fü und empfand ein geheimed Grauen, werm fie den Ra 
men ber Fürften Meffinas, dieſes furchtbare Geſchlecht nen- 
nen hörte, welches fich felbft vertilgenb haſſe. Und fie 
ahnt num immer mehr, wie dad Schredendfchidfal fie in 
ben Strudel dieſes Haſſes und Ungluͤcks hineinreiße, bis 
ihre Ahnung zulegt fürchterliche Wahrheit wird. Das 
Geheimniß, welches die Liebenden vor einander haben, 
führt al das Schreckliche herbei. 

Humboldt fand die beiden Brüder in wenig Zügen 
feft und ficher charakteriſtrt, fo daß jeder nur auf feine 
Weife die Zuſchauer afficiren könnte, ebenfo die Mutter 
und Beatrice. on ber letztern bemerkt Tieck, daß fie, 
wie die Jungfrau von Orleans, ganz wieber in der Ma 
nier ded Dichters, fonderbar und unbegreiflich in ber Liebe. 
ſey. Andere fagten, der Dichter fhilderte uns in der Für: 
flin Mutter ſehr fchön die einfichtövolle, befonnene Herr⸗ 
ſcherin und doch auch zugleich zärtlich beforgte, liebende 
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Mutter. Beatrice waͤre hoͤchſt anziehend, ſchuldlos und 
liebebeduͤrftig in der Abgeſchiedenheit des Lebens. 

Manche tadelten, daß der Dichter den handelnden 
Perſonen in der Tragoͤdie einen fo geringen Spielraum 
gegeben habe. Des Mord, welchen Don Ceſar an feinem 
Bruder veruͤbe, fey vielleicht Die einzige freie Handlung. 
Und felbft zu dieſer That werde er, ein blinde Werk: 
zeug dunkler Mächte, willenlos hingerifien. Diele That 
wäre baburch nicht motivirt genug, daß fein feuriger Chas 
rakter und fchon früherim Gegenfaßezu dem ruhigeren, befon- 
nenern Don Manuel gefhildert fey, und auf dad blutige 
Vergehen im Voraus durch Ifabellens fürchtende Ahnung 
bingebeutet werbe. 

Humboldt fuchte an der Braut von Meftina befon- 
ders den Unterfchieb zwifchen der alten und neuen Tragoͤ⸗ 
die zu zeigen. Bei Schiller gingen überall Reflerion und 
Empfindung in Ziefen ein, welche die Alten in ihrem hei⸗ 
teren Sonnenlicht zu verſchmaͤhen fchienen und bie fie in - 
biefer. Weiſe nicht gefannt hätten. Wir wären einmal ein 
reflectirendes und fentimentaled Gefchlecht, unb wer unter 
und nicht veflectire, genieße Darum nicht unbefangener ; 
wir befchäftigen einmal die- Sinnen minder ald ven Ver- 
. fland, das Gefühl mehr ald die Einbildungskraft ; wir 
brauchten, um auf äußere Weife gerührt zu werben, einen 
burch Verſtand und Gefühl mannichfaltiger auögearbeiteten 
Stoff. Infofern ließe ſich alles fogenannte Romantifche 
fehr gut vertheidigen. Die Kunft wäre allerdings nur 
Eine, feiner Zeit, Feiner Nation ausſchließend angehörige. 
Allein fie wäre auch nur eine Art, in ber ber Menſch ſich 
und die Welt finnlich idealifire, fie wäre mehr als einer 
Ausführung fähig und das Verfchiedenartigfte könnte fich 
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in ihr, wie in einen gemeinfchaftlichen Mittelpunkte, be 
gegnen. Daher wäre and das Romantifche einer Ausfuͤch⸗ 
rung in echt antiler Kunſtform fähig, und man gewoͤnne 
baburch unleugbar etwas, was ber echten Kunſt nicht gleich- 
ghltig ſeyn könnte, das Ibeale im Unterſchied unb Gegen 
fab gegen das Chimaͤriſche und Phantaſtiſcht. Wenn er 
zu fehr dem Stoffe das Wort rebete, fo fehlte es Dach dem 
Schillerſchen Stuͤcke nicht an ber Realität, die ein Kunſt 
wert haben müfle. Es wäre vielmehr unſerem Dichter uns 
begreiflich gut gelungen, einem Stoffe, für den nichts im 
Gemuͤthe vorberditet waͤre, der nicht einmal auf einem 
ſchon die Seele füllenden Grunde erfchiene und bei minder 
guter Behandlung hätte fpielend auöfehen können, bei 
der Einbildungskraft volle Geltung zu verfehaffen. Alles 
in dieſem Werke beſtaͤnde nur durch bie Dichterifche Form 
und beduͤrfte nichts außer ſich. 

In Betreff der Handlung lobte man mehrere Scenen, 
und beſonders Diejenigen, welche voll des kraͤſtigſten Lebens 
wären, mo die Mutter ſich ald die Vermittlerin ihrer beis 
ben. Söhne zeigte, und wo die Werföhmung zwiſchen bei 
ben wirklich zu- Stande time. Man fand auch Beatri⸗ 
cens Monologe im Garten, und vorzüglich die Iehten Aufs 
tritte, wo Don Ceſar feinen Tod befchließt und deſſen letzte 
Worte an Beatricen auögezeichnet. Aber mit ben Grund» 
fügen, welche ben Dichter bei Abſaſſung ber. Tragoͤdie ger 
leitet hatten, bonnte man fich nicht befreunden. Das 
Ganze wäre unbeſtimmt und in einem von aller imnern 
Wahrſcheinlichkeit entblößten Coſtum gehalten. Man 
müßte nicht recht, welcher Gott ober welche Götter, wel: 
ches oder welche Jahrhunderte bie Tragoͤdie in. und zurüd- 
rufen follte, fie gingen aus den mohernen @iurichtungen 
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heraus, ohne und in die Zeiten bed Alterthums zu verfeben. 
Es wären alle Religionen darin auf einen Punkt zufam- 
mengebracdht: eine Verwirrung, die bie hohe Einheit der 
Tragoͤdie, die Einheit des alles leitenden Schidfals zer 
flörte. Die Sinnesart ber dargeſtellten Menfchen könnte 
nicht zugleich heibnifch und chriſtlich ſeyn. Die Lagen, 
Die Begebenheiten wären gräßlich 5 gleichwohl ließe das 
Entjegen, welches fie erregten, den Zuſchauer ruhig. Der 
Dialog wäre fo lang und die Rebe fo aus einander ge 
fponnen, ald wenn jeber nichts zu thun hätte, als fchöne 
Verſe herzufagen. Der Plan wäre einfach, aber im Ges 
genſtande nichts Neues, ald ber Names zu den feindlichen 
Brüdern der alten Tragödie hätte Schiller nun noch eine 
Schwefter eingeführt, im bie fich beide Brüder verliebten, 
ohne zu wiſſen, wer fie wäre, und weldye den einen Bru⸗ 
der aus Eiferfucht zum Mörder des andern machte. Das 
Stud verfehlte feine Wirkung, es bewegte und nicht und 
der große Zweck des Trauerſpiels bliebe unerreicht. Andere 
dagegen behanpteten, daß die Wirkung ber Tragoͤdie groß 
und erſchuͤtternd wäre. Die dunkle Macht eined unbeug⸗ 
famen Schickſals fchlüge alle zu Boden. Indeß brachte 
dad Stuͤck nicht ſowohl Erhebung des Gemuͤths, als eine 
gewiſſe Niedergefchlagenheit in und hervor. Wir fühlten, 
wenn wir einen Blick auf dad Loos der edlen, fchuldlofen 
und tief zerfehmetterten Fuͤrſtin wuͤrfen, und von dem alles 
zermalmenden Schickſale zugleich mit niedergedruͤckt. Sonft 
verdiente die Tragoͤdie wegen ber fchönen, rührenden Schil- 
derungen, ber finnig erhabnen Gebanten, Gefühle und 
Bilder, die und in einfach kraͤftiger und eindringlicher 
Sprache vorgeführt würden, einen hohen Rang unter ben 
neuen Dichtungen. Es wehte ein Hauch jugendlicher 
18 


274 


Zartheit und Gluth in dieſem Stüde, deſſen Eindruck noch 
erhöht würde durch die ihr beigefellte greife Erfahrung, 
deren Erinnerung durch Melancholie verduntelt, ja beren 
Hoffnung nur trübe und feierlich wäre. Das unverfühn- 
liche Schidfal, welches Die beiden Brüder wegen ber Schufb 
eined vorhergegangenen Gefchlechtö zu gegenfeitiger Feind⸗ 
fchaft, zum gegenfeitigen Untergange verurtheilte, eine 
. Mutter und Schweiter mit ind Verderben zöge, breitete eine 
düftere Farbe Über die ganze Dichtung aus. Die Charak⸗ 
tere der beiden feindlichen Brüder ließen audy nicht kalt, 
wir bemitleideten die unglüdliche und liebenswuͤrdige 
Schwefter ald Opfer des Zwifled. Demungeachtet wäre 
zu wenig Handlung im Stüde; bie Begebenheiten wären 
durch ernfte Betrachtungen zu viel entwidelt und barges 
ſtellt; das Interefie flodte, ſchwankte und verfehlte zulegt 
feine Wirkung. Das Stud würde lange wegen ber barin 
gelungenen Berfuche einer zarten, rührenben , ja biöweilen 
wunberfchönen Inrifchen Poefie ein forgfältiges Studium 
verdienen; aber als Mufter einer neuen Form bed Drama 
habe es Feine Nachahmer gefunden und werbe beren ſchwer⸗ 
lic) finden: Am meiften tabelte man dad Schidfal, ohne 
tiefere Beziehungen darin zu erbliden. Tieck fagt, es ließe 
fih eine artige Erzählung von ben fonderbaren Schickſa⸗ 
len bes Schickſals ſchreiben, von jener Zeit, ald Schiller es 
zuerft im Wallenftein und ben Epigrammen benannte, wie 
es fich von’ da durch die Fata ber Jungfrau winden und 
in der Braut von Meſſina fchon als Spuk erfcheinen 
mäßte. — 

Die Braut von Meffina, fügte man, . bildete als 
Tragödie einen Gegenfaß zur Jungfrau von Orleand. Der 
Dichter ließe Hier bie Freiheit ber Menfchen durch ein dunk⸗ 
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les Schidfal überwältigt werben, indem die beabfichtigten 
Erfolge freie Willkuͤr durch Verfchlingung äußerer Be 
gebenheiten zerflört und vereitelt würden. Wie Sohanna als 
moralifch große Perfon ihre tragifche Würde vollende, fo 
zeige und Don Ceſar als Afthetifcher Gegenfland, wie ex 
die ewige Gerechtigkeit durch fein Leben verfühne. Es 
kommt hier aber beſonders auf den Gegenfaß des Deffent: 
lichen und Heimlichen und bie Auflöfung diefed Gegenſatzes 
an. Die Heimlichkeit der Liebe war fchon bie Schuld der 
Jungfrau. mitten in der Deffentlichkeit des Lebens und 
wurbe von ihr als ein Geſchick empfunden. Einerfeits 
war bie himmlifche Liebe, der Segen mit ihr, andererfeits 
wurde ihr die irdifche Liebe zum Fluch. In der Braut 
von Meffina ift in den Zräumen bed Fürftenpaars und 
in der Deutung biefer Träume. beides vereint, der Fluch 
in dem Traume ded Vaters, ber Segen in dem Traume 
der Mutter. Die Orakel legen Fluch und Segen auf das 
Haupt der Tochter, die den Fluch nicht verfchulbet hat, 
und welcher ed nicht gegännt wird, den Segen zu voll 
ziehen. Das Geheimniß der Liebe ift hier Fluch und Se 
gen, die Mutterliebe ift geheim, die Liebe der Brüder zur 
Schwefter ift geheim, die fie nicht kennen; indem fie ihre 
Neigung vor der Mutter und vor einander verbergen, vers 
hehlen fie zugleich gegen die Geliebte, wer fie find. Mut⸗ 
ter, Brüder, Schwefter find in ihrer gegenfeitigen Kiebe 
und Neigung ein Geheimniß für einander, indem fie als 
Glieder eines Ganzen für ſich Einzelne, durch ihre Neis 
gung getrennt find. Wegen diefer Trennung ift die Liebe 
fich felbft entgegengefebt. Indem die Brüder Beatrice 
nicht als ihre Schweſter kennen, ift Liebe zu ihr möglich 
und in Familienruͤckſicht gleichgultig. Da Beatrice aber 
18* 
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ihre Schwefter ift, ift jene Liebe unnatinlih. Das Def: 
fentlichwerben jener Geheimniffe ift das Pathos der gan: 
zen Handlung. Das Brüberlihe und Schwefterliche als 
dad Reine und Sittliche hätte jene gegenfeitige Neigung 
gar nicht auflommen laffen. Darum wirb fie als ein 
Schickſal empfunden und wird, nachdem fie offenbar ge 
worden als der Sittlichleit zuwider, auch als ein Schid: 
fal gewußt. Die Liebe zur Schweiter als natürliche 
Empfindung verlegt die fittliche Bruder- und Schweſter⸗ 
liebe; wie fie deshalb an ben Zag und zum Bewußtfein 
fommt, bringt fie nichts, ald Tod und Verderben, Mord 
durch Bruderhand und Selbſtmord. Da aber ber Iehtere 
aus freier Anerkennung der Pietät zur Sühne vollbracht 
wird, ift die Schuld und dad Schidfal getilgt, bad Ge 
heimnig ift verfchwunden und bie Deffentlicykeit des Lebens 
gerechtfertigt. Das natürliche Selbſt hört auf, für fich zu 
ſeyn und zu bleiben, indem es fich felbft durch freiwilligen 
Tod richtet und fühnt. Es weiß nun, baß es ohne bie 
Einheit und Gemeinfchaft bed Geifles dem Fluche und 
Berderben, dem Schickſale anbeimgegeben tft — diefe Ges 
meinfchaft hat es tragifch erkennen Iernen müffen. 

An der Braut von Meffina ift die fürftliche Familie 
als natuͤrliche und fittlide Empfindung der Liebe mit fi 
entzweit und biefe wiberfprechende Neigung ein Schickſal, 
das fich ſelbſt ald Ideal und Wirklichkeit entgegengefeht 
ifl. Damit ift diefer Gegenfak und deshalb der Gegen 
fat von Heimlichfeit und Deffentlichkeit ſelbſt dad Schick 
fal, welches fich aber durch feinen Widerſpruch aufhebt. 
Die fittliche Empfindung ber Familienliebe fiegt Hier über 
die natürliche Empfindung der Liebe und damit der Geil 
in der Oeffentlichteit und Wirklichkeit des Lebens über 
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das naturliche Selbſt und Ideal. Der Widerſpruch loͤſt 
ſich in der ſtillen Wehmuth und Trauer der Mutter und 
Tochter um die Geopferten auf, in der ſittlichen Fami⸗ 
lienliebe, die ſich nun kein Geheimniß mehr iſt. Da der 
Geiſt ſich innerlich als die Macht uͤber all die Momente 
des natuͤrlichen Selbſtes zeigt, des Schickſals und des 
Ideals, der Schuld und des Geheimniſſes, ſteht nun ſei⸗ 
ner Verwirklichung und damit der Wirklichkeit der Frei⸗ 
heit und Deffentlichkeit des Lebens nichts mehr entge⸗ 
gen — der Inhalt und Vorwurf des Wilhelm Tell. 


Wilhelm Teli. 
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Seit ver Zeit, als Schiller feinen Aufenthaltsort in Weis 
mar für immer genommen hatte, wurde ex fortwährend 
bei vorkommenden Anläflen auf die edelſte Art unterflüst. 
As er nah Tübingen und fpäter nach Berlin gerufen 
vourde, wurde nicht blos fein Einkommen erhöht, fonbern 
ber Herzog erfreute ihn auch mit feiner perfönlichen Theil⸗ 
nahme. Daneben wirkte die Nähe und ber Umgang Goͤthe's 
erheiternd auf ihn ein, und aud) eine neu errichtete, froͤh⸗ 
liche Geſellſchaft, während das Theater ihm ebenfalld Ge⸗ 
nuß und Beichäftigung gewährte. 

Nach dem Wallenftein erfchienen die uͤbrigen drama 
tifchen Werke unſeres Dichterd ſchnell hinter einander, 
wenn er gleich zu wieberholten Malen durch Eörperliche 
Leiden geftört und unterbrochen wurde. Wir bemerkten 
fhon, daß er neben feinen früheren Stüden theild pro: 
ſaiſch⸗ gefchichtliche Arbeiten vollendete, theils poetiſche 
Werke anfing, ben Menfchenfeind, den Geifterfeher und 
bie Maltefer, die er alsdann wieber liegen ließ. Es 
fheint, daß ihm folche blos epifobifche Arbeiten neben ber 
Ausführung feiner größern Werte Bebürfniß waren. Der 


279 


Srund, warum fie epifobifch blieben, ift wohl, daß fie mei- 
ftend nicht in’ feinen fonft fo ſtetigen Entwidelungsgang 
fallen, denn er fehrieb an Göthe, daß ihn folche Werke be⸗ 
fchäftigten, wenn er von ber Arbeit ausruhte. Es wäre 
für ihn etwas fehr Anziehendes in dergleichen Stoffen, 
welche fih von felbft ifolirten und eine Welt für fi) aus⸗ 
machten. Aus feinen Verhandlungen mit Humboldt fieht 
man, daß er oft zweifelhaft war, ob er fie ausführen follte 


oder nicht — bald trieb ed ihn, bald fühlte er wieder kei: 


nen Drang, und dachte nicht daran. Selbſt wenn er 
beſonders Iyrifh und bramatifch geflimmt war und 


. biefe Stimmung bie Ausführung feines Stoffes beguͤn⸗ 


fligte, ja wenn der Stoff ihm Beranlaffung gab, erhabene 
Ideen, wie ex fie liebte, barzuftellen, griff er die Arbeit 
nicht an. Beitbegebenheiten und Umflände gaben ihm 
die Gelegenheit zum Geifterfeher Gagliofeo, und 
feine Liebe in Dresden zur Geflaltung ber Griechin 
im Geifterfeher; er verfchmähte felbft nicht, Gefpräche, 
bie er mit Andern gehabt hatte, einzumeben. Er foll fo- 
gar, ald er ben zweiten Theil des Seifterfehers fchreiben 
wollte, einen ganzen Winter hindurch Werfuche mit ber 
Laterna magica gemacht haben, wie man Geifter erfchei- 
nen laffen und ihnen fonderbare Geflalten geben könne. 
Auch feine fpätern Werke ließen ihm noch Zeit übrig, an 
andere Arbeiten zu denken, indem er Shakſpeare's Mac- 
beth und Gozzi's Turandot fürd Theater bearbeitete. Das 
letztere Stud fieht mit feinen andern Werfen am wenig⸗ 
fien im Zufammenhange. Er arbeitete beided vor dem Zell, 
aber während und nach dem Zell noch manches andere. 
Auf Goͤthe's Antrag Dichtete er zuerſt den Prolog zur Ber: 
maͤhlungsfeier der Ruſſiſchen Großfuͤrſtin mit dem dama⸗ 
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ligen Erbprinzen, um dieſe damit im Theater zu begrüßen. 
Anfangs, erzählt Frau von Wolzogen, lehnte er ven Ans 
trag ab, weil ex ſich nicht wohl fühle und biefe Dichtungs⸗ 
art ihm fremd ſey. Goͤthe's freundliched Drängen aber, 
das liebenswindige Bild der jungen Fuͤrſtin, welches er 
aus der Befchreibung berer, die ihr nahe flanden, aufges 
faßt hatte, und das Rührende der ganzen Situation ex 
zeugte bafd diefe ſchoͤne Schöpfung. Der reine, wiürbige 
Herzenston, der aus biefer Dichtung fpricht , ergriff das 
jugendliche Semüth, dem fie geweiht war. Frau von 
Wolzogen erwähnte einmal der Zuflimmung ber Groß⸗ 
herzogin zu Einfchränkungen, bie ber Großherzog fir nöthig 
befunden hatte, indem fie an das Große doch von Kind⸗ 
heit an gewöhnt geweien. Darauf fagte die Fuͤrſtin, daß 
fie oft der Zeilen Schillers in der Huldigung der Kuͤnſte 
gedenke: 
„Wiſſet, ein erhabner Sinn 

„Legt das Große in das Leben, 

„und er ſucht es nicht darin.‘ 

Schiller fchrieb an Humboldt: „Bur Ankunft unferer 
Erbprinzeffin machte ich ein Bleined Worfpiel. Es if ein 
Werk des Moments und im Verlauf einiger Tage aus⸗ 
gedacht, audgeführt und dargeftellt worden.” Die Che- 
rakteriſtik der einzelnen Künfte darin ift trefflich und bie 
Beziehungen ber beiden Höfe zu einander ebenfo fein als 
zart berührt. Ex überfegte ferner in Stunden, wo er zu 
eigner Probuctiom nicht aufgelegt war, Racine's Phäbre, 
arbeitete ven Parafiten nach dem Franzoͤſiſchen aus, und 
überfegte den Meffen ald Once des Picard. Der Para 
ſit wurde auch gegeben und fcheint das Publikum beluſtigt zu 
haben, indem er mit vieler Laune gefpielt wurbe Eher als 
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Schiller ven Zell beendigt hatte, trug er ſchon Demetrius im 
Sinne, über den er öfter fprach und ben Plan und ein- 
zelne Scenen entwarf. Es finden fi in feinem Nach⸗ 
laſſe zwei Acte und der Plan vollftändig auögeführt. Herr 
von Maltitz hat nachher den Schillerſchen Demetrius voll: 
endet, und mit Ausnabme ber Scene, wo der Polnifche 
König Sigismund auftritt, die von Schiller dialogifirten 
Scenen wörtlich beibehalten. Won der größten Wirkung iſt 
bie Scene, wo Maria auftritt; auch bie find von großer 
Wirkung, wo Demetrius zuerft auf dem Polnifchen Reichs⸗ 
tage und fpäter auf dem Gipfel feines Gluͤcks erfcheint. 
Die Maltisfche Arbeit ift zwar fehr verbienfllich, es bleibt 
aber doch immer mißlich, da8 angefangene Werk eines An- 
deren zu vollenden. Wenn auch vieles Einzelne gelun- 
gen ift, fo fehlt ed do an Einheit und Rundung bes 
Ganzen. Das Stud ſcheint felbft nach dem Schiller: 
fhen Entwurfe wenig bühnengereht. Der Bang bed 
Dichterd, in mobernen Vorgängen antiten Stoff zu fu- 


. hen und zu finden, mag ihn bei der Wahl auch Diefed Vor⸗ 


wurfs geleitet haben. Ex konnte nämlich einen jungen, 
firebenden Mann im Gefühle feined Rechte auftreten laffen, 
welcher im ehrlichen Slauben an daſſelbe zum Thron gelangt 
war. Als er zulegt zum Bewußtſein daruͤber kommt, daß 
er durch Betrug auf den Thron erhoben worden ift, will 
er fich doch Lieber auf dem Throne erhalten, als bemfelben 
entfagen. Den wiberflrebenden Verhaͤltniſſen nicht ge 
wachfen, geht er aber zu Grunde. Goͤthe lobt die Selbſt⸗ 
unterhaltung Schiller’8 über Den projectisten und angefange: 
nen Demetriuß und nennt fie ein fchöned Document prüfen- 
den Erfchaffend. Nach Vollendung ded Zell entwarf unfer 
Dichter noch einen Stoff aus der Englifhen Geſchichte, 
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Warbeck, und außerdem finden fi) in feinem Nachlaſſe 
„Die Kinder bed Hauſes,“ die ein Bruchftüd der Idee 
eines bramatifchen Gemaͤldes von ber Polizei in Paris 
unter Ludwig XIV. find. A. W. von Schlegel beklagt es, 
und wir alle gewiß mit ihm, daß Schiller in ber reifften 
Fülle feiner Geiſteskraft von einem ungeitigen Tode bahin 
gerafft wurde. Wie vieles, fagt er, hätte unfer Dichter 
noch leiſten können! Gewiß! Aber fehwerlich etwas, 
dad über den Inhalt und Vorwurf des Wilhelm Zell ſich 
würde erhoben haben. Denn dies Stud. ift nicht blos ber 
Zeit nach, aͤußerlich, fonbern vielmehr inmerlich, im Ver⸗ 
hältniß zu ben vorhergehenden Stüden nach ihrer Ent⸗ 
- widelung und Bewegung ald die Schlußtragäbie ber gans 
zen Schilerfchen Poefie anzufehen. Es enthält die er 
füllte Einheit des Geifled mit der Welt, zu ber ſich die 
übrigen Stüde allmälig erheben. Wir wollen nicht in 
Abrede fielen, daß Schiller noch aͤhnliche Stüde Hätte 
produciren Tönnen. Allein ber Stoff de Demelrius und 
Warbeck weift wegen feiner Achnlichleit mit antikem Stoffe 
ſchon wieder mehr auf die Braut von Meſſina zurück. 
Was aber den frühen Tod unferd Dichter betrifft, fo 
kommt ed überhaupt nicht darauf an, wie lange man 
gelebt hat, fondern was man im Leben vor fich gebracht 
bat. Es find viele große Männer jung geflorben, und 
ed iſt nicht zu fagen,. was 3. B. Alegander der Große, 
was Raphael noch hätten thun follen. 

Humboldt wünfchte, daß Schiller mit ben neuen For 
derungen, bie er nach dem Selingen der Braut von Mef 
fina an fich machen könnte, bald wieber einen in fich maͤch⸗ 
tigen, fchon durch feinen Umfang mühfam zu bändigenben 
Stoff, wenn nicht fo groß, wie Wallenſtein, doch wie bie 
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Jungfrau, behandeln möchte. Der unkünftlerifche Theil 
bes Publikums würbe zwifchen der Braut und biefen 
Werken Vergleichungen anflellen und dem letztern 
ſchon darum den Vorzug geben, weil fie neben der Fünfl- 
lerifchen Wirkung auch einer andern durch ihren bloßen 
Stoff fähig wären. Eine gewiſſe Wahrheit liege aber die 
fen Urtheilen, wenn man fie wirklich fälle, immer zu 
Grunde. 

Während Schiller noch am Wallenftein arbeitete, 
wollte Göthe an den Fauſt gehen, theils „um diefen Trage⸗ 
laphen‘“ 108 zu werben, theild um fich zu einer höhern und 
reinen Stimmung, vielleicht zum Zell, vorzubereiten. - 
Soethe hatte fchon in Herrmann uud Dorothea fi) dem ' 
Epifchen zugewenbet, ober vielmehr war die Idylle unter 
feinen Händen zum Epos geworben. Er wollte nun von 
vorn herein ein Epos dichten und entwarf einen Plan, 
befien Inhalt und Gegenfland Wilhelm Tel war. Er 
hatte nämlich im Jahr 1797 mit feinem aus Italien zu- 
rüdtehrenden Freunde Meyer. eine Wanderung nach den 
Fleinen Kantonen heiter vollbracht, wohin ihn nun ſchon 
zum dritten Male eine unglaubliche Sehnfucht getrieben 
hatte. Er erzählt: Der Vierwalbftäbter See, die Schwy⸗ 
ger Hoden, Zlüelen und Altdorf, auf dem Hin⸗ und Ger: 
wege nun wieber mit freiem, offenem Auge befchaut , nö: 
thigten meine Einbildungskraft, diefe Localitäten ald eine 
ungeheure Lanbfchaft mit Perfonen zu bevoͤlkern, und 
welche ftellten fich fchneller dar, als Zell und feine wadern 
Beitgenoffen. Ich erfann hier an Ort und Stelle ein epi- 
ſches Gedicht, dem ich um fo lieber nachhing, als ich 
wünfchte, wieber eine größere Arbeit in Hexametern zu un: 
ternehmen, in dieſer fchönen Dichtart, in bie ſich nach und 
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nach unfere Sprache zu finden wußte, wobei die Abficht 
war, mic) immer mehr durch Uebung und Beachtung mit 
Sreunden Darin zu vervollkommen. Er fchrieb an Schil⸗ 
ler im Oktober: „Ich bin feſt überzeugt, daß bie Kabel 
vom Zell fich werde epifch behandeln laſſen, und es würbe 
dabei, wenn ed mir, wie ich vorhabe, gelingt, Dex ſonder⸗ 
bare Fall eintreten, daß das Maͤhrchen burch die Poeſie 
erſt zu feiner vollfommenen Wahrheit "gelangte, anſtatt 
daß man ſonſt, um etwas zu leiflen, bie Gefchichte zur 
Babel machen muß. Das befchräntte hoͤchſt bebeutende Local, 
worauf die Begebenbeit fpielt, habe ich mir wieber genau 
vergegenwärtigt,, fo wie ich die Charaktere, Sitten und 
Gebräuche der Menfchen in diefen Gegenden, fo gut als in 
ber funzen Zeit mögli war, beobachtet habe, und es 
kommt nur auf gut Gluͤck an, ob aus diefem Unternehmen 
etwas werben kann.“ Schiller fand die Idee von Wil⸗ 
beim Zell fehr glüdlich, und genau überlegt koͤnne Goͤthe 
nach dem Meifter und Herrmann nur einen foldyen Eocal- 
charakteriftifchen Stoff mit der gehörigen Originalität fei- 
ned Geified und der Frifchheit feiner Stimmung behan⸗ 
deln. Göthe, meinte er, folle ven Roman aufgeben, und 
die reinfte Form ergreifen; denn während der Meifter ſich 
noch nicht über die Wirklichkeit ganz erhebe, führe Her 
mann und Dorothea fchon darüber hinaus. Das Inte 
veffe, welches aus einer fireng unfcheinbaren,, charakterifli- 
ſchen Localität und einer gewiflen biflorifchen Gebunden⸗ 
beit entfpringe, wäre vielleicht bad Einzige, was er fidh 
durch jene beiden vorhergegangenen Werke nicht wegge 
nommen hätte. Diefe zwei Werke wären auch dem Stoff 
nad) aͤſthetiſch frei und fo gebunden in beiden das Local 
ausfähe, fo wäre ed doch ein rein poetifcher Boden und 
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repräfentirte eine ganze Welt. . Bei dem Zell würbe ein 
ganz anderer Fall eintreten; da werde aus der bedeuten: 
den Enge ded gegebenen Stoffes alles geiftreiche Leben 
hervorgehn, man werde durch die Macht ded Poeten fehr 
beſchraͤnkt und in biefer Beſchraͤnkung intenſiv gerührt 
und beichäftigt werben. Zugleich öffne fi) aus dieſem 
fhönen Stoffe wieder ein Blid in eine gewiffe Weite 
des Menfchengefchlechtö, wie zwifchen hohen Bergen eine 
Durchſicht in weite Ferne ſich aufthue. 

Bon meinen Abfihtn, erzählt Göthe, melde nur 
mit Wenigem, daß ich in dem Zell eine Art von Demos 
vorzuftellen vorhatte und ihn deshalb als einen koloſſal 
kraͤftigen Laſttraͤger bildete, die rohe Thierfelle und fonfti- 
ge Waaren durchs Gebirge herüber und hinuͤber zu tragen 
fein Leben lang befchäftigt und, ohne fich weiter um Herr: 


ſchaft und Knechtſchaft zu befümmern, fein Gewerbe trei⸗ 


bend und die unmittelbarften perfönlichen Uebel abzuweh⸗ 
ren fähig und entfchloffen: In diefem Sinne war er den 
reichern und höhern Landleuten bekannt, und harmlos 
übrigens auch unter den fremden Bebrängern. Diefe feine 
Stellung erleichterte mir eine allgemeine, in Handlung 
geſetzte Erpofition, wodurch ber eigentliche Zuſtand des 
Augenblids anfchaulich ward. 

Mein Landvoigt war einer von den behaglichen Ty⸗ 
rannen, welche herz » nnd ruͤckſichtslos auf ihre Zwecke hin» 
bringen, übrigen® ſich aber gerne bequem finden, deshalb 
auch leben und leben laſſen, dabei auch bumoriftifch gele⸗ 
gentlich dieß oder jened veruben, was entweder gleichguͤl⸗ 
tig wirken oder auch wohl Nutzen und Schaden zur Folge 
haben kann. Man fieht aus beiden Schilderungen, daß 
die Anlage meines Gedichts an beiden Seiten etwas Laͤß⸗ 
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licheö hatte, was einen gemefienen Sang erlaubte, welches 
dem epifchen Sebichte fo wohl anfteht. Die älteren Schwei⸗ 
zer und beren treue Repräfentanten, an Beſitzung, Ehre, 
Leib und Anfehn verlest, follte das finnlich Leidenſchaft⸗ 
liche zu innerer Gährung, Bewegung und endlichen Aus: 
bruch treiben, inbeß jene beiben Figuren perfönlich gegen 
einander flehn und unmittelbar auf einander zu wirken 
hatten. 

Diefe Gedanken und Einbildungen, fo fehr fie mich 
auch befchäftigt und fich zu einem reifen Ganzen gebildet 
hatten, gefielen mir, ohne daß ich mid) zur Ausführung 
hätte bewegt gefunden. Die beutfche Profodie, infofern 
fie die alten Sylbenmaaße nachbildete, war, anftatt fi 
zu regeln, immer problematifcher, die anerfannten Meis 
fier ſolcher Künfte und Künftlichkeiten lagen bid zur 
Feindſchaft im Widerflreit. Hierdurch warb alles Zwei⸗ 
felhafte noch ungewiffer; mir aber, wenn ich etwas vor: 
batte, war es unmöglich, über die Mittel erſt zu denken, 
wodurch der Zweck zu erreichen wäre; jene müßten bei mir 
ſchon bei der Hand feyn, wenn ich biefen nicht alſobald 
aufgeben follte. 

Ueber diefed innere Bilden und dußere Unterlaffen 
waren wir in dad neue Jahrhundert eingetreten. Ich hatte 
mit Schiller oft dieſe Angelegenheit befprochen und ihn 
mit meiner lebhaften Schilberung jener Felswaͤnde und 
gebrängten Zuflände oft genug unterhalten, dergeftalt, Daß 
fi bei ihm dieſes Thema nach feiner Weiſe zurechtftellen 
und formen mußte. Auch er machte mich mit feinen Ans 

fihten befannt, und ich entbehrte nichts an einem Stoff, 
der bei mir an Reiz der Neuheit und des unmittelbaren 
Auſchauens verloren hatte, und überließ ihm baher den⸗ 
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ſelben gern und förmlich, wie ich ſchon früher mit ben 


Kranichen des Ibykus und manchen andern Themen ge 
than hatte; da fich denn aus jener obigen Darftellung 
deutlich ergiebt, daß ihm alles vollfommen angehört, und 
daß er mir nichtö ald die Anregung und eine lebendigere 
Anſchauung ſchuldig feyn mag, ald ihm bie einfache Le 
gende hätte gewähren können. 

Schiller fing gleich nad der Aufführung der Braut 
von Meflina den Wilhelm Zell an. Er freute fi) deö 
ſchoͤnen Stoffes und fagte: „Wenn ed mehr Stoffe, wie 
Johanna und Wilhelm Tell in der Gefchichte gäbe, ſo 
follte e8 an Tragoͤdien nicht fehlen.” Doch widerſtrebte 
ihm ber Stoff, wie er an Humboldt ſchrieb, und koſtete 
ihm große Mühe; da er aber fonft großen Reiz habe und 
fi durch feine Volksmaͤßigkeit empfehle, laſſe er fich die 
Arbeit nicht verbrießen, er hoffe den Stoff noch.zu über 
wältigen. Die Aufführung des Julius Cäfar in Weimar 
verſetzte ihn gleich darauf in die thätigfle Stimmung. Er 
fchrieb an Goͤthe, daß ihm diefed Stud von unſchaͤtzbarem 
Werthe wäre, fein Schifflein würde dadurch gehoben. 
Bald darauf fandte er den Eingang an Göthe, womit 
diefer wohl zufrieden war, und dann das Rütli, welches 
fih als ein Ganzes für fich lefen laſſe. Goͤthe verlangte 
fehr darnach; ed werbe ihm große Freude machen, dad, wa 
einzeln fo gut eingeführt wäre, nun im Ganzen beiſam⸗ 
men zu fehen. Das Rütli wäre alles Lobes und Preifed 
werth, und ber Gedanke, gleich eine Landgemeinde zu con- 
ſtituiren, fürtrefflich, fowohl der Würde wegen, ald ber 
Breite, die ed gewähre. Als er daher den erflen Act. an 
Goͤthe fchickte, nannte dieſer denfelben ein ganzes und zwar 
fürtreffliches Stüd. Alles wäre feinem erflen Anblid nad) 
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fo recht, und barauf Fame e8 bei Arbeiten, bie auf gewifle 
Effecte berechnet wären, hauptſaͤchlich an. Er hatte nur 
zwei Stellen eingebogen; bei ber einen wünfchte er noch 
einen Vers, weil die Wendung gar zu fehnell wäre, bei 
der andern, Daß der Schweizer nicht das Heimweh fühlte, 
weil er an einem andern Ort den Kuhreigen hörte, denn 
ber würbe, fo viel er wüßte, fonft nirgends geblafen, fon- 
bern weil er ihn nicht hörte, feinem Ohr ein Jugendbe⸗ 
duͤrfniß mangelte. Er wollte bieß aber nicht für ganz ges 
wiß auögeben. Es iſt auch nicht richtig, in Paris wurde 
wegen der Schweizerregimenter der Kuhreigen zu blafen 
verboten; gerade wenn er anderswo gehört wird, fhließt 
" der Ton bie Empfindung und Erinnerung auf. 

Bilhelm Tell erfchien fchon im Jahr 1804 und wurde 
bald darauf in Weimar zum erften Mal gegeben. „Eine 
Bearbeitung dieſes Gegenſtandes,“ fagt Göthe, „warb 
immerfort, wie gewöhnlich, unter und befprochen, bie Rol⸗ 
len zuletzt nach feiner Ueberzeugung ausgetheilt, bie Pro: 
ben gemeinfchaftlich vielfach und mit Sorgfalt behanbelt; 
auch fuchten wir in Coſtum und Decoration nur mäßig, 
wiewohl ſchicklich und charakteriflifch zu verfahren, wobei, 
wie immer , mit unfern Öfonomifchen Kräften die Ueberzen⸗ 
gung zufammentraf, daB man mit allem Aeußern mäßig 
verfahren, hingegen bad Innere, Seiftige fo hoch ald moͤg⸗ 
lich fleigern müfle. Weberwiegt jenes, fo erdruͤckt der eis 
ner jeden Sinnlichkeit am Ende doch nicht genugthuenbe 
Stoff alles das eigentlich höher Geformte, befientwegen 
das Schaufpiel eigentlih nur. zuläffig iſt. Den 17ten 
Mär; war die Aufführung, unb durch Diefe erfte wie durch 
die folgenden Vorftellungen nicht weniger durch das Gluͤck, 
weiches dieſes Werk durchaus machte, die darauf gewen⸗ 
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dete Sorgfalt und Muͤhe vollkommen gerechtfertigt und 
belohnt.“ 

Schiller war Krankheits halber bei der erſten Vor⸗ 
ſtellung nicht perſoͤnlich zugegen. Man ſtieß ſich bei der 
Auffuͤhrung nur an eines, an die Erſcheinung der barm⸗ 
herzigen Brüder. Schiller ſchrieb Darüber an eine Freun⸗ 
Din: „Was die barmherzigen Bruͤder betrifft, fo mag frei- 
Lich ihr Anblick, zumal, da fie ungeſchickt vermummt aufs 
traten, einigen nit hinlänglich unterrichteten Zufchaues 
rinnen bier und da auffallend gewefen feyn. Sie felbft, 
meine Freundin, amd unfere verehrte Fuͤrſtin waren nicht 
unter ber Zahl. Sie hatten während Ihres Aufenthaltes 
in Italien gewiß oft vernommen, wie bie faft in allen groͤ⸗ 
Beren Städten feit uralten Zeiten beſtehenden Brüberfchafe 
ten der Barmberzigen, nicht nur der Hingerichteten fich 
alsbald bemächtigen und fie, wenn fie nur vor der Cata⸗ 
firophe noch reuig gebeichtet haben, dem Schooße ber 
gemweihten Erbe zuführen, fondern auch die Beflattung 
der Unglüdlichen, die auf offener Straße durch Meuchel- 
mord fielen, willig übernahmen. Sch denke auch, dieß ifl 
nur ein genommnes Aergerniß. Darf ich aufrichtig ſpre⸗ 
hen? Ich bin fo weit entfernt, dieſe barmherzigen Tod⸗ 
tengräbergefellfchaft fir etwas Unfchidliches und Ueber 
fluͤſſiges zu halten, daß mir vielmehr wenn fie wegbleiben 
müßte, durchaus etwas zum Gegengewicht mangelte. 
Wir thut es nur leid, daß fih die Brüderfchaft blos fo 
im Halbkreis Hinftellen muß und nicht auch Den Entfeelten 
auf die Schultern nehmen und forttragen kann. In mei: 
nem Plan lag auch dieß. Allein Die plumpe Unfchidlich- 
Beit unferer Statiften trat mir vor Augen, bie mir zuleicht 
Lachen erregen konnte. Auch den Geſang dabei laß ich 
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mir nicht gerne nehmen. Hatte der Goncertmeifter dad 
Miferabile wirklich miferabel componirt, fo iſt dieß nicht 
meine Schuld, und auf die Sefahr von Ihnen ſelbſt für 
einen verſtockten Haberecht gehalten zu werben, hätte ich 
Luft auch den Einfall mit den ſchwarzen Raben zu ver 
theidigen.” N 

In Berlin, fchrieb Zelter an Göthe, fand Iffland 
in Wilhelm Tell bedenkliche Stellen in politifcher Hinftcht 
und lieferte dad Stuͤck zuvoͤrderſt dem Sabinet zur Anficht. 
Es wurde aber mit großem Beifall aufgenommen unb in 
acht Tagen drei Malgegeben. ‚Der Apfel” fagte Zelter, 
„ſchmeckt uns nicht ſchlecht, und bie Caſſe verfpricht fich 
einen guten Handel damit.” Sonft lobt er bie Aufführung 
nicht beſonders, es ginge fo langfam, daß er fürchtete, fie 
kaͤmen gar nicht damit zu Ende. Iffland war der einzige, 
der wirklich Tchön ſpielte. Ä 

Als Schiller's Tell laͤngſt erfchienen war, brachte Göthe 
zwei Jahre nachher feinen epifchen Kell wieder zur Sprache, 
wie er ihn in der Schweiz concipirt und Schiller's drama- 
tifchen Zell zu Liebe bei Seite gelegt hatte. „Beide,“ 
fagt er, „konnten recht gut neben einander beflehen, Schil- 
lern war mein Plan gar wohl bekannt unb ich war zu- 
frieden, daß er den Hauptbegriff eines felbfifländigen, von 
den uͤbrigen Verſchworenen unabhängigen Zell benugte. 
In der Ausführung aber mußte er der Richtung feines 
Talents zu Folge, fo wie nach den deutfchen Theaterbe⸗ 
dürfniffen einen ganz andern Weg nehmen und mir blieb 
dad Epifh-ruhig-grandiofe noch immer zu Gebot, 
fo wie bie fammttichen Motive, wo fie fich auch berühr- 
ten, in beiden Bearbeitungen durchaus eine andere Geftalt 
annehmen.” — Im Angefiht von Tell's Kapelle, fagt 
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A. W. von Schlegel, am Ufer des Wierwalbftäbter Sees, 
unter freiem Himmel, die Alpen zum Hintergrunde, hätte 
diefe herzerhebende altdeutfche Sitte, Frömmigkeit und 
biedern Heldenmuth athmende Darfielung verdient, zur 
‚halbtaufendjährigen Feier der Gründung fchweizerifcher 
Sreiheit aufgeführt zu werben. — Man hat aber in uns 
fern Zagen den Helden biefer Freiheit und die ganze Ge 
ſchichte Wilhelm Tell's in Zweifel gezogen. Ideler wies 
nad), Daß die Sage vom Tell fchon hundert Jahre vordem fo- 
genannten hiftorifchen Zell bei ven Daͤnen Saxo Grammati⸗ 
cus vorkommt, was freilich ſchon Längft befannt war. Er 
zeigte aber noch weiter, daß Tells Gefchichte in noch viel 
ältern Volksſagen und Mythen gefunden wird. Tell's Arms 
bruft auf dem Zeughaufe zu Zürich, fagt er, iſt ebenfo we: 
nig ein Beweis fürden Schuß, als das an mehr ald einem 
Orte vorgezeigte Schweißtuch ber Veronica. Schon im Jah⸗ 
re 1762 kam eine Broſchuͤre heraus, worin die ganze Ges 
fhichte vom Tell und feinen Genoflen für ein Mährchen 
ertlärt wurde. Der Canton Uri befchwerte fich damals 
darüber beim Rathe zu Bern und diefer ließ die Schrift 
öffentlich verbrennen. Es ift jeßt fogar urkundlich erwiefen, 
daß ein Segler dad Schioß Küßnacht niemals im Beſitz 
gehabt hat. 


Trop alle dem Iebt die Sage vom Tell und ber 
Glaube an fie im Volke fort. Es heißt, daß ber letzte 
Nachkomme von Tell's Familie weiblicher Seits Verena 
Tel gemwefen und im Jahre 1727 geftorben fey. Tells 
Bildniß-ficht man im Klofter der Urfulinerinnen zu Sees 
dorf, und Arnim fchrieb folgendes Lied in Arth vom Gie⸗ 
bei eines Haufes ab: 
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" Zelt 
Zu Ury bei ben Linden 
Der Vogt ftedt auf den Hut, 
Und ſprach: Ich will ben finden, 
Der dem fein? Ehr’ anthut. 
Ich that nicht Ehr’ dem Hute, 
Ich fah ihn Tühmtich an, 
&r fagt: Du trauft dem Muthe, 
Will ſehn ob du ein Mann! — 
Er faßt den Anfchlag eitel, 
Daß ich nun fchieß gefchwind 
Den Apfel von dem Scheitel 
Meinem allerliebften Kind. 


Kind. 
Ah Water, was hab ich gethan, 
Daß bu mid alfo bindeſt an? 


Tell . 
Mein Kind ſchweig ſtill, mein Gerz ſchmerzt groß; 
Ich Hoff es foll mein Pfeilgeſchoß | 
Kein Schaden bir bexeiten 3 
Du trägft kein’ Schuld und ich Fein’ Suͤnd, 
Ruf nur zu Gott mit mir mein Kind, 
Gott wird den Pfeil fchon leiten. 
Halt auf dein Haupt, richt dich nur auf, 
In Gottes Ramen fihieß ih drauf, — 
Der gerechte Bott foll leben! 


Kind. 
Ah Bater mein, Gott mit uns Hält, 
Der Apfel von dem Scheitel faͤllt; 
Gott hat den Segen geben. 

Viele haben fich darüber gefreut, baß es nun auch mit 
der Tells Sage nichts fey, daß diefelbe mythifch ſey. Man 
fragte dagegen, ob nicht vielleicht die Befreiung ber brei 
Waldſtaͤdte an dltere Zraditionen, ob nicht der hiftorifche 
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Wilheim Zell an einen aͤlteren auch hiſtoriſchen ober gar my⸗ 
thifchen erinnert habe und durch die Sage ausgefchmüdt 
worben? Ob es biflorifch waͤre, der Sage um einer dußer- 
kichen Kritik willen alle innere Wahrheit abzufprechen ? 
Goͤthe meinte in ähnlicher Hinficht zu Edermann: „Bis 
ber glaubte die Welt an den Heldenfinn einer Lucretia, 
einen Mucius Scävola und ließ fich dadurch erwärmen 
und begeiftern. Set aber kommt die hiftorifche Kritik 
und fagt, daß jene Perfonen nie gelebt haben, fondern 
als Fictionen und Fabeln anzufehen find, bie der große 
Sinn ber Römer erbichtete. Was follen wir aber mit 
einer fo Armlichen Wahrheit? und wie die Römer groß 
genug waren, fo etwas zu erbichten, fo follten wir we 
nigftend groß genug ſeyn, daran zu glauben.” 

Der Inhalt und Vorwurf unſeres Schaufpield iſt 
die Wirklichkeit ber Freiheit im Volksleben und der Ge 
nuß derfelben. Der Einzelne tft mit dem Allgemeinen und 
Subftanziellen unmittelbar in Einheit Glied eined Ganzen, 
der Familie, des Volks, darum weiß und will er nicht 
fih, indem er dad Gefühl und Bewußtſein diefer Eins 
heit hat, fondern fi in Einheit mit dem Ganzen, wo⸗ 
von er unmittelbar erfulit iſt. Alle Abficaction bes Selb; 
ſtes umb feiner natürlichen Freiheit nimmt ein Ende, das 
Ideal hört auf, der Wirflichkeit entgegengefeßt zu feyn. 
Die abfleacte, felbflifche Zreiheit und Willkuͤr kann nur 
noch unter dem Schein bed Rechts fich geltend machen 
wollen, aber geht an bem wirklichen Recht des Geifles und 
feiner Freiheit zu Grunde. Diefer Gegenfag der Willkuͤr 
unter dem Schein des Rechts gegen das wirkliche Recht 
des Geiſtes ift das Pathos der handelnden Perfonen. Da 
letzteres unmittelbar fubflanzielle Sefinnung, nichts Selb: 
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ſtiſches und Ideales ift, denkt der, weicher diefe Sefinnung 
bat, an fich felbft zuletzt. 

Wilhelm Zell tritt mit diefem Pathos, mit Diefer Em⸗ 
pfinbung und Gefinnung auf. Alles, was er thut, vollbringt 
er in fubflanzieller Empfindung; fo reitet er den Baum 
garten, den Vater feinen Kinder, indem er an die Seinigen 
denkt. Er ift ohne alle Neflerion, kann nicht lange pruͤ⸗ 
fen und wählen, ex bittet die Verbündeten, ihn aus ihrem 
Rathe zu laffen. Tell ift ganz That und Hanblung, und 
genießt fein eben erft, wenn er ſich's jeden Tag aufs Neue 
erfämpfen muß. Jeder, ſagt er, ſoll fich felbft helfen und 
dabei auf Gott vertrauen. Tell ift treuherzig und beſchei⸗ 
ben, er hat Scheu vor ber Obrigkeit, die von Gott eins 
gefeßt ift; darum will er fich felbft nicht helfen, als bie 
Söldner ihn gefangen nehmen, fondern bittet um Gnade: 
er habe aus Unbebacht gefehlt, nicht aus Verachtung, und 
ed folle nicht mehr gefchehen. Zell hat nicht die Groß⸗ 
Bater: Sucht wie der alte Moor, fondern liebt feine bei⸗ 
den Kinder gleich fehr, Die Liebe zu feinen Kindern iſt frei von 
aller Selbft- und Eigenliebe—, und diefen Mann zwingt 
ber Vogt, auf dad Haupt bed eigenen Kindes anzulegen. 
Der Tyrann gewöhnt den harmlofen Vater an bad Unge 
heure, Daß erdie Seinigen auf Tod und Leben beſchuͤtzen muß, 
und zwingt ihn, daß er Rache nehme. Die Tyrannei 
aber, Die die Natur empört, wüthet gegen fich felbfi: der 
Vogt, welcher den Water zwingt, einen Apfel von feis 
ned Sohned Kopf zu fehießen, wirb von berfelben Hand 
mit einem Pfeile durchbohrt. Nachdem Tell die Natur 
gerächt hat, kommt er erſt zum Bewußtfein der Freiheit, 
dag auch dad Land frei ifl. Er ift fein politifcher und 
fein Glaubensheld, wie die früheren Helden, fondern ein 
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Volksheld, der aus Nothwehr die heilige Natur verthei⸗ 


digt. Als deshalb Parricida Gaftrecht von ihm begehrt, 
erfaßt ihn ein Grauen, indem er feine reinen Hände zum 
Himmel empor hebt. Er fchaut aber zulegt in demfelben 
nicht mehr ben Mörder des Kaiſers, fondern den Menfchen 
an, und empfindet, daß er, ebenfalld ein Menſch, der Er⸗ 
loͤſung und Verzeihung beduͤrftig ift. 

Geßler, in welchem ſich die Tyrannei der kaiſerlichen 
Voͤgte concentrirt hat, ſteht dem Tell gegenüber. Er iſt, 
wie alle Tyrannen argwoͤhniſch, und ſieht nur das boͤſe 
Trachten des Volks, den boͤſen Sinn, er denkt blos 
darauf, dem Kaiſer zu gefallen, nicht das Volk, wie's 
des Kaiſers Wille iſt, nach Recht und Geſetz zu regie⸗ 
ren. Er empört die Herzen durch Strenge, ſtatt fie dem 
Kaifer zu gewinnen, wie’d feine Pflicht wäre. Geßler 
tyrannifirt alle Stände, und deshalb iſt er An echter Volks⸗ 
tyrann. Er macht die Willkür zum Geſetz. Das Aeußerſte, 
was er thun kann, ift, daß er den Hut aufpflanzen läßt, 
und fordert, daß das Volk denfelben mit gebogenem Knie 
und entblößten Haupte verehren fol. Indem er daran 
den Gehorfam prüfen will, ift Died die echte Tyrannei: 
denn Sehorfam tft man nur dem Geſetz, dem allgemein 
anerkannten, der inneren Nothwendigkeit und Allgemein: 
heit ſchuldig, einem dußerlichen Dinge und Zeichen, von 
der Willkuͤr aufgepflanzt: — daB ift Zwang, und das 
Volt empfindet ed, daß der Vogt ed ausgefonnen hat, 
daß dies des Kaiferd Wille nicht ift und feyn kann: kein 
Ehrenmann duͤrfe fih der Schmach bequemen. Dad Zeis 
chen ift, weil ed willkürlich etwasandresift, als was es bes 
deuten fol, weil die Willkür darin zum Geſetze gemacht ifl, 
bem Wolle ärgerlich und lächerlich zugleich. Da im Nicht: 
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beachtungdfall Gut und Leben verwirkt feyn ſoll, hat es 
das Gefühl, daß das alles der Willfür anheim gegeben 
iſt. Sole Tyrannei fleigert die Willkür und Gewalt⸗ 
thätigkeit aufs Hoͤchſte. Es iſt dem Vogt nicht genug, 
daß er dem Zell befiehlt, welcher dem Hut feine Reverenz 
nicht bezeugt, einen Apfel von feines eigenen Kindes Kopf 
zu fchießen, fondern er foll auch, wenn er fehlen werde, 
fein Leben laſſen, und wenn er ſich weigere, den Schuß 
zu thun, mit dem Kinde flerben. Hier ifl jeder Ausweg 
genommen. Wenn Tells Hand auch zittert, und ihm's vor 
den Augen ſchwimmt, wenn ex den Vogt bittet, ihn niebers 
zuftoßen, ehe er dad Unnatürliche unternehme, fo will dies 
fer doch nicht fein Leben, fondern ben Schuß. Nach lan: 
gem Kampfe fchießt Tell, der Mann, und trifft ven Apfel — 
aber der Tyrann hat in der Baterliebe Die Wurzel ber 
Liebe zu Volk und Vaterland, dad ganze Volk, bad ganze 
Land verletzt; wer diefe unmittelbar fittlichfte Empfindung 
verlebt, wird ſchuldig an dem Rationalgeift und iſt ber 
gerechten Strafe deffelben verfallen. 

Während die Voͤgte fich Die Hände zur Unterdruckung 
und Unterwerfung des Volks reichen, ſchließen bie drei 
Waldcantone, Schwyz, Uri und Unterwalben ein Buͤnd⸗ 
niß zur Befreiung ded Baterlands. Die Bande in den 
NRäubern verlegte das Leben und die Welt und hatte Dad 
Volk deshalb gegen fi; der Bund der Schweizer geht 
aus dem Gefühl des Rechts und der Sitte hervor, und iſt 
beshalb ein rechtlicher Bund, hat das Volk für fi. Der 
Bund in Wilhelm Tel ift auch kein bloßer Liebes» und 
Freundſchaftsbund, wie in Don Karlos, für Ideale 
Idwärmend, fondern der Boden, aus dem er erwacht, 
iſt die Wirklichkeit ſelbſt. Die Repräfentanten dieſes 
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Volksbundes find Stauffacher , Walther Fürft und Melch⸗ 
thal. Der Exftere ſucht e8 zu verhindern, daß der Schwy- 
zer ſich dem neuen FZürftenhaufe unterwerfe, er fol treu 
und feſt beim Reich beharren. Und wie Stauffacher in 
Schwyz, denkt Walther Fürft in Uri. In Unterwalden 
fuchte der alte Melchthal das Land von Deftreich abzus 
wenden. Das Alpenvolk ſchwoͤrt zu thun, was Stauf- 
facher und Walther Fürft für recht halten würden. Der 
Bund, den fie ftiften, ift fein neuer Bund, fondern ein 
uralt Buͤndniß von der Väter Zeit, dad fie blos erneuern. 
Die alten Schweizer bewahrten die Freiheit von jeher, 
wählten ven Schuß und Schirm des Kaiferd freiwillig; 
fie haben einen Sreibrief vom Kaifer. Da auch der Frei: 
ſte nicht herrenlos ift, fondern ein Oberhaupt feyn muß, 
ein böchfter Richter, der Recht fpricht, gönnten fie diefe 
Ehre dem Kaifer, der ſich den Herrn der Deutfchen und 
Welfchen Lande nennt. Ihre Pflicht ift nur, dad Reich 
ſchuͤtzen zu helfen; daheim wollen fie nach altem Brauch 
und Geſetz fich felbft regieren, der Väter Spruch einges 
dent: wenn und Recht verfagt wird vom Reich, können 
wir in unfern Bergen auch des Reichs entbehren. 

Der Adel fteht zwifchen den Voͤgten und dem Volk 
in der Mitte. Wie das Volk einig, ift der Adel mit ſich 
in Zwieſpalt, indem ex es theild mit den Voͤgten, theild mit 
dem Volke hält. Der edle Freiherr von Attinghaufen, der 
alte Bannerherr ift auf Seiten des Volks, aber fein Neffe 
Ulrich von Rudenz auf Seiten der Voͤgte. Der alte Frei- 
herr liebt das Volk und ehrr die alten Sitten, weshalb 
auch Stauffacher Rath mit ihm pflegte. Ex empfin- 
det es fchmerzlich, daß fein Neffe mit Verachtung auf 
den Landmann herabblickt, und abtruͤnnig auf Seiten der 
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Landesfeinde fich befindet. Der alte Attinghaufen iſt frei 
von aller Sitanbeseiferfucht und Ehrfucht, von aller Ruhm⸗ 
und Herefchfucht , fein Pathos ift bie Einheit feined Stans 
des mit dem Volt; er mag feinen Adel, welcher nicht das 
Volt ald den Stamm liebt, woraus auch er entfproffen ifl. 
Die eble Neigung der Vaterlandsliebe geht ihm über alles, 
er fpricht zu Rudenz mahnend: 
„— lerne fühlen, welches Stammes bu biſt! 

Das Haupt zu heißen eines freien Volks, 

Dieß ſey dein Stolz, deß Adels ruͤhme dich. 

Die angebornen Bande knuͤpfe feſt, 

Ans Baterland, ans theure ſchließ dich am, 

Das halte feft mit deinem ganzen Herzen!“ 

Ex fegnet flerbend den Bund der Landleute, und er 
fhaut in die Zukunft, Daß das Volt und die Zreibeit fie: 
gen werde. 

Rudenz dagegen ift ehr« und ruhmſuͤchtig, er will 
fi den Ruhm jenfeit3 der Berge holen; aber dieſe Be 
gierde feflelt ihn nicht allein an des Kaiferd Dienft, fons 
dern auch die Liebe, die dad Mittel wird, daß er dem 
Herrendienft entfagt und fich wieder dem Vaterlande zu⸗ 
wendet. Bertha von Bruneck, die er liebt, wirft ihm 
fein Unrecht vor, daß er ed mit den Fremden unb nicht 
mit dem Volke halte, fie nennt ihn den naturvergeßnen 
Sohn der Schweiz, der von Liebe unb Treue rede, aber 
feiner nächften Pflicht, die er gegen dad Vaterland habe, 
untreu werde. Diefer Vorwurf, ihm von der Liebe ge 
macht, ändert feine Gefinnung ; fein Ehrgeiz war nur feine 
Liebe, er liebte auch ſtets das Vaterland; dad Edle in ihm 
war nie ganz erſtickt, die Liebe erweckte ed wieder. Bertha 
macht ed zur Bedingung ihrer Liebe, daß er fein Bolt bes 
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ſchuͤtzen toll, wie's Natur und Ritterpflicht von ihm fordern. 
Rudenz fpricht Darauf mit Heldenkuͤhnheit gegen bie Tyran⸗ 
nen für fein Vaterland und kaͤmpft mit dem Volke für bie 
Befreiung beflelben durch die Liebe. 

Gertrud und Hedwig, die Eheweiber Stauffacher’s 
und Tell's, find Feine Frauen, die für Ideale ſchwaͤrmen, 
fondern ihre Empfindungen find fubitanziell, allgemein 
geiftig beftimmt. Wie Bertha in ihrem Rudenz bie fub- 
ftanzielle Sefinnung und Liebe zum Vaterlande liebt und 
diefe zur Bedingung ihrer fubjectiven Neigung macht, fo 
liebt Gertrud in ihrem Manne zugleich den Volkshelden 
und treibt ihn, fich mit gleichgefinnten Männern zu des 
Baterlandes Wohl zu berathen. Gertrud's Herz wird vor⸗ 
zugöweife von der Liebe zum Vaterlande bewegt, für wel 
ches fie im Nothfalle fterben will, Dagegen ift Hebwig’s 
Herz mehr von ber Kamilienliebe erfüllt, die fie dem Ges 
meinbemwefen gegenüber geltend machen. 

Bon den Helden ded Stüdd fagte man, daß fie zu 
ben Charakteren gehörten, die von einer unbeflimmten 
Sehnfucht nach Thaten fortgetrieben würden und nur im 
Ringen und Streben ihre höchfte Befriedigung und ben 
wahren Lebensgenuß fänden. Daher wäre es benn auch 
mehr diefe Fräftige Anſtrengung, ald der dadurch beab> 
fichtigte Zwed, was ihnen ald das Höchfte gälte. Im 
Zell fähen wir alle Eigenfchaften eined großen Mannes 
vereinigt, unmittelbar, ohne Hülfe der Erziehung und 
Außere Weranlaffung. Er wäre ein einfacher Landmann 
und Alpenbewohner, der nach weiter nichts firebe und 
harmlos dahinlebe. Wir entdeckten aber bald in ihm 
einen tiefdenkenden, ernften Mann, der nach Thaͤtigkeit 
verlange, aber durch Klugheit im Schwanten gehalten 
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werde; ein wohlwollended, greßmäthiges Herz, welchem 
Hochmuth und Furcht gleich fremb wären. Grabe biefer 
frifche Anſtrich des Landmannes, dieſe anfpruchölofe Bie⸗ 
derkeit mache die große Schoͤnheit in Tell's Charakter aus. 
Alles ſey bei ihm natuͤrlich, er ſpreche wenig von Freiheit, 
weil er ſtets im Genuß der Freiheit geweſen und weil er in ſich 
die Kraft fuͤhle, ſie ſtets vertheidigen zu koͤnnen. Seine 
Gruͤnde, warum er Geßlern vernichten wolle, waͤren von 
dem ewigen Naturtrieb entlehnt; weil ſonſt Weib und 
Kinder zu Grunde gerichtet waͤren. Ihn beſchaͤftige die 
Politik nicht, er empfinde die Tyrannei nur, wenn fie 
feinen Hausfrieden ftöre; wenn fie aber diefen erreiche, 
ſtoße er fie mit kraͤftigem Arme zurück und ziehe fie vorfeinen 
eigenen Nichterftuhl, ohne fi) dazu an die Verſchwornen 
anzufchliegen. Er fen immer kurz in Worten, aber maͤch⸗ 
tig, feurig und entfchloffen, wenn ber Augenblid feine 
Hülfe fordere. Er felbft fey der Verfchwörung fremb, 
welche Geßler's Uebermuth und Tyrannei hervorgerufen, 
er ſey der Held der Verſchwoͤrung, aber nicht ihr Urhe⸗ 
ber. Er lebte unabhängig, wie die Gemfe auf den Tel- 
fen, ohne über dad Recht nachzudenken , welchem er dieſe 
Freiheit verdankte. Diefe einfache Würde im Charafter 
Tell's wäre nun zwar der Idee nach richtig, von welcher 
ber Dichter bei Behandlung des Stoffes audgegangen, 
dürfte aber mit der Indivibualität eines Haupthelden, von 
dem wir mehr heroorftechende Größe und leidenfchaftliche 
Stärfe erwarteten, nicht ganz zu vereinigen ſeyn. Tells 
Gattin, aber vorzüglich fein Sohn, wären unuͤbertrefflich 
gezeichnet. Unter den vielen Landleuten wären vorzüglich 
Werner, Stauffacyer und Melchthal beftimmt und feft da 
vakterifirt,, weniger fcharf Walther Fuͤrſt. Die einfache 
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Sprache und Denkweife ber Hirten würde durch Geßler, 
Ruben; und XAttinghaufen contraftirt, wenngleich das 
Hauptinterefie auf bem letztern ruhte, einem ſchwachen, 
dem Tode nahen Seife, welcher, begeiftert für die Frei⸗ 
heit, mit prophetiſchen Reben in die beflere Welt dahin 
fcheibe. 

Am Stüde felbft lobte man, daß alles fo einfach und 
ber Natur gemäß fey, ferner ausgeſchmuͤckt, geläutert 
und verebelt, ohne daß die Schilderung dadurch an Treue 
verliere; daß der Dichter bei feiner Vorliebe für dad Sen- 
tentiöfe, daſſelbe hier faft ganz bei Seite gelaffen habe. Eine 
frifche, gefunde Luft wehe uns daraus an, wir befinden 
uns mitten unter biebern, harmloſen Landleuten, die ihre 
gewöhnliche Dentweife nicht verleugnen, die angeflamm- 
ten, auf fie übertragenen Rechte ihrer Water heilig halten, 
und kuͤhne Herzen und flarte Arme haben, fie zu 
fhügen. Es habe diefe Darftellung wahrer Menfchlichkeit, 
biefe in alten Sprüchmwörtern und praktiſchen Klugheits- 
regeln verfinnlichte Weisheit, dieſe in der ruhigen, ans 
ſpruchsloſen Erfüllung der niebrigften Pflichten entfaltete 
Größe, etwas ganz befonders Anziehended. — Die Ges 
ſchicklichkeit, fagt Earlyle, womit die Begebenheiten in dies 
fem Stüde verflochten find, entfpricht der Wahrheit in dex 
Charakterzeichnung volllommen. Die erflen Ereigniffe des 
Schweizerifchen Freiheitskrieges, wie fie Tſchudi und Io- 
hannes Müller erzählen, find in Schiller’ Wilhelm Tel 
bis auf die Heinften Einzelnheiten aufbewahrt. Berge und 
Bewohner, Verſchwoͤrung und That, alles fleht uns in 
feiner wahren Geſtalt vor Augen, alled von dem milden 
Sonnenfchein dichterifcher Phantafie beleuchtet. Geßler’s 
Tyrannei und dad Elend, worein fie bad Land verfebte, 
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die Erbitterung und zugleich der beharrliche Muth des 
Volks, die Charaktere deſſelben und die feiner Anführer, 
ihre Anftrengungen und der endliche Erfolg, halten und 
in beftändiger Spannung. Die Stüd iſt fo reich an 
Handlung, ald die Braut von Meffina arm baran iſt. 
Schiller's Tel, fagt die Stael, ift mit lebhaften und glän- 
zenden Farben ausgemalt, bie unfre Einbildungskraft in 
bie pittoreske Gegend verfeßen, wo ber ehrwürbige Bund 
bed Rütli vor fih ging. Die erflen Verſe, die an bad 
Alpenhorn erinnern, die Wolken, die Die Gebirge in zwei 
Hälften theilen und die Erde der Thaͤler von der, die dem 
Himmel näher liegt, von ben Bergſpitzen trennen; bie 
Semfenjäger, die ihrem leichten Raube über die Abgründe 
nachfeßen; dieß Hirten» und Kriegerleben zugleich, wel: 
bed mit der Natur im Kampfe, mit dem Menſchen in 
Srieben ift: alles flößt für Die Schweiz ein lebendiges 
Intereffe ein, und bie Einheit der Handlung in: diefer 
Tragödie liegt in der Kunft, die Nation felbfl zu einer 
bramatifchen Perfon gemacht zu haben. Wir fähen, bes 
merkte Sarlyle, wie bie Göttin ber Freiheit zuerſt in ver 
neuen Belt hernieberftiege und ihre Fahne zuerft auf je 
nem Selfengipfel flatterte. Die Schweizer fländen gleich 
fam vor unfern Augen, wir erblidten fie im Beſitz ihrer 
Freiheit bid auf die kleinſten Umflänbe in aller ihrer Ein- 
falt und ungeheuchelten Größe. Wir fähen die ſchmuck⸗ 
loſe Größe der Natur. Neben uns glühten im Strable 
der ſuͤdlichen Sonne die Sennen und grünen Xhäler, 
dad Schredhorn, die Sungfrau und andere Bergſpitzen 
mit ihren Schneelavinen und ihren Schlöffern von Eis, 
und unter ihnen wohnte ein Gefchlecht tüchtiger Land» 
leute, die heroifch wären, ohne aus bem ihnen angewiefe: 
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nen Kreife heraudzutreten,, und poetifch, ohne deshalb ber 
Natur zu entfagen. Weniger umfaflend und ehrgeizig, 
als Ballenftein, minder ätherifch, ald die Jungfrau, trage 
dies Werk dad Gepräge der Natur und Wahrheit in einem 
hohen Grabe. 

Manches wurde aber auch getadelt. Das Selbſtge⸗ 
ſpraͤch Tell's, fagte man, wäre zu lang und mit fremb- 
artigen Ideen überfüllt. Die Empfindungen und Ge: 
fühle des fchwergereizten Vaters drängten fich in diefem 
Augenblide, erregten indeß ein dunkles Gefühl von der 
Unrechtlichkeit feiner That, über welche er fich vor ſich 
felbft zu entfchulbigen fuchtee Die Stadt nennt dagegen 
dad Selbſtgeſpraͤch Tell's unvergleichlid , ihm ſchaudere 
por dem Morde, gleihmohl fen er keinen Augenblid un- 
fhlüffig, ob er ein Recht dazu habe oder nicht. Der erfle 
Act, bemerkte man, wäre von großem Intereſſe, diefer fo 
wohl als der dritte, gehörten zu ben fchönften, der dritte 
enthalte vie Haupthandlung ber Gefchichte und bed Stud, 
aber das Intereffe nähme ſchon im vierten Acte mit dem 
Tode Geßler's ab. Hiermit, fagt die Stael, folle das Stud 
enden, wie Maria Stuart mit ihrem Xobe; aber in beiden 
Stüden habe ed Schillern gefallen, eine Art von Zufag 
oder Erklärung anzuhängen, die nach vollendeter Haupt: 
cataftrophe die Aufmerkfamkeit unmöglich fefleln könne. 
In Marta Stuart lajfe ee nochmals die Elifabeth auftres 
ten, und mache und zum Zeugen ihrer Unruhe und ihres 
Schmerzeö, eine poetifche Gerechtigkeit, die vorausgeſetzt, 
nicht dargeftellt werden müfle. Der Zufchauer ertrage es 
nicht, die Elifabeth anzuhören, nachdem er Mariens legte 
Augenblide gefehen. Ebenſo laſſe er in Wilhelm Zell 
Parriciva auftreten, welcher ald Mönch verkleidet in Tell's 
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Wohnung um ein Obdach flehe, nachdem mit dem vierten 
Act das Hauptintereſſe ſchon befriedigt ſey. Die Hand⸗ 
lung Tell's fen vollbracht und die Entwickelung einer po⸗ 
litiſchen Begebenheit, wie die Ermordung des Kaiſers Al⸗ 
brecht durch ſeinen Neffen, koͤnne nach dem bereits Vor 
gefallenen nur wenig Antheil erregen. Auch der fuͤnfte Act, 
die Vertreibung der Unterdruͤcker und den endlichen 
Triumph der Schweizer enthaltend, bringe keinen ſo le⸗ 
bendigen Eindruck hervor. Ferner greife die Liebe zwiſchen 
Rudenz und Bertha, obwohl ſie ſchoͤn ſey, und als Epi⸗ 
ſode gelungen, doch nicht lebendig und wirkſam in das 
Ganze ein. In der zweiten Haͤlfte des fuͤnften Actes trete 
Joh. Parricida auf; die Scene zwiſchen ihm und Tell und 
deſſen Familie, an und fuͤr ſich meiſterhaft durchgefuͤhrt, 
koͤnne aber aus zweifachen Gruͤnden keinen bedeutenden 
Effect machen. Das Intereſſe an einem Drama muͤſſe 
nothmendig immer ſteigen; möge dad Stüd immerhin bie 
Befreiung der Schweizer barftellen follen, die Handlung 
fey und bleibe doch Geßler's unmenfchlide Behandlung 
Tell's und der Tod des Wuͤthrichs, womit eben der vierte 
Act ſchließe. Dann aber fey ed immer bedenklich, einen 
Charakter, für den wir und intereffiren follen, erft im fünfs 
ten Acte auftreten zu laffen. Joh. Parricida’5 Name und 
That würden früberhin nur beilaͤufig erwähnt, fein per: 
fönliched Erfcheinen wäre aber dadurch weder vorbereitet 
noch nothwendig gemacht. Es wäre kein Zweifel, ber 
Dichter habe durch Parricida’3 Mord an des Kaifers 
Majeſtaͤt die That des Schweizerd noch erhöhen wollen. 
Denn fo natürlich fie in Tell's Lage wäre, fo leicht fie 
entichuldigt werben Fönnte, fo würde fie fich Doch nie zu einer 
freien Helbenthat aus Pflichtgeflihl erheben können; Tell's 
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Derfönlichkeit traͤte zu deutlich dabei hervor, ed wäre doch 
weniger fein Daß gegen ben Unterbrüder des Landes, als 
fein empörted, ſchwer gereizted Vatergefühl, was ihn zu 
feiner That triebe. Parricida bildete fich ein, beibe haͤt⸗ 
ten biefelbe Handlung begangen, aber Zell fließe ihn mit 
Abſcheu von fi) und bewiefe ihm, wie verfchieden beider 
Thaten Beweggründe wären. Der Gedanke, beive Maͤn⸗ 
ner im Gegenfage aufzuftellen, wäre richtig und finnreich, 
gleichwohl wäre diefer Contraft auf der Bühne ohne Wir⸗ 
tung. In den Gefpräden Goͤthe's mit Edermann gab 
biefer feine Berwunderung darüber zu erfennen, wie Schil- 
ler den Fehler habe machen können, feinen Helden durch 
bad unedle Benehmen gegen ben flüchtigen Herzog von 
Schwaben fo herabfinten zu lafien, indem er über diefen 
ein harted Gericht halte, während er fich mit feiner eiges 
nen That bruͤſte. Es ift Baum begreiflih, fagte Göthe, 
allein Schiller war dem Einflufle von Frauen unterworfen, 
wie Andre auch, und wenn er in biefem Falle fo fehlen 
konnte, fo geſchah ed mehr aus folhen Einwirkungen, als 
aus feiner eigenen Natur. — Zuletzt wurde im Wilhelm 
Tell noch Einheit des Intereſſes und der Handlung vers 
mißt: die Begebenheiten liefen nicht auf ein und baffelbe 
Ziel hinaus. Zwiſchen Tell's Unternehmen und dem 
ber Männer auf dem Rütli wäre wenig ober gar fein 
Zuſammenhang. Diefer Mangel wäre jedoch von 
ber gemeinen Darftelung eined biftorifhen Gegen⸗ 
ſtandes unzertvennlich, die aber Durch ein höheres Ins 
terefie, einen umfaflenderen Gang und endlich durch 
eine firenggefchichtliche Charaktergeihnung mehr als er 
ſetzt wuͤrde. 

Im Ganzen ſcheint ſich die Kritik mehr mit Wil⸗ 
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helm Tell ald mit den Übrigen Stüden umered Dichters 
befreundet zu haben. Bei Manchen iſt ber Grund, daß 
der Dichter fich hier firenger an die Gefchichte halte. Mei- 
ned Erachtens, fagt A. W. von Schlegel, ift Wilhelm 
Tel von allen Schillerfhen Werken dad vortrefflichfte. 
Hier ift Schiller ganz zur Poefie der Gefchichte zuruͤck⸗ 
gelehrt; die Behandlung tft treu, herzlich und bei Schil⸗ 
ler's Unbefanntfchaft mit der Schweizerifchen Natur und 
Lanbeöfitte von bewunderndwürbiger oͤrtlicher Wahrheit. 
Es ift wahr, daß er hierin an Joh. Muͤller's ſprechendem 
Gemälde eine herrliche Vorarbeit hatte. Selbſt die aller: 
neuefte Kritik, die oft fo ungerecht gegen Schiller tft, weil 
fie nicht die Kraft hat, fich in feine Werke zu vertiefen 
und einfeitig an der Abſtraction des Ideals von der Wirk: 
lichkeit fefthält, muß doch geflehen, daß Wilhelm Zell ge- 
nüge und befriebige. Der Grund, warum er genügen 
fol, ift, Daß das Allgemeine zufällig im Wilhelm Zell zu: 
ſammenfalle. Es har ſich aber aus der Entwidlung ber 
Schiller'ſchen Poeſie bisher ergeben, daß dieſe Einheit des 
Allgemeinen und Befondern bei unferm Dichter nichts we: 
niger ald zufällig if, Man bemerkte, daß wie Marquis Pofa. 
Die Rechte der Menfchheit, die Jungfrau von Drleand bie 
Rechte der Völker, Wilhelm Tell die Rechte des Einzel: 
nen vertrete. Aber die Rechte des Einzelnen im Wil⸗ 
heim Zell find ebenſo fehr allgemein menfchlich und volle 
thuͤmlich. Dee Einzelne ift nur in Einheit mit dem All⸗ 
gemeinen wahrhaft berechtigt. Man fagte au, daß Wal: 
Ienftein und Tell mit einer dunkeln Nationalfompathie 
ergriffen wären und unter allen Schillerfchen Stuͤcken bed: 
halb die größte Wirkung gehabt hätten. Kerner fol uns 
fer Dichter feit Wallenftein feine Schöpfungen ein bischen 
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über einen Leiſten behandelt haben. Schwerlich Bann dies 
Urtheil einen anbern Grund für fich anführen, als dag 
jene Stüde fo ſchnell auf einander gefolgt find. Wir ha- 
ben fie dagegen in fleter Entwicklung nad) ihrem Inhalt 
und Vorwurf begriffen, kennen gelernt. _ 

Schiller machte, wieauf Wallenftein und die Jungfrau 
von Orleans, ebenfalls ein. Gedicht auf Wilhelm Tell. Es 
ift ein Gelegenheitögebicht mit Bezug auf die Damaligen 
Zeitereigniffe, und diente zur Begleitung eined Exemplars 
des Stucks, welches der Dichter an ben damaligen Kur: 
fürften Erzkanzler überfandter 


„Wenn rohe Kräfte feindlich fich entzweien, 
Und blinde Wuth des Feindes Flamme fihürt ; 
Wenn fi im Kampfe tobender Parteien 

Die Stimme ber Gerechtigkeit verliert; 

Wenn alle Lafter ſchamlos ſich befreien, 

Wenn freche Willkuͤhr an das Heil'ge ruͤhrt, 
Den Anker löft, an bem die Staaten hängen: 
— Da ift kein Stoff zu freubigen Gefängen.’’ 


„Doc wenn das Wolf, das fromm bie Heerben weibet, 
Sich ſelbſt genug , nicht fremden Guts begehrt ,. 

Den Zwang abwirft, den es unwuͤrdig leidet, 

Doc felbft im Zorn die Menfchlichkeit noch: ebrt., 

Im Stüde, felbfk im Stege fich befcheibet : 

— Das iſt unfterblich und des Liebes werth. 

Und ſolch ein Bild darf ich Dir freubig zeigen, 

Du kennſt's, benn alles Große ift Dein eigen.’” 


Wir fehen im Wilhelm Tell, dag ein Wolf unterbrüdt 
wird, welches der Freiheit würdig, und ſchon im Beſitz 
und Genuß berfelben ihren Inhalt im öffentlichen und 
Familienleben, in Verfaſſung und Gefes, in Sitte und 
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Herkommen entwidelt und ausgebildet hafte. Daß bad 
Volt in feinen Rechten und Inſtitutionen, bie es feine 
Freiheiten nennt, gekraͤnkt wird, ifl gar bed Kaiſers Wille 
nicht, denn der Wille des Fürften ift allgemein vechtlicher 
Wille, keine Willkuͤr und Gewalt; aber die Voͤgte miß⸗ 
brauchen dad Kaiferliche Anfehen und tyrannifiren das 
Bolt, wozu fie kein Recht haben. Ja fie greifen bie 
innerſte Wurzel der Nationalität und ded Volkslebens, bie 
Kamilie an und empören fo die Natur wider fih. Das 
Bolt befteht nämlich aus Familien, bie allfeitig blutsver⸗ 
wandt find; die Familienbande find die natürlichen, uns 
mittelbaren Bande bed Lebens; die Samilienliebe hält das 
Leben des Volks in der Weife der Empfindung und Pie 
tät unmittelbar zufammen. Die Rechte und Gefebe find 
ebenfalls folche Bande des Volkslebens, aber find ſchon 
mehr bewußter Natur; aus beiden entfteht die Sitte und 
Gewohnheit und alled das zufammen macht Den Geift des 
Volkes aus. Der Einzelne ift mit dieſen Empfindungen, 
Sitten und Einrichtungen fo fehr vermachfen, daß er fie 
als die allgemein geiftige Einheit und Subſtanz unmittelbar 
empfindet. Jeder Menfch ift Glied irgend einer Familie, 
gehört zu irgend einem Stande, gehört einem Wolke an. 
Die Liebe zu alle dem concentrirt fich in ber Liebe zum 
Vaterlande. Kommt dieſes in Gefahr, fo wirb jeder Ein- 
zelne zugleich bebroht; es ift daher fittliche Pflicht, indem es 
bie Freiheit und Selbftftändigkeit des Volkes gilt, daſſelbe 
mit Gut und Blut zu vertheibigen. So erhebt fich das 
Schweizervolk, des Jochs der Kaiferlichen Voͤgte müde; 
an feiner Spitze ſtehen Männer, die nichts fuͤr fich wollen, 
welchen dad Leben nichtd werth ift, wenn die fittliche Sub- 
ſtanz ihres Lebens untergehen fol. Ein Sinn lebt in Al⸗ 
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Ion, de Sim für bie Selbſtßaͤndigkeit und Freiheit 
des Volks; alle anderen Intereften fchweigen. Zell rächt 
nicht fih allein, ex raͤcht bie Familie und das Volk, 
er iſt ber einzige. von al’ den Helden bisher, der im 
Kampfe für bie Freiheit nicht untergeht. Wo feine 
Schuld ifl, da if auch kein Tod. Well lebt und lebt 
frei, das Volk bietbt im Genuſſe der Freiheit, welche es ſich 
ertämpft hat. 

Wir fehen aus dem Verlauf. der Schillerfehen Stüde, 
daß der Gegenſatz von Ideal und Wirklichkeit in den verfchies 
denften Mobificationen durch alle hindurch geht und im 
Ze ſich endlich aufhebt. Das Ideal bleibt dev Wirklich» 
keit nicht entgegengefeßt, fondern verwirklicht fh. Man 
kann Wilhelm Zell Daher als das Stud des aufgelöften 

- Gegenfabed von Ideal und Wirklichkeit dev übrigen Stuͤ⸗ 
de amfehen. In den Räubern war ber Gegenfab von 
Ideal und Wirklichkeit ganz abflract und darum auch die 
Einheit mit der Wirklichkeit, welche zuletzt Dad Refultat war. 
Die Einheit war keine erfüllte, wirkliche Einheit des Lebens, 
fondern die abflracte des Zobed. Im Wilhelm Zell iſt die 
Einheit mit der Welt und ihrer Wirklichkeit erreicht ; was 
in ben Räubern feyn foll, ift hier wirflich vorhanden. In 
Kabale und Liebe war ber Stand mit fich felbft in Zwie⸗ 
fpalt. Ieber Stand, der Bürgers und ber Abelfland 
firebte auf Koften des Allgemeinen über ſich hinaus, aber 
die Stände gingen an ber Wirklichkeit zu Srunde. Im Wil 
helm Zell ift kein Streben der Stände mehr, fondern biefe 
ertennen fich gegenfeitig zu Schug und Trutz an. Im 
Fiesko kam dad Streben des Standes nach Herrſchaft des 
Staats mit der Wirklichkeit noch mehr in Sollifion. Die 
Schuld, mit der Freiheit dad Entgegengefeßte zu wollen, 
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führte ebenfalls den Tod herbei. . Im Wilhelm Zell find 
die Stände-von der Liebe zum Allgemeinen durchdrungen, 
von bdemfelben Gefühle der Waterlandsliebe befeelt. Aus 
flatt die fittliche Subſtanz ihres Lebens ſelbſtfuͤchtig zu 
ihrem befonderen Intereffe zu machen, vertheibigen fie die 
felbe gegen alle Herrſchſucht. Erſt wenn in.einem repub⸗ 
Kcanifchen Staate Tein ſelbſtſlichtiges Streben mehr if, 
darf man biefe Form des Staates in fich für vollendet halten. 
Im Fiesko war ſchon der Staat ald Ideal und Wirklich⸗ 
keit in der Form politifcher Zreiheit und tyrannifcher Ges 
walt mit fich entzweit: Ian Don Karlod wurde biefer 
Gegenfag politiſch⸗ religiöß, er war nicht mehr ein Gegen- 
ſatz des Volks, fondern der Nationen und Voͤlker, der 
Welt felbfl. Die Helden gingen zwar noch in der Wirk: 
lichkeit unter, aber dieſe war ſchon mit fich felbft im Wider⸗ 
ſpruch. Im Wilhelm Tell iſt dieſer Widerſpruch nicht, 
die Wirklichkeit iſt unmittelbar die Macht uͤber alles, was 
ſich gegen ſie auflehnt. Schon in den fruͤhern Stuͤcken 
riß die Wirklichkeit die Jamilie in den Widerſtreit mit 
binein, welche im Wallenftein ald Schuld und Schickſal 
erſchien. Der Feldherr war gegen den großen Welten: 
Bampf inbifferent und gleichgültig. Tell fcheint auch gegen 
den Bund gleichgültig, aber if nicht gleichguͤltig Dagegen ; ex 
verräth den Kaifer nicht, wie Wallenftein, fordern hat Ehr⸗ 
furcht vor der Majeftdt. Bisher zogen die einzelnen Helden 
und Heere das Intereffe auf ih. In Maria Stuart 
machte fich mit bem Sieg bed Proteflantismus, mit der Be⸗ 
rathung und Oeffentlichkeit im Staat aber ſchon das Bolt 
geltend. Die koͤniglichen Schweſtern waren an der Spitze 
des Volks mit fi) entzweit, und empfanden dieſe Ent: 
zweiung als ein Schickſal; die handelnden Perſonen wa⸗ 
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ren aber noch immer Helden und Heldinnen, die nicht 
unmittelbar dem Volke angehörten. In der Sungfrau von 
Orleans war derfelbe Widerſtreit, Doch ging die jungfräu- 
lihe Heldin unmittelbar ſchon aus dem Wolke hervor. 
Der Zwieſpalt der Töniglichen Familie und des Volks 
war ebenfalld ihr Pathos. Aber die natuͤrliche Empfin- 
bung der Liebe wurde ihre zum Geheimniß und zur Schuld 
mitten in ber Deffentlichkeit de Lebend. In Maria 
Stuart und der Jungfrau von Orleans wurde zwar dab 
natürliche Selbft und Ideal durch den Glauben über: 


wunden und zum Geift der Wahrheit befreit, es war aber 


nicht in natlrlicher Empfindung und fubflanzieller Geſin⸗ 
nung unmittelbar eins, fondern in diefen Beflimmun- 
gen entgegengefeßt. Dadurch wurde der Gegenfab von 
Ideal und Wirklichkeit inmer mehr dad Schidfal feiner 
ſelbſt. In der Braut von Mefiina nahm das Volk fchon 
im Chor an der Handlung Theil, die Familienentzweiung 
fteigerte fich mit der Schuld und dem Schickſal aufd Höch- 
fie. Aber der Fatalismus bes Geheimniſſes hob ſich tra> 
gif auf, womit auch die Schuld und das Schickſal in 
der Deffentlichkeit des Lebens zu nichte wurde. In Wil 
heim Zell tritt dad Volk öffentlich und felbftfländig han- 
deind hervor. Melchthal fagt zu Attinghaufen: Alles iſt 
bereit und das Geheimniß wohl bewahrt, obwohl viel 
Hundeste es theilen. Dad Geheimniß ift öffentlich und es 
findet eine Schuld unb kein Schickſal mehr flat. Zell 
ift Meiſter über dad Schickſal, er befiegt ed; der Vogt fagt 
zu ihm: dein Leben ift verwirkt; ich kann Dich töbten, 
und fieh, ich lege gnäbig beine Schuld in beine eigne 
kampfgeuͤbte Hand. Der kann nicht klagen uͤber harten 
Spruch, den man zum Meifter feined Schidfald macht. 
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Tell überwindet den Tod und das Schickſal ohne Schule, 
während dad Schickſal bie früheren Helden der Schuld 
‚wegen zermalmte. 

Se zeigt fih denn ber Gegenfag von Ideal und 
Wirklichkeit im Wilhelm Tell allfeitig aufgelöfl. Das ne- 
türlide Selbſt und Ideal mit feiner abflracten Freiheit 
ging in der Entwidlung und Bewegung ber Schillerfchen 
Stüde an der Nothwendigkeit und Wirklichkeit fo lange 
fortwährend unter, bis es zuletzt unmittelbar mit biefer 
zufanmenfällt. Erſt war ed der Wirklichfeit abftract- ent: 
gegengefeht, dad Ertren gegen fie; im Don Karlos 
- ließ ed ſchon von diefer Abflraction ab, es wurde felbfl 
die Möglichkeit, ſich verwirkiichen zu koͤnnen. Damit 
hörte immermehr die Abſtraction der Nothwendigkeit 
gegen die Freiheit und ‚dad Ideal auf. EB wurde ein 
Moment der Wirklichkeit felbft, das zwar mit feiner Sub 
ftanz vielfach in Colliſion kam, aber in biefe, als in feine 
Einheit und feinen Grund zurüdging. Die Einheit von 
Ideal und Wirklichkeit, welche Einheit der Geift if, wurbe 
endlich baburch erreicht, daß fich bad natürliche Selbſt 
zulegt unmittelbar fubflanziell zeigte. Die Freiheit des 
Geiſtes ift keine Freiheit des bloßen Subjectes und Selb» 
fe im Gegenſatz gegen bad Leben und die Welt, fonbern 
des Selbſtes in Einheit mit derfelben. Indem ber Geifl 
ſich durch die Auflöfung bed Gegenſatzes von Ideal und 
Wirklichkeit Dafein giebt, beweift er ſich als die Macht bie 
ſes Segenfaged und damit ald die Macht der ganzen Be 
wegung und Auflöfung ſelbſt. Er hebt bie Abſtraction 
der Sreiheit auf, indem er die wahre Freiheit, die er felbfl 
ift, verwirklicht. Im Wilhelm Tell ift der Geift wirllich 
frei. 


— 
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Das Biel der ganzen Entwidlung und Bewegung 
it alfo der Geift, als die Einheit des Inbividuellen und 
Subftanziellen, der Freiheit und Nothmwendigfeit, bie 
Goͤthe und Schiller felbft ald dad Höchfte der Kunſt theo⸗ 
retifch erfennen und geltend machen. Was unfer Dichter 
von der Kunft fordert, daß im Indivibuellen dad Subs 
ftanzielle und Allgemeine erfcheinen fol, namlich bie ins 
bivividuelle Empfindung zugleich fubftanzielle Gefin- 
nung, der Geiſt und feine Freiheit mit der Weltund Wirk: 
lichkeit in Einheit ſeyn fol, finden wir im Wilhelm Zell 
auch poetifch geftaltet. Unmittelbar kommt der Dichter 
zu dieſer Einheit nicht ; erſt war ber Geiſt ald natür- 


liches Selbft mit der Welt in Conflict und der Wirk» 


lichfeit entgegengefebt; er gewinnt erft bie Einheit da⸗ 
durch, baß er den Unterfchied und Gegenfag gegen bie 
Welt fih durch fich feibft aufheben laͤßt. Indem fo 
der Geift durch die Auflöfung feines Gegenfaged gegen 
die Welt zur Einheit mit der Welt gelangt, iſt die Ein 
heit wirklich erfüllte Einheit. Es ift der Weg des Gei⸗ 
ſtes und feiner Freiheit felbft, den er poetiſch, und zwar 
tragifch fich felbft erkennend, zuruͤcklegt. 

Im Wilhelm Ze nimmt der Kampf um bie Frei⸗ 
heit ein Ende, denn dad Ziel der Wirklichkeit des Geis 
ſtes und der Freiheit iſt erreicht. Damit hat bie 
Schillerſche Poeſie ihren Schlußpunft gewonnen. Ihr 
Pathos, die Verwirklichung der Freiheit in allen Geſtal⸗ 
ten des Lebens hat ſich allfeitig herausgeboren, als fubs 
jective, perfönliche Freiheit, als objective, politifche der 
Staaten und Bölfer, ald die abfolute Freiheit der Welt 
ſelbſt, als Glaubens: Dent- und Gewiffensfreiheit. Der 
Kampfund Sieg tft vollbracht und ber Genuß ber Freiheit 
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im praktiſchen Leben iſt im Wilhelm Tell der ſuͤße Lohn. 
Wahrlich, ner. Dichter der Freiheit hat feine hohe Aufgabe, 
den Cyclus ber Freiheit des Geiſtes poetifch gefaltet zu 
haben, herrlich gelöft; er farb bald Darauf. — 


Berihtigungen. | 


©. 127 3. 13 von oben flatt: geknuͤpft bat’, muß es heißen: | 
geknuͤpft fuͤhlt. 
&.165 3.8 von unten ſtatt: verträgt, muß es heißen: verträgt 
©. 168 3. 8 von m nuten, ftatt: wenn es fich ber erftern ruͤckſichts⸗ 
(98 bingibt mit ber Iegtern in Wiberftreit , lies: 
wenn es fich ber letztern ruͤckſichtslos bingiebt, mit 
der erftern in Widerſtreit. 
233 3. 6 von oben flatt !lies : 
252 3. 4 von oben flatt e lied , 
256 3. 1 von unten ſtatt: Griechen, Tied Gerichte. 
258 3. 1 von unten flatts Ferne, lied Ferner. 
259 3. 8 von oben flatt: Sonnen, lies Sinnen. 
296 3. 2 von unten flatt: erwacht, lies erwädt. 
299 3. 15 von unten ftatt: maden, lies zu mader 
fudt. ’ 
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